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Vorwort. 


Bon Robert Schumanns »Gejammelten Schriften« war wieder eine 
neue Auflage nötig. Das ift hocherfreulih, denn Schumann Schriften 
bilden einen fojtbaren Schatz der deutſchen Mufifliteratur. Mit der 
Herausgabe twurde der Unterzeichnete betraut, da leider der um die 
Schumannforichung jo hochverdiente Prof. %. ©. Janjen nicht mehr unter 
den Lebenden weilt*. Nicht ohne Zagen und mir der Schwierigfeit 
wohl bewußt, der Nachfolger eines Janſen zu fein, übernahm ich aber 
doch die Aufgabe, da ich glaubte, daß mir meine Tätigkeit al3 Leiter des 
Schumannmufeums**, das reiche Hilfsmittel bietet, vielleicht doch zu— 
ftatten fommen könnte, und da ich in dem Auftrage zugleich eine ehrenvolle 
Anerkennung der Bejtrebungen, hier in Schumanns Geburtsjtadt eine Zen— 
tralftelle für die Schumannforihung zu jchaffen, zu erbliden glauben durfte. 

Bei meiner Arbeit jchwebten mir 3 Hauptpunfte vor: erjtens 
Schumannd Schriften ganz in ihrer urfprünglichen Form wieder herzu- 
ftellen, dabei aber zweitens die wertvollen Nachträge und Erläuterungen 
Sanjens möglichjt zu erhalten und drittens diefe noch zu erweitern, dabei 


* F. Guſtav Janjen, geb. 15. Dez. 1831 in Jever, 1848—50 Schüler des Kon 
jervatoriums in Leipzig, dann Mufitlehrer in Göttingen und zulegt Domorganift, 
Kgl. Mufikdireftor, Profefjor in Verden a. d. A., ftarb 3. Mai 1910 in Hannover. 
Sanjen hat fat jein ganzes Leben der Würdigung und dem Studium von Schumanns 
Werfen und Leben gewidmet. Mit großem Berjtändnis wirkte er bereit3 Anfangs 
der fünfziger Jahre in den akademiſchen Kreifen Göttingens für Schumanns Kom— 
pofitionen, namentlich auch durch gejchidte Bearbeitung der Sinfonien für 2 Kla— 
viere, und fand, was ihn, den ungemein tätigen Mann, zur weiteren Verfolgung 
des eingeichlagenen Weges nur um jo mehr anjpornte, die Anerkennung Schumanns 
jelbjt. Später ging er- mehr zu mufifgejchichtlichen Studien über, von denen jeine 
Werfe »Die Davidsbündler« 1883, Neue Folge Schumannjcher Briefe 1886 u. 1901, 
die fritiiche Ausgabe der »Gejammelten Schriften«e Schumanns (4. Aufl. 1891) die 
Früchte waren, und die fich durch große Zuverläfjigkeit auszeichnen. Janſen war 
auch ein feinfinniger Komponijt, doch war er — gewöhnt, an fich immer den ftreng- 
ten Maßitab anzulegen — als ſolcher leider jehr zurüdhaltend. Sein Name wird 
für alle Zeiten ehrenvolift mit dem Schumanns verbunden bleiben. 

** Das Shumannmujeum wurde 1910 begründet. Die erjte Anregung hatte 
Geh. Rat Prof. Dr. Mar Friedländer-Berlin gegeben. Die Sammlung iſt dank 
vieler Unterftüßung bereits eine recht reichhaltige. Sie fteht jegt num unter einem 
ftädtiichen Ausſchuſſe, deſſen Vorfigender Oberbürgermeifter Keil ift. Zu den För— 
derern des Mujeums gehört vor allem aud Frl. Marie Schumann, die ältejte, 
noch lebende Tochter Rob. und Klara Schumanns und Bergrat Wiede ſ. d.). — 

Soeben |Ende Dezember 1913) ift durch einftimmigen Bejchluß der ftädtijchen . 
Kollegien auch Robert Schumanns Geburtshaus angelauft worden. 
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aber auch der ſeinerzeitigen Kritik der Geſtaltung der 4. Auflage (vergl. 
3. B. Deiters, Vierteljahrsichrift f. Muſikwiſſenſchaft 1893 ©. 355 ff.), 
joweit fie mir berechtigt erjchien, Rechnung zu tragen. 

Nach diefen Gefichtspunften gejtaltete fich die vorliegende Neuauflage 
nun jo: daß Schumanns Schriften, joweit er fie jelbjt 1852/53 in die 
Sammlung aufnahm, genau in diefer Auswahl, Anordnung und Faffung 
den Hauptteil des Werfes bilden, während alle weiter aufgenommenen 
Schriftſätze — „die Stieffinder”, wie fie einmal treffend bezeichnet wur- 
den — in einem Nachtrage vereinigt wurden. Alle Terterläuterungen, 
Abweichungen gegenüber dem Erftabdrude in der „Neuen Zeitjchrift für 
Muſik“ u. a., joweit fie Schumann nicht felbjt der 1. Auflage Hinzugefügt 
hatte, wurden dem Unmerfungsteile zugewiejen. Um den ungemein 
reichen Inhalt der Schriften möglichft Leicht zugänglich zu machen, wurde 
auf eine gewiſſe PVieljeitigfeit der Inhaltsverzeichniſſe und möglichite 
Ausführlichkeit derjelben bejonder8 Bedacht genommen. 

„Zunächſt war ich bejtrebt“, jchrieb Janſen in dem Vorwort zur 
4. Auflage, „die jchriftjtelleriichen Arbeiten Schumanns in möglichiter 
Bolljtändigkeit zu ſammeln. Schumann hat einen erheblihen Teil 
feiner Aufjäge und Kritiken von der Aufnahme in feine gejammelten 
Schriften ausgeſchloſſen. Was nun aber in Shumanns Augen wert- 
los oder gleichgültig war, fann gleichtvohl für ung von großer Wichtig: 
feit jein, die wir nicht3 von dem mijjen wollen, was das Bild feiner 
Perfönlichkeit vervollftändigt und unfer Verjtändnis feines Denkens und 
Wollens fördert.“ Diefen Ausführungen fonnte ih mich nur voll und 
ganz anfchließen, fie gelten auch für die hier gebotenen weiteren, dem 
Schumannfreunde hoffentlich willkommenen, nicht unmejentlichen Vervoll- 
ftändigungen, bezüglich) deren ich mich zu meiner Entihuldigung auch unter 
ein Wort Schumann jelbit jtellen möchte, der einmal jagt: „Man joll alle 
Spuren verfolgen, die zur geheimen Arbeitsitätte des Meiſters führen.“ 

Beihenerflärung. Um dem Leſer entgegenzufommen, wurden den 
Anmerfungsziffern im Texte dann Feine Zeichen beigejeßt, wenn e3 ſich 
in den Anmerkungen um Vergleich mit der urfprünglichiten Faſſung handelt. 
— bedeutet: hier findet ich in den Anmerkungen die urfprüngliche Faſſung 
abgedrudt. Durch jenfrechte Striche |... | wurden dieje Stellen dazu im 
Terte abgegrenzt. v bedeutet: hier wurde von Schumann bei der Re— 
daktion geftrichen und das Geftrichene in den Anmerkungen abgedrudt. 
[ ] bedeutet: von Schumann bei der Redaktion der »Öefammelten Schrif- 
ten« erjt ausdrüdlich Hinzugefügt. Anmerkungsziffern ohne Zeichen 
weiſen auf vom Herausgeber bez. Janjen herrührende Erläuterungen hin. 
KRompofitionstitel, außer allgemein gebräuchlichen Mufiffachausdrüden, 
wurden in » « gejeßt, Zitate dagegen in „ “. 

Über die für die Abfafjung der Verzeichnijje angewandten Grundjäße 
und Zeichen ift in bejonderen Vorbemerfungen an Ort und Gtelle 
Rechenschaft gegeben. 

Auf Wunfh der Herren Verleger fam die neue Rechtſchreibung 
. in Anwendung. Dieje wurde auch auf die Bornamen ausgedehnt, was 
teilweiſe allerdings längere Erörterungen nötig machte. 
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Schließlich danke ih an diefer Stelle noch allen denen, die mich bei 
meiner Arbeit freundlich und tatkräftig unterjtügten! Bejonderer Danf 
gebührt auch den Herren Berlegern, welche fi) mit dem wejentlich er- 
meiterten Umfange einverjtanden erklärten, die Neuauflage gejchmadvoll 
ausftatteten und durch 1 Bild und 2 Fakfimiles erweiterten. 

Juſt im Fahre 1913, dem Jahre der Erinnerungen an Deutjchlands 
Befreiung vor 100 Jahren, wurde dieje Neuausgabe von Robert Schumanns 
Schriften bearbeitet. Möchte dies eine gute Einführung für diejelbe fein! 
War nicht Schumanns Schrifttum auch einem Befreiungsfampfe gewidmet? 
War er nicht von Grund feines Herzens echt deutſch gefinnt, — „ein lieber 
deutjcher Kerl”, wie ihn Richard Wagner, defjen 100. Geburtstag wir 
auch in diefem Jahre feiern Ffonnten, einjt nannte? 

Gewiß! nicht3 Geringerem galt fein Streben als: 

„Erhebung deutſchen Sinnes durch deutſche Kunjt.“ 


Zwidauni.©., Schumannmufeum, DOftober 1913. 
Martin Kreifig. 
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Gefhichtlicher Überblick über die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
Rob. Schumann. 

Diefer Aufſatz, der den 2. Teil des Janſenſchen WVorberichtes zur 
4. Aufl. bildete, ift teilweife in der alten Faſſung wiedergegeben, da er 
ein reizvolles und zutreffendes Bild entwirft. An einigen Stellen konnten 
Ergänzungen eingefügt werden, da inzwijchen neues handjchriftliches Ma— 
terial befannt wurde; auch mußten Streichungen erfolgen, da der Nachtrag 
manches aufgenommen hat. Dann gelangte die Vorgeſchichte der Heraus- 
gabe der Gejammelten Schriften durh R. Schumann etwas ausführlicher 
zur Daritellung, wie auch eine Sammlung von Urteilen über Rob. Schumann 
als Schriftiteller neu hinzugefügt wurde. 

Um Schumanns jchriftftelleriihe Tätigkeit von ihren erjten Anfängen 
an überbliden zu fönnen, muß man bis auf feine Schuljahre zurüd- 
gehen. Diejer früher jo gut wie unbekannte Lebensabichnitt Schumanns 
bi3 zu feinem Abgange nach der Univerjität jteht uns jetzt Harer als 
vorher vor Augen, nachdem ihn Mar Kalbe zum Gegenjtand einer bio- 
graphiihen Studie* gemacht Hat, die fi) auf den handichriftlichen Nach— 
lag Schumann ftüßt und eine Fülle neuen Stoffes enthält. 

Nahdem Schumann zuerjt in der Privatichule des damaligen Archi— 
diafonus, jpäteren Kirchen- und Schulrat Dr. Döhner in Zwidau eine 
ausgezeichnete VBorbildung in den Elementarfächern empfangen hatte, kam 
er Oſtern 1820, nicht ganz zehn Jahre alt, aufs Gymnaſium (Lyzeum). 
Hielt er auch, da er in der normalen Dauer von acht Jahren das Gym- 


* „Aus Robert Schumannd a Ein biographiiches Blatt von Mar 
Kalbe in A. Edlingers Öſterreichiſcher Rundſchau von 1883. Dieſer Aufjag wieder 
wurde der Janſenſchen Darjtellung, jomweit fie Schumanns Schulzeit betrifft, teilmeiie 
wörtlich zugrunde gelegt. 
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naſium durchmachte, mit ſeinen Schulkameraden im Durchgang durch die 
Klaſſen ſo ziemlich gleichen Schritt, ſo war er ihnen doch in vielen Dingen 
von Anfang an weit voraus*. Auch in der Wiſſenſchaft ging der früh— 
reife, mit ungewöhnlichen Fähigkeiten ausgejtattete Knabe feinen eignen 
Weg. Wo andre der gründlichjten Unterweijung und der angejtrengteften 
Vorſtudien bedurft hätten, da genügte ihm eine Andeutung, ein Winf, 
ein Verſuch, um Außerordentliches zu leiften, obgleich er, namentlich in 
dem erjten Schuljahre, mehr träumerijch al3 eifrig war. Neben dem mufi- 
faliichen Hatte ſich frühzeitig ein jehr bemerfenswertes Spracdtalent und 
zugleich mit diefem ein feines Gefühl für metrifche Formen geltend ge- 
madt; das eine war ein Erbteil der Mutter, das andre Hatte er vom 
Bater ererbt. 

Die Mutter, eine mufifaliihe Natur, obwohl fie feine Note leſen 
fonnte, gab hauptſächlich die Veranlaffung, daß Robert mit fieben Jahren 
dem Organijten Bace. Kuntſch zum Klavierunterricht übergeben wurde, 
nachdem er jchon vorher im Haufe gelegentlich von einem älteren Schüler, 
Vollert mit Namen, mufifalifh angeregt worden war. Der Unterricht 
hörte 1825 auf, da Robert jeinem Lehrmeijter (der jeinen Schüler übrigens 
jehr liebte) über den Kopf gewachfen war und auf eigne Hand Klavier 
jpielte, phantafierte und fomponierte. Während die Mutter die Bejchäf- 
tigung des Knaben mit Muſik rein al3 dilettantifche Liebhaberei anjah 
und fich entichieden dagegen erflärte, daß er darin feine Lebensaufgabe 
finden jolle, glaubte der weiter und freier denfende Vater feinen Sohn 
der Künftlerlaufbahn zuführen zu müfjen. Er hatte jogar ſchon Unter- 





* Das ältefte Schriftjtüd von Schumanns Hand, das wohl überhaupt erhalten 
—— iſt, iſt ein Stammbuchblatt des elfjährigen Quartaners, geſchrieben für ſeinen 
Schulfreund, den nachherigen Kaufmann %. 2. Köhler in Zwickau. Es kam nach 
dem Tode desſelben (1877) in den Beſitz ſeines Schwiegerſohnes, des Muſikdirektors 
P. Fiſcher in Zittau (+ 1894), und lautet: 

„Alles, alles kann man Faufen. 
Freunde nur und Freude nicht. 


Wenn Du dieje wenigen Beilen 


widau liegt, jo gedente Deines auf: 
d. 14 May richtigen Freundes 
1821. Robert Schumann.” 


Ein andres Albumblatt ftammt aus feiner Tertianerzeit und ijt an Emil Herzog, 
(jpäter Dr. med. in Zwidau) gerichtet. Es lautet: 


„Solem e mundo tollere videntur, qui amieitiam e vita tollunt, qua a 
Diis immortalibus nihil amabilius nihil jucundius. 
— — Cic. Laelius. 
wickau Sansouei Nm > Bei dießen wenigen Zeilen denke 
am — BR tt an Deinen treuen Freund u. Mitjchüler 
1823. 


Rob. Alex. Schumann. 
Disep: elassis tertiae Lycei Zwickaviensis.“ 


(Mit Sanssouci bezeichneten die Schullameraden eine Höhle außerhalb der Stadt, 
wo fie ihre „Robinfonaden“ aufführten. Das Blatt enthält aud) die Zeichnung einer 
Wage, deren Bedeutung aber Dr. Herzog nicht mehr anzugeben gewußt hat.) 

Das Schumannmujeum befigt ein Albumblatt Rob. Schumanns aus dem Jahre 
1825, gewidmet feinem Schulfreunde, dem jpäteren Eijenbahndireftor Schaff. Es 
fällt die jehr ausgejchriebene Handichrift des Fünfzehnjährigen auf. 
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handlungen deswegen mit K. M. von Weber angefnüpft, die aber durch 
Webers Abreije nach London ind Stoden gerieten. Der Plan wird als— 
dann in den Hintergrund getreten, der Vater wohl auch an dem eigent- 
lihen Beruf ſeines Sohnes irre geworden fein, da fich diejer inzwijchen 
von der Mufik zur Poeſie abzuwenden jchien. Das jah der Vater, der ja 
ſelbſt nicht unbedeutende jchriftitelleriiche Erfolge Hinter ſich Hatte (vgl. 3. B. 
Einleitung zu »Der junge Schumann« von A. Schumann), jedenfalls nicht 
ungern. Er nährte den für alles Schöne empfänglichen Sinn des Sohnes 
mit klaſſiſcher Lektüre und zog ihn auch zur Mitarbeit an eignen lite- 
rariihen Arbeiten heran. Seine Buchhandlung bot Bildungsmittel in 
verjchtwenderiicher Fülle und Auswahl, die der gewedte und wißbegierige 
Knabe mit Leidenschaft ergriff, jo daß er fich binnen furzer Zeit im Zu- 
fammenhange aneignete, was jonjt nur langjam und bruchjtüdweije er- 
worben zu werden pflegt*. 

An teilnehmenden Genojjen fehlte es ihm bei feinen poetifchen Be— 
ftrebungen nicht. Wie er der Leiter eines aus feinen Kameraden gebil- 
deten Orcheſters war, jo ftand er auch ſchon als Fünfzehnjähriger an 
der Spihe eines literarijchen Vereins. Daß zu diefer Zeit feine 
dichteriſche Tätigkeit vor der mufifaliihen Die Oberhand gewonnen 
hatte, bejtätigt der Umſtand, daß von den erjten Kompofitionen nichts 
erhalten iſt (Schumann ſelbſt weiß nicht einmal genau die Zeit ihres 
Entjtehens anzugeben), während eine beträchtlide Sammlung poetijcher 
Verſuche vorliegt mit einem forgfältig geführten Protofoll und einem 
Berzeichnig der Mitglieder des literariichen Bereins. Seine Jugend» 
freunde betrachteten ihn allgemein nicht al3 künftigen Muſiker, jondern 
Schriftſteller. 

Dieſer literariſche Schülerverein beſtand drei Jahre hindurch und 
hielt dreißig Sitzungen ab, von denen die erſte am 12. Dezember 1825, 
die letzte im Februar 1828, alſo kurz vor Schumanns Abgange nach der 
Univerſität, ſtattfand. In den von Schumann entworfenen Vereins— 
ſatzungen heißt es: 

„Sit es jedes gebildeten Menſchen Pflicht, die Literatur feines 
Baterlandes zu fennen, jo iſt es ebenſo die unjrige, die wir doch jchon 
auf höhere Bildung Anfprüche machen wollen und müfjen, die deutjche 
nicht zu vernachläſſigen und mit allem Eifer zu jtreben, fie fennen zu 
lernen. Der Zwed diefes Vereins joll daher jein eine Einweihung 
in die deutfche Literatur.“ Diejen Zwed zu erreichen, werden, 
wie e3 weiter heißt, „nach der Reihe die Meijterjtüde unſrer Dichter 
und Projaifer vorgelefen, in jeder Situng eine Biographie von irgend- 
einem berühmten Manne beigefügt, die Meinungen darüber gejagt, 
die Ausdrüde, die man nicht verfteht, erklärt, auch wohl eigne Ge— 
dichte den Mitgliedern zur Kritif übergeben.“ 


* Wie vieljeitig jich der junge Gymnaſiaſt beichäftigte, beweilt, daß er fich eine 
grobe Giegelfammlung angelegt hatte, — eine Liebhaberei, die ihn namentlich mit 
mil Herzog häufig zujammenführte. Schumanns Vater unterftügte dieje Liebhaberei 
durch Anschaffung des »Großen und allgemeinen Wappenbuchs« von J. Siebmacher. 
— Die Sammlung ijt leider nicht mehr vorhanden. 
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Was der eifrigen Schar und vor allem ihrem ehrgeizigen Anführer 
als Ideal vorjchwebte, erklärt die in die Satungen eingefchobene ver- 
heißungsvolle Bemerkung: 

„Aus eben folchen Vereinen jproßten Uz, Cramer, Kleiſt, Hage- 
dorn und andre große Männer, die in der deutjchen Literatur ewig 
mit goldnen Schriftzügen aufgezeichnet werden, hervor.“ 

Alfo nicht Mozart oder Beethoven, jondern einer der Hainbündler 
oder Anafreontifer war das Vorbild des fünfzehnjährigen Schumann. 
Bezeichnend ift die Auswahl der zum Vortrage gebrachten Stüde. Bon 
Schiller wurden jämtlihe Dramen mit verteilten Rollen gelefen — 
der Vorſitzende behielt dabei natürlich die beiten für fi) —, und Größen 
zweiten und dritten Ranges wie Weiße, Kofegarten, Niemeyer, 
Houmwald, Meißner, Collin, Gleim, Raupad, Schulze u.a. 
ftanden auf jeder Tagesordnung. Dagegen fehlt der Name Goethe ganz. 
„Goethe verſteh' ich noch nicht“, befannte Schumann im März; 1828; 
erjt in jpäteren Jahren wurde er ein begeijterter VBerehrer Goethes. Jean 
Paul kommt erſt im lebten Jahrgange mit zwei Phantafiejtüden vor 
und ftreitet mit den Paränejen des Philologen F. W. Thierjch un den 
Borrang, nahm freilich nach kurzer Zeit den „erjten Play“ bei Schumann 
ein und wurde „jelbit über Schiller“ gejtellt. 

Entfernten dieje vielfältigen, mit Ernjt und Eifer getriebenen Neben- 
beichäftigungen den Knaben von den Schulwifjenihaften, jo brachten ihn 
feine dem Lehrplan voraugeilenden Studien der Hafjiihen Sprachen wieder 
dahin zurüd. Es fam ihm zugute, daß er, lange bevor jeine Mitjchüler 
in der Lage waren, die griechifchen und lateiniſchen Dichter in der Ur— 
ſprache zu lejen, die Lieder des Anafreon, die Idyllen des Bion, des 
Theofrit und des Moſchus in den Versmaßen der Originale ins Deutſche 
übertragen hatte, und als er die jchwierigeren Formen des Horaz und 
der griechiſchen Tragifer beherrichen lernte, verfügte er über eine Ge— 
wandtheit, Sicherheit und Freiheit des Ausdrudes, die weniger feine 
Poeſie als feine von Jean Paul erwecte und beflügelte Proja über das 
Gewöhnliche Hinaushoben. Man Ieje nur die Jugendauffäge (f. Nachtrag 
Nr. 1) und die eriten in den »Jugendbriefen« veröffentlichten Schreiben 
des fiebzehnjährigen Primaners an feinen ihm jchon 1827 nach Leipzig 
vorangegangenen Freund Flechſig! 

Tief erjchüttert wurde Roberts Herz durch zwei Unglüdsfälle, Die 
fih kurz nacheinander im elterlichen Haufe ereigneten: jeine um Drei 
Jahre ältere Schweiter Emilie erkrankte im Jahre 1826 am Typhus und ° 
verfiel einer unheilbaren Gemütsfranfheit; bald darauf, am 10. Auguft, 
ftarb fein Bater, während die Mutter zur Kur in Karl3bad war. Schumann 
gedenkt diefer Ereigniffe in feinen Tagebuhaufzeihnungen: 

„Das ganze Jahr flog mir wahrlid wie ein Traum Hin. Hier 
hatte ich wahr geträumt, dort Hatte ich die ernjte Wahrheit gefunden. 
Zwei geliebte Wejen wurden mir entrifjen, das eine, mir teurer als 
alles, auf ewig, das andere in gewiſſer Hinficht auch auf ewig. Ich 
zürnte damals dem Schickſal, jegt kann ich ruhiger über alles nad) 
denfen, und fiehe, ich erfenn’ e3 Har, das Schidjal hat ed doch gut 
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gemadt. Ich war eine aufgejchäumte Woge, ich rief im Reigen: 
warum muß gerade ich jo von den Stürmen herumgejchleudert werden ? 
und wie der Sturm nachgelafjen, da ward die Welle reiner und flarer, 
und fie ſah, daß der Staub, der auf dem Boden lag, fortgerifjen war, 
fie ſelbſt aber auf lihtem Sande jchaufeltee ch habe viel erfahren, 
ich habe das Leben erfannt. ch habe Anfichten und Ideen über das 
Leben befommen, mit einem Worte, ich bin mir heller geworden.“ 

Nicht lange nachher trat der ſchüchterne Gymnafiaft in eine neue, 
bedeutungsvolle Zeit ein, die auch auf jeine Trauer mildernd einwirkte — 
in die Zeit der erjten Liebesjchtwärmereien. Zwei anmutige Mädchen- 
geitalten, Nanni und Liddy, nahmen kurz nacheinander das von Sehn- 
jucht erfüllte Herz des fiebzehnjährigen Jünglings gefangen. Er ſelbſt 
hat die Gejchichte feines Liebens in einer ganz im Geijt und Stil Jean 
Pauls gehaltenen Erzählung »Juniusabende und Julitage«) nieder- 
gelegt. Die loſe an einen dünnen Faden gereihten Kapitel diefer jelt- 
famen Gejchichte find unerjchöpfliche Veränderungen desjelben Ereignifjes, 
fofern man eine Anzahl in überſchwenglichen Ausdrüden abgefaßter Ge- 
fühlsergüffe mit wirflichen Vorgängen zufammenbringen darf. Das Ganze 
könnte eine Apotheoje des Schweigens genannt werden. Zwei Paare von 
Freunden und Freundinnen wandeln durch das idylliiche Gefilde einer 
weltfernen Inſel. Die Natur jpricht zu ihnen, fie aber ſchweigen und 
ſehen einander nur verftändnisinnig und felig in die Augen. In der 
Einleitung zu dieſen Stimmungsbildern glaubt man Euſebius reden 
zu hören: 

„Es gibt eine Zeit im Jünglingsleben, wo das Herz nicht finden 
fann, was es will, weil e3 vor Sehnſucht und Freudentränen nicht 
weiß, was e3 ſucht. Es ijt jenes Heilig hohe, jtumme Etwas, welches 
die Seele vor ihrem Glüde ahnt, wenn das Auge des Sünglings 
träumeriſch in die Sterne blidt und die Tächelnden anweint, aber 
freudig, und wenn er ftodend und finnend am Waſſer geht, unter 
Blumen ruht, Rojen jucht und Gänfeblumen auszupft. Wo er lächelnd 
nachſinnt und entzüdt jagt: Ach, warum gab mir denn noch fein Menſch 
eine folhe Blume? warum liebt mich denn fein Menjch? Jeder muß 
ja einmal eine Zeit gehabt haben, wo er inniger an den Blumen und 
Sternen hängt, und wo alle® um ihn von einem milden rofigen 
Morgenzwielichte beleuchtet wird, das eine Sonne verbürgt, die bald 
aufgeht.“ 

Zuerjt hatte es ihm Nannt angetan. Als er wenige Wochen nad) 
her von der jchönen und ftolzen Liddy bezaubert war, jchrieb er in jein 
Tagebuch: 

„Muß ich hier ſchwärmen, ſo kann es nur rein platoniſch ſein. 
Die ſeligſten Träume ſchaffen mir oft das göttliche Mädchen herbei. 
Wenn die Wahrheit traurig iſt, warum ſollte man nicht heiter in den 
Träumen, die uns lieblich das Ideal unſerer Herzen hervorgaukeln, die 
Göttlichkeit glücklicherer Tage vorempfinden?“ 

Er fühlt das Bedürfnis zu ſprechen, ein Tagebuch zu führen, will 
aber nicht Tag für Tag die Nichtigkeiten ſeines unbedeutenden Lebens 
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eintragen, jondern dem frohgenofjenen Augenblide Dauer verleihen und 
über fein Inneres nachdenken. 

„And jo will ic) in den Minuten meiner nächtlihen Muße mein 
Leben aufzeichnen, um einjt in jpäteren Jahren, mag ich glüdlich oder 
unglücklich fein — und leider jagt mir das lettere eine bange Ahndung 
vor — meine Anfichten und Gefühle mit den vergangenen und jonftigen 
zu vergleichen und zu jehen, ob ich mir, meinen Gefühlen und meinem 
Charakter treu geblieben bin.“ 

Der ſchwermütigen Grundjtimmung feiner Natur, die jchon hier zu— 
weilen zum Ausbruche kommt, entiprechen die Worte: 

„sn traurigen Beiten werde ich meines Glüdes gern gedenfen, ich 
habe jchon gelebt, und glüdlih fanı man nicht immer fein.“ 

Die zarte Neigung zu der hübjchen Liddy war von furzer Dauer. 
„Der Traum ift aus!! und das hohe Bild des deals verſchwunden, 
wenn ich an die Neden denfe, die fie über Jean Paul führte. Lafjet 
die Toten ruhen!“ jchrieb er bald darauf an Flechſig. 

Damit endete das Idyll. Vergeſſen hat e3 Schumann übrigens nicht. 
Im Dezember 1840 legte er ſich ein Oktavheft an, das er gewifjermaßen 
zum Aufgabenbuc der Zukunft beitimmte und „Projektenbuch“ nannte. 
Darin findet fich neben allerlei teils ausgeführten, teil$ unausgeführt 
gebliebenen Kompoſitionsvorwürfen, literariich-mufifaliihen Plänen, An- 
regungen und Notizen auch das Schema eines autobiographiichen Ab— 
rifjes mit dem Schlußvermerf: „Schrieb’3 am 19. April 1843 in Leipzig.“ 
Sn diejer Skizze find Nanni und Liddy mit ihren vollen Namen verewigt 
und did unterjtrichen — eine Auszeichnung, die auf ihre bejondere Be- 
deutung hinweiſt. 

Die dDichterifchen Erzeugnisje des jungen Schumann beftanden, 
wie die erhalten gebliebenen Jugendblätter zeigen, neben den jchon er: 
wähnten — zum Teil vortrefflich gelungenen metrifhen Uberjegungen — 
aus Iyrifhen Gedichten, dramatiſchen Anläufen und Projafrag- 
menten, deren Manuffripte hier und da mit dem Pſeudonym „Robert 
an der Mulde” und „Robert Alantus“ verjehen find. Im Jahre 1826 
wandte jih Schumann mit dem jehr bejcheiden vorgebradhten Anfuchen 
an den Hofrat Winkler (Theodor Hell) um Aufnahme einiger Gedichte 
in die Dresdener »Abendzeitung«. Die Bitte jcheint nicht erfüllt worden 
zu fein, wenigjtens enthält der Jahrgang 1826 der Abendzeitung fein 
Gedicht unter einem der genannten Pjeudonyme. 

Auch von größeren poetijchen Arbeiten aus dieſer Zeit liegen 
Brudjtüde vor: von einem Drama mit Chören »Eoriolan« (nad) dem 
Borbilde der »Braut von Mefjina«) und von einer Tragödie »Die 
beiden Montaltic. Beide Stüde fcheinen nicht weit über die erjten 
Szenen hinausgefommen zu fein; von dem erjtgenannten find acht Seiten 
mit 114 Berjen, von dem zweiten fünf Seiten mit 220 Berjen erhalten. 
Ein dritter dramatischer Verjuch, der unter unmittelbarem Einfluß von 
3. Werners »Vierundzwanzigftem Februar« und Müllners »Schuld« fteht 
und eine überaus gräßliche Begebenheit behandelt — »Die Brüder 
Lanzendörfer« —, iſt nur im erften Entwurf vorhanden. 


Borbericht des Herausgebers. XII 


Wie Schumann damals über jeine dichterifche Begabung dachte, jagt 
jein Tagebud an einer Stelle, wo er fich und einige jeiner Freunde kurz 
jchildert und zunächjt auf ihre poetiichen Fähigkeiten hin prüft, die ihm 
für die Wertbeitimmung in erjter Linie in Betracht zu kommen fchienen. 

„Was ich eigentlich bin, weiß ich jelbjt noch nicht Har. PBhantafie, 
glaub’ ich, Habe ich, und fie wird mir auch von feinem abgefprocden. 
Tiefer Denker bin ich nicht; ich fann niemals logiish an dem Faden 
fortgehen, den ich vielleicht gut angefnüpft habe. Ob ih Dichter bin 
— denn werden fann man es nie — ſoll die Nachwelt entjcheiden.“ 

Bei der folgenden Tagebuchjitelle denkt man an den fünftigen Muſiker, 
dem e3 gegeben war, auch das Unjagbare zum Ausdrud zu bringen. 
Schumann jchreibt, er jei unendlich wehmütig geftimmt von einem poe- 
tiſchen Stoff, den er bearbeiten wolle; die Worte zerflöffen ihm zu Tränen, 
und er müſſe jchließen, noch ehe er recht begonnen, weil „es ihn zu 
ftarf angriffe“. 

„Es ift jonderbar, daß ich da, wo meine Gefühle am ftärkiten 
Iprehen, aufhören muß, Dichter zu fein; ich kann wenigſtens 
da nie zujammenhängende Gedanken niederjchreiben. Wo aber mein 
eignes Selbſt nicht mitzufühlen braucht, wo nur die Phantafie herricht, 
dichte ich freier, leichter und beſſer. Hierin bin ich ganz mit mir eins, 
So wäre es mir nicht möglich, ein Gedicht an Liddy zu machen. Ich 
empfinde fajt zu jehr dabei; Empfindungen find ſprachlos.“ 

Die Ausarbeitung der dramatijchen Pläne wurde wahrſcheinlich auf- 
gegeben, al3 Schumann von Jean Paul und Franz Schubert gefefjelt 
wurde, was er jelbjt al3 das „Hauptereignis jeines achtzehnten Jahres“ 
bezeichnete *. 

„Meine Kamöne jchlummert“, jchrieb er im Auguft 1827 an Flechfig, 
„einmal war jie jelig erwacht — o, des Furzen, aber jchönen Augen- 
blides! — jegt träumt fie nur manchmal noch, und wenn fie erwacht, 
weiß fie die Träume nicht mehr, und jo jchlummert fie wieder ein, träu— 
mend, fühlend, empfindend, der toten Worte ledig, in die fie ihr Gefühl 
bannen fol. Aber auh ihr Schlummer ift ſchön wie der Schlaf der 
Jungfrau, die glüdlich liebt, und deren ruhige Züge die goldene Ver— 
gangenheit im Traume himmliſch verflärt.“ 

Durch Jean Paul wurde Schumann zu Brofadichtungen angeregt. 
Außer den jchon erwähnten »uniusabenden « ijt der Anfang eines Romans 
»Selene« erhalten geblieben; beide laſſen die fich wieder geltendmachende 
Hinneigung Schumann zur Muſik erfennen. 

Endlich aber follte feine muſikaliſche Natur fiegreih zum Durd- 
bruch fommen, al3 ein gütiges Geſchick ihn einer talentvollen Frau zus 
führte, deren jeelenvoller Gejang wie eine überirdijche Offenbarung auf 


* Bol. G. Kaftner über Schumann in der »Revue et Gazette musicale de 
Paris« vom 21. uni 1840. Die Skizze enthält einige biographiiche Einzelheiten, 
die unzweifelhaft nad) Schumanns eignen Angaben niedergejchrieben find. Bemerkens 
wert ift, daß Kaftner am Schlufje ausipricht, Schumann werde im Ordefter das 
geeignetjte Feld für jeine Befähigung finden. Schon nad) Berlauf eines halben Jahres 
madte Schumann das wahr. 
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ihn wirkte. Im Frühjahr 1827 kam Agnes Carus, die junge Frau 
eines in Coldig lebenden Arztes, zum Beſuch nad Zwidau. Sie war, 
wonach Schumann fich bisher vergebens gejehnt hatte, eine durch und 
durch mufifalifche, der jeinigen gleichartige Natur, an Bildung, Geſchmack 
und Renntniffen der Zwidauer Dilettantenwelt weit überlegen. Aus ihrem 
fünftlerifch gejchulten Geſange ſprach die Empfindung einer feinen, von 
dem Gemwöhnlichen fi) abwendenden Seele. Franz Schubert3 Ton- 
weijen waren e3, die Schumann zuerjt von ihren beredten Lippen ver- 
nahm. Stunden und Tage verbradte er am Klavier, um mit der 
ihwärmerifh von ihm verehrten Frau vierhändig zu jpielen oder fie zu 
ihren Liedern zu begleiten. 

In dem Haufe, das diefe unvergleichlichen Genüfje darbot, war Schu- 
mann jchon längere Zeit heimiſch. Es gehörte dem funftjinnigen Oheim 
des Coldiger Arztes, dem Gejchäftsführer der großen Devrientichen Fabrik, 
Karl Erdmann Carus. An den Namen diejes „würdigen Mannes“ (fo 
fchrieb Schumann fpäter in feinem Nachruf)*, „der bis zum lebten Hauch 
ein treuer Verehrer der Kunſt, ein warmer Freund der Künftler war“, 
fnüpften fich für ihn „die teuerjten Jugenderinnerungen“. 

„War e3 doch in feinem Haufe, wo die Namen Mozart, Haydn, 
Beethoven zu den täglih mit Begeifterung genannten gehörten, in 
jeinem Haufe, wo die jonjt in Heinen Städten gar nicht zu hörenden 
jelteneren Werfe diefer Meijter, vorzugsweije Duartette**, mir zuerjt 
befannt wurden, two ich oft jelbit am Klavier mitwirken durfte, in dem 
den meijten vaterländijhen Künftlern gar mwohlbefannten Carusſchen 
Haufe, wo alles Freude, Heiterfeit, Mufit war.“ 

Dies wird auch von andrer Geite bejtätigt und namentlich hervor» 
gehoben, daß Carus mit richtigem und geübtem Blid oft bei jungen 
Leuten feiner Umgebung die in ihnen jchlummernden Talente entdedt, jie 
darauf aufmerkfjam gemacht und zu deren Ausbildung ermuntert habe ***. 
Auch Schumann erfuhr folche freundliche Aufmunterung, und es entſprach 
ganz jeinem dankbaren Gemüt, daß ihm der Name feines „väterlichen 
Freundes“ zeitlebens „Lieb und teuer“ blieb. Won feiner Anhänglichkeit 
zeugt ein Gedicht, das er 1838 an Carus fandte, al3 diefer das Doppel- 
fejt feiner filbernen Hochzeit und der Verheiratung feiner Tochter Joſephine 
feierte. Es lautet: 

„Herrn und Madame Carus, 
Herrn und Madame Bamberger 
zur freundlichen Erinnerung. 
Zum 24. Auguft 1838. 


Der einft in Eurem Kreiſe 
Wie Kind vom Haufe war, 
Bringt heut’ jo innig wie leife 
Euch jeine Wünjche dar. 


* Neue Beitichrift 1843, Bd. 18, ©. 27. 

** Carus jelber beteiligte jich daran als Geiger. 
*** Sp gejhah es z. B. mit den Brüdern Karl und Emil Devrient, die anfänglich 
für den Kaufmannsſtand beftimmt und in der Fabrik ihres Zwickauer Oheims be= 
ihäftigt waren. 
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hr habt ihn gern gelitten, 
Wenn er in findiichem Flug 
Nach oben, unten und mitten 
Eud) das Klavier zerichlug. 


Die Zeit läßt nimmer fich halten: 
Das Mädchen ward eine Braut, 
ig Jubelpaar die Alten, 

er Mann zum Bräutigam traut; 


Und ich, der ins Gedränge 
Der Welt fam, — am Altar 
Bring Heut’ ich wieder Klänge, 
Die jegnendften, Euch dar. 


Reipzig. Robert Schumann.” 


In den Sommerferien 1827 unternahm Schumann zum erjten Male 
als jein eigner Herr eine große Reife — nad) Leipzig, Dresden und Prag. 
Zugleich folgte er der Einladung des Dr. Carus zu einem Beſuch in 
Colditz. Hoher Eindrüde voll fehrte er nach Zwidau zurüd, wo dann 
im Nachklang der Lieder Schuberts, Spohrs und Wiedebeins, die ihn in 
Coldig entzüdt Hatten, die erjten eignen Liederfompofitionen (auf Texte 
von Ernſt Schulze und Byron) entjtanden. Sein Trieb zu dichteri- 
her Tätigfeit war jegt entjchieden zurüdgetreten gegen die Neigung 
zum Mufizieren. Am Klavier jaß er täglich, phantafierte und erging 
fih mit Vorliebe in Schubert3 A-moll-Sonate, Bachs G-dur-Variationen 
und Mendelsjohns Fis-moll-Kapriccio. Mit Begeiflerung gedenft er in 
feinem Tagebuch des Mendelsjohnichen Werfes, worin er einen ganz neuen 
Geiſt der Muſik fprechen hörte. 

Kurz vor feinem Abgange nach der Univerfität Leipzig (Oftern 1828) 
verfaßte er einen Auszug aus alten Tagebüchern unter dem Titel 
»Ertrahierte QDuintejjenzen aus Jugendjünden oder richtige 
und verfehrte Meinungen de3 armen Studiojus Jeremias.« 
Eine Stelle aus dem Jahre 1826 lautete: 

„Es gibt Stunden, wo alle Saiten unſeres menschlichen Fühlens 
zu einem folchen weichen Moll-Akkord geipannt, alle Gefühle bei allen 
verjtodten und guten Sündern — denn das jind wir alle — zu einer 
ſolchen Wehmut gejtimmt werden, daß die rinnende Träne mehr die 
der Trauer al3 die der Freude anzudeuten jcheint. Sinne oft nad), 
welches der rührendjte Moment, wo die verjchiedenartigjten Gruppen 
der Freude und der Trauer, two die göttlihiten Szenen des menſch— 
fihen Seins fih wahrhaft formen, wo alle mitfühlen müſſen, weil fie 
alle beteiligt find, wo ſich die ganze Menjchheit, Freudentränen im 
Auge, umarmt, wo jeder jenes große ‚Seid umjchlungen, Millionen‘ 
zu fühlen, zu empfinden glaubt — welches diejer Augenblid fei.“ 

Beim Abjchreiben diefer Stelle jebte er Hinzu: „Klingt nad Jean 
Paul, aber er war mir da noch verhüllt, vielleicht daß ich ihn ſchon ahnte.“ 

Sein Reijetagebuh von 1827 überarbeitete er ebenfall3 und nannte 
es »Sünglingswallfahrt«e. Leider ift und nur der Anfang davon 
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erhalten, und gerade da, wo mit der Ankunft in Colditz die wichtigſte 
Station erreicht war, bricht die lebendige Schilderung ab*. 

Bon den literarijhen Arbeiten, zu denen Schumann während 
jeiner Schulzeit herangezogen wurde, find zunächſt die »Bildnifjje der 
berühmtejten Menſchen aller Bölfer und Beiten« zu nennen, 
ein Lieferungswerf, das von 1818 bis 1828 in feines Vaters Verlage 
erihien, und deſſen biographiicher Tert teilweife von Robert gejchrieben 
worden ijt. Auch iſt es nicht unmwahrjcheinlich, daß er poetijche Beiträge 
für die von jeinem Vater herausgegebenen »Erinnerungsblätter« lieferte**. 
Sn den legten Jahren war er an der von feinem Bruder Karl in 
Schneeberg verlegten neuen Ausgabe von E. Forcellinis »Totius latinitatis 
thesaurus« beſchäftigt. Er mußte „tüchtig mit Forrigieren, erzerpieren, 
aufihlagen, die Gruterifchen Inſkriptionen durchlefen“, er hatte „die ganze 
Bibliothek durchitöbern müfjen und viele ungedrudte Kollektaneen von 
Gronow, Gräve, Scaliger, Heinfius, Barth, Daum uſw. gefunden“. „Die 
Arbeit iſt intereffant“, jegt er in feinem Briefe an Flechfig hinzu, „man 
fernt viel daraus, und mancher Pfennig fließt mehr in die Tajche. ch 
befomme einen Taler für jeden Drudbogen; übrigens arbeiten alle aus- 
gezeichneten Philologen daran.“ 

Auch mit mufif-philofophifchen Unterfuchhungen muß jih Schumann 
ſchon während feiner Schulzeit befaßt haben. Er erwähnt das flüchtig 
in einem Briefe (Heidelberg den 9. November 1829) an Wied. „Schon 
jeit Jahren fing ich eine »Aſthetik der Tonkunſt« an, die ziemlich weit 
gediehen war, fühlte hernach aber recht wohl, daß es mir an eigentlichem 
Urteil und noch mehr an Objektivität fehlte, jo daß ich hier und da fand, 
was andere vermißten, und umgefehrt." Auch hiervon find einige Teile 
erhalten. 

Bon den aus Schumann letzten Schuljahren erhalten gebliebenen 
Auffägen und Gedichten find einige*** im Nachtrage mit zum Abdrud 
gebradt. Wenn fie natürlich auch noch nicht auf der geijtigen und Tite- 
rariſchen Höhe der jpäteren Zeit jtehen, jo zeigen fie aber doch Schu— 
manns jchriftjtelleriiche und Ddichterifche Begabung auf das deutlichite. 
Für einen Siebenzehnjährigen find es jedenfall3 außerordentlich talent: 
volle Leiſtungen. — 

Am 15. März 1828 beitand Schumann, noch nicht achtzehn Fahre 
alt, die Reifeprüfung mit dem Zeugnis eximie dignus und bezog die 
Univerfität Leipzig, um auf den Wunjch feiner Mutter Jura zu ftudieren, 





* Nach der Uberfiedlung des Dr. Carus nad) Leipzig (1828) jeßte Schumann 
den anregenden Berfehr in jeinem Haufe fort — wo man ihn nad) wie vor mit 
dem Scherznamen „Fridolin“ nannte. Dem ihm jo mwohlwollend gefinnten Ehepaare 
verehrte er gleich nad) der Veröffentlichung die Fi3-moll-Sonate und die reisleriana 
— jegt ein um jo wertvollerer Befig der Familie, als die erjten Ausgaben äußerſt 
jelten geworden find. 

** Das Schumannmujeum befigt alle Jahrgänge; es hat fich aber feins der dort 
veröffentlichten Gedichte mit Beftimmtheit al3 ein Rob. Schumannjches erkennen laſſen. 

*** Vergl. hierzu Janſen »Aus R. Schumanns Schulzeit«e. Zeitjchrift »Muſik« 
(Schufter & Löffler, Berlin) 1906, 2. Juliheft. Der Aufjag gibt eine Überſicht über 
das aus diefer Zeit Erhaltene. 
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„innerlich aber feſt entſchloſſen, ausſchließlich Muſik zu betreiben“*. 
Seinem Freunde G. Roſen (in Heidelberg) geſteht er in der erſten Zeit, 
noch feine Vorlejung bejucht, „ausſchließlich in der Stille gearbeitet, d. h. 
Klavier gejpielt, etliche Briefe und Jean-PBauliaden gejchrieben zu haben“. 
Unterm 13. Juni fchreibt er der Mutter: „In einem benachbarten Dorfe 
Zweinaundorf, in der jchönften Umgebung von ganz Leipzig, bin ich oft 
ganze Tage allein gemwejen und habe gearbeitet, gedichtet ujw.“ In 
Heidelberg (Dftern 1829 bis Michaelis 1830) war es wohl nicht viel 
anders. Sein Studienfreund, der mufifalifch jehr begabte Augujt Lemke 
aus Danzig, jagt in jeinen handjchriftlichen Erinnerungen an Heidelberg, 
dag Schumann ſchon damals „jeinen Beruf zum hervorragenden Mufifer“ 
offenbart habe. „Im Konzerte des Mufikvereins erfreute er die Zuhörer 
durch glänzenden Vortrag der PVariationen von Moſcheles über den 
Alexandermarſch. Er jchrieb damals die jeinigen über das Thema: Abegg**. 
Nebenher trieb er literarifche und Ddichterifhe Studien und erfreute in 
unſern Brivatzufammenkünften mit Weber aus Trieft, ©. Rofen, Schrey 
und Leo Wolf uns durch lyriſche und mufifalifche Ergüffe. Sein Cha- 
rafter war ernit aber liebenswürdig, doch herrichte ſchon damals die 
Neigung zum Romantifchen, zuweilen Erzentrijchen bei ihm vor, und jeine 
Lebensweife war nicht immer geregelt.“ Schumanns Briefe an feine 
Mutter berichten mehrfach über Dichtungen. So nad ihrem Geburtstage. 
„sch wollte Dir einen ganzen Liederfrang widmen, bin aber nur bis zum 
vierten gefommen, will fie aber Dir nächſtens ſchicken“ (4. Dezember 1829). 
„Manchmal kommt auch wieder einmal ein Gedicht and Leben; macht 
Dir’3 Vergnügen, ſo ſchick' ich Dir hier und da eines“ (24. Februar 1830). 
„Meine SFoylle ift einfach und zerfällt in Muſik, Jurisprudenz und 
Poeſie“ (1. Juli). 

In Leipzig, wohin Schumann Michaeli3 1830 zurüdgefehrt war, um 
fih nun ganz der Mufif zu widmen, trat er 1831 zuerjt als Rritifer 
auf mit der Anzeige der Chopinſchen Variationen in Finks » Allgemeiner 
mufifalifcher Zeitung«e. Darauf brachte Herloßſohns »Komet« von 1832 
und 1833 mufifalifde Aufjäge von ihm, das Leipziger Tageblatt 
von 1832 bis 1835 (und noch einmal 1840) einzelne Konzertankün— 
Digungen oder Berichte. Die »Neue Beitjhrift für Mufif« trat 
am 3. April 1834 ind Leben, nachdem Schumann Fur; vorher noch eine 
Nebenarbeit übernommen hatte: die mufifalifchen Artikel für Herloßſohns 
»Damen-Ronverjationslerifon«. Er ſchrieb 63 furze Artikel*** 
zu den Buchftaben A, B und C, Band und Ortlepp lieferten die Fortjegung. 
Die 1837 von R. Glaſer begründete Prager Beitichrift Oft und Weſt« 
führte in ihren Ankündigungen unter den außeröfterreichifchen Mitarbeitern 
auh Schumann mit auf. 


* Kaſtners biographiicher Aufſatz. 

** Ein Stammbucdblatt Schumanns an Lemke enthält in zierlichfter Kleinſchrift 
das Abegg-Thema in Form von zwei Halbbogen, deren Bajis die lavierbegleitung 
auf je zwei Shitemen bildet. Darüber jteht: „Je ne suis qu’un Songe* und das 
Datum: „Heidelberg 29. Aug. 30. 

rs Vergl. Nachtrag Nr. 3 u. 4. 
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Im Jahre 1837 Hatte Schumann fchon einmal den Gedanken, feine 
muſikaliſchen Auffäge in Buchform herauszugeben. Unterm 18. Mai 
ichrieb er an Buccalmaglio, den „Dorffüfter Wedel“ aus jeiner Zeit 
ſchrift: „Sodann hätte ich einmal bei Ihnen angepocht, ob wir nicht 
unsre frühern und zufünftigen Gedanken über Muſik, Sie Ihre Webdeliana, 
ic” meine Davidsbündlereien, in einem bejondern Doppelwerfe ediren 
wollten. Um manches wäre e3 fchade, follte es in einer Zeitjchrift 
untergehen. Die Verleger wären nahe und meine Brüder. Es käme 
dann nur auf eine interejjante Form der Verjchmelzung an, und wir 
müßten uns darüber noch weiter verjtändigen. ... Oft it mir, als 
Yebte ich nicht lange mehr, und jo möchte ich noch einiges wirken.” Der 
Gedanke wurde aber nicht verwirklicht. 

Sm folgenden Jahre brachte Schumann einen jchon länger gehegten 
Plan zur Ausführung, zu dem ihn Erwägungen verjchiedener Art dräng- 
ten: nah Wien überzufiedeln und fich dort einen größern Wirfungsfreis 
zu Schaffen. In Wien, wo jeiner Meinung nach die Beitfchrift einen 
bedeutenden Aufſchwung nehmen mußte, glaubte fih Schumann eine 
fihere Eriftenz gründen zu fünnen; dann würde, wie er hoffte, der alte 
Papa „nah und nach jchmelzen“, und „eines der herrlichiten Mädchen, 
das je die Welt getragen“, jein werden*. 

So traf er denn Anfang Dftober voll jchöner Hoffnungen in Wien 
ein, wo er aber fchon in den erjten Tagen über offne und geheime Gegner 
zu Hagen fand. Auch behagte ihm Wiens geiftige Atmoſphäre nicht, und 
er gejteht fich ein, daß er „lange und allein da nicht leben möchte, wo 
ernftere Menjchen und Sachen wenig gejucht und wenig verjtanden wer- 
den“. Die erite, von der polizeilichen Zenjurbehörde an den „Ausländer“ 
gejtellte Bedingung: daß ſich ein öſterreichiſcher Verleger an die Spitze 
der Muſikzeitung ſtellen müſſe, war nicht zu erfüllen; die Verleger gingen 
nicht darauf ein, da ſie, wie Schumann meinte, „für ihren Strauß, 
Proch uſw. fürchteten“. Überhaupt rief das Vorgefühl, daß der eigent— 
liche Zweck ſeiner Reiſe verfehlt war, und der ſchleppende Gang der Ver— 
handlungen gleich anfangs eine Verftimmung in ihm hervor, die ihm 
das Fremde doppelt fremd und im ungünftigjten Licht erjcheinen ließ. 

Al Schumann immer mehr die Wahrnehmung machte, daß Wien 
nicht der geeignete Boden für fein Streben war, und daß er wie auch 
feine Zeitung „nicht dahin paßten“, faßte er endlich den Entſchluß, nach 
Leipzig zurüdzufehren. Seinen Unmut über die Wiener Kunftverhältniffe 
ſprach er in den legten Wochen auch öffentlich aus. Zuerjt in dem »Paulus«- 
Beriht vom 2. März**, dann in einer Korrejpondenz vom 5. April, 
worin er den in Wien allgemein bejpöttelten Pianiften Micheuz (der 
fi) beim Spielen auch des Ellbogens, al3 einer dritten Hand, bediente) 
in Schuß nahm ***. 


* Bergl. hierzu Denke Sch.s an Vesque v. — 5. 38 9 Bar e Solge, 
2. Aufl., ©. 120); 7.38 (N. %., ©. 125); v. 26.8. 38° N. F., © 
*6. 8b. II, 6 
*** ©, Nachtrag * 68. 
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Hatte Schumann in diefen Berichten dem Wiener Kunftpublitum jeine 
Meinung deutlich genug ausgeiprochen, jo befam’3 die hohe Polizei» und 
Benjurbehörde auf Humoriftiiche Weile von ihm. Er jchlug ihr ein 
Schnippchen dadurch, daß er die damals in Wien verbotene Marjeillaije 
in jeinen »Faſchingsſchwank« einjchmuggelte. | 

Anfang April 1839 war Schumann wieder in Leipzig. Die Ent 
fernung von der Zeitichrift war ihm „mwohltätig“ gewejen, wie er meinte; 
jetzt aber „lachte fie ihn wieder fo jugendlich an“ wie zu der Beit ihrer 
Gründung. Die Redaktion nahm er fofort wieder auf. Daß es ihm 
nit an Stoff zu Auffägen für die Beitjchrift fehlte, beweiſt jein „Pro— 
jeftenbuch“, worin u. a. folgende unausgeführt gebliebene Arbeiten an- 
gemerkt find: „Briefe über Shafejpeare als Muſiker“; „Alphabetijch fort- 
laufende Biographien aller ausgezeichneten Mufifer, die kurz, aber jcharf 
und blühend gejchrieben fein müfjen“; „Auf Cherubini wieder hinzu— 
weiſen“; „Die Haslingerjhe Ausgabe der Sonaten von Beethoven in 
einem jchönen Aufſatz zu beiprechen”; „Charakteriftif ber mufifalifchen 
Schriftſteller und Rritifer der Gegenwart“; „Über das Komponieren ohne 
und am Inſtrument“; „Die Erziehung eines volllommenen Mufifers“. 

Bur PVervollftändigung der Reihe feiner Nebenarbeiten iſt noch zu 
erwähnen, daß er in den Jahren 1840 und 1841 für die Brodhaus’ 
»Deutihe Allgemeine Zeitung« die Konzertberichte jchrieb*. Auch 
an der » Allgemeinen Wiener Mufilzeitung«e jcheint er Mitarbeiter gewejen 
zu jein, wenigſtens nach der redaktionellen Ankündigung des zweiten 
Sahrganges. Nach Kaftnerd Angabe war er auch Mitarbeiter an der 
Pariſer »Revue et Gazette musicale«, doch hat dies eine Durchficht 
der Jahrgänge (durch Janſen) 1834—1839 nicht bejtätigt. 

Nahdem Schumann die Redaktion der Zeitjchrift bis Ende Juni 
1844 geführt hatte, gab er fie an Oswald Lorenz ab. Im Januar 1845 
wurde Franz Brendel Eigentümer und Redakteur. Daß Schumanns 
Intereſſe an der Zeitfchrift und an der Kritik fpäter noch dasſelbe war, 
und daß er die langgewohnte Tätigkeit manchmal vermißte, geht aus 
der geiprächsweife hingeworfenen Äußerung (die Brendel berichtet) 
hervor, daß er fich entichließen könnte, die Zeitjchrift auf3 neue zu über- 
nehmen. 

Im März 1846 erbat fih Schumann von Härtel die Nummer der 
» Ullgemeinen mufifalifchen Beitung« mit feinem erften Chopinartitel**; „ich 
braude fie gerade zu einer Arbeit, die ich jet vorhabe“, jchreibt er. 
Bielleiht beabfichtigte er jchon damals eine Sammlung feiner fritifchen 
Arbeiten. Uber exit ſechs Jahre jpäter kam dieſer Gedanke zur Aus 
führung. In einem Briefe vom 3. Juni 1852, worin er Härtel den 
Berlag der gejammelten Schriften anträgt, heißt e8: „Sch fam vor einiger 
Beit ind Lefen alter Jahrgänge meiner mufifalifhen Zeitſchrift. Das 
ganze Leben bis zur Zeit, wo Mendelsjohn in höchſter Blüte wirkte, 
entfaltete fi) immer reicher vor mir. Da fuhr e3 mir in den Sinn: ich 


* ©. Nachtrag, Nr. 62, 64—67 und Anm. 587. 
** S. Gej. Schriften Nr. 1. 
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wollte die zerſtreuten Blätter, die ein lebendiges Spiegelbild jener be— 
wegten Zeit geben, die auch manchem jüngeren Künſtler lehrreiche Winke 
geben über Selbſterfahrenes und Erlebtes, in ein ganzes Buch ſammeln 
zum Andenken an jene Zeit, wie auch an mich ſelbſt. Schnell machte 
ich mich an die Arbeit, die eine bedeutende wurde wegen der großen 
Anhäufung des Materials. Nun habe ich ſie ſo ziemlich beendet, kann das 
Ganze überſchauen. Es würden nach meiner Schätzung etwa zwei Bände, 
jeder zu fünfundzwanzig bis achtundzwanzig Druckbogen werden. . . . .. 
Wegen des Honorars bin ich nicht im Zweifel, daß wir uns darüber 
verſtändigen, weiß ich nur einmal, daß Sie überhaupt auf den Antrag 
einzugehen gewillt find.“ Nachdem Härtel den Verlag abgelehnt Hatte, 
wandte fih Schumann im Januar 1853 zunächſt an Senff und, als 
diejer jedenfall3 auch abgelehnt Hatte, am 17. November* an G. Wigand, 
nachdem er inzwijchen die Arbeit vollendet hatte, mit folgenden Worten: 
„Ich habe, von vielen meiner Freunde dazu aufgefordert, meine literari- 
ſchen Arbeiten über Mufif und mufifaliiche Zuftände der Tegtvergangenen 
Zeit zufammengejftellt, überarbeitet und mit Neuem vermehrt und möchte, 
was zerjtreut und meiltens ohne meine Namensunterfchrift in den ver- 
ſchiedenen Jahrgängen der Neuen Beitjchrift für Mufif erjchienen, als 
Buch erjcheinen laſſen al3 ein Andenken an mich, das vielleicht manchen, 
die mich nur aus meinem Wirken als Tonjeter fennen, von Intereſſe fein 
würde. Es liegt mir nicht daran, mit dem Buche etwa Reichtümer zu 
erwerben; aber daß e3 unter gute Obhut käme, winfchte ich allerding2. 
Auf der Beilage finden Sie eine genaue Angabe des Inhalts, wie ich 
Sie auch bitten würde, den beigelegten, das Buch einleitenden Worten 
eine Durchficht zu gönnen.“ 

Wigand nahm an**. 

Kurz vorher, im DOftober 1853, war Schumann noch einmal zu einer 
öffentlichen Kundgebung angeregt durch den Beſuch des jungen Brahms 
in Düffeldorf. Seinen Aufſatz »Neue Bahnen« *** Tandte er vor dem 
Abdruck in der »Neuen Zeitſchrift« erſt Joachim zu. 

Mit diefer Kundgebung fand Schumanns kritiſche Tätigkeit einen 
Abichluß, der ihrem Anfange jchön entipridt. Wie das erjte Wort des 
Sünglings, fo ſollte auch das lebte de3 Mannes ein Prophetenwort fein 
— dort galt e3 Chopin, hier Brahms. 

Nach der Rückkehr von einer holländijchen Reife am 22. Dez. 1853 
legte Schumann die letzte Hand an die »Geſammelten Schriften«, deren 
Herausgabe in vier Bänden zur Dftermefje 1854 mit dem Verleger ver- 
einbart war. „E3 macht mir Freude, zu bemerken (jchrieb er am 17. Jan. 
1854 an GStraderjan), daß ich in der langen Zeit, jeit über zwanzig 
Sahren, von den damals ausgejprochenen Anfichten faſt gar nicht abge- 





* Janſen datiert den Brief an Wigand 17. Nov. 1852, doch ift dies ficher ein 
Drudfehler, wie auch ein Brief an Karl Voigt vom 16. 11. 53 bemeilt, in dem 
Schumann Voigt um Bermittlung bei Wigand bittet. „Die Arbeit iſt nun vollendet, 
und es hat eine ftrenge Sichtung jtattgefunden.“ 

** * Jahre 1883 erwarben Breitkopf & Härtel das Verlagsrecht. 

+++ S. Nachtrag, Nr. 36. 
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wichen bin. Sch Hoffe, daß ich Ahnen diesmal von einer ganz neuen 
Seite belannt werde.“ Dasjelbe jchrieb er auh am 6. Febr. an 
Dr. R. Bohl, der damal3 einen Bericht gejchrieben hatte, den Schumann 
nicht billigte: „Noch eins: ich habe, jo lang ich öffentlich jchrieb, e3 für 
meine heilige Pflicht gehalten, jedes Wort, das ich ausſprach, auf das 
itrengfte zu prüfen. Sch habe jet auch die freudige Genugtuung, bei 
der neuen Ausgabe meiner Schriften fajt alles unverändert ftehen 
lafjen zu können.“ 

Bon feinen Verſen hat Schumann nur einzelne in der Leitjchrift 
veröffentlicht. Aus dem Jahre 1844 hört man von einer Dichtung über 
den Kreml. Er fchrieb gelegentlich gern Gedichte, namentlich zum Ge— 
burtstage Klarad. Sein Sinn für Dichtlunft gab fich ferner in dem 
feinen Verftändnis fund, mit dem er die Mottos in der Zeitſchrift und 
die Terte feiner Lieder auswählte. Auch ging daraus eine unvollendet 
gebliebene Arbeit hervor, die in feine Düfjeldorfer Zeit fällt. Schon 
in frühern Jahren beabjichtigte er eine möglichjt vollitändige Zufammen- 
ſtellung aller dichterifchen Ausiprüche über Muſik von der älteften bis auf 
die neufte Beit. Er Hatte für diefe Sammlung — die er »Dichter— 
garten«e nannte — bereit3 Auszüge aus Shafejpeare und Jean Paul 
gemacht. Nun wollte er auch die Bibel, jowie die griechiſchen und latei— 
niſchen Klaſſiker zu diefem Zweck durchforſchen. Joachim meldete er unter 
dem 6. Febr. 1854: „An der Zeit hab ich immer wieder an meinem 
»Garten« gearbeitet. Er wird immer ftattliher; auch Wegweifer habe ich 
hier und da hingelegt, daß man fich nicht verirrt, d. h. aufflärenden Tert. 
est bin ich in die uralte Vergangenheit gefommen, in Homer und das 
Griehentum. Namentlih im Plato habe ich herrliche Stellen entdedt.“ 

Aber diefer, mit jo viel Liebe gehegte Plan follte nicht mehr aus» 
geführt werden fünnen. Schumann geijtiger Zuſtand verjchlimmerte fich 
zuſehends. Nicht ohne Bewegung kann man feine legten Worte an 
Soahim leſen: „Nun will ich ſchließen. Es dunkelt jchon.“ Ja es 
dunfelte, und bald brach die Nacht über ihn herein. Die fchon feit län— 
gerer Beit bemerften vereinzelten Anzeichen von Geiſteskrankheit Hatten 
die Beforgnis der Ärzte erregt; in den legten Wochen fteigerten fie fich 
in ber traurigften Weiſe. Schumann glaubte fortwährend Muſik zu 
hören, bald Engelmufif, bald das Toben der Hölle. Einmal erzählte er, 
ihm fei ein von Franz Schubert gejendeter Engel erjchienen und Habe 
ihm die Melodie vorgefungen, über der jener gejtorben fei, mit dem 
Auftrag, fie aufzuzeichnen, was auch gejchehen fei. 

E3 war am 27. Februar, al3 er, von einem jeiner qualvollen Angjt- 
zuftände erfaßt, fich der forgjamen und Tiebevollen Aufficht, unter der er 
gehalten wurde, zu entziehen wußte, auf die Rheinbrüde ging und fich 
in bie eifigen Fluten ſtürzte. Er wurde troß feiner heftigen Gegenmwehr 
gerettet, um — einem traurigen und troſtloſen Dafein wiedergegeben zu 
werden. Am 4. März nahm ihn die Heilanftalt de3 Dr. Richarz in 
Endenich bei Bonn auf. Das Erjcheinen der Schriften wurde ein Licht 
bli für ihn; im September fchrieb er an feine Gattin: „Freude bat es 
mir gemacht, daß die gejammelten Schriften volljtändig erjchienen.“ 
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Im Mai 1854 war das Werk zur Verjendung gefommen. Der Ber: 
leger machte in einem vorgehefteten Zettel befannt, daß die Herausgabe 
bereit3 im vorigen Jahre (alſo 1853) mit Schumann verabredet, und 
daß die Auswahl und Redaktion ganz von ihm vollendet gemwejen fei, als 
der Drud begonnen babe. Diejer begann übrigens nach vor Ausbrud 
der Krankheit, nicht erjt, wie Janſen annahm, gleichzeitig; die legten 
Wochen, das Hat fich inzwiſchen herausgeftellt, hat Schumann ſogar noch 
Korrektur gelefen. Diefe Tatjache ift denn auch mitbejtimmend dafür 
geweien, in vorliegender Auflage die erjte, von Schumann in allen 
Einzelheiten für richtig gehaltene Form und Auswahl wiederherzuftellen. 
Sanjen würde genau jo gehandelt haben. — 


* * 
* 


Nach dieſem geſchichtlichen überblick nun hier auch 
die Bedeutung Schumanns als Muſikſchriftſteller 


zu würdigen, hält der Herausgeber nicht für ſeine Aufgabe, um ſo mehr, 
als dies von hochanerkannten Muſikſchriftſtellern bereits und in maß— 
gebender, geiſtvoller Weiſe geſchehen iſt. Es ſei aber zum Schluß ge— 
ſtattet, auf die bedeutendere Schumannliteratur hierüber kurz Hinzus 
weifen: 


H. Abert, »Robert Schumann«. 1910, 2. Aufl., ©. 70 ff. Berlin, „Harmonie“. 
„Beide, der jchaffende und äfthetifierende Künftler (in Schumann) ftreben 
danach, durch Überwindung des zeitgenöffifchen ſeichten Schlendriand einer 
vertieften Runftauffafiung eine Gafje zu bahnen... . Den poetiſchen Vorzügen 
des Schriftftellers fügt der Menſch noch einen weiteren hinzu: die feine 
Herzensbildung.“ 


H. Deiters, »Über R. Schumanns Gejammelte Schriften«. »BVierteljahrzjchrift für 
Mufitwiffenihaft« 1893, ©. 355 ff. (und »Allg. Mufilzeitung« 1865, Nr. 47—49). 
„Man kann noch Heute gute Kenner und begeijterte Verehrer R. Schumanns 
finden, denen es faft unbelannt ift, daß der herrliche Tondichter zugleich 

einer unjerer bejten muſikaliſchen Schriftfteller war.” 


Kregihmar, Herm., »Schumann als Afthetiler« (1906) in »Gefammelte Aufjäge« IL. 
eipsig, Breitlopf & Härtel. 1911. ne 
„Selbft Spitta beſchränkt fich in feiner Abhandlung (j. weiter unten), die im 
allgemeinen al3 das hervorragendfte Stüd der neueren Literatur über Schn- 
mann gelten muß, darauf, die Schönheit und den Reichtum ſeines Stils 

u beleuchten und den poetifierenden Charakter feiner Kritiken auf Berechtigung, 
ragweite und hijtorifchen Untergrund zu unterjuchen. Und doc) liegt Die 
reg von Schumanns Schriften in ihrem äfthetijchen Gehalt. 

ie Tatſache, daß fie in mehrfachen Gejamtausgaben vorliegen, beweiit, daß 
fie, obwohl die Mehrzahl der Eritifierten Komponiften und Kompofitionen ver— 
geſſen oder interefjelos geworden ift, immer noch ftark fefjeln. Das fommt 
von ihren jchriftftelleriichen, man darf jagen novelliftiichen Reizen, von der 
frifchen Individualität, durch die fie fich lefen wie Skizzen von Dickens und 
Kofegger. Schumann ift unter den Komponiften des 19. Jahrhunderts ein 
vorzüglich unterrichteter und der konkreteſte * als ſolcher aber bei 
weitem nicht genügend gewürdigt” (ſ. a. Anmerkung 500). 
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La — —— Schumann« in »Mufilalifche Studienköpfe- I. Leipzig, Breitkopf 
rtel. 
„Jedenfalls gebührt Schumann das große Verdienft, die Literatur der Mufit 
angenähert zu haben, indem er die muſikaliſche Kritik zu einem literarifchen 
Gegenjtande umjchuf.“ 


Leichtentritt, Hugo, »Schumann als Schriftfteller«. »GSignale« 1910, Nr. 23. 
„Iſt nun Schumann auc ſchließlich als Muſiker groß geworden, tritt jeine 
Schriftftellerei jchließlich hinter den Kompofitionen zurüd, jo ift nichtsdefto- 
weniger jeine jchriftftelleriihe Tätigkeit im Nebenamt dermaßen bedeutjam 
und originell, daß man den Künftler Schumann nicht genügend fennt, wenn 
man jeine Schriften nicht gelefen hat.“ 


Lijzt, F., »Robert Schumann«. »Geſ. Schriften« II, ©. 115 ff. Leipzig, Breit- 
kopf & Härtel. 
„So gern wir mit Aufmerkjamfeit Schumann in allen Spezialitäten jeiner 
fritiichen Werkitätte belaujcht hätten, müfjen wir und begnügen, den aus 
jeinen Gejammelten Schriften empfangenen Totaleindrud und ale Stim- 
mung für den Autor jelbjt zu vergegenmärtigen, deren Hauptzüge find: Auf- 
—— Achtung vor ſeiner Integrität und ſympathiſche Bewunderung ſeines 
irkens.“ 


—— »Schumann als Schriftfteller«, ſ. Schumannheft der »Muſik«, 


„Die Bedeutung Schumanns als Muſilſchriftſteller beruht darauf, daß er als 
hochbegabter produftiver Muſiker in einem Zeitpunkt fich der mufikalifchen 
Kritit ald Beruf zumandte, wo eine einfeitig fortgejchrittene äfthetijche Bildung 
eine mufifalifcheäfthetiiche Erziehung dringend nötig machte.“ 


Schrattenholz, »Schumann als Schriftfteller«. Leipzig 1880, Breitlopf & Härtel. 
„Schumanns Schriften find eine der bedeutenditen Erjcheinungen, welche wir 
in der vaterländijchen Mufikliteratur überhaupt befigen.” 


Schumann, Alfred, »Der junge Schumann«. Leipzig 1910, Jnjelverlag. (Der 
Bater Rob. Schumanns, der Buchhändler Auguit Sch, ift beiprocdhen): 
„Im allgemeinen finden wir bier diejelbe Geläufigleit des Stils, dieſelbe 
Senappheit des Ausdruds, denjelben Wechjel von dramatijchen, erzählenden 
und bejchreibenden Elementen innerhalb eines Stüdes, wie fie die Dichtungen 
von ‚Floreftan und Eujebius‘ (— R. Schumann) auszeichnen.” 

Seidl, Arthur, »Rob. Schumann und die Neudeutichen«e.. »Wagneriana« II. 

Berlin 1901, Schufter & Löffler. 
„Es ift uns das Bemwußtjein verloren gegangen, daß Schumann, und zwar 
nicht in erfter Linie ald Komponift, jondern als Schriftfteller, der ‚Vorreiter‘ 
der neudeutjchen Muſikrichtung gemwejen ift.“ 

Spitta, Phil., »Über Robert Schumanns Schriftene. »Deutſche Rundſchau« 

1894, ©. 382 ff. 
„Die Aufgabe älterer Mufitichriftitellerei war, durch —— zu — 
Schumann hat in vollendeter 20. gezeigt, wie ſich durch dichterijches Nach» 
ihaffen ein mufifalifher Eindrud bewirken läßt, den nur das künſtleriſche 
Ganze gewährt.” 

Waſielewski, J., >Biographie R. Schumanns«, 4. Aufl., ©. 126 ff. Leipzig 

Breitlopf & Härtel. 1906. 
„Niemand wird Schumanns jchriftftelleriicher Tätigkeit außerordentlihe An- 
erfennung verjagen.“ 

Wild, Jrene, »Schumann ald Schriftjteller«. Aufjag in der » Allg. Mufikzeitung« 1906. 
„ber viel zu wenig verbreitet find noch heute Schumanns gejammelte Schriften, 
die für jeden Freund der Muſik, ja für jeden Hunftfreund und Gebildeten über: 

aupt eine Quelle immer neuen Lernens und Genießens werden könnten... . 

chumann ift der erfte Tondichter, der nicht nur mufilaliich, jondern auch 
literarifch hervortritt, und zwar geichieht das, wie in der Muſik, mit jeiner 
vollen, höchſt eigenartigen Perjönlichkeit.” 
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Auszüge aus Schumanns Schriften nebſt Einleitungen bringen u. a. Batka, »Aus 

chumanns Schriften«, »Kunftwart« 1906. Janſen, »Die Davidsbündler«, 

—* 1883. Kerſt, »Schumannbrevier«, Berlin, Schuſter & Löffler. 

H. Simon, ⸗»Geſ. Schriften«, Reclam. Erler, Anhang zu »Schumanns Leben 

in Briefen«, Berlin 1887. Schellenberg, »Aphorismen«, Weimar 1912, 
Kiepenheuer. 


Es ijt dies nur eine Auswahl aus den fehr zahlreichen Urteilen über 
Schumanns jchriftjtellerifche Tätigfeit, aber fie beweift zur Genüge, welche 
große Bedeutung diejer fteigend zuerkannt werden muß und wird. Möchte 
auch die neue Auflage feiner Schriften ein Eleines Scherflein hierzu bei- 
tragen dürfen! 


Der Herausgeber. 
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Snhaltsüberjidten. 
A. Laufende Reihe. 


J. 


Geſammelte Schriften“. 


(Aufſätze, Kompoſitions- und Konzertbeſprechungen in der von 
Schumann gewählten Reihenfolge.) 


n Eriter Band. 
1. Ein Wert II [v. Chopin)... . .... 
2. Theodor Stein [Konzert]. - »..:... 

3. Aus den fritifhen Büchern der Davids 

bündler***: 
L 1—3 Studien für das Pianoforte 
von FR. Hummel... .... 


II. 1, 2 Heinrich Dorns Tonblumen. . 

4. Konzert. Henri Bieurtemps und Louis 

DO. 0 are ne a ae 

5. Kirchenaufführung in Leipzig: »Chriftus am 

Ölberg.« Kyrie und Gloria aus der »Mifja 

jolemnis« von Beethoven...» ... . 

6. Aus Meifterd Raros, Floreftand und Eu- 
jebius’ Denk⸗ und Diht-Büchlein. 


7. Zur Eröffnung des Yahrganges 1835 . . 
8. Faſtnachtsrede von Floreitan 


Seite 
[8.S. ; Finke »Allg. Mufitztg.« 1831)** 5 
[Eufebius; 3t. 1, 14] 


[Euf., Floreftan, Raro; 31.1, 73] . 9 


(Euf., Sn.; 3t.1,97). . .... 13 
ELSE 1 | VE 14 
-3; 8t. I | ER 16 
[Fn., Euſ., Raro; nicht aus einer Mus 
fitzeitihriftl] © > 22.20. . 17 
FEN: 24 37 
—; 81.2, 1186]... ... 39 


* Es iſt died mit Ausnahme des Auffopes 20 (f. Anm. dort) genau die Shumannide 


Neibenfolge. 


Die 1. Auflage erihien in 4 Bänden. 


Band 2 begann mit Auffag 31, Band 3 


mit Aufiag 60 und Band 4 mit Auffag 94. Die laufenden Nummern waren dort nicht verwendet, 
fie wurden hier nur der leichtern Handhabung wegen hinzugefügt. Die Titelfafjung, teilmeiie 
abweichend in der Zeitjchrift, wurde hier in der Faſſung der 1. Auflage der Schriften gegeben und 
zwar im der Hauptſache nah den Titeln im Terte, die von den in dem Inhaltöverzeichnis wieder 
abweichen. Die genaue Hronologifhe Reihe ſ. S. XXXIV. 

** Die eckige Alammer enthält die ur ſprüngliche Unterfchrift und nah dem Semikolon 


den urfprüngliden Standort. 


Die Unterjhriften Floreftan, Euſebius und Raro fommen in 


der Zeitung in verfhiedenfter Weife abgekürzt vor, hier nur: FIn. Euf. und Raro gebrauht. Die 
von Schumann in feine »Gejammelten Schriftene mit aufgenommenen Unterfchriften find den einzelnen 
Aufjügen auch in der vorliegenden Ausgabe belajfen worden, erſcheinen alſo dort noch einmal. 

*** Diefe Auffagüberfchrift kehrt bei Nr. 11 wieder, und fo ift ed in zahlreichen andern Fällen. 
Die Zufammenftellung der gleichartigen Uberſchriften findet man in der alphabetifchen Neihe (In» 


haltsüberfiht B, S. XXxuI). 
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XXVIU Suhaltsüberjicht A. 





——71. Bhantafien, Kapricen ufw. für Pianoforte. [R. ©.; 3t. 10, 153. 166. 174. 183. 
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Krebs, Krüger, Hartmann | 
Kittl, Hefe, Lidl, Evers, 
Nieft, Röckel 


Seite 
Mohr; 8. 1,981... . +.» 209 
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* Die Unterfchriften find ſchon bei den betr. Auffägen angegeben. 
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Abſchnitten erfolgte die Einftellung nad) dem früheften. 
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Borbemerkfung. 1. Dieje Überficht joll mit dem am Schluffe des II. Bandes 
zu findenden Kompofitionsverzeichnifie einen Heinen Erjaß bieten für ein noch 
fehlendes ausführliches Sadhverzeihnis zu Schumann: Schriften, wie 3. B. 
das von Rapp zu denen Liſzts. Außer den hier alphabetiſch geordneten Über- 
ihriften der einzelnen Aufjäge find den Aufjägen aud Stichworte untergeordnet, 
die ihren Inhalt andeuten, 3. B. unter Abhandlungen, Dichterifches, Biographien. 
2. Die Aufjäge wurden hier und in der folgenden chronologijchen Überficht nur 
ihrer Nummer nad) angegeben. Da dieje Nummern auf jeder Seite oben angegeben 
find, lafjen fie fich leicht auffinden. Bon Aufjag 94 an ift Band II aufzujchlagen- 


Abonnementskonzerte (Leipzig, Gemwand- | Beethoven, Nachlaß 17, N. 45. 
haus) 50I u. II, 63, 93, 100. | — Monument 27. 
Abhandlungen 18, 19, 33, 9. N. 4. | Bennett, Sterndale 37. 


32, 35. Bergers gej. Werte 101. 
Album N. 48, 53 (Mozart:). Bericht an Jeanquirit 39. 
Alpenklänge N. 44. Berlioz, Sinfonie 14. N. 6. 
Ältere Klaviermuſik 48, 70. Biographien (Charakteriftifen von Berjön- 
Anzeiger, Eritiiher N. 41. lichkeiten u. ä.) 3. B. 2, 9, 23, 27, 37, 


Aphorismen 6, 21, 26, 122,126. N.28; | 40, 52, 72, 74, 76, 77, 82, 85, 87, 
j. a. Lebensregeln, Kunftbemerkungen. 97, 101, 115, 124. N. 3, 6, 26, 30, 
Aufführungen gr. Werke ſ. 3.8. unter 5, 8, 31, 33, 36, 58, 59. 
12,13, 42, 43, 50 IV, 50 V, 67, 84, 88. | Brahms, j. Bahnen. 
Bahnen, neue N. 36. Bücherbejpr. N. 39, 42. 
Bazzini, U. 116. Bücher, aus den kritiſchen d. Davids— 
Beilagen, 3. d. muſ. d. Zt. N. 49. bündler 3. 
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Gade, Nield W. 124. 

Gedicht, ſ. Dichterijches. 

Gelegenheit3mufit f. Pte. N. 47. 

Gerhardt, Livia N. 57. 

Gutenbergfeft in Leipzig 88. 

Hauptmann, der alte 40. 

Haus- u. Zebensregeln 126. N. 28 ſ. a. 
Aphorismen, Kunftbemerfungen. 

Hausfreund, mufilaliicher N. 39. 

Heller, Verſchwörung der N. 33. 

Hiller, F. 9. 

»Hugenotten« üb. d. 50IV. 

>Huß«, Oratorium 110. 

Jahr, zum neuen, ſ. Beitjchrift. 

»Serujalem, Zerftörung v.«, Drat. 84, 94. 

Jugendaufſätze N. 1. 

Jugendgedichte N. 2. 

Kammermufit 46, ſ. a. Duos, Triog, 
Streichquartette. 

Kapricen f. Pft. j. Phantafien. 
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Einleitendes. 


Zr Ende des Jahres 1833 fand ſich in Leipzig, allabendlich und wie 
zufällig, eine Anzahl meiſt jüngerer Muſiker zuſammen, znächit 
zu gejelliger Verfammlung, nicht minder aber auch zum Austauſch der 
Gedanken über die Kunft, die ihnen Speije und Tranf des Lebens war, 
— die Mufif. Man fann nicht jagen, daß die damaligen mujifalifchen 
Zuftände Deutjchlands jehr erfreulich waren. Auf der Bühne herrjchte 
noch Rojjini, auf den Slavieren faſt ausjchlieglich Herz und Hünten. 
Und doc) waren nur erjt wenige Sahre verjlojjen, daß Beethoven, 
K. M. von Weber und Franz Schubert unter ung lebten. Zwar Men- 
delsſohns Stern war im Aufiteigen und verlauteten von einem Polen 
Chopin wunderbare Dinge, — aber eine nachhaltigere Wirkung äußerten 
dieje erjt jpäter. Da fuhr denn eines Tages der Gedanke durch die 
jungen Braufeföpfe: laßt uns nicht müßig zufehen, greift an, daß e3 
bejjer werde, greift an, daß die Poeſie der Kunft wieder zu Ehren fomme. 
So entjtanden die erjten Blätter einer neuen Zeitjchrift für Mufik. 
Aber nicht lange währte die Freude jejten Zujammenhaltens Diejes 
Vereins junger Kräfte. Der Tod forderte ein Opfer in einem der 
teuerften Genojjen, Ludwig Schunfe. Von den andern trennten ſich 
einige zeitweije ganz von Leipzig. Das Unternehmen ſtand auf dem 
Punkt, jich aufzulöfen. Da entjchloß fich einer von ihnen, gerade der 
muſikaliſche Phantaft der Gejellichaft, der fein bisherige Leben mehr 
am Klavier verträumt hatte als unter Büchern, die Leitung der Re— 
daktion in die Hand zu nehmen, und führte fie gegen zehn Jahre lang 
bis zum Jahre 1844. So entjtand eine Reihe Auffäge, aus denen dieje 
Sammlung eine Auswahl gibt. Die meiften der darin ausgejprochenen 
Anfichten find noch heute die feinigen. Was er hoffend und fürchtend 
über manche Kunfterjcheinung geäußert, hat fich im Laufe der Zeit 
bemahrheitet. 
Robert Schumanns gef. Schriften. I. 1 
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Und hier ſei noch eines Bundes erwähnt, der ein mehr als geheimer 
war, nämlich nur in dem Kopf ſeines Stifters exiſtierte, der Davids— 
bündler. Es ſchien, verſchiedene Anſichten der Kunſtanſchauung zur 
Ausſprache zu bringen, nicht unpaſſend, gegenſätzliche Künſtlercharaktere 
zu erfinden, von denen Floreſtan und Euſebius die bedeutendſten 
waren, zwiſchen denen vermittelnd Meiſter Raro ſtand. Dieſe Davids— 
bündlerſchaft zog ſich wie ein roter Faden durch die Zeitſchrift, „Wahr- 
heit und Dichtung” in hHumoriftiicher Weije verbindend. Später ver- 
ſchwanden die von den damaligen Lejern nicht ungern gejehenen 
Gejellen ganz aus der Zeitung, und bon der Zeit an, wo jie eine 
„Peri“ in entlegene Zonen entführte, hat man von jchriftftellerifchen 
Arbeiten von ihnen nicht3 wieder vernommen. 

Möchten denn dieje gefammelten Blätter, wie fie eine reichbemwegte 
Beit mwiderjpiegeln, auch dazu beitragen, die Blide der Mitlebenden 
auf manche von der Flut der Gegenwart beinahe jchon überftrömte 
Kunfterfcheinung zu lenken, jo wäre der Zweck der Herausgabe erfüllt. 

Wenn übrigens in der Reihenfolge der Aufſätze die chronologijche 
Drdnung aufrecht erhalten ift, jo wird gerade dies ein Bild des wachjen- 
den, jic) immer mehr fteigernden und Härenden Mufiklebens jener Jahre 
bor die Augen führen. 


— 


1834 und früher. 


Ein Wert II. — Theodor Stein. — Aus den Büchern der Davidsbündler 

(I. Studien von Hummel, II. »Tonblumen« von H. Dorn). — H. Vieurtemps und 

2. Lacombe. — Kirhenaufführung in Leipzig. — Meifter Raros, Floreſtans und 
Eujebius’ Denk. und Dichtbüchlein. 


1* 


En se aloe 52 la a6 22x 


1. Ein Werk II*. 


Br trat neulich leife zur Türe herein. Du fennft das ironifche 

Lächeln auf dem blajjen Gejichte, mit dem er zu jpannen jucht. 
Ich ſaß mit Florejtan am Klavier. Floreftan ift, wie du mweißt, einer 
bon jenen jeltenen Mufitmenjchen, die alles Zukünftige, Neue, Außer- 
ordentliche |wie vorausahnen]?. Heute ftand ihm aber dennoch eine 
Überrafchung bevor. Mit den Worten: „Hut ab, ihr Herrn, ein 
Genie”, Iegte Eufjebius ein Mufifftüd auf. Den Titel durften mir 
nicht jehen. Ich blätterte gedankenlos im Heft; dies verhüllte Genießen 
der Mufif ohne Töne hat etwas Zauberifches. Überdies, fcheint mir, 
hat jeder Komponift feine eigentümlichen Notengeftaltungen für das 
Auge: Beethoven jieht anders auf dem Papier al3 Mozart, etwa wie 
Sean Paulſche Proja anders als Goethejche. Hier aber war mir’z, 
al3 blickten mich lauter fremde Augen, Blumenaugen, Bajilisfenaugen, 
Pfauenaugen, Mädchenaugen wunderſam an: an manchen Stellen ward 
e3 lichter — ic glaubte Mozarts »Là ci darem la mano « durch Hundert 
Akkorde gejchlungen zu jehen. Leporello fchien mich ordentlich wie an- 
zublinzeln, und Don Juan flog im weißen Mantel vor mir vorüber. 
„Run ſpiel's“, meinte Floreftan?. — Eufebius gewährte; in eine 
Fenſterniſche gebrüct hörten wir zu. Euſebius fpielte wie begeiftert 
und führte unzählige Geftalten des lebendigften Lebens vorüber; es ift, 
al wenn die Begeijterung des -Augenblids die Finger über das ge- 
möhnliche Maß ihres Könnens hinaushebt. Freilich beftand Floreftang 
ganzer Beifall, ein jeliges Lächeln abgerechnet, in nicht? als in den 
Worten, daß die Variationen etwa von Beethoven oder Franz Schubert 
jein fönnten, wären fie nämlich Klaviervirtuoſen geweſen — mie er 
aber nach dem Titelblatte fuhr, weiter nichts la3 als: 

»Lä ci darem la mano, vari& pour le Pianoforte par 
Frederic Chopin, Oeuvre 2« 


* Dieſer Aufjag erjchien ſchon im Jahre 1831 in der Allgemeinen Muſikaliſchen 
Beitung. Als der erjte, in dem fich die Davidsbündler zeigen, möge er hier auch eine 
Aufnahme finden. 
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und mir beide verwundert ausriefen: „Ein W. 2]”*, und wie die Ge- 
jichter ziemlich glühten vom ungemeinen Erſtaunen, und außer etlichen 
Ausrufen wenig zu unterfcheiden war al: „Sa, das ift einmal wieder 
etwas Bernünftiges — Chopin — ich habe den Namen nie gehört — 
mer mag e3 fein — jedenfall ein Genie — lacht dort nicht Zerline 
oder gar Leporello“ — — jo entitand freilich eine Szene, die ich nicht 
beichreiben mag. Erhigt von Wein, Chopin und Hin- und Herreden 
gingen wir fort zum Meijter Raro, der viel lachte und wenig Neugier 
zeigte nach dem W. 2, „Denn ich kenn' euch jchon und euren neumodijchen 
Enthuſiasmus — nun, bringt mir nur den Chopin einmal her." Wir 
berjprachen’3 zum andern Tag. Euſebius nahm bald ruhig gute Nacht, 
ich blieb eine Weile bei Meijter Raro; Floreſtan, der jeit einiger Zeit 
feine Wohnung Hat, flog Durch die mondhelle Gaſſe meinem Haufe 
zu. Um Mitternacht fand ich ihn in meiner Stube auf dem Sofa liegend 
und die Augen gejchlojjen. „Chopins Variationen”, begann er wie im 
Traume, „gehen mir noch im Kopfe um: gewiß”, fuhr er fort, „iſt das 
Ganze dramatijch und hinreichend Chopinifch? ; die Einleitung, jo ab- 
geichlofjen ſie in ſich ift — (kannſt du dich auf Leporellos Terzenjprünge 
bejinnen?) — jeheint mir am menigjten zum Ganzen zu pajjen; aber 
da3 Thema — warum hat er e8 aber aus B gejchrieben? — die Varia- 
tionen, der Schlußſatz und das Adagio, das ift freilich etwas — da gudt 
der Genius aus jedem Takte. Natürlich, lieber Julius, find Don Juan, 
Berline, Leporello und Majetto die redenden Charaktere — Zerlinens 
Antwort im Thema ift verliebt genug bezeichnet, die erjte Variation 
wäre vielleicht etwas vornehm und fofett zu nennen — der jpanijche 
Grande fchäfert darin fehr liebenswürdig mit der Bauernjungfer. Das 
gibt ſich jedoch von jelbit in der zweiten, die jchon viel vertrauter, ko— 
mijcher, zänfifcher ift, ordentlich al3 wenn zwei Liebende jich hajchen 
und mehr al3 gewöhnlich lachen. Wie ändert ſich aber alles in der dritten! 
Lauter Mondjchein und Feenzauber it darin; Mafetto jteht zwar bon 
ferne und flucht ziemlich vernehmlich, wodurch fich aber Don Juan 
wenig jtören läßt. — Nun aber die vierte, was hältſt du davon? 

— (Eufebius fpielte jie ganz rein) — ſpringt jie nicht fed und frech) 
und geht an den Mann, obgleich das Adagio (e3 jcheint mir natürlich, 
daß Chopin den erſten Teil wiederholen läßt) aus B-moll jpielt, was 
nicht befjer pafjen kann, da e3 den Don Juan wie moralijch an jein Be- 
ginnen mahnt. Schlimm iſt's freilich und ſchön, daß Leporello hinter 
den Gebüjchen laujcht, acht und fpottet, und daß Hobven und Klarinetten 
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zauberijch loden und herausquellen, und daß das aufgeblühte B-dur 
den eriten Kuß der Liebe recht bezeichnet. Das ift nun aber alles nicht3 
gegen den legten Sat — haft du noch Wein, Julius? — das iſt da3 ganze 
Finale im Mozart — lauter jpringende Champagnerftöpjel$, Hirrende 
Flaſchen — Leporellos Stimme dazmwijchen, dann die fajjenden, hajchen- 
den Geijter, der entrinnende Don Yuan — und dann der Schluß, der 
ſchön beruhigt und wirklich abjchließt." Er habe, jo bejchloß Floreftan, nur 
in der Schweiz eine ähnliche Empfindung gehabt wie bei diefem Schluß. 
Wenn nämlich an jchönen Tagen die Abendjonne bis an die höchiten 
Bergjpigen höher und höher hinaufklimme und endlich der legte Strahl 
verjchwände, jo träte ein Moment ein, al3 jähe man die weißen Alpen- 
riefen die Augen zudrüden. Man fühlt nur, daß man eine himmlijche 
Erjeheinung gehabt|?. „Nun erwache aber auch du zu neuen Träumen, 
Aulius, und jchlafel” — „Herzens-Florejtan”, erwiderte ich, „Dieje 
Privatgefühle find vielleicht zu loben, obgleich fie etwas jubjeftiv find; 
aber]? jo wenig Abjicht Chopin feinem Genius abzulaufchen braucht, 
jo beug’ ich doch auch mein Haupt jolchem Genius, ſolchem Streben, 
jolcher Meifterfchaft]?." Hierauf entjchliefen wir. Julius. 


2. Theodor Stein. 


Wir würden weniger ſtreng urteilen, handelte es ſich nicht in der 
Tat um ein ſeltneres Talent, das wohl gar gering geſchätzt worden iſt. 
Wir lieben die Wunderkinder. Wer in der Jugend Außerordentliches 
leiſtet, wird bei ſtetigem Fortlernen im Alter Außerordentlicheres zuwege 
bringen. Gewiſſe Handfertigkeiten ſollen gar ſo früh als möglich zur 
Virtuoſität ausgebildet werden. Aber das, wodurch unſer jugendlicher 
Künſtler ſich jenen Namen vorzugsweiſe erworben, bekämpfen wir als 
durchaus falſch — das öffentliche Phantaſieren in jüngeren Jahren. — 
Zu ihm, dem wir Talent, ja ein ungewöhnliches zugeſtehen, ſprechen wir 
nicht, aber zu ſeinem Führer, ſeinem Lehrer, nenn' er ſich, wie er wolle. 

Wer wird die aufgeſprungene Knoſpe wieder zuſammenzufalten 
verſuchen! Es wäre unnütz. Eine früh erwachte Neigung gewaltſam 
zurückzudrängen ſcheint ſo unnatürlich, als es naturgemäß ſein kann, 
daß ſich ein beſonderer Sinn beim einen früher zeitigt und entwickelt 
als beim andern. Nur ſollte man die ſeltnere Jännerblume, ehe man 
ſie der weiten kalten Welt zur Schau bringt, im ſtillern Verſchluß pflegen 
und liebhalten. Wir wollen der Zukunft unſers Kunſtjüngers nicht 
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vorgreifen. Sie hätte glänzend werden können und unter Umſtänden 
werden müſſen. Es ſcheint aber bei ſeiner Bildung ſo manches ver— 
ſäumt, es ſcheinen ſo viele Mißgriffe getan worden zu ſein, daß wir 
ſeinen Lehrer aufmerkſam machen müſſen, die ſpätere dauernde An— 
erkennung nicht einem unnützen Frühruhm opfern zu wollen. Alle 
Vorzüge ſeines Schülers ſind jetzt nur ſolche des Talents, alle Fehler 
Folgen einer unrichtigen Erziehung. Wenn wir nun unter jene das 
ſichere Eingreifen des Augenblicks und deſſen Umſetzung in die Ton— 
ſprache, das meiſt glückliche Verflechten und Auswirren der Stoffe, 
den oft überraſchenden Stimmenbau der Harmonie rechnen müſſen, ſo 
fällt unter dieſen am erſten ein trübes Einerlei der Gefühlsweiſe, das 
ſtille fortleidende Weſen der Melodien, das endloſe Fortziehen von 
Molltonarten auf. Er zeigt uns Geſtalten, aber ſie ſind blaß, verweint. 
Das ſoll nicht. 

Steht dies auch nicht außer Verbindung mit der ganzen Richtung, 
welche die jüngſte muſikaliſche Vergangenheit genommen, ſo darf das 
nicht abhalten, der Jugend das blühende, kräftige Leben zu bewahren. 
Gebt Beethoven den Jüngeren nicht zu früh in die Hände, tränft und 
jtärft jie mit dem frischen, lebensreichen Mozart! Es gibt wohl Naturen, 
die dem gewöhnlichen Gang der Entmwidelung entgegenzujtreben jcheinen, 
aber e3 gibt auch Naturgejete, nad) denen die umgeftürzte Tadel, die 
früher erleuchtet hatte, nunmehr ihren Träger verzehrt. 

Der Grund jener Mängel liegt nicht fern. Unſer liebenswerter 
Künftler, durchaus finnig und mufifaliich, muß recht wohl fühlen, daß 
noch manches fehlt, jelbit da3 eigentliche rechte Spielen feines Inſtru— 
ment3, die ruhige Fertigkeit, die eine gute Schule bildet, die jichere Leich— 
tigfeit, die fich erjt aus anhaltender Übung erzeugt, vor allem der gefunde 
Ton, den niemand auf die Welt mitbringt. Irren wir hierin nicht, 
jo wird er e3 ung vielleicht in Jahren Dank wiſſen, daß wir ihm fo ernit 
die Zufunft vorhielten, mit der nicht zu jpielen ift. Irrten wir aber, 
jo müßten wir aud) dann noch jagen, daß mit ihm ein Talent verloren 
gegangen wäre, das mehr verdient hätte. 

In einem und dem andern Fall mög’ er ſich dann einer bedeutjamen 
[alten] Sage erinnern! Apollo pflog mit einem jchönen Gterblichen 
Umgang. Wie diefer nun immer göttlicher werdend heranreifte, dem 
Sünglingsgotte ähnlicher wurde an Geftalt und Geift — da verrät er 
fein Geheimnis zu früh den Menjchen. Der Gott aber, darüber erzürnt, 
erjchien ihm nicht wieder, und der Jüngling, erjchüttert vom Schmerz, 
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jah nun wnaufhörlich in das Auge der Sonne, de3 fernen Geliebten, 
bi3 er jtarb. — Zeige denn deine Göttergaben den Weltmenjchen nicht 
eher, bis e3 dir die Himmlifchen heißen, die jie dir verliehen und denen 
du wert geworden bit. Dem Künſtler, dem jchönen Sterblichen, ver- 
wandelt jich der griechiiche Gott zum Phantajus*. 

Eujeb. 


3. Aus den kritiihen Büchern der Davidsbündler** 10, 
I. 


Studien für das Pianoforte von J. R. Hummel. 
Werk 125. 


1; 

| Heiterfeit, Ruhe, Grazie, die Kennzeichen]! der antiken Kunftwerfe, 
jind [auch] die der Mozartichen Schule. Wie der Grieche feinen don- 
nernden Jupiter noch mit heiterm Gejicht zeichnete, jo hält Mozart 
jeine Blike. 

Ein rechter Meijter zieht feine Schüler, jondern eben wiederum 
Meiſter. Mit Verehrung bin ich immer an die Werfe dieſes gegangen, 
der jo viel, jo meit gewirkt. Sollte dieje helle Art zu denfen und zu 
dichten vielleicht einmal durch eine formlofere, myſtiſche verdrängt 
werden, wie es die Zeit will, die ihre Schatten auch auf die Kunft wirft, 
jo mögen dennoch jene jchönen Kunftalter nicht vergejjen werden, die 
Mozart regierte, und die zuerjt Beethoven jchüttelte in den Fugen, daß 
e3 bebte, vielleicht nicht ohne Zuftimmung feines Vorfürften Wolfgang 
Amadeus. Später nahmen Karl Maria von Weber und einige Aus- 
länder den Königsthron ein. Als aber auch dieſe abgetreten, vermwirrten 
fich die Bölfer mehr und mehr und wenden und ftreden fich nun in einem 
unbequemen Hafjisch-romantifchen Halbjchlaf. — 

Man hat ältern Künftlern den Nat gegeben, daß jie, hätten fie den 
Kulminationzpunft erreicht, anonym fortichaffen möchten, da man 
da3, was vielleicht jüngeren, unbefannten Namen als Borjchritt gezählt 
würde, bei ihnen al3 Kunftnaturnachlaß anfähe. Wenn dadurch auch das 





* Bon dem fernern Los des jungen, damals Hoffnung erregenden Mannes ift 
und nichts mehr befannt geworden. 

** 53 wird angenommen, dab ſich die Davidsbündler ein Buch hielten, in das 
fie ihre Gedanken über neuerjchienene Werke ujmw. einzeichneten. 
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erreicht würde, daß, was durch den Klang des Namens eine Zeitlang 
als bedeutend gegolten hatte, nun nicht mehr zum Irrtum reizte, jo 
würde e3 immer Zufall, ja Übermut fein, wenn der Kritiker jene kul— 
minierende Spibe zu treffen behauptete — (mie hätte er nach der jiebenten 
Beethovenjchen Ginfonie eine achte, nad) der achten eine neunte 
erwarten dürfen), — der Künftler aber, jtrebt er jonjt vorwärts und 
edel, würde dennoch jtet3 das lebte, gerade vollendete Werk für diejen 
Kulminationspunft halten!?. — 

63 wäre unmahr, wollte man das vorliegende Werk [des alten 
Meifter3] jenen vom 60ften bis SOften als ebenbürtig an Schönheit an 
die Geite ftellen, jenen Kunſtwerken, wo alle Kräfte harmoniſch walteten. 
Es ift wohl noch derjelbe Strom, auch majeſtätiſch noch und achtung- 
gebietend, aber wie ſich breiter ausdehnend in das aufnehmende Meer, 
wo fich die Berge abdachen und die Ufer den fortziehenden nicht mehr 
fo blütenreich gefangen halten. Chret ihn aber in jeinem Lauf, und 
denft, wie er ehedem die Außenwelt jo treu in feinem Schoß aufnahm 
und zurüdjpiegelte! 

Bei der großen Schnelle der Entwidelung der Mufif‘?, wie feine 
andere Kunſt ein Beijpiel aufjtellen Ffann, muß es wohl vorfommen, 
daß jelbjt das Beſſere jelten länger als vielleicht ein Jahrzehnt im Munde 
der Mitwelt lebt. Daß viele der jungen Geifter jo undankbar vergejjen 
und nicht bedenken, wie fie nur eine Höhe anbauen, zu der fie gar nicht 
den Grund gelegt, ift eine Erfahrung der Sntoleranz, die jede Epoche 
der jüngeren gemacht hat und Fünftig machen wird. — 

So jung ich bin, jo möchte ich hierin nicht3 mit einem jogenannten, 
obichon jehr geliebten Floreftan gemein und auf dem Gemiljen haben. 
Floreftan — wenn du ein großer König wäreſt und du verlörejt einmal 
eine Schlacht, und deine Untertanen riffen dir den Purpur von der 
Schulter, würdeſt du nicht zornig zu ihnen jagen: „Ihr Undant- 
baren !“ — Euſebius. 


2. 


Schönes Euſebiusgemüt, du machſt mich wahrhaftig zum Lachen. 
Und wenn ihr alle eure Uhrenzeiger zurüditellt, die Sonne wird nad) 
wie vor aufgehen. 

So hoch ich Deine Gefinnung jchäße, jeder Erjcheinung ihre Stelle 
anzumeifen, jo halt’ ich Dich doch für einen verfappten Romantifer — 
nur noch mit etlicher Namenzfcheu, welche die Zeit wegjpülen wird. 
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Wahrlich, Beiter, ging’3 nad) dem Sinn Gemiljer, jo kämen mir 
ja bald an jene goldnen Zeiten, wo's Obrfeigen gab, wenn man den 
Daumen auf eine Obertajte jebte. 

Auf die Faljchheit einzelner Deiner Schwärmereien laſſ' ich mich 
gar nicht ein, jondern gehe geradezu aufs Werk jelbjt los. 

Methode, Schulmanier bringen wohl rajcher vorwärts, aber ein- 
jeitig, kleinlich. Ach! wie verjündigt ihr Euch, Lehrer! Mit eurem 
Logierwejen!5 zieht ihr die Knoſpen gewaltſam aus der Scheide! Wie 
Falkeniere rupjt ihr Euren Schülern die Federn aus, damit jie nicht 
zu hoch fliegen — Wegmeijer jolltet ihr fein, die ihr die Straße wohl 
anzeigen, aber nicht überall ſelbſt mitlaufen jollt! 

Schon bei der Klavierſchule Hummels (ihr wißt, Davidsbündler, 
daß ich allemal eine ungeheure Majchinerie anbrachte, weil das Noten- 
pult nicht halten mwollte) ſchöpfte ich einen leifen Verdacht, ob Hummel, 
wie er ein ausgezeichneter Birtuoje feiner Zeit war, auch ein Pädagog 
für die fünftige wäre. Es fand jich in ihr neben vielem Nützlichen jo 
viel Zmedlojes und bloß Angehäuftes, neben guten Winfen jo viel Bil- 
dDunghemmendes, daß ich ordentlich erjchraf über die Ausgabe, die 
Haslingerjche ſowohl wie meine. Daß die Beijpiele aus lauter Hum— 
meliani3 bejtanden, entjchuldigt’ ich, weil jeder jeine Sachen am beiten 
fennt und jo jchneller und treffender wählen fann. Auf den eigent- 
lichen Grund, daß Hummel mit der einjtweilen rajchgehenden Zeit 
vielleicht nicht Schritt gehalten, fiel ich nicht. Die Zukunft und dieje 
Etüden belehrten mich. 

Studien, vortrejflichite Bündler, find Studien, d.h. man joll etwas 
aus ihnen lernen, was man nicht gefonnt hat! 

Der hochpreisliche Bach, der millionenmal mehr gewußt, al3 wir 
vermuten, fing zuerjt an, für Lernende zu jchreiben, aber gleich jo ge- 
waltig und riejenübermäßig, daß er erjt nach vielen Jahren von den 
einzelnen, die indejjen auf eignem Wege fortgegangen waren, der Welt 
al3 Gründer einer jtrengen, aber ferngejunden Schule befannt mwurdet?. 

Dem Sohn Emanuel waren jchöne Talente angeerbt. Cr feilte, 
berjeinerte, legte dem vorherrſchenden Harmonie- und Figurenmwejen 
Melodie, Gejang unter [erreichte aber feinen Vater al3 jchaffender 
Muſiker bei weiten nicht, wie Mendelsjohn einſtmals jagte: „e3 wäre, 
al3 wenn ein Zwerg unter die Riefen füme”]. — 

Elementi und Cramer folgten. Der erjte fonnte wegen jeiner fontra- 
punktiſchen, oft falten Mufif im jungen Gemüt wenig Eingang finden. 
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Cramer wurde vorgezogen wegen der lichtvollen Klarheit feiner Etüden- 
muſik. 

Später geſtand man einzelnen wohl ſpeziellere Vorzüge zu, keiner als 
der Cramerſchen Schule aber das Allgemeinbildende für Hand und Kopf. 

Jetzt wollte man auch dem Gemüt etwas geben. Man ſah ein, 
daß die (geiſtige) Monotonie dieſer Etüden oft geſchadet hatte, man 
ſah auch, dem Himmel ſei Dank! daß man ſie nicht gerade gänſeartig 
eine nach der andern und ſo fort einzulernen brauchte, um Fortſchritte 
zu bemerken, obwohl dieſelben. 

Der feine Moſcheles ſann nun auf intereſſante Charakterſtücke, durch 
die” [auch] die Phantaſie beſchäftigt würde. 

Nun tritt Hummel heran. — Eufebius, ich ſag' e3 gerade heraus, 
die Etüden fommen etliche Jahre zu jpät. Wirt Du, wenn Du reife, 
goldne Früchte die Fülle haft, dem verlangenden Sind bittre Wurzeln 
geben? Lieber führ’ es gleich in die reiche, frühere Welt feiner Werke, 
daß e3 trinfe am Geiſt und an der Phantaſie, die da in taufend Farben 
jpielen. 

Wer dürfte leugnen, daß die meijten diefer Studien meijterhaft 
angelegt und vollendet jind, daß in jeder ein bejtimmtes Bild ausgeprägt 
iſt, daß endlich alle in jener Meifterbehaglichkeit entjprungen find, welche 
eine lange, wohlverlebte Zeit gibt? — Aber das, wodurd wir die Jugend 
anreizen, daß jie über der Schönheit des Werkes die Mühſamkeit, e3 
jich eigen zu machen, vergejje, fehlt durchgängig: — der Reiz der Phantafie. 

Denn glaube mir, Eufeb — ijt auch, in deiner Bilderjprache zu 
reden, die Theorie der treue aber lebloſe Spiegel, der die Wahrheit 
ſtumm zurüdmwirft, aber ohne belebendes Objekt tot bleibt, jo nenn’ 
ich die Phantafie die Seherin mit dem verbundenen Auge, der nichts 
verſchloſſen ift, und die in ihren Irrtümern oft am reizendften erfcheint. 
— Was jagt ihr aber, Meijter? Floreſtan. 


3. 

Jünglinge, ihr irrt beide! Ein berühmter Name hat den einen 
befangen, den andern troßig gemacht. Was fteht doch im weſtöſtlichen 
Divan? 

Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was fich ſchweigend nur entfaltet % — 
Lieb’ ich doch das jchöne Gute, 
Wie es fich aus Gott geftaltet. 
Raro. 


— — 
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II. 
Heinrich Dorns » TZonblumen*«. 


1. 

Was jpricht denn die Hyazinthe? — jie jagt: „Mein Leben war jo 
ſchön wie mein Ende, denn der jchönjte Gott hat mich geliebt und getötet.“ 
Aus der Aſche ſproß aber die Blume, die dich tröften möcdhte?!. 

Und die Narzifje? — ſie jpricht: „Denk an mich, damit du nicht über- 
mütig werdeſt in deiner Schönheit. Denn als ich mein Bild zum erjten- 
mal in den Wellen jah, konnte ich den eignen Reiz nimmer vergejjen, jo 
heftig mich auch Echo liebte, die ich verftoßen hatte. Darum haben mid) 
die Götter in die blajje Blume verwandelt, aber ich bin jchön und ſtolz.“ 

Und das Veilchen erzählt: — „Eine wonnige Maimondnacdht war. 
log ein Abendfalter heran, jagte: ‚Küſſe mich!‘ Ich aber z0g meinen 
Duft tief in den Kelch, daß er mich für tot hielt. Kam eine loje Zephirette, 
jagte: ‚Sieh, wie ich dich überall finde, fomm doch in meine Arme und 
in die Welt — da unten fieht dich niemand.‘ Als ich antwortete: ‚ch 
wolle jchlafen‘, flog jie fort und jagte: ‚Du bit ein jchläfrig eigenjinnig 
Geſchöpf, da ſpiel' ich mit der LXilie.‘ — Wollte ein dider Tautropfen 
auf mich, jpradh: ‚In deinem Schoß muß jich’3 jo recht bequem liegen 
bei Mondjchein.‘ Sch aber jchüttelte mit dem Kopf, daß er herunterfiel 
und zerrann. Als nun auch von fern ein Mondjtrahl heranjchlich und 
ich das Geisblatt bat, daß es mich verjteden möchte, jagte die hohe Lilie 
zu mir: ‚Pfui ſchäme dich! jieh, wie ich prange, wie mich Schmetterling 
füßt, Zephir, Tautropfen und Monditrahl, und wie die Menjchen an 
mir jtehen bleiben und mich »ſchön« nennen — did) aber bemerft in deinem 
Verjted niemand.‘ Antwortete ich: ‚Laß mich nur, hohe Lilie!‘ — denn früh 
fam ein jchüchterner jchöner Jüngling zu mir und ſprach jo freundlich: 
‚Wie lieb du bit — aber warte nur bis Abend, dann pflücke ich dich für 
jie.‘ Lilie ſagte: ‚Dich wollte er pflüden? Du bift ein eingebildet Ding — 
mir verſprach er’3.‘ Als ich antworten wollte: ‚Du lügit, hohe LXilie‘, 
fam der Jüngling mit dem Mädchen, verjchlungen Arm in Arm. Da 
bog er jich zu mir herunter, jagte: ‚Wie gleichjt du ihr‘ — und brach 
mich; aber ich ruhe gebrochen jo gern an ihrer Bruſt.“ 


* „Bouquet musical.« Oe. 10. 


* * 
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Das fünnte ich mir bei euch denfen, ihr Blumen, mwäret ihr aud) 
nicht von dem Mann gezogen, der mir Aufflimmenden zuerft die Hand 
gab und, wenn ich zu zweifeln anfing, mich wohl höher 309, damit ich 
bom gemeinen Menjchentreiben weniger jähe und mehr vom reinen 
Kunftäther??. 

Sollte dir, teurer Künjtler, dieſes Blatt im Norden, wo du jeßt 
weilſt, in die Hände fommen, jo erinnere e3 Dich an eine vergangene 
ſchöne Zeit. Eujeb. 

2. 

Ein Gejchenf von zwei bis drei Blumen jagt mehr al3 ein ganzer Trag- 
forb. Deshalb möchte ich das „Bouquet“ weg. Warum fo deutjche 
Blumen in franzöſiſche parfümierte Töpfe jegen? Ein Titel wie „Nar- 
zilje, Veilhen und Hyazinthe — drei mujifaliiche Gedichte23" Flingt 
auch, und gut. — Wie wenig durch Einführung deutjcher Titelblätter in 
der Sache gewonnen wird, weiß ich wohl — wäre es aber auch nur jo 
viel, al Napoleon durch das Berbot des „Staẽëlſchen Deutjchlands“ 
erreichte, das lautete: es jei das Buch nicht franzöjiich. — 

Möglich ift eg, dak dem Tauben die Blume ebenjo duftet, al3 dem 
Blinden der Ton flingt. Die Sprache, die hier zu überjegen war, jcheint 
eine jo verwandte und feingeijtige, daß der Gedanke an ein Pinjeln 
à la bataille de Ligny?* ujw. gar nicht aufflommen fann. So unter- 
jcheiden fich auch dieje Bilder von anderen flingenden, | wie lebende von 
Porzellanblumen|??: Nur der Duft ift oben weggenommen, der Geijt 
der Blume. — 

Ich habe wenig gejprochen, aber nicht jchlecht?®. 


Floreitan. 


4. Konzert. 
Henri Vieuxtemps und Louis Lacombe. 

Eine zufällige Vereinigung zweier jehr junger Franzojen, die ſich 
auf ihren Wegen begegneten. — Tout genre est bon, excepté le genre 
ennuyeux, mithin auch ihres. Wollte man vom Beifall auf ihre Leiſtun— 
gen jchliegen, jo müßten dieje die unerhörteften jein. Vorneweg beflatjcht, 
in der Mitte zu vielenmalen, am Schluß im Tutti, Henri hervorgerufen 
— das alles im Gewandhausſaal zu Leipzig. 

Freilich tut ein Dubend klatſchender Franzoſen etwas und mehr 
al3 ein Saal entzüdtjchlafender deutjcher Beethovener. Bei jenen Hatjcht 
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jeder Nerb von Kopf zu Fuß: die Begeijterung jchlägt fie wie Beden 
aneinander. Die Deutjchen gehen vorm Schluß in Kürze jämtliche 
Muſikepochen durch und vergleichen jelbige flüchtig, objchon gut — da 
entjteht nun das Mezzoforte, das ung von jeher ausgezeichnet. 

An jenem Abend war’3 anders. Wer jollte jich nicht über ein feuriges 
Publikum freuen, da e3 die Knaben überdem verdienten. 

Der jich der Welt vorftellt, joll weder zu jung noch zu alt jein, ſon— 
dern blühend, nicht allein hier und da, jondern am ganzen Stamm. 
Bei Henri kann man getroft die Augen zudrüden. Wie eine Blume 
duftet und glänzt diejes Spiel zugleih. Seine Leiſtung ift volljtändig, 
durchaus meiſterlich. 

Wenn man von Vieuxtemps fpricht, Tann man wohl an Paganini 
denfen. Als ich diefen zuerft hören follte, meinte ich, er würde mit einem 
nie dagemwejenen Ton anfangen. Dann begann er und jo dünn, [jo] 
Hein! Wie er nun loder, faum jichtbar jeine Magnetfetten in die 
Majjen warf, jo ſchwankten diefe herüber und hinüber. Nun wurden 
die Ringe wunderbarer, verjchlungener; die Menjchen drängten jich 
enger; nun jchnürte er immer fejter an, bis jie nach und nach wie zu 
einem einzigen zujammenjchmolzen, dem Meifter ſich gleichtviegend 
gegenüberzujtellen, al3 eines vom andern von ihm zu empfangen. 
Andere Kunftzauberer haben andere Formeln. Bei Vieurtemps jind 
e3 nicht die einzelnen Schönheiten, die wir fejthalten könnten, noc) 
ijt e3 jenes allmähliche Berengen wie bei Paganini, oder das Ausdehnen 
des Maßes wie bei anderen hohen Künftlern. Wir ftehen hier unver- 
mutet vom erjten bis zum legten Ton wie in einem Zauberkreis, 
der um und gezogen, ohne daß wir Anfang und Ende finden fönnten?”. 

Was nun Louis anlangt, jo laſſ' ich mir ihn als feinen, feurigen 
Klavierjpieler®, der viel Courage und Talent hat, jehr wohl gefallen. 
Freilich wird der ältere Künftler weder die phyſiſchen noch die pſychiſchen 
Saiten bi3 zum Springen treiben, weil fie eben reißen. Was hat es zu 
jagen, daß das zarte A-moll-Konzert?9 unter den Händen unjers Kleinen 
zum ordentlichen Orlando furioso wurde, um den, wie befannt, wenn 
er mit den Zähnen Happerte, die Menjchen tot zur Erde niederfielen. 
Dieje netten, Heinen Spieluhren liebe ich wenig. Per Überfluß an 
Kraft läuft jpäter von jelbft zurüd. — Bei den Herzichen Variationen?®, 
die uns glauben machen wollen, fie jeien die jchwerjten, bedeutenditen, 
fand ſich Schon alles gehöriger, das heißt, brillantiert, ſtarkfarbig, jchnei- 
dend, wie die Kompofition verlangt und da3 Publikum liebt. — Wenn 


16 5. Chriftus am Olberg. Miſſa folemnis. 


nun auf feine Weije zu leugnen ift, daß beide Sätze jorgfältig einftudiert, 
überdem im franzöjiichen Geiſt und mit dem Gelbitgefühl vorgetragen 
wurden, da3 zum Beifall herausfordert, jo bitten mir feinen Lehrer, 
daß er ihn mit einzelnen [und namentlich jchlecht fomponierten] Stüden 
nicht zu lange aufhalte. Da3 macht jungen Sinn tot und tut der fonftigen 
Bildung Eintrag. Man merkte es recht deutlich an feiner Begleitung 
zur Violine, die jonderbar gegen das übrige Spiel abftach. Wie jehr man 
aber den Sinn, ob er geweckt und gebildet jei, nach dem Akkompagnement 
meſſen Zönne, wiſſen wir alle?. 

Und jo wandert zu, ihr lieben Kleinen, und fragt, jolltet Ihr heute 
mid) nicht ganz verjtanden haben, nach Jahren einmal mwieder*! 


dv. 


5. Kirhenaufführung. 


Chriſtus am Ölberg. Kyrie und Gloria aus der Mijja jolemnis 
von Beethoven. 


Am 28. März in der Univerfitätsfirche zu Leipzig. 


Die Idee ift jchön und poetijch, daß ung heute Beethoven als Jüng- 
ling und als Mann am Hochaltar der Kunſt — gleichjam als Novize 
und Hoherpriefter — vorgeführt worden. Vom oft jchmerzenreichen 
Leben, das mitteninne lag, Hingt nichts nach. Es iſt das ganz in Andacht 
und Gottesbegeijterung verjenfte Gemüt. 

Tür den hohen Genuß fühlen wir und gegen Herrn Muſikdirektor 
Pohlenz zum lebhaftejten Dank verpflichtet und wünſchen in dieſem 
Sinn mehr Karfreitage. E3 kann etwas, was mit joldhem Eifer, jolcher 
Uneigennüßigfeit unternommen ift, gar nicht genug gerühmt werden. 
Die Maſſe ſchätzt das auch; aber ſie hält jich an die Ausführung. War 
dieje jchlecht, jo tadelt fie, gut, jo lobt jie und vergißt e8 dann. An die 
unendlichen Hindernifje aber, an das mühjame Einftudieren, Probe- 
halten, an das Beifchaffen der Mittel, Bejeitigen mancher Intereſſen 
und dgl. denkt fie mit feinem Wort; jo möchte Herr Pohlenz die allgemeine 
Anerkennung einer zahlreichen und aufmerfjamen Verfammlung als 
Dank für fein verdienftvolles Kunftwirfen annehmen und al3 Anregung, 

* Es war der erfte Ausflug der beiden jungen Franzoſen. H. Vieuxtemps hat 
ji jeitdem größeren Ruhm erworben. 
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uns bald ganz ein Werk vorzuführen, das ja zu den höchiten unjerer 
Kunft gehört. — Bon den großen Schwierigkeiten der Mejje, die den 
Ausführenden teilweife wohl neu war, jpürte man faum etwas. (3 
war Leben, Zug und Sicherheit im Ganzen. — 


6. Aus Meilter Raros, Floreitans und Eufebius’ 32 
Dent- und Dichtbüchlein?s. 
Partiturnadjlejen*. 
Als ein junger Mufikftudierender in der Probe zu der achten Sin— 


jonie von Beethoven eifrig in der Partitur nachlas, meinte Eujebius: 
„Das muß ein guter Mufifer ſein!“ — „Mit nichten“, jagte Floreſtan, 


„das ift der gute Mufifer, der eine Muſik ohne Partitur veriteht, und 


eine Partitur ohne Mufil. Das Ohr muß de3 Auges und das, Auge 
des (äußern) Ohres nicht bedürfen.“ — „Eine hohe Forderung“, ſchloß 
Meiſter Raro, „aber ich lobe dihe darum, Floreſtan!“ 


Nach der D-moll⸗ — 
Ich bin der Blinde, der vor dem Straßburger Münſter ſteht, ſeine 
Glocken hört, aber den Eingang nicht findet. Laßt mich in Ruhe, Jüng— 
linge, ich verſtehe die — >” mehr. Boigt3t, 


Wer wird den Blinden ichelten, wenn, er bor dem Munſter ſteht 
und nichts zu ſagen weiß? Zieht er nur andächtig den Hut, wenn oben 
die Gloden läuten. Eujebiu3. 





%a liebt ihn nur, liebt ihn fo recht — aber vergeßt nicht, daß er auf 
dem Wege eines jahrelangen Studiums zur poetijchen Freiheit gelangte, 
und verehrt jeine nie raftende moralifche Kraft. Sucht nicht da3 Ab- 
norme an ihm heraus, geht auf den Grund des Schaffens zurüd, bemeijt 
jein Genie nicht mit der letzten Sinfonie, jo Kühnes und Ungeheures 
ſie ausfpricht, was feine Zunge zuvor, — ebenjogut könnt ihr das mit 
der erjten oder mit der griechifch-[chlanfen in B-dur! Erhebt euch nicht 








* Die meiften der folgenden Auszüge find vor Entjtehung der Neuen Zeitjchrift 
für Mufit, zum Teil ſchon im Jahre 1833 gejchrieben und bisher ungedrudt; fie 
möchten ald die Anfänge der Davidsbündlerichaft anzujehen jein. 

Robert Schumanns geſ. Schriften. I. 2 
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über Regeln, die ihr noch nicht gründlich verarbeitet habt. Es ift nichts 
Halsbrechenderes3 al3 das, und jelbjt der Talentlojere fünnte euch im 
zweiten Moment der Begegnung die Maske beſchämend abziehen. 
Floreſtan. 
Und als ſie geendigt hatten, ſagte der Meiſter faſt mit gerührter 
Stimme: „Und nun kein Wort darüber! Und ſo laßt uns denn jenen 
hohen Geiſt lieben, der mit unausſprechlicher Liebe herabſieht auf das 
Leben, das ihm ſo wenig gab. Ich fühle, wir ſind ihm heute näher 
geweſen, als ſonſt. Jünglinge, ihr habt einen langen, ſchweren Gang 
vor euch. Es ſchwebt eine ſeltſame Röte am Himmel, ob Abend- oder 
Morgenröte, weiß ich nicht. Schafft fürs Licht35!" 


Die Quellen werden im großen Umlauf der Zeit immer näher an- 
einander gerüdt. Beethoven brauchte beiſpielsweiſe nicht alles zu ſtu— 
dieren, was Mozart —, Mozart nicht, was Händel —, Händel nicht, 
was Palejtrina —, meil fie jchon die Vorgänger in ſich aufgenommen 
hatten. Nur aus einem wäre von allen immer von neuem zu jchöpfen 
— aus %. Seb. Bad! — Fl. 

Es gibt auch Talentloje, die recht viel gelernt haben, die durch Um- 
ftände zur Mufif angehalten worden find — die Handwerker. — 


Fl. 


Was hilft's, wenn ihr einen ausſchweifenden Jüngling in einen 
Großvaterſchlafpelz und eine lange Pfeife in ſeinen Mund ſteckt, damit 
er geſetzter werde und ordentlicher. Laßt ihm die fliegende Locke und 
ſein luftiges Gewand! Fl. 


Ich mag die nicht, deren Leben mit ihren Werken nicht im Einklang 
ſtehtẽ6. Fl. 

Uber einen komponierenden Jüngling. Man warne ihn. Es fällt 
die frühreife Frucht. Der Jüngling muß das Theoretiſche oft verlernen, 
ehe er e3 praftiich anwenden fann. Raro. 
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Es ijt nicht genug, daß ich etwas weiß, befömmt nicht da3 Gelernte 
dadurd), daß e3 ſich im Leben von jelbjt anfveridet, Halt und Sicherheit. 
E. 


Jugendreichtum. 
Was ich weiß, werf' ich weg — was ich hab', verſchenk' ich — 
Fl. 
Wehre ſich jeder ſeiner Haut. Iſt einer mein Feind, ſo brauch' ich 


aber deshalb nicht ſeiner zu ſein, ſondern ſein Aſop, der ihn zur Fabel, 
oder ſein Juvenal, der ihn zu einer Satire verwandelt. — Fl. 





— 
Die Muſik reizt — zum Liebesruf, Möpſe zum alaffen. — 


Saure Trauben, ſchlechter Wein. — 





Sie zerſägen das Werkholz, die ſtolze Eiche zu Sägeſpänen. — 


Wie Athenienſer kündigen fie den Krieg durch Schafe an??. — 


Muſik redet die allgemeinjte Sprache, durch welche die Seele frei, 
unbeftimmt angeregt wird; aber fie fühlt jich in ihrer Heimat. — 


Die Plaſtiſchen. 
Am Ende hört ihr noch in Haydn Schöpfung das Grad wachen! — 
Fl. 


Der Künſtler ſollte freundlich, wie ein griechiſcher Gott, mit den 
Menſchen und dem Leben verkehren; nur wenn es ihn zu berühren wagte, 
möge er verſchwinden und nichts als Wolken zurücklaſſen. Fl. 


Es iſt das geich des Ungemwöhnlichen, daß e3 nicht alle Tage gefaßt 
wird; zum Onaftägfichen ift der größere Teil jtet3 — z. B. zum 
Hören von Virtuoſenſachen. E. 


2* 
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Es iſt mit der Muſik wie mit dem Schadjipiel. Die Königin (Melodie) 
hat die höchjte Gewalt, aber den Ausjchlag gibt immer der König (Har- 
monie). 1. 





Der Künftler halte jich im Gleichgewicht mit dem Leben; ſonſt hat 
er einen ſchweren Stand. 





Sn jedem Kinde liegt eine wunderbare Tiefe. 


Stlara (1833). 

Da ich Leute fenne, die ſich jchon auf das nächjtemal freuen, wenn 
jie eben Klara gehört hatten, jo frag’ ich, was denn da3 Intereſſe für 
fie jo lange nährt? Sit es das Wunderfind38, über dejjen Dezimen- 
ipannungen man den Kopf jchüttelt, obwohl verwundert — find es dic 
ſchwierigſten Schwierigfeiten, die jie jpielend al3 Blumenfetten ins 
Publikum zurüdichlingt — iſt e3 vielleicht einiger Stolz, mit dem die 
Stadt auf die Eingeborene jieht — iſt es das, daß jie und das Inter— 
ejlantefte der jüngjten Zeit vorführt in kürzeſter? Gieht vielleicht die 
Mafje ein, daß die Kunft von der Kaprice einzelner Begeifterter nicht 
abhängen foll, die mid) auf ein Jahrhundert zurüdmweijen, über dejjen 
Leichnam die Räder der Zei weggeeilt? — Sch weiß e3 nicht, ich meine 
aber einfach, es ift der Geijt, der zwingt, vor dem die Leute noch etlichen 
Reſpekt haben, mit furzen Worten: er iſt's, von dem fie jo viel fprechen, 
ohne ihn gerade haben zu wollen —, jondern eben der, den fie nicht 
haben. — Fl. 


Sie zog frühzeitig den Iſisſchleier ab. Das Kind ſieht ruhig auf, — 
der ältere Menſch würde vielleicht am Glanz erblinden. 





— Euſebius. 

An Klara darf ſchon nicht mehr der Maßſtab des Alters ſondern der 
der Leiſtung gelegt werden. Raro. 
Klara Wieck iſt die erſte deutſche Künſtlerin. Fl. 





Daß um die Kette der Regel immer der Silberfaden der Phantaſie 
ſich ſchlänge. Euſebius. 


6. Dent- und Dichtbüchlein. 21 


Die Perle ſchwimmt nicht auf der Fläche; fie muß in der Tiefe gejucht 
werden, jelbjt mit Gefahr. Stlara iſt eine Taucherin. Fl. 


Anna von Belleville und Klara. 

Sie laſſen ſich nicht vergleichen; ſie ſind verſchiedne Meiſterinnen 
verſchiedner Schulen. Das Spiel der Belleville iſt bei weitem techniſch— 
ſchöner; das der Klara aber leidenſchaftlicher. Der Ton der Belleville 
ſchmeichelt, dringt aber nur bis ins Ohr; der der Klara bis ans Herz. 
Jene iſt Dichterin, dieſe Dichtung. 


Das Genie. 


Dem Demant verzeiht man ſeine Spitzen; es iſt ſehr koſtbar, ſie 
abzurunden. — Fl. 





Das iſt der Fluch des Talents, daß es, obgleich ſicherer und anhaltender 
arbeitend als das Genie, kein Ziel erreicht, während das Genie längſt auf 
der Spitze des Ideals ſchwebt und ſich lachend oben umſieht! — 


Das Unglück des Nachahmers iſt, daß er nur das Hervorſtechende 
ſich anzueignen, das Eigentlichſchöne des Originals aber nachzubilden, 
wie aus einer natürlichen Scheu, ſich nicht getraut. — 

Euſebius. 


Es iſt nicht gut, wenn der Menſch in einer Sache zu viel Leichtigkeit 
erworben hat. — Raro. 


Wir wären am Ziel? — wir irren! Die Kunſt wird die große Fuge 
ſein, in der ſich die verſchiednen Völkerſchaften ablöſen im Singen. — 





Fl. 

Eine tadelnde Stimme hat die Stärke des Klanges von mehr als 
zehn lobenden. — Fl. 
Leider! Euſebius. 


Es iſt albern zu ſagen: Beethoven begreife man in der letzten Periode 
nicht. Warum? Iſt's harmoniſch ſo ſchwer? iſt's im Bau ſo wunder— 
lich? ſind die Gedanken zu kontraſtierend? Nun, etwas muß es immer 
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fein; denn in der Mufik ijt überhaupt ein Unſinn gar nicht möglich; der 
Wahnjinnige jelbjt kann die Harmonijchen Geſetze nicht unterdrüden. 
Fader kann er mohl fein. J Fl. 


Das Außergewöhnliche am Künſtler wird zu ſeinem Vorteil nicht 
immer im Augenblick anerkannt. Raro. 


Wer ſich einmal Schranken ſetzt, von dem wird leider verlangt, daß 
er immer drinnen bleibe. Euſebius. 


Durch Vergleichen kommt man auf Umwegen zum Reſultat; nimm 
die Sache, wie ſie iſt, mit ihrem inneren Grunde zum Gegengrunde. 


Fl. 


Die Muſikpuritaner. 


Das wäre eine kleine Kunſt, die nur klänge und keine Sprache noch 
Zeichen für Seelenzuſtände hätte! Fl. 





Allen neuen Erſcheinungen iſt Geiſt eigen. Euſebius. 


Von Kontrapunktlern. 


Verweigert dem Geiſt nicht, was ihr dem Verſtand nachſeht; quält 
ihr euch nicht in den jämmerlichſten Spielereien, in verwirrenden Har— 
monien ab? Wagt es aber einer, der eurer Schule nichts verdankt, etwas 
hinzuſchreiben, das nicht eurer Art iſt, ſo ſchmäht ihn der Zorn. Es 
könnte eine Zeit kommen, wo man den von euch ſchon als demagogiſch 
verſchrienen Grundſatz: „was ſchön klingt, iſt nicht falſch“ poſitiv in den 
verwandeln würde: „alles, was nicht ſchön klingt, iſt falſch“ Und wehe 
dann euren Kanons = und namentlich den krebsförmigen! — 


Fl. 


Die Antichromatiker ſollten bedenken, daß es eine Zeit gab, wo die 
Septime ebenſo auffiel wie jetzt etwa eine verminderte Oktave, und 
daß durch Ausbildung des Harmoniſchen die Leidenſchaft feinere Schat— 
tierungen erhielt, wodurch die Muſik in die Reihe der höchſten Kunſt— 
organe geſtellt wurde, die für alle Seelenzuſtände Schrift und Zeichen 
haben. — Eujebiu3. 
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Es könnte, die Philifter zu züchtigen, einmal ein Hamann mit einem 

Lejjing unter dem Arm fommen und die Zeit nicht mehr fern fein. — 
al. 

Die ruhige Piyche mit zujammengefalteten Flügeln Hat nur halbe 
Schönheit; in die Lüfte muß fie jich fchwingen! —  Eujebius. 


Sleichartige Kräfte heben ſich auf; ungleichartige erhöhen einander. 
Raro. 


Klavierſpielen. 

Das Wort „ſpielen“ iſt ſehr ſchön, da das Spielen eines Inſtru— 
mentes eins mit ihm ſein muß. Wer nicht mit dem Inſtrument ſpielt, 
ſpielt es nicht. — Euſebius. 

Mein Vergnügen, die Schröder-Devrient als Subſkribentin der 
„kritiſchen Terminologie” von C. Gollmid39 zu finden! — Fl. 
Chopin. 

Es ſind verſchiedene Sachen, die er betrachtet, aber wie er ſie be— 
trachtet, immer dieſelbe Anſicht. — Fl. 

Ich finde gar nichts Außerordentliches darin, daß man in Berlin 
die Sachen von Bach und Beethoven zu ſchätzen anfängt. — Fl. 


Dreiklang = Zeiten. Terz vermittelt Vergangenheit und Zukunft 
als Gegenwart. — Eujebius. 


Gemagter Vergleich! — Raro. 


Menſchen, wie S. (ein etwas diſſolut lebender Künſtler) ſollten 
gerade haushalten. Um ſo viel ſchmerzlicher werden ſie in älteren Jahren 
die verſchwendete Kraft vermiſſen, um wieviel ſie reicher waren als 
andere. — Raro. 

Wie wenig wird mit reinem Sinn verſchenkt! — 

Euſebius. 
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Berzeiht den Srrtümern der Jugend! Es gibt auch Krrlichter, Die 
dem Wandrer den rechten Weg zeigen, den nämlich, Den die Srrlichter 
nicht gehen. — 1. 


Es wäre genug Ruhms an der » Sommernacdhtstraum«-Dupdertüre, die 
andern jollten andere Namen von EINEN tragen. — Euſebius. 





Man betrachtet — von gewordenen Meiſtern mit ganz 
andern Augen, als die, die an ſich ebenſogut, nur verſprachen und nicht 
hielten. Raro. 


Es iſt erſtaunlich, wie Schwachheiten, Fehler, die man als Knabe 
an andern ſchon bemerkte, ſich in ſpäterer Zeit als offene Geiſtesblößen, 





Talentſchwächen uſw. zeigen. Raro. 
Darf ſich das Talent die Freiheiten Hs die jic) das Genie nimmt? 

I. 

Ja; aber jenes verunglüct, wo diejes triumphiert. Raro. 


Manier mißfällt ſchon am Original, geſchweige die nämliche am 
Kopierenden (Spohr und ſeine Schüler). Euſebius. 


Der ſeichteſte Kopf kann ſich hinter eine Fuge verſtecken. Fugen 
ſind nur der größten Meiſter Sache. Raro. 





Man denke nur, welche Umſtände ſich vereinigen müſſen, wenn 
das Schöne in ſeiner ganzen Würde und Herrlichkeit auftreten ſoll! 
Wir fordern dazu einmal: große, tiefe Intention, Idealität eines Kunſt— 
werfes, dann: Enthufiasmus der Darftellung, 3) Virtuofität der Leiftung, 
harmonijches Zujammenmwirfen wie aus einer Geele, 4) inneres Ver- 
langen und Bedürfnis des Gebenden und Empfangenden, momentan 
günftigfte Stimmung (von beiden Seiten, des Zuhörer3 und des Künſt— 
lers), 5) glüdlichjte Konftellation der Zeitverhältnijje ſowie des jpeziellern 
Moments der räumlichen und anderen Nebenumjtände, 6) Leitung und 
Mitteilung des Eindruds, der Gefühle, Anjichten — Widerjpiegelung 
der Kunftfreude im Auge des andern. — Sit ein ſolches Zujammen- 
treffen nicht ein Wurf mit ſechs Würfeln von ſechsmal jech3 40? 

Eujebius3. 
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OQuvertüre zur »Leonore«i. 
Beethoven ſoll geweint haben, als ſie, zum erſtenmal aufgeführt, 
in Wien faſt durchfällig mißfiel —, Roſſini hätte höchſtens gelacht im 
ähnlichen Falle. Er ließ ſich bewegen, die neue aus E-dur zu ſchreiben, 
die ebenſogut von einem andern Komponiſten gemacht ſein könnte. 
Du irrteſt — aber deine Tränen waren edel. — Euſebius. 


Die erſte Konzeption iſt immer die natürlichſte und beſte. Der Ver— 
ſtand irrt, das Gefühl nicht. — Raro. 


Bebt ihr nicht zuſammen, ihr Kunſtſchächer, bei den Worten, die 
Beethoven auf ſeinem Sterbebette ſprach: „Ich glaube erſt am Anfang 
zu ſein“ — oder wie Jean Paul: „Mir iſt's, als hätt' ich noch nichts ge— 
ſchrieben.“ — Fl. 


Sinfonie von N.'? (1833). 


Es kann mich rühren, wenn ein Künſtler, deſſen Bildungsgang weder 
unſolid noch unnatürlich genannt werden kann, für jeine jchlaflojen 
Nächte, die er dem Werke, arbeitend, vernichtend, wieder aufbauend, 
wieder verzweifelnd (vielleicht hie und da durch einen Geniusmoment 
unterbrochen) brachte, nun nichts vom Volke empfängt als nichts, nicht 
einmal Anerkennung der vermiedenen Fehler, in die der ſchwächere 
Jünger verfällt. Wie er daſtand, ſo geſpannt, unruhig, traurig, auf 
eine Stimme hoffend, die ihm einen leiſen Beifall gäbe! Es kann mich 
rühren. — E. 


Das Talent arbeitet, das Genie ſchafft. — Fl. 


Kritiker und Rezenſent. 


Das bewaffnete Auge ſieht Sterne, wo das unbewaffnete nur Nebel- 
ſchatten. — Fl. 


Rezenſenten. 
Schweizerbäcker, die für den bon goüt arbeiten, ohne das geringſte 
jelbjt zu koſten, — die nichts mehr vom bon goüt profitieren, weil jte jich 
zum Ekel daran abgearbeitet. — 
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Der Stein des Anftoßes, den fie überall finden, möge nicht an ihnen 
zum Probierjtein der Wahrheit verjucht werden, der befanntlich die 
Rächerlichkeit ift. 1. 

Muſikaliſche Scherteufel (Diavolini): wenn ich über ein Sandforn muß, 
um weiterzufchreiben —, wenn ich im Notenbogen die zwei inneren 
Geiten überjchlage —, wenn Zmeifel entjteht, ob die Takt- der Tonart- 
bezeichnung vorgeht —, wenn ein Hammer nicht abfällt —, wenn im 
Kompofitionsfeuer fein Papier zur Hand. Der jchlimmite: wenn beim 
Dirigieren der Taktjtod durch die Lüfte fliegt. Fl. 


Das Große macht ſich auch in der Vernichtung geltend. Zerſchneidet 
eine Sinfonie von Gyrowetz und eine von Beethoven — und ſeht, 
was bleibt. Kompilatoriſche Werke des Talents ſind wie einander um— 
werfende Kartenhäuſer, während von denen des Genies noch nach Jahr— 
hunderten Kapitäler und Säulen vom zerbrochenen Tempel übrigbleiben, 
jo hoch übrigens auch die Zuſammenſtellung (Kompoſition) in der Muſik 
anzujchlagen ift. — E. 


Ein Drama ohne lebendiges Vorhalten vors Auge würde ein totes, 
dem Volke fremdes bleiben, eben wie eine nur muſikaliſche Dichtungs— 
weiſe ohne die Hand, die ſie verſtändigte. Kommen aber die Ausüben— 
den (Spielenden) den Schaffenden (Dichtenden) zu Hilfe, ſo iſt die 
Hälfte der Zeit gewonnen. — E. 


Der gebildete Muſiker wird an einer Raffaelſchen Madonna mit 
gleichem Nutzen ſtudieren können wie der Maler an einer Mozartſchen 
Sinfonie. Noch mehr: dem Bildhauer wird jeder Schauſpieler zur 
ruhigen Statue, dieſem die Werke jenes zu lebendigen Geſtalten; dem 
Maler wird das Gedicht zum Bild, der Muſiker ſetzt die Gemälde in 
Töne um. E. 

Die Aſthetik der einen Kunſt iſt die der andern; nur das Material 
iſt verſchieden. Fl. 





Daß ſich in der Muſik, als romantiſch an ſich, eine beſondere roman— 
tiſche Schule bilden könne, iſt ſchwerlich zu glauben. — Fl. 
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Paganini it der Wendepunkt der Virtuofität. — Fl. 





Allerdings müſſen Finger und Hände von Kindheit an locker, loſe 
und ſchnell gemacht werden; je leichter die Hand, je vollendeter die 
Darſtellung. — . E. 


Was man in der Kindheit lernt, vergißt man nicht. — Fl. 





Die Kontrapunktiſchen. 
Es iſt ihnen nicht genug, daß der Jüngling die alte klaſſiſche Form 
als Meiſter in ſeinem Geiſt verarbeitet; er ſoll es ſogar in ihrem. — 
E. 


Die Muſik iſt die am ſpäteſten ausgebildete Kunſt; ihre Anfänge 
waren die einfachen Zuſtände der Freude und des Schmerzes (Dur 
und Moll), ja der weniger Gebildete denkt ſich kaum, daß es ſpeziellere 
Leidenſchaften geben kann, daher ihm das Verſtändnis aller individuel— 
leren Meiſter (Beethovens, Fr. Schuberts) ſo ſchwer wird. Durch 
tieferes Eindringen in die Geheimniſſe der Harmonie hat man die feineren 
Schattierungen der Empfindung auszudrücken erlangt. — E. 


Die Maſſe will Maſſen. — Fl. 


Willſt du den Menſchen kennen lernen, ſo frage ihn, welche ſeine 
Freunde ſind, d. i. willſt du übers Publikum urteilen, ſo ſieh zu, was 
es beklatſcht — nein, was es im ganzen für eine Phyſiognomie annimmt 
nach dem Gehörten. Wie die Muſik, anders als die Malerei, die Kunſt 
iſt, die wir zuſammen, in der Maſſe am ſchönſten genießen (eine Sin— 
fonie in der Stube mit einem Zuhörer würde dieſem wenig gefallen), 
von der wir zu Tauſenden auf einmal und in demſelben Augenblick 
ergriffen, emporgehoben werden über das Leben wie über ein Meer, 
das uns beim Sinken nicht umfaßt und tötet, ſondern den Menſchen 
als fliegenden Genius zurückſpiegelt, bis er ſich niederläßt unter griechi— 
ſchen Götterhainen, — ſo hat ſie auch Werke, die dieſelbe Macht auf 
die Gemüter ausübten, die darum als die höchſten zu achten ſind, der 
Jugend jo klar als dem Alter. Ich erinnere mich, daß in der C-moll— 
Einfonie im Übergang nach dem Schlußſatz hin, wo alle Nerven 
bis zum Srampfhaften angejpannt find, ein Knabe feſter und feſter 
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jich an mich jchmiegte und, als ich ihn darum fragte, antwortete: er 
fürchte ſich! Eujebius. 





Es ift ein Unterjchied, ob Beethoven rein chromatiiche Tonleitern 
hinjchreibt, oder Herz. (Nach dem Anhören des Es-dur-Konzertes.) 


| ü Fl. 
Das Große geht oft in ähnlichen Worten und Tönen durch die Geiſter 
im reife um. — Fl. 


Der älteſte Menſch war der jüngſte; der zuletztgekommene iſt der 
älteſte; wie kommen wir dazu, uns von vorigen Jahrhunderten Vor— 
ſchriften geben zu laſſen? Fl. 


Deinen Ausſpruch, Floreſtan, daß du die Paſtoral- und heroiſche Sin— 
fonie darum weniger liebſt, weil ſie Beethoven ſelbſt ſo bezeichnete 
und daher der Phantaſie Schranken geſetzt, ſcheint mir auf einem richtigen 
Gefühl zu beruhen. Fragſt du aber: warum? ſo wüßt' ich kaum zu 
antworten. 


Es kann einem nichts Schlimmeres paſſieren, als von einem Hallunken 
gelobt zu werden. Fl. 


Unverſchämte Beſcheidenheit. 

Die Redensart: „Ich hab's in den Ofen geſteckt“, birgt im Grund 
eine recht unverſchämte Beſcheidenheit; eines ſchlechten Werkes wegen 
wird die Welt noch nicht unglücklich, und dann bleibt es auch immer 
nur bei der Redensart; man müßte ſich ja wahrhaftig ſchämen. Kann 
die Menjchen nicht leiden, die ihre Kompojitionen in den Dfen fteden. 


Fl. 


Über Ändern in Kompoſitionen. 
Dit können zwei Lesarten von gleichem Wert jein. Eujeb. 
Die urjprüngliche ift meijt die bejjere. Raro. 





Preisaufgabe. 

Die allgemeine Muſ. Zeitung (red. von Herrn Mag. ©. W. Fink) 
bietet jeit geraumer Zeit eine Menge interefjanter, myſtiſcher, im Stil 
der Offenbarung Fohannis gejchriebener Leading-Artikel, tranjzenden- 
taler Davidsbimdleriana, deren Bedeutung für die Kunft nicht Hoch 
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genug angejchlagen werden könnte, wenn man ſich nicht hier und da 
über eine gemwijje Dunkelheit beflagte, der vielleicht durch einen pajjenden 
Kommentar abzuheljen wäress. Die Redaktion der Dapidsbündler- 
ſchaft kann fich eine jolche Gelegenheit nicht entgehen laſſen, auch hier 
zum Bejten der Kunſt zu wirken. Gie bejigt ein jchönes Eremplar der 
Werfe von Mozart-Haydn-Beethoven. Dürfte fie nicht dem Künftler, 
Kunjtfreund, Gelehrten, Staat3mann, der imftande, über jene über- 
irdiſche Kunjtgenojjenjchaft genaueren Aufſchluß zu geben, diejes al3 
Belohnung anzubieten jich erlauben, was zugleich al3 eine Preisaufgabe 
betrachtet werden könnte? 


Wie mich die ärgert, wenn einer fagt: eine Sinfonie von Kalli— 
woda wäre feine von Beethoven. Freilich lächelt der Kaviarſchmecker 
jehr, wenn das Kind einen mr RAT findet. E. 

Wie es eine Schule der Hoſlichteit — Rumohr) gibt, ſo wundert es 
mich, daß noch niemand auf eine Schule der Polemik gefallen, die bei 
weitem phantaſiereicher. Künſte ſollen nur von Talenten gepflegt 
werden, ich meine, die Sprache des Wohlwollens verſtünde ſich in der 
muſikaliſchen Kritik von ſelbſt, wenn man ſie immer an Talente richten 
könnte. So aber wird oft Krieg vonnöten. Die muſikaliſche Polemik 
bietet ein noch ungeheures Feld; es kömmt daher, weil die wenigſten 
Muſiker gut jchreiben und die meilten GSchriftiteller feine wirklichen 
Mufiker find, feiner von beiden die Sache recht anzupaden weiß; daher 
auch mujifalifche Kämpfe meiſtens mit gemeinjchaftlihem Rückzug oder 
einer Umarmung endigen. Möchten nur die Rechten baldigjt fommen, 
die jich tüchtig zu jchlagen verftehen! Fl. 





Muſik der Tropenländer. 

Bis jetzt kennen wir nur deutſche, franzöſiſche und italieniſche Muſik 
als Gattungen. Wie aber, wenn die andern Völker dazukommen bis 
nach Patagonien hin? Dann würde ſich ein neuer Kieſewetters nur 
in Folianten ausjprechen können. Fl. 


Borijtellung des Moments während jeiner Dauer. 
Ein rajender Roland würde feinen dichten können; ein liebendes 
Herz jagt es am mwenigjten. Die Phantafterei der Franz Liſztſchen Kom— 
pojitionen würde jich gejtalten, wenn er das einzufehen anfinge. Die 
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merkwürdigſten Geheimnijje des Schaffens gäbe es über diefen Gegen- 
ſtand zu unterjuchen. Etwas BROTSDENN: darf man nicht Darauf 
jtehen. 

Dem entgegen jteht der kraſſe Moterialismus der mittelalterlichen 
Figuren, aus deren Mäulern große Zettel mit erklärenden Reden hingen.— 


Fl. 


Warum nicht alle hohen Prometheuſe an — geſchmiedet, weil 
ſie zu früh das Himmelslicht holten! — Fl. 





Eine Zeitſchrift ſoll nicht bloß die Gegenwart abſpiegeln; der ſinken— 
den muß die Kritik vorauseilen und ſie gleichſam aus der Zukunft zu— 
rückbekämpfen. E. 


Eine Zeitſchrift für „zufünftige Muſik“ fehlt noch. Als Redakteure 
wären freilich nur Männer, wie der ehemalige blind gewordene Kantor 
an der Thomasichule und der taube in Wien ruhende Kapellmeifter 
pajlend. — Fl. 

Wer viel Angſt hat, ſeine Originalität zu bewahren, iſt allerdings 
im Begriff, fie zu verlieren. E. 


Nur wenige der eigentlichſten genialen Werke ſind populär geworden 
(Don Giovanni). 


Greift nicht in die Zeit ein; gebt den Jünglingen die Alten als Stu— 
dium, aber verlangt nicht von ihnen, daß die Einfachheit und Schmuck— 
loſigkeit bis zur Affektation treiben. Läutert ihn, da er eine beſonnene 
Anwendung der neuerweiterten Kunſtmittel macht. — Raro. 


Berlioz (1838). 

Berlioz tut ſehr unrecht, ſo wenig von ſeinen Kompoſitionen in Druck 
zu geben, oder ſich nicht einmal zu einer Reiſe nach Deutſchland ent- 
ichliegen zu fönnen*. Hat er aud) da3 Unglüd, noch zuweilen mit Beriot 
vermwechjelt zu werden, mit dem er doch jo wenig Ähnlichkeit hat mie 
Mocturtlefuppe mit Limonade, — jo weiß man dennoch hier und Da 
Genaueres über ihn, und PBaganini ift nicht jein einziger Bemwunderer, 


* Er hat beides indes getan®, 
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obwohl gewiß nicht der jchlechtejte. Die „Neue Zeitjchrift für Muſik“ 
war die erfte, die wiederholt auf ihn aufmerkſam machte, Leipzig die 
erite Stadt, mo eine Kompofition von ihm zur Aufführung fam. Es 
war die Dubertüre zu den »Francs-Juges«, eine Jugendarbeit mit allen 
jenen Fehlern, die im Gefolge eines fühnen Werkes jind. Die Duver- 
türe wurde dann auc in andern Städten, wie Weimar, Bremen, irr’ 
ich nicht, auch in Berlin gegeben. In Wien lacht man darüber. Wien 
iſt aber auch die Stadt, — wo Beethoven lebte, und e3 gibt wohl feinen 
Drt auf der Welt, wo jo wenig von Beethoven gejpielt und gejprochen 
würde al3 in Wien. Man fürchtet ſich dort vor allem Neuen, was über 
den alten Schlendrian hiausgeht; man will dort aud) in der Mufik feine 
Revolution. Fl. 


Zu Gottjchalt Wedels Verdeutſchungsvorſchlägen **. 

Unjer jehr lieber, jehr jinniger Wedel muß längjt gemerkt haben, 
wie auch uns der Gegenjtand der Betrachtung wert erjcheint. So gibt 
die Beitjchrift die Kompojitionstitel jo deutich wie möglich; das Auge 
wird ſich daran gewöhnen und zulegt man jich wundern, warum 3.8. 
ein „mit inniger Empfindung” ftatt »con grand’ espressione « ſich nicht 
ebenjogut ausnehmen jollte, und auf jeder Seite joll’3 überhaupt nicht 
bemerft werden. 

Ob man mit einer Berdeutjchung jo jeltiamer Wörter wie „Bardiet” 
für „Sinfonie” anflingen wird, zweifle ich durchaus und jtimme 
nicht dafür®?; unjer „Lied“ nimmt uns niemand, dagegen wir die „So- 
nata”, da3 „Rondeau” da lajjen wollen, wo fie entitanden; e3 wird 
gar nicht möglich fein, den Begriff zu verdeutjchen, ettva durch das affek— 
tierte „Klangjtüd” oder „Zanzjtüd”. Alſo nicht zuviel, aber werje man 
Die »compos6es et dediees« hinaus! 

Statt der Bortragsbezeichnungen halte auch ich jehr auf eine Zeichen- 
jchrift, welche der der Noten näherjteht al3 das jchnell abichließende 
Wort. Wie jchnell faßt das Auge das —, während e3 da3 italienische 
Wort erjt buchjtabieren muß; in den verjchlungenen Bogen, Linien, 
Hafen liegt ein bejonderer Reiz, und die Art, wie Komponiſten bezeichnen, 
Härt faſt rajcher über ihre äjthetiiche Bildung auf als die Töne jelbit*. 

Fl. 
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Grund zum Berfall der Muſik find jchlechte Theater und jchlechte 
Lehrer. Unglaublich ift, wie durch Anleitung und Fortbildung die 
legteren auf lange Zeit, ja auf ganze Generationen jegensreich oder 
verderblich wirken können. u Raro. 

Falfenjäger rupfen ihren Falken die Federn aus, damit fie nicht 
zu hoch fliegen. ER | dl. 

Not heißt die Zugendfarbe. Stier und Truthahn werden jehr wütend 
und aufgeblajen bei ſolchem Anblide. Fl. 





Kritiker und Rezenſent iſt zweierlei; jener ſteht dem Künſtler, dieſer 
dem Handwerker näher. Fl. 


Iſt Genius da, ſo verſchlägt's ja wenig, in welcher Art er erſcheint, 
ob in der Tiefe, wie bei Bach, ob in der Höhe, wie bei Mozart, oder ob 
in Tiefe und Höhe vereint, wie bei Beethoven. Fl. 





Apollo iſt Gott der Muſen und der Ärzte zugleich. Fl. 


Der Stadt: und Kommunalmuſikverein zu Kyritz. 
Quftige Begebenheit* von Floreitan. 


Das Städtchen Kyritz zeichnete fich von jeher Durch Liebe zur 
Mufit aus. Wie e3 ganze Schach jpielende Dörfer gibt, andere, die 
ihr volljtändiges Theater haben, jo jchien Kyrig wie ein großes Haus 
eines Stadtmufifheren, wo aus jedem Feniter zur Tag- und Nachtzeit 
berjchiedene Inſtrumente herunter — und hinauf Hingen. Bom Kantor 
bi3 zum Nachtwächter herab war alles mujifalijch. Aber man irrt, wenn 
man glaubt, die Harmonie wäre in Kyritz zu Haufe gewejen. Schon 
lange hatten jich in ihrem Schoße geheime Parteien gebildet; ja hatten 
jich nicht vor der Türe des Regimentsobertambours Freſſer (eines 
offenen Romantifers) in der Walpurgisnacht ganze Gruppen blajender 
und ftreichender Anhänger geftellt, um mit ihrem Chef zum Haufe de3 








* Sie hatte einen jymbolijchen Bezug zu den damaligen Zuftänden einer be» 
rühmten Muſikſtadt. 
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DOberbälgetreters Kniff (der als Oberhaupt der andern Bartei zu 
betrachten) zu ziehen, jelbigem die » Femtichter«-Duvertüre u. a. Poſſen 
aufzuführen, während Kniff die zum.» Kalif von Bagdad« anjtimmen 
ließ. zur Gegenwehr! Eine greuliche Muſik war's, ein Kampf des Neuen 
und Alten; das ganze Kyri got. Aber das: Wichtigfte fommt noch, 
und die Sachen wurden verwidelter. Wem; in Kyritz wäre rlicht der 
zu allen Tagezftunden auf den Gaſſen jichtbare Friſeur Lippe befannt, 
Lippe, der Janitſchar, der alle Inſtrumente jpielte und jedes jchlecht. 
Lippe, der Lafont und Humderte int Paris frijiert und zulet auf dem 
Schub von. da in jeine Heimat zurüdtransportiert wurde, Der durch- 
triebenfte Wmodbeutel, det Fteſſers Tochter die Cour machte, während 
er beim Kniff verfichette: er wolle alle Freſſerſchen Romantifer jengen 
und breritten, wie ſie's verdienten. Im Grund des Herzens aber jchimpite 
er eben über alles und sollte nichts, als auf den Schultern der fämpfen- 
den Parteien jich jelbit zum Mufikoiktator in Kyrig emporſchwingen 
und zulegt Freſſers hübjche Sabine heimführen, Kyritz, wie warſt du 
verblendet, als du den Worten aus. dem im Kyrtiger Wochenblatt mit 
&. ©. unterzeichneten Artilel Glauben beimaßeft, det jolgendermaßen 
lautete: „Die Muſik, die doc; jein joll die Harmonie des Emwig-Schönen, 
die die Bande zwiſchen Gott- und Menjchheit nur noch feiter Mnüpfen 
joll, Hat in diefer guten Stadt noch unlängft zu den bedauerlichjten Auf- 
tritten geführt. Könnte man ähnlichen Vorfällen nicht fteuern durch 
Bereinigung jämtlicher hiefigen Notabilitäten, und jollte eine jolche 
nicht durch eine förmliche Konftituierung eines ‚Kyriger Stadt- und 
Kommunalmufitvereind‘ am leichteſten zu erreichen fein, wie ja ähn- 
liche Bereine e3 in allen **jchen Staaten gibt? Könnte man nicht zu 
gleicher Zeit auch Ehrenmitglieder (die forrejpondierenden verſtehen jich 
ohnehin) ernennen lajjen, und würde nicht unſer trefflicher Bürgermeiiter 
Kaulfuß geneigt jein, das Protektorat diejes Vereins zu übernehmen?" 

Mit Lippe'n ftand es aber folgendermaßen, jchlecht nämlich. Er 
hatte viel Schulden und wenig Kunden; er mujizierte, wie er frijierte, 
im höchſten Grad oberflächlich, obgleich das erjtere mit mehr Fleiß, das 
zweite mit mehr Talent; er hat Zeit ſeines Lebens immer zwijchen Ton- 
und Haarfünftler gejchwanft. Mit aller Kraft Hammerte er ſich nun an 
die Mujik, da ſich die Kyritzer Haarköpfe und Perüden jeinen haarkünſt— 
lerijchen Händen entzogen; ja er verjicherte, den jchönjten Tituskopf 
vernachläjlige er über der Mozartichen » Titus«=-mufif. Sah man ihn 
aber je auf den Gajjen fliegen, daß die Gänjeherden in die Höhe flogen, 


Robert Schumanns geſ. Schriften. I. 3 
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jo gejchah e8 den Tag nad) der Anzeige im Wochenblatt. Bon Haus 
zu Haus rannte er, die Statuten des Kommunalvereins in der Tafche 
und drohte mit Ehrenmitgliedichaft; ja jelbit du, mwürdigfter Kaulfuß, 
ſchwankteſt einen Augenblid und gabſt ſchmunzelnd nach und Lippe'n 
die Perüde überdies zum Frifieren Hin; mit ihm noch andere Perüden. 
Schon jubelte Lippe; ja er hete, mas er fonnte, Freſſers und Kniffs 
Parteien noch ‚wütender aufeinander, vom Kampf für ſich Gewinn zu 
ziehen. Über Kyritz lag es ſchwer wie Gemitterwolfen; alles pfiff und 
blies und ſtrich wie mwahnfinnig durcheinander. Mitten im Aufruhr 
ericholl es: „Wo iſt Lippe? der Elende! der Windbeutel! der Prahlhans!“ 
Bei der Laterne erkannte man ihn, und hier falle. der Schleier über Die 
Szene. Selten wurde mwohl ein Menjch jo übereinftimmend durch- 
geprügelt. Alle Inftrumente wurden ‚auf Lippe'n gejpielt, die Horn- 
bläjer bliefen ihm in die Ohren, die Bioliniften geigten durch feinen Mund, 
an jeinen Füßen hingen zwei Heine Paukanten, bis Freſſer, durch — 
Sieg befriedigt, zum Abzug blies. — 

Während des Getümmels kamen ein paar Davidsbündler zum Tore 
hinausgefahren, die die Parteien durchſchnitten. Halbtot trug man 
Lippe'n in die Vorſtadt, wo er wohnte, während ſichj jene noch lachend auf⸗ 
zeichneten, was man eben gelejen®?, — 


1835. 
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J Zur Eröffnung des Jahrganges 1835. 


per. ame iſt kurz. Zwar pflegen Journale an erjten Januaren 

biele3 zu berjprechen, nur ohne den Fünftigen Jahrgang bei der 
Hand zu haben. Deute jich der Lejer dad Motto von Shafejpeare, 
welches dieje von uns herausgegebenen Blätter jchon einmal eröffnete*, 
auf eine Weile, die uns jeine Gunſt erhalten möge. Ob wir unjere 
Berjprechungen durchaus gelöſt und den Grwartungen entjprochen 
haben, die der weit umfajjende Plan allerdings zu großen jteigern mußte, 
wollen wir nicht entjcheiden. In der Anerkennung der Jugend des 
Unternehmens liegen vielleicht auch die Ausſtellungen, die man machen 
fönnte. Im wejentlichen werden Körper und Geijt, welchen der Himmel 
ihm jchenten möge, künftighin diejelben, bleiben5®., 

&3 bleibt noch übrig, uns über die Fortjegung des kritiſchen Teils 
diejer Blätter zu erklären. 

Das Zeitalter Der gegenjeitigen Komplimente geht nach und nad) 
zu Grabe; wir geftehen, daß wir zu jeiner Neubelebung nichts beitragen 
wollten. Wer das Schlimme einer Sache nicht anzugreifen jich getraut, 
verteidigt dad Gute nur halb. — Künſtler, namentlich ihr Komponilten, 
ihr glaubt faum, wie glüdlich wir uns fühlten, wenn wir euch recht un- 
gemejjen loben konnten. Wir kennen die Sprache wohl, mit der man 
über unjere Kunſt reden müßte — e3 ijt die des Wohlmollens; aber beim 
beiten Willen, Talente wie Nichttalente zu fürdern oder EN 
geht e3 nicht immer — wohlwollend. 

In der kurzen Zeit unjeres Wirfens haben wir mancherlei Erfah⸗ 
rungen gemacht. Unſere Geſinnung war vorweg feſtgeſtellt. Sie iſt 
einfach, und dieſe: an die alte Zeit und ihre Werke mit allem Nach— 
druck zu erinnern, darauf aufmerkſam zu — wie nur an ſo reinem 

*— — die allein, 
Die nur ein luftig Spiel, Gerãuſch der Tartſchen, 
u hören kommen, oder einen Mann 


m bunten Rod mit Gelb verbrämt zu jehen, 
Die irren fi. — 
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Duelle neue Kunftichönheiten gefräftigt werden fünnen, — ſodann die 
legte Vergangenheit [die nur auf Steigerung äußerlicher Virtuofität 
ausging] al eine unkünſtleriſche zu befämpfen, — endlich eine neue 
poetijche Zeit vorzubereiten, bejchleunigen zu helfen. 

Ein Teil hat uns verjtanden, eingejehen, daß Unparteilichkeit, vor 
allem lebendiges Mitinterejje die Beurteilungen leitete. 

Ein zweiter hat gar nicht darüber nachgedacht und wohlgemut auf 
den Anfang vom Ende des alten Lieds gepaßt. Es wäre ſonſt rein 
unerflärlich, wie und zugemutet wurde, Sachen zu befprechen, die für 
die Kritik eigentlich wie gar nicht eriftieren. 

Ein dritter nannte unfer Verfahren rüdjicht3los, rigoriftiich. Wir 
wollen der entgegengejesten Weije nicht gemeine, jondern die edeliten 
Gründe unterlegen, vielleicht den, daß unjere Kunſtgenoſſen im all- 
gemeinen äußerlich nicht gerade die reichiten find, deren oft mühſam 
erworbenen Lebensbedarf man nicht noch Durch Aufdeden einer freud- 
loſen Zufunft verfümmern jolle — oder den, daß e3 jchmerzt, nach einem 
lange zurücdgelegten Wege zu erfahren, daß man den unrechten ein- 
geichlagen; denn wir wiſſen wohl, wie der muſikaliſche und jeder Künſtler 
ohne Schaden für feine Kunſt etiva anderes, was ihm im bürgerlichen 
Leben einen Halt abgäbe, nicht treiben dürfe: Aber wir jehen nicht, 
was wir vor anderen Künften und Wiljenjchaften voraushaben jollen, 
wo jich die Parteien offen gegenüberjtehen und befehden, noch über- 
haupt, wie e3 fich mit der Ehre der Kunft und der Wahrheit der Kritik 
vereinbaren ließe, den drei Erzfeinden unſrer und aller Kunſt, den Talent- 
loſen, dann den Dußendtalenten (mir finden fein bejjeres Wort), 
endlich den talentvollen Vieljchreibern ruhig zuzufehen. Glaube 
niemand, wir hätten 3.8. etwas gegen gewiſſe Tageszelebritäten. 
Dieje gelten, mweil fie die Stellen, die ihnen vom mächtigen Beiten- 
genius bejtimmt find, vollflommen ausfüllen. Sodann find fie [wie 
man jich leider gejtehen muß] die Kapitale, mit denen die Berleger, 
die doch auch da fein müfjen, den Verluft, welchen jie oft bei Herjtellung 
Haffischer Werfe tragen, in etwas decken. Aber drei Viertel von andern 
find unecht, unwert veröffentlicht zu werden. Die Mafje ftedt bis an 
den Kopf in Noten, verwirrt fich, verwechjelt; vem Verleger, Druder, 
Stecher, Spieler, Zuhörer wird unnüß Zeit genommen. JAber die Kunſt 
joll mehr als ein Spiel, ein Zeitvertreib fein |. 

Das waren unjere Anfichten jchon beim Beginnen diejer Zeitjchrift, 
bier und da Teuchteten fie wohl durch; wir ſprachen fie aber noch nicht jo 
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bejtimmt au3, weil wir hofften, daß teil3 die Leiftungen mancher jungen 
edlen Geifter, welche wir in Schuß zu nehmen für Pilicht erachteten, 
teils ein abfichtliches Übergehen aller jener gewöhnlichen Konglome- 
rate die Mittelmäßigfeit am jchnellften unterdrüden würden. Wir ge- 
jtehen, daß wir jpäter in ein Dilemma gerieten. Mancher Leſer wird 
gejehen und geflagt haben, daß der Raum, den wir der Kritik anmiejen, 
in feinem Verhältnis zur Zahl der erfcheinenden Werke ftehe. Er war 
nicht in den Stand gejeßt, fich einen Überblid über alle Erjcheinungen, 
gute wie jchlechte, zu verjchaffen. Nun waren e3 die drei obengenannten 
Hauptfeinde, die jenen erſchwerten. Damit aber der Lejer zu einem 
Standpunkte gelange, von dem er alles um fich wie im Kreiſe jehen 
fönne, mußten wir auf ein Verfahren jinnen, wodurch zugleich der. Be- 
jprechung des Nötigen und Wichtigen fein Eintrag getan würde. 

Es find nun die einzelnen | Erzeugnifje] 3 diefer drei Gattungen unter- 
‚einander jich jo ähnlich, die der erjten an Leblofigkeit, die der andern 
an Leichtjinn, die der dritten an Handwerksmäßigkeit, daß jich mit der 
Charafterijierung einer einzelnen Kompofition die ganze Klafje in ihren 
Grundzügen hinftellen ließe. Alfo in Beratung mit Künftlern, denen, 
wie die Erhebung der Kunft, auch das Leben des Künſtlers am Herzen 
liegt, wollen wir für Kompofitionen, die fich, nicht nach einjeitiger Mei- 
nung, jondern nach gewiljenhafter Überzeugung vieler in eine der 
obigen Klaſſen rubrizieren laſſen, drei einzelne Stereotyprezen- 
jionen bereit haben, denen weiter nicht3 ala die Titel der Kompo— 
jitionen untergejeßt werden. Wie jehr wir mwünjchen, daß diejes Ver— 
zeichnis jo furz wie möglich ausfalle, brauchen wir jo wenig zu verjichern, 
al3 wie wir alles, was ji), wenn auch nur durch einen Heinen glüdlichen 
Bug unterjcheidet, bejonder3 und in längern oder in kürzern Aufjägen 
bejprechen werden??, 

Und jo beginne diejes Gejtändnis den neuen Jahreslauf! Man ſagt 
oft „das neue Jahr, ein altes Jahr”, wir wollen hoffen, ein bejjeres. — 


8. Faſtnachtsrede von Floreitan. 


Gehalten nach einer Aufführung der legten Einfonie von Beethoven. 
Floreſtan jtieg auf den Flügel und ſprach: 
Berfammelte Davidsbündler, d.i. Zünglinge und Männer, die ihr 
totichlagen ſollet die Philifter, muſikaliſche und fonftige, vorzüglich die 
längſten (S. Komet 1833 die legten Nummern 5%), 
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"Sch ſchwärme nie, Beite! — Wahrhaftig, ich kenne ‚die Sinfonie 
beſſer al3 mich. Kein Wort verlier’ ich drüber. Es Hingt alles jo tot- 
federn darauf, Davidsbüindler, “Ordentliche ovidiſche Triftien feierte 
ich, hörte anthropologifche Kollegien.. Man kann fehmerlich wild über 
manches fein, fehmwerlich viele Sativen mit:dem Gefichte malen, ſchwer⸗ 
(ich tief genug als Jean Paulſcher Giannozz055 im Luftballon ſitzen, 
damit die. Menjchen nur nicht glauben, man befümmere fich um jelbige, 
jo tief, tief unten ziehen zweibeinige Gejtalten, die man fo heißt, durch 
eine jehr enge Schlucht, die man allenfall3 das Leben nennen könnte. — 
Gewiß, ich ärgerte mich gar nicht, jo wenig als ich hörte. Hauptfächlich 
lachte ich über Eufebius. Ein rechter Schelm war. er, ala er einen diden 
Mann fo anfuhr. Der hatte ihn nämlich während des Adagios heimlich 
gefragt: „Hat Beethoven nicht auch eine Schlachtjinfonie gejchrieben, 
Herr?" — „Das ift eben die Paftoralfinfonie, Herr“, ſagte unfer Euſeb 
gleichgültig. — „Ah, ah, richtig” — dehnte der Dide fort ſich befinnend. 

Der Menfch muß wohl Nafen verdienen, ſonſt hätte ihm Gott feine 
gegeben. Biel vertragen fie, dieſe Publikums, worüber ich die herrlichiten 
Dinge berichten könnte; 3.8. al3 ihr, Kniff, mir einmal ummendetet 
im Konzert bei einem Fieldichen Notturno. Das Publikum bejah fich 
zur Hälfte ſchon inwendig, es fehlief nämlich. Unglücklicherweiſe er- 
wiſch' ich auf einem der abgelebtejten Flügelſchweife, der fich je in eine 
Zuhörerfchaft ſchwang, ftatt des Pedals den Janitſcharenzugss, glüd- 
(icherweije piano genug, al3 daß ich mir den Wink des Zufall3 fonnte 
entgehen laſſen, das Publikum glauben zu machen, es ließe fich in der 
Ferne eine Art Marjch hören, den ich von Zeit zu Zeit in leifen Schlägen 
wiederholte. Natürlich trug Eufebius das jeinige zur Verbreitung. bei; 
das Publikum rauchte aber vor Lob. 

Ähnliche Gejchichten fielen mir während des Adagios eine Menge 
ein, alö der erſte Akkord im Endſatz einbrach. „Was iſt er weiter, Kantor 
(jagte.ich zu einem zitternden neben mir), al3 ein. Dreiflang mit vor— 
gehaltener Quinte in einer etwas verzmwidten Verjegung, weil man nicht 
weiß, ob man das PBaufen-A oder das Fagotten-F für Baßton nehmen 
fol? Gehen Sie nur Türks?, 19er Teil, S.7!“ — „Ah, Herr, Sie 
iprechen fehr laut und ſpaßen beftimmt.” — Mit leiſer, fürchterlicher 
Stimme jagte ich ihm ins Ohr: „Kantor, nehmen Sie ſich vor Den Ge— 
wittern in acht! der. Blitz ſchickt feinen Linreebedienten, eh’ er. einjchlägt, 
höchſtens einen Sturm vorher und drauf. einen Donnerfeil. Das ijt jo 
jeine Manier.’ — „Vorbereitet müſſen ſolche Diſſonanzen dennoch“ — 
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da ftürgte Schon die andere herein. „Kantor, Die ſchone — — 
vergibt euch.“ — 

Ganzʒ erſchöpft von meiner Sanftmut war ie) ich hatte gut mit meinen 
— geſtreichelt. — 

Jetzt gabſt du mir eine ſchone Minute, Mufitdirektor, als du das 
Tempo des tiefen Themas in den Bäljen fo herrlich auf der Linie trafit, 
Daß ich vieles vergaß vom Ürger am erſten Sab, in dem troß des be- 
icheidenen Verhüllens in der Überfchrift: »un poco maestoso « Die ganze 
langjam jchreitende Majejtät eines Gottes jpricht. 

„Was mag wohl Beethoven jich unter den Bäſſen gedacht haben?” 
— „Herr“, antwortete ich, „Ichwerlich genug; Genies pflegen Spaß zu 
machen, — e3 jcheint eine Art Nachtwächtergefang:” — — Weg mar 
die jchöne Minute und der Satan wieder los. Und mie ich nun dieſe 
Beethovener anjah, wie fie dajtanden mit glogenden Augen und jagten: 
„Das ift von unſerm Beethoven, das ift ein deutjches Wert — im legten 
Sat befindet jich eine Doppelfuge — man hat ihm vorgeworfen, er 
präftiere dergleichen nicht, — aber wie hat er es getan — ja, das iſt 
unfer Beethoven.” Ein anderer Chor fiel ein: „Es jcheinen im Werf 
die Dichtgattungen enthalten zu fein, im erften Sat das Epos, im 
zweiten der Humor, im dritten die Lyrik, im vierten (die Vermiſchung 
aller).da8 Drama.‘ Wieder ein anderer legte jich geradezu aufs Loben: 
ein gigantiiche® Werk wär’ es, koloſſal, den ägyptiichen Pyramiden 
vergleichbar.. Noch andre. malten: die Sinfonie jtelle die Entjtehungs- 
gejchichte des Menjchen dar — erjt Chaos — dann der Auf der Gottheit: 
„Es werde Licht” — nun ginge die Sonne auf über den erjten Menjchen, 
der entzückt wäre über jolche Herrlichkeit — kurz, das ganze erite Kapitel 
des Pentateuchs jei jie. — — 

Ich ward toller und ftiller. Und wie ſie eifrig nachlaſen im Text 
und endlich klatſchten, da packte ich Euſebius beim Arm und zog ihn 
die hellen Treppen hinunter mit ringsum lächelnden Geſichtern. 

Unten im Laternendunkel ſagte Euſebius wie vor ſich hin: „Beet⸗ 
hoven — was liegt in dieſem Wort! ſchon der tiefe Klang der Silben 
wie in eine Ewigkeit hineintönend. Es iſt, als könne es kein anderes 
Schriftzeichen für diefen Namen geben‘? .— „Eujebius“, jagte ich wirklich 
ruhig, „unterſtehſt du dich auch, Beethoven zu loben? Wie ein Löwe 
würde er ſich vor euch aufgerichtet und gefragt haben: ‚Wer jeid ihr 
denn, die ihr das wagt?‘ — Ich rede nicht zu dir, Eufebius, du bijt ein 
Guter — muß. denn aber ein ‚großer. Mann immer. taujend. Ziverge 
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im Gefolge haben ]32 7? Ihn, der jo jtrebte, der jo rang unter unzähligen 
Kämpfen, glauben jie zu verjtehen, wenn fie lächeln - und Hatjchen? 
Sie, die mir nicht Rechenfchaft vom einfachiten muſikaliſchen Geſetz 
geben fünnen, wollen ſich anmaßen, einen Meifter im ganzen zu beur- 
teilen? Dieſe, die ich ſämtlich in die Flucht jchlage, laſſſ ich nur das 
Wort Kontrapunft fallen, — diefe, die ihm vielleicht das und jenes nach— 
empfinden und nun gleich ausrufen: „O, das ift jo recht auf unjer Korpus 
gemacht,” — dieje, die über Ausnahmen reden wollen, deren Regeln 
jie nicht fennen, — Dieje, die an ihm nicht das Maß bei jonjt gigantijchen 
Kräften, jondern eben das Ubermaß ſchätzen, — [jeichte Weltmenſchen 
— mwandelnde Wertherd Leiden, — rechte verlebte großtuige Knaben, — 
dieje wollen ihn lieben, ja loben? — — 

Davidsbündler, im Augenblid wüßt' ich niemanden, der das dürfte, 
als einen jchlejiichen Landebelmann, der vor furzem jo an einen Mujif- 
—— ſchrieb: 

„Geehrter Herr, 
Nun bin bald mit meinem Muſikſchrank in Ordnung. Gie 
jollten ihn jehen, wie er prächtig it. Smnen AMlabafterfäulen, Spiegel 
mit feidenen Borhängen, Büften von Komponiften, furz prächtig. 
Um ihn aber auf das köſtlichſte zu ſchmücken, bitte ic) mir noch 
jämtliche Werke! von Beethoven zu jchiden, da ich dieſen ſ ehr 
gern habe®2.’ 

Was ich aber jonjt noch zu jagen hätte, müßt’ ich meine3 Erachtens 

kaumss. — 


9. ‚Ferdinand Hiller“, 
I. 


Einen Zug der Beethovenſchen Romantik, den man den proven- 
zalifchen nennen könnte, bildete Franz Schubert im eigenjten Geiſt zur 
Birtuofität aus. Auf diefe Baſis fügt fich, ob bewußt oder — 
eine neue noch nicht völlig entwickelte Schule, von der ſich“ erwarten 
läßt, daß ſie eine beſondere Epoche in der Kunſtgeſchichte — wird. 

Ferdinand Hiller gehört zu ihren Jüngern, zu ihren merkwürdigſten 
Einzelheiten ®., 


* Gejchrieben bei Gelegenheit des Erjcheinens feiner Etüden. W. 15. 
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Mit ihm zugleich jchildere ich eine ganze Jugend, deren: Beſtim— 
mung zu jein jcheint, ein Zeitalter loszufetten, das noch mit taufend 
Ringen am alten Jahrhundert hängt. Mit der einen Hand arbeitet jie 
noch, die Kette loszumachen, mit der andern deutet fie jchon auf eine 
Zukunft hin, wo jie gebieten will einem neuen Reich, welches, wie Maho- 
met3 Erde, in wunderbar geflochtenen demantnen Banden hängt und 
fremde, noch nie gejehene Dinge in jeinem Schoß verbirgt, von denen 
uns jchon der prophetiiche Geift Beethovens hier und da berichtete, 
und die der hehre Jüngling Franz Schubert nacherzählte in feiner find- 
lichen, Hugen, märchenhaften Weile. Denn wie e3 in der Dichtkunft 
Jean Paul war, der, nachdem er in die Erde gejenft war, wie ein heil- 
bringender Duell in Schacdhten fortjtrömte, bis ihn zwei Jünger, die ich 
nicht zu nennen brauche, wieder and Sonnenlicht leiteten und begeiftert, 
nur zu heftig verfündeten, „e3 beginne eine neue Zeit”, — jo war es 
in der Muſik Beethoven. Unjichtbar wirkte er wie eine Gottheit in ein- 
zelnen Geijtern fort und gebot ihnen den Augenblid nicht zu verjäumen, 
wo der Götzendienſt, dem die Mafje lange, leere Jahre ſich hingegeben, 
gejtürzt werden fünne. Und er empfahl ihnen, den Kampf zu bejtehen, 
nicht die janjte glatte Sprache des Gedicht3 an, jondern die freie unge- 
bundene Rede, mit der er jelbit jchon oft gejprochen, und die jungen 
Geiſter bedienten ſich ihrer in neuen und tiefjinnigen Formeln. 

Die Altweijen lächelten jehr und meinten wie der Niefe in Albanos 
Traum: „Freunde, hier geht fein Waſſerfall hinaufss!“ Die Jüng— 
Iinge aber meinten: „Ei, wir haben Flügel!“ — Einzelne im Volfe nun 
hatten die junge Stimme vernommen und fprachen: „Hört, Hört!“ Diejer 
Augenblick fteht jet in der Welt ft. — Florejtans®, 


Il. 


Es ijt ſchlimm, daß man jeinen Rezenfionen nicht jedesmal die Kom— 
pojition mit einem Birtuojen, der jie uns gleich höchſt vollendet jpielte, 
oder (was da3 bejte wäre) ein Eremplar des ganzen Komponiſten an- 
hängen kann; dann wäre manchem vorgebeugt. Gut aber ijt es immer, 
wenn wir dem Lejer gleich die Anfänge der erjten Etüden vorftellen, 
damit er uns nicht blindhin aufs Wort zn glauben und eigenes Urteil 
beizumijchen habe. Auch fcheint ein Probegeben bei Etüden nicht jo 
langweilig als bei andern Gattungen von Werfen, weil die erjten 
Takte doch meiltens den Grund des GStüdes bilden, den ein gleich- 
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gefinnter Geijt vielleicht ähnlich ausführen würde. Hier folgen. Die 
Unfänge*. 

Mis einem Seufzer fahre ich jort — feiner andern Sritif wird das 
Beweiſen ſo ſchwer als der muſikaliſchen. Die Wiſſenſchaft ſchlägt mit 
Mathematik und Logik, der Dichtkunſt gehört. das entſchiedene, goldene 
Wort, andere Künſte haben jich die Natur, von der jie die Formen ge— 
liehen, zur Schiedsrichterin gejtellt, — aber die Muſik ift Die Waiſe, 
deren Vater und Mutter feiner nennen kann. Und vielleicht ift eg, daß 
gerade in dem Geheimnisvollen ihres Urjprungs der Reiz ihrer Schön- 
heit liegt. | 

Man hat den Herausgebern biefer Blätter den Vorwurf gemacht, 
daß fie die poetijche Seite der Muſik zum Schaden der wiljenjchaftlihen 
bearbeiten und ausbauen, daß jie junge Phantaften wären, die nicht 
einmal müßten, daß man von griechiicher und andrer Muſik im Grunde 
nicht viel mwiffe u. dgl. Diejer Tadel enthält.eben das, wodurch wir 
unjer Blatt von andern unterjchieden willen möchten. Wir wollen 
weiter nicht unterjuchen, inwiefern durch Die eine oder die andre Art 
die Kunſt jchneller gefördert werde, aber allerdings geftehen, daß wir Die 
für die höchite Kritif halten, die durch fich jelbit einen Eindrud binter- 
läßt, dem gleich, den das anregende Original herborbringt**.. Dies iſt 
freilich leichter gejagt ald getan und würde einen nur höhern Gegendichter 
verlangen. Bei Studien indes, von denen man nicht allein lemen, 
jondern auch jchön und Schönes lernen ſoll, fommt noch anderes ins 
Spiel. Darum joll diesmal womöglich wenig ausgelajjen und Hiller3 
Werk von vielen Seiten gefaßt werden, von der äjthetiichen jomohl wie 
von der theoretiichen und etwas von der pädagogiſchen. 

Denn nad) drei Dingen jehe ich al3 Pädagog bejonderz, gleichſam 
nach Blüte, Wurzel und Frucht, oder nach dem poetiſchen, dem har— 
monijch-melodijchen und dem mechaniſchen Gehalt, oder auch nach dem 
Gewinn für das Herz, für dag Ohr und für die Hand. 

Über manche Sachen auf der Welt läßt fich gar nichts fagen, 3.8. 
über die E-dur-EGinfonie mit Fuge von Mozart, über vieles. von Shafe- 
jpeare, über einzelne von Beethoven. Bloß Geiftreiched hingegen, 


* ie find, vielen Raum einnehmend, hier ausgelafien. 

** In diefem Sinne fönnte Jean Paul zum Verftändnis einer Beethovenfhen 
Sinfonie oder Phantafie durch ein poetijches. Gegenſtück möglich mehr beitragen 
(jelbft ohne nur von ber Phantafie oder Sinfonie zu reden) al3 bie Dugend- 
Kunftrichtler, die Leitern an den Koloß legen und ihn gut nach Elfen meffen. 


9. Ferdinand. Hillers Etüden. 45 


Manieriertes, ; ndividuell-Charakteriftiiches regt ftark zii Gedanfen- an, 
daher ich lieber dieſe Rezenjion mie eine.ordentliche Predigt in drei Teile 
zerlegen und das Gange mit eimer Charalteriſtik der einzelnen Etüden 
beſchließen mil: 

Erſter Teil: Poeſie des Werkes, Blüte, Geiſt. Ich glaube, Hiller 
wird nie nachgeahmt werden. Warum? weil er, eigentlich Original, 
jich jo viel von anderen Originalen beimijcht, daß fich num dieſes jremd- 
eigne Wejen in dern jonderbarften Strahlen bricht. Der Nachahmer 
müßte ſich daher auf diefe Verbindung des Eigentlichen und Uneigent- 
lichen einlafjen, mas einen Unſinn gäbe. Damit will ich nicht jagen, 
Hiller wolle nachahmen — denn wer wird das! — oder er habe feine 
Kraft, jeine Natur gegen fremden Einjluß zu fichern — dem er befigt 
im Gegenteil jo viel, daß er nur fürchtet, jie möchte in ihren höchften 
Üußerumgen nicht verſtanden werben; aber er ftrebt den Erſten, Beiten 
aller Zeiten mit einer Vermeſſenheit nach, will nicht allein jo verwickelt 
wie Bach, jo ätherifch mie Mozart (obgleich dies am wenigſten), jo tief- 
ſinnig wie Beethoven (aber dies am meiften) ſchreiben, ſondern womög⸗ 
lich das Hohe diejer und noch andrer vereinen, daß e3 gar fein Wunder 
ift, wenn gar manches mißlingt. Solchem ungenügjamen Simne folgt 
aber der Mißmut auf dem Fuß, wenn fich, wie im Schillerjchen Berg- 
alten, die Riejengeftalt herüberdehnt, die uns. zuruft: „Weiter darfjt 
du nicht, Freund, das ijt meine Region." Darin liegt der Grund zu 
einer Bemerkung, die jich in jeder Etüde aufdrängt. Es ift das plöß- 
liche Stoden, Zurüdjinten mitten im Aufflug. Er nimmt den Anlauf 
mie ein Siegesroß und jällt furz vor dem. Ziel nieder; denn diefes fteht 
feft und kommt ung nicht entgegen: ja, es jcheint ſogar zurüdzufliehen, 
je mehr man ich ihm nähert. Darum geht auch ziemlich allen Etüden 
das goldne Wohlgefühl ab, da3 Vorahnen de3 Gieges, welches man 
ſtarken Geiftern jchon beim erften Wort anmerft. 

Sehe ich hier vielleicht zuviel oder irre ich mich, jo glaube ich wenig- 
jtens die Vorzüge, die Dagegen in die Wagjchale zu legen, mit Sicherheit 
atıgeben zu können. 

Sie ſind: Phantaſie und Leidenschaft (nicht Schmwärmerei und Be- 
geiſterung, wie etwa bei Chopin), beide in ein romantisches Klair-objcur 
eingehüllt, das jich vielleicht jpäter zur Verklärung erheben wird; denn 
er hüte jich vor dem nächſten Schritt, über den hinaus Gnomen umd 
Kobolde zu mirtjchaften anfangen, und denfe an die Duvertüren zum 
> Sommermachtötraum « und zu den » Hebriden « (die jich etwa wie Shafe- 
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jpeare und Dffian zueinander verhalten), in mwelchen der romantijche 
Geift in ſolchem Maße jchwebt, daß man die materiellen Mittel, die 
Werkzeuge, welche er braucht, gänzlich vergift. Dennoch bewegt 
jich Hiller im Abenteuerlichen und Feenhaften, wenn auch nicht jo poetiſch 
fein wie Mendelzjohn, doc) immer jehr glüdlich, und die 2., 17., 22., 
23. Studie gehören, wie zu den gelungenen in der ganzen Sammlung, 
zu dem Beiten überhaupt, was jeit der T5- moll-Sonate von Beethoven 
und anderem bon. Franz Schubert, welche dieſes Wunderreich zuerft 
erichlofjen zu haben jcheinen, gejchrieben worden ijt. 

Nechne man hierzu noch eine jehr ftarfe Erfindung und einen Cha- 
rafter, der vielleicht manchmal zu grundlo3 dad Gemöhnlichere zurüd- 
teilt, jo haben wir das Bild eines Künftlerjünglings, der wohl verdient, 
da3 Intereſſe einzuflößen, welches viele am Adel feiner Geburt ge- 
nommen, der ihn aber noch nicht auf die mäßige Weile zu benußen 
beriteht, welche zur Selbitfenntnis führt, mit der wir über unſre an- 
gebornen geiftigen Reichtümer zu jchalten und mwalten haben, 

Wie Dies gemeint ift, jollen die übrigen Teile noch deutlicher machen. 

Zweiter Teil: theoretifcher, Verhältnis der Melodie zur Har- 
monie, Form und Periodenbau. Wo Hillerd Talent nicht ausreicht, 
da tut es auch jein Wiſſen nicht. Er hat vieles gelernt, jcheint aber wie 
gewiſſe lebhafte Geijter, die jich früh hervortun wollen, manchmal ſchon 
auf den legten Geiten geblättert und jtudiert zu haben, während Der 
Lehrer noch an dem Anfang erplizierte. 

Daß ein jo ehrgeiziger Charakter Mittel juchen wird, feine Schwähen 
zu verdeden, läßt jich denken. Daher will er uns ojt durch bunte Har— 
monien über die Flachheit der Arbeit täufchen, und beraufchen, oder 
wirft jich auf etwas gänzlich; Heterogened, oder er bricht plößlich ab 
mit’ einer Pauſe ujw. Das erjte z.B. gleich vom neunten Taft an in 
der erjten Etüde, an vielen Orten in der 20ften, das andere in der 1ten 
bom 4ten Taft auf der Aſten Seite an, in der 24jten in den legten Talten 
S. 73 bei dem Übergang nach C-moll, das legte in Nr.7 ©. 19, Takt 5, 
in derjelben Etüde noch an mehreren Stellen. Will.er aber etwas ernit- 
lic) durchführen, verarbeiten, wie 3.8. in der Fuge Nr, 12, in Nr. 18, 
die, beiläufig gejagt, die ſchwächſte ift (ich weiß auch, warum fie es ge— 
worden), in Nr. 24, wo er das Thema des Tten. Taftes jpäter wieder- 
bringt, jo wird er meiſtens dunfel, jteif und matt. 

Leider weiß ich auch nicht, was man einem ausgezeichneten poetijchen 
Talente, das vielleicht zu raſch die Schule durchgemacht hat,. anraten 
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fol. "Mit Genies wird man leichter fertig; die fallen und ftehen von 
jelbjt wieder auf. Aber was kann man jenen jagen? Gollen fie Rüd- 
Ichritte machen, von vorne anfangen, umlermen? Sollen fie fich der 
Natur und Einfachheit befleißigen, wie oft angeraten wird? Gollen 
jie Mozartifch jchreiben? Aber wer kann denn Gejebe aufitellen, daß 
man gerade fo weit gehen dürfe und nicht weiter! Soll man eine fchöne 
Idee verdammen, weil jie noch nicht ganz ſchön ausgedrücdt und aus- 
geführt ift? Ach weiß nicht, wie hoch es Hiller bringen wird; aber er 
it um jeiner jelbjt willen darauf aufmerkſam zu machen, daß er das 
Gelungene von dem Mißratenen abtrennen lerne, daß er mohlmollende 
Freunde frage, denen er ein Urteil, inwieweit fich etwas für die Offent— 
lichkeit jchide, zutrauen darf und die ihm jagen: „On ne peut pas ötre 
grand du matin jusqu’au soir“ — man foll die Kinder, die man lieb 
hat, züchtigen — in meinen vier Pfählen kann ich treiben, was mir ge- 
fällt; wer aber an die Sonne [der Dffentlichkeit] tritt, wird von ihr be- 
ichienen. 

Wir fommen zu den Etüden zurüd. Eins fällt mir auf und ein. 
Hiller jcheint oft die Worte, den Ausdrud eher zu haben al3 den Sinn, 
den Gedanken; er legt den Schmud bereit, ohne die Schönheit zu be- 
jigen, die jener erhöhen joll, — in Bildern: er hat die Wiege fertig, ehe 
an die Mutter gedacht ift; wie einem Juwelier geht es ihm,. dem es 
gleich gilt, von welchem Kopf jein Diadem getragen wird, ob von einer 
Ihönftolzen Römerjungfrau oder von einer grauen Oberhofmeiiterin, 
wenn er nur feine Ware anbringen kann. Objchon diejes Mifverhältnis 
bei Studien nicht jo hoch anzufchlagen ijt als bei höhern Kompojitiond- 
gattungen, jo würde ich doch Etüden, wie Nr. 4, 8, 18, in denen die Figur 
als Haupt-, der Gedanke als Nebenjache erfcheint, der vielen andern wegen 
(wie 5, 6, 10, 16, 23), wo Etüdenzwed und Gedankfenadel vereint find, 
gänzlich unterdrüdt haben, | 

So fteht auch die Melodie in untergeordnnetem Berhältnig zur Har- 
monie, welche reich, ja orientalisch, oft auch‘? Hart fortjchreitet, Uns 
begreiflich ift eg, wie jemand, der jo viel in Muſik gelebt und gejchrieben, 
Beites und Schlechteftes gehört und unterfcheiden gelernt hat, wie unjer 
Komponijt, in jeinen eignen Sachen Harmonien ftehen lajjen kann, 
die nicht etwa faljch nach gemiljen altwajchenen Regeln, jondern jo 
widrig fingen, daß ich ihm, wenn ich ihn nicht weiter fennte, geradezu 
jagen müßte: „Es fehlt dir das muſikaliſche OHr]20.” Zu jo einem Aus 
ſpruch würden mich die erften Noten im 2ten Takt der Iten Etüde be- 


wollen hier eine zergliedern, gleich. die erjte: 
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ftimmen; erſt vermutete ich Druckfehler, fand aber die. gräßliche ver⸗ 
doppelte Terz bei der Wiederholung wieder. Fat in allen. Gaben fin⸗ 
den ſich ſolche unleidliche Jntervalle”!. 

Was num die Form und den. Periodenbau — Süden, — 
fo unterſcheiden fie ſich weſentlich von andern durch ihte Ungebunden⸗ 
heit, die freilich oft auch in Unklatheit und — — antaues. Wir 
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Erſter Gedanke. Ausfüllung— | Zweiter Ge— Brei, "pointid’orgur 
A⸗moll ⸗Modulation Modul. durch G-dur danke, Modul durch G und | aufderDominanteG. 
nah G-moll. 7 den der erſte be» D nah A⸗moll. Hauptfadenz. 
8 Tate. auf 34 gleitet. Modulation 12 Takte. * | 12 Takte, 
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8 Tate. 9b 
7 6 6 
34. 6-30 5 
* F. F. 9 
nach Cemoll. 
| / 8 Takte. | 
— — ag 44 
Wiederholung Frei. Frei. Erinnerung - | Schluß. 
des zweiten Gedankens, Modul. nad) 7 Modul, durch an das 2, Thema | Armoll, 11 Takte. 
aber verändert. Har- | Hl 9 — 9 Amoll. 4 Takte. 
monien: 9 Die.| 7 sg 
64 7 Takte, Pauſe. 34 —— 
6 4 E, A, A,D, H, E 
35 3 6 nach A-moll. 
A, D, E, F, 6 Tafte. 
| 
6 4 | | 
6 5 3 6 
Gis, U H, €. 
8 Takte. 





Gehört nun der Zergliederer obiger Etüde durchaus nicht zu denen, 
die gern im C⸗dur anfangen, in G-dur das zweite Thema bringen, nach 
einigem Aufenthalt in (höchſtens) B-dur, D-moll, dann aber A-moll, 
das erjte Thema in C-dur wieder aufnehmen, das zweite in derjelben 
Zonart anhängen imd ſofort jchließen, fo liebt er doch eine gewiſſe Ord- 
nung in der Unordnung, und dieſe geht der obigen Etüde etwas, andern 
(43. B. den Nummern 18, 20, 24) gänzlich ab. Manches hätte ich auch 
gegen die Schlüfje, an denen mir ziemlich durchgängig etwas tie zu 
wenig oder ‘zu viel vorfommt, ſowie gegen die Aufenanderfolge der 
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24 Sätze im ganzen einzumenden; doch iſt namentlich das legte jo in- 
dividuell, daß ich es lieber übergehe. 

Wir kommen zum fürzejten und 

legten Zeil, zum mechanischen. — Tür junge Komponiſten, die 
dazu Virtuoſen jind, gibt e8 nichts Einladenderes, als Etüden zu jchrei- 
ben, womöglich die ungeheuerjten. Eine neue Figur, ein jchwerer 
Rhythmus laſſen jich leicht erfinden und harmonijch fortführen; man 
lernt bei dem Stomponieren, ohne daß man es weiß, man übt jeine 
Sachen vorzugsweiſe, Nezenjenten dürfen nicht tadeln, daß man zu 
ſchwer gejchrieben — denn wozu helfen jonjt Etüden? — Hiller hat einen 
Namen als Virtuos und joll ihn verdienen. Früher von Hummel ge- 
bildet, ging er dann nad) Paris, wo e3 an Nebenbuhlern nicht fehlt. 
Im Umgang mit Fr. Chopin, der jein Inſtrument fennt mie fein andrer, 
mag dies und jenes angeregt worden fein, — furz er jeßte jich Hin und 
ichrieb. Es fragt jich, ob er im Anfang gewijje Zwede im Auge gehabt, 
zu denen er jeine Studien bejtimmt, ob zur eignen Übung, zu der jeiner 
Schüler ujw. Wer weiß e8? — aber der Flavierjpielende Lejer und 
Lehrer fann verlangen, daß man ihm jage, ob er jie jich anſchaffen jolle, 
was er zu erwarten habe, wie jchwer jie jeien, für welche Klaſſe von 
Spielern ie vorzugsweiſe pajjen. Darauf läßt jich allein dieſes antworten. 
Zwar jtellt fich in jeder einzelnen Etüde eine Übung heraus, hier und 
da eine neue Schwierigfeit, aber e3 lag dem Komponiſten offenbar mehr 
daran, Charafterjtücde zu geben und poetijchen Sinn zu beflügeln, al3 
mechanijche Stlaviermäßigfeit auszubilden. Daher findet jich in der 
ganzen Sammlung fein Fingerſatz angezeigt, jelten ein Aufheben des 
Pedals, niemals, außer in den Überjchrijten, welche die Stimmung 
des Stüdes im ganzen andeuten, eine ängftliche Bezeichnung des Vor— 
trags durch Worte, wie animato ujw. Dies alles jet Fertigkeiten voraus, 
die man nicht auf die Welt mitbringt. Wollte ich alſo die Klaſſe nennen, 
der man die Studien in die Hand geben dürfe, jo würde ich jene geijt- 
und phantajievollen Spieler darunter verjtehen, welche die größere 
Herrichaft über ihr Inſtrument durch jie nicht erlangen wollen, jondern 
jchon bejigen, überhaupt die mufifalischen Menjchen, an denen nichts 
mehr zu verderben iſt. — Dieje allgemeinen Bemerkungen bejchließen 
wir mit einer kurzen Charakteriftif der einzelnen Nummern. 

1) Lebhafter Rhythmus, antiker Anftrich, Mattes und Starfes ab» 
wechſelnd, Übung in fchwerem Staccato. 

2) Traum. Unterirdiiches Treiben. Die Erdgeijter fingen und 
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hämmern, Feen neigen fich auf demantnen Blumen. Das geht Yuftig. 
Der Träumer wacht auf: „Was war denn das?" 

3) Kirchenjtüd, gotiſch. Um eimen Cantus firmus ziehen tiefere 
Stimmen auf und ab. Gute Idee, mißlungene Ausführung. 

4) Nichtzfagend, leibliche Übung, die rechte Hand binden, die linke 
jpringen zu lajjen. 

5) Bartes Bild, etwa das eines bittenden Kindes. — Umkehrung 
der vorigen Übung. Die rechte Hand fchlägt fchnell Oftaven an, wäh— 
rend der Tenor den gebundenen Gejang führt, der aber gegen die Mitte 
hin ſteif und ſchwulſtig wird. , 

6) In Form und Haltung vielleicht die gelungenfte in der Samm- 
fung, wenn auch nicht reich an Erfindung. Wogende Bewegung in 
Dezimenjpannungen für eine Hand, während die andere eine Melodie 
fejthält. Reine Harmonien. 

7) |Ettva3 gemacht]”?, auch als Übung zu vag. 

8) Lebendig aber reizlos. Zur Übung im raſchen Unterjegen des 
Daumens geſchickt. Auf dem 3ten Syitem der 2öjten Seite jtehen jo 
viele Drudfehler, daß man förmlich umfomponieren muß. 

9) Schönes Affompagnement, Falter Gejang. Übung im Mordent. 
Der Bortrag eine Meifter könnte über den eigentlichen Gehalt täujchen. 


10) Hätte bei mehr Gorgjalt auf gedrängtere Form bortrefflich 
werden müjjen. Das lebhafte Fortgehen bei der Rückkehr des erjten 
Thema3 im Fortissimo ift von brillantem Effekt. Matter Schluß. 
Übung in Baßjprüngen für die Iinfe Hand und im Aushalten einer 
Melodie mit dem Daumen der rechten, welche die übrigen Finger be- 
gleiten. 

11) Bolle auf- und niederfteigende Dreiflangdmafjen, in der Weije, 
wie Händel feine Chöre oft begleitet. Großartig, nur einige ſchwache 
Augenblide. 

12) Fuge in Bachſcher Manier; im » Wohltemperierten Klavier « jteht 
eine in Tonart und Thema ähnliche. Die fontrapunftiiche Meifterjchaft 
noch nicht bedeutend. Zu viel freie Eintritte, häufiges Fallenlaſſen 
der Stimmen. PVortreffliches Thema, aus dem ich viel machen ließe. 

13) Gigue im alten Stil. Getroffen, voll von einzelnen Schön- 
heiten bi3 auf die Gtellen, die oben angeführt. Vom dten Takt auf 
Seite 41 an kann ich feine Auflöfung finden. 
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14) Sehr rajch zu |pielen. Hat etwas NReizendes. In der Dis-moll- 
Etelle quält jich ein Gejang vergebens ab. Als Etüde ohne Schwie- 
rigfeit. 

15) Gedanfenlos, was ein feines Staffatojpiel vielleicht vergejjen 
machen wird. Der Mittelja an und für jich gut, wenn er im Zujammen- 
hang mit dem Anfang und der Folge ftünde. Die Empfindung geht 
immer im Bidzad, bergauf, bergunter. 

16) Ausgezeichnet jchön, fajt durchgehende. Nur der Schluß jtört 
durch feine Plattheit; ich würde vielleicht vom 2ten Takt des bten Syſtems 
in den Sten des 6ten jpringen. Auch jcheint das Pedal, welches Hiller 
doc) jo jelten anwendet, gerade in diejer Etüde am unrechten Orte, 
weil dann der innere Gejang noch mehr verichwömme. Als Etüde 
im Überfchlagen der Iinfen Hand über die rechte zu benußen. 

17) Wahrjcheinlich die danfbarfte im ganzen Hefte, wenn ſie prestis- 
simo gejpielt wird. PDoppelgänger, Einbeinmenjchen, Schattenloje, 
Spiegelbilder jpazieren drinnen herum — nun, man jpiele. 

18) Nannte ich jchon früher die ſchwächſte von allen und verjprad) 
zu jagen, warum ſie e8 geworden. Darum, weil Chopin zwei Etüden, 
eine in F-, die andre in Cmoll gejchrieben, die Hiller jedenfalls gefannt 
hat, ehe er jeine 7te und 18te machte”. Das letzte Hingt dunfel und 
mag es bleiben?*, 

19) Wurde oben jchon ausführlich erwähnt. 

20) Mag im raſchen Tempo imponieren, wütet aber zu jehr in Har- 
monien. Im 4ten Takt des 5ten Syitems ©. 59 fängt ein jchöner har- 
monijcher Gang an. Als Etüde nützlich, aber ermüdend. 

21) Die fünften Finger beider Hände bleiben liegen, während die 
andern ſich doppelgriffig bewegen. Gute Übung für Spannungen 
und für das Eingreifen in die Obertaften. Wertvoll als Kompojition. 

22) Gehört in die Feengattung; durchaus leife zu halten, duftig 
und lustig, Aolsharfenmuſik. VBortreffliche Übung, die das Merkwürdige, 
vielleicht Einzige auf der Welt hat, daß die erjten 4 Finger der rechten 
Hand gleich vielmal daran kommen, jeder nämlic; 322 mal, der Heine 
Finger aber 324mal anjchlagen darf. Man jehe nad) und wird es, wie 
ich, in einer Minute finden und lachen. 

23) Driginell und phantaftiich. Studie für furze Triller in beiden 
Händen, 

24) DOftavengänge in beiden Händen. Sträftiger Rhythmus im 
eriten Thema, im Verjolg etwas fonfus und ohne Einheit. Der Haupt» 
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gedanfe wird zum zmweitenmal jo frei und glüclich eingeleitet, wie es 
feiner andern Etüde gelungen. Das Hineinfommen (wie man jagt) 
in den Hauptgedanfen bei der Wiederholung bleibt ein Geniuswurf. 

Wir jtehen am Ende. Hiller, wie er jein „Fine“ unter Nr. 24 jchreiben 
fonnte, mag faum froher gemwejen jein al3 der Leſer, der losgelaſſen 
jein will. — Mit Aufmerfjamfeit und Intereſſe habe ich die Studien 
vielmal jelbjt gejpielt und dDurchgegangen. Wenn die Redaktion diejer 
Blätter ihrer Bejprechung einen größeren Raum gejtattete, al3 fie bei- 
nahe verantworten kann, jo mag dies dem jungen deutjchen Künftler 
für ein Zeichen gelten, wie wenig er in jeiner Heimat vergejjen iſt. Findet 
er den Tadel zu jtreng gegen das Xob, jo bedenfe er auch, nach) welchen 
Map er jelbjt gemejjen jein will, d.h. nach dem höchſten. Würde aber 
der Leſer ein Endurteil verlangen, jo könnte ich ihm zum Abſchied nichts 
Beſſeres auf den Weg mitgeben als die Worte im Wilhelm Meifter, 
die mir immer in dieje Rezenſion hineingeflungen: 

„Der geringjte Menjch kann fomplett jein, wenn er fich innerhalb 
der Grenzen jeiner Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt; aber jelbit 
ichöne Vorzüge werden verdunfelt, aufgehoben und vernichtet, wenn 
jenes unerläßlich geforderte Ebenmaß abgeht. Diejes Unheil wird fich 
in der neuern Zeit noch öfter Herbortun, denn mer wird wohl den For— 
derungen einer durchaus gejteigerten Gegenwart und zwar in jchnelliter 
Bewegung genugtun können?“ 


10. Kompojitionen von J. Ch. Keßler. 


Es iſt unſtatthaft, ein ganzes Leben nach einer einzelnen Tat meſſen 
zu wollen, da der Augenblick, der ein Syſtem umzuſtoßen droht, oft im 
Ganzen erklärt und entſchuldigt liegen kann. Zerſchneidet eine Beethoven— 
ſche Sinfonie, die ihr nicht kennt, und ſeht zu, ob ein ſchönſter heraus— 
geriſſener Gedanke an ſich etwas wirkt. Mehr als in den Werken der 
bildenden Künſte, wo der einzelne Torſo einen Meiſter beweiſen kann, 
iſt in der Muſik alles der Zuſammenhang, das Ganze — im kleinen 
wie im großen, im einzelnen Kunſtwerk wie in einem ganzen Künſtler— 
leben. Man hört oft — fo falſch und unmöglich es iſt —, Mozart hätte 
den einzigen » Don Juan« zu jchreiben brauchen, und er wäre der große 
Mozart. Allerdings bliebe er der Komponift des » Don Juan«, wäre aber 
noc) lange fein Mozart. — 
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Mit einiger Scheu jpreche ich mich daher über Werfe aus, deren 
Vorläufer mir unbefannt jind. ch möchte gern etwas wiſſen von der 
Schule de3 Komponiften, feinen Jugendanjichten, Vorbildern’, ja jelbft 
bon jeinem Treiben, feinen Lebensverhältnijjen, — mit einem Wort 
bom ganzen Menjchen und Künjtler, wie er jich bis dahin gegeben hat. 
[Dies iſt mir in Hinficht des Komponiſten, von dem die Rede iſt, leider 
nicht vergönnt.] Wer [aber] ohne jolche Kenntnis an das Beurteilen 
des Einzelnen geht, wird leicht lieblos oder bejchränft reden. Gern 
nehme ich diesmal den legten Borwurf auf mich; von Lieblojigfeit hat 
der Komponijt nichts zu fürchten, da er durch die vier Werfe*, die ich 
bon ihm fenne, nur Achtung einjlößen Tann. 

Ungern gejtehe ich, daß die zwei früheren Werfe den jpäteren vor- 
zuziehen jind, nicht etwa ihres Gedanfengehalt3 oder einer vollendeteren 
Form wegen, die er gar nicht geben wollte, jondern in wirklicher Er- 
findung, in ungefünftelterem Fluß der Empfindung. Es wäre bedenf- 
lich, jollten den Künftler gewiſſe Vorbilder verleiten, einen Weg zu ver— 
lajjen, den er, wenn auch nicht eigen gebahnt, eigen fortgeführt hat. 
Sch weiß, wie man jungen Geijtern [gegenüber] im Erinnern, daß 
fie ihre Eigentümlichkeit bewahren möchten, Vorjicht gebrauchen muß, 
weil jie jonjt auf mannigfache Weije verjuchen, dem Vorbild auszu— 
mweichen, e3 ganz zu vermeiden, wodurch die natürliche Entfaltung der 
jchöpferijchen Kraft nur noch mehr aufgehalten würde; doc) zeigt ſich 
hier [andrerjeit3] ein jo Fräftiges Dichtergemüt, daß e3 die Kette, welche 
nun einmal Geijter an Geijter bindet, ohne äußere Hilfe von jelbjt ab- 
ftreifen muß. 

So jind denn die vorliegenden Säbe, wie Straftäußerungen eines 
noch gefejjelten Geijtes, Ausbrüche des Stolze3 zugleich) wie des Zorns, 
dazu von einem Jüngling ausgejprochen, der ganz in Verehrung ver— 
junfen jcheint gegen jeine Oberen: Beethoven und Franz Schubert. 
Wird er weicher, ſchwärmeriſcher, jo merkt man, wie er jich gegen Über- 
mannung fträubt®. Rafft er ſich nun empor, jo geht es ihm wie ftarfen 
Sünglingen, die ſich für hart halten, wenn jie nur ernjt waren. 

Ich jagte vorher, daß die zwei jpäteren Werfe den früheren in Er- 
findung nachjtänden, — ich meine, die legten enthalten mehr Entdedtes. 
Jenes, das Erfinden, ijt das Enthüllen einer nie dageweſenen Schöpfung, 


* Gie find: eine Phantajie, Wert 23, — Impromptu, Wert 24, — Bagatellen, 
Wert 30, — 24 Bräludien, Werk 31; ſämtlich zweihändig für das Pianoforte. 
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diejes das Auffinden einer ſchon vorhandenen, — jenes Sache des Genies, 
da3 (wie die Natur) taujendfachen Samen ausſtreut, diejes das Kenn- 
zeichen des Talents, das (mie die einzelne Scholle Yandes) den Samen 
aufnimmt und in Einzelgebilde verarbeitet. Wenn ich dann in den 
eritern die Empfindung ungefünftelter fand, jo nannte ich fie deshalb 
noch nicht durchaus natürlich und entwidelt. Denn obwohl jeine Ge- 
danken welche find, objchon er jtet3 weiß, was er will, jo ſucht er ihnen 
doc hier und da durch einen jonderbaren Schlußfall, Rhythmus uſw. 
etwas Myſtiſches beizumijchen, hinter dem der Laie vielleicht Tiefjinn, 
der Gebildete die Sucht erfennen wird, das Gemöhnliche, was in gewiſſen 
Fällen (al3 in Schlüjjen uſw.) nicht zu vermeiden, durch irgend etwas 
zujtugen, heben zu wollen. Man muß jich jehr hüten, dem Zuhörer 
nach dem Ende Hin, wo der Gedanke ruhig ausſtrömen joll, noch irgend 
Neues fühlen oder überlegen zu geben. Freilich liegt e3 in der Form, 
vielmehr Nichtform der angezeigten Werke, daß die Empfindung jich 
nicht in jenen allmählichen Schwingungen, die das längere Kunſtwerk 
in uns bejchreibt, ausdehnen kann, — und in der Sache, daß wir ung 
hüten müjjen, bei jo momentan Entjtandenem für unjer Urteil den 
Augenblid zu mählen, der der erforderlichen Stimmung ungünftig iſt 
(eine entgegengejegte fünnte auch das Richtige treffen), aber immer 
hängt e3 dort von der Hand de3 Meiſters ab, die auch im Kleinjten Ab- 
geichlojjenes, Befriedigendes jchaffen fann, hier vom Gedanken, ob er 
im Augenblid einnimmt, ſich al3 Beherrjcher den unjrigen aufdrängt. 
Das Reſultat wäre, daß der werte Kunſtgenoſſe jeine Kräfte Har 
prüfen, die Bahn, die er zurüdzulegen Hat, deutlich erfennen lerne, 
endlich fich weniger in der kleinſten obwohl wißigjten Kunftform, in 
der rhapſodiſchen, verflüchtige. Nac Steinen, die der Atna zeitweije 
auswirft, kann man jeine Gewalt nicht mejjen: wohl aber jchauen die 
Menjchen mit Staunen zur Höhe, wenn er in großen Flammenjäulen 
zu den Wolfen auflodert. Hierin Tiegt ein Vorwurf für ihn, daß er 
(in diejem Bild) Steine gab: für mich, daß ich fie aufhob und den 
größern Ausbruch nicht abwartete. Ich weiß, daß dies jo bvoreilig ijt, 
al3 wenn man nad, einzelnen Umtrijjen die glüdliche Vollendung des 
ganzen Bild3 borausbeftimmen mollte, — ich weiß aber auch, daß in 
einer durch Berühmtgemwordene verjlachten Zeit von denen gejprochen 
werden muß, die 7, [wie er, ein kräftiges Streben zur Kunft heran- 
bringen]?®. Karo. 
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Sonaten für Pianoforte. 


1. Sonate in Emoll von Delphine Hill Handley. — 2. Gr. Sonate v. K. Loewe. 
®. 33. — Gr. Sonate v. K. Loewe. W. 41. — 3. Gr. Sonate v. W. Taubert. 
W. 20. — 4. Gr. Sonate v. 2. Schunke. W. 3. 
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Tritt nur näher, zarte Künftlerin, und fürchte dich nicht vor dem 
grimmigen Wort über dir*! Der Himmel weiß, wie ich in feiner Hin- 
jicht ein Menzel, jondern eher wie Alerander bin, wenn er nach Duintus 
Curtius jagt: „Mit Frauen kämpfe ich nicht; nur wo Waffen jind, greife 
ih an.” — Wie einen Lilienftengel will ich den kritiſchen Stab über 
deinem Haupte wiegen, oder glaubt du, ich fenne die Zeit nicht, wo man 
reden will und nicht kann vor Geligfeit, wo man alles an fich drüden 
möchte, ohne noch eines gefunden zu haben, und wo e3 die Mufik ift, 
die und da3 zeigt, was wir noch einmal verlieren werden? — da irrſt du. 

Wahrhaftig, ein ganzes achtzehntes Jahr liegt in der Sonate; hin- 
gebend, liebenswiürdig, gedankenlos — ach! was fie nicht alles ift, — 
auch ein wenig gelehrt. Lauter Augenblid, Gegenwart Klingt heraus. 
Keine Furcht um das, was gejchehen, feine Furcht vor dem, mas fommen 
fönnte. Und wäre gar nicht3 daran, man müßte die Corinna-Schmweiter?®9 
loben, daß fie jic) von der Miniaturmalerei weg zu höheren Formen 
wendet und ein Bild in Lebensgröße geben will. Hätte ich doch dabei- 
jein fünnen, wie fie die Sonate niederjchrieb! Alles hätte ich ihr nach— 
gejehen, jaljche Duinten, unharmonijche Duerjtände, furz alles; denn 
e3 it Mufik in ihrem Wejen, die weiblichite, die man fich denfen kann; 
ja jie wird fich zur Romantiferin hinaufbilden, und jo ftänden mit Klara 
Wied zwei Amazonen in den funfelnden Reihen. 

Nur eines kann jie noch nicht zufammenbringen, die Komponiftin 
mit der Birtuofin, an die ich bei ihrem früheren Namen denfe. Gie 
wollte zeigen, daß fie auch Perlen habe, um fich zu ſchmücken. Das 
ift aber in der Dämmerungzftunde gar nicht nötig, wo man, um glüd- 
lich zu fein, nichts verlangt al3 Einfamkeit, und um glüdlich zu machen, 
eine zweite Seele. Und jo lege ich die Sonate mit mancherlei Gedanfen 
aus der Hand. Euſebius. 


* „Kritik“ ſtand als Überſchrift. 
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2. 


Set an den Löwen! — Bliten gleich gehen junge Stritiiche am 
liebjten nach hohen Stellen, wie nach Kirchtürmen und Eichenbäumen. 
— So himmelfejt ich überzeugt bin, daß mein liebenswürdiger Eufebius 
manches in der Delphinjonate gefunden, was nicht darin fteht, jo jehr 
fönnte ich mid) jeßt im umgefehrten Fall befinden. Und dennoch ex 
ungue leonem. Deutlich jah ich’3 an einer Stelle gleich im Anfang, 
über die ich ganz pajjabel mwütete, jie heißt: 





Himmel, dacht’ ich während des Fortjpielens, viermal einem Men- 
ichen zu jagen, daß man menig jage, jcheint mir doch zuviel, — und dann 
die philiftröfen Verzierungen! — und dann die Stlarheit im allgemeinen! 
— Etwas milder ward ich, al3 mich im Verlauf folgendes Thema al? 
zweites anjah: 
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Zum Schluß gefiel es mir mit den neuen Bäſſen noch mehr. Ich 
wende um, Andantino, was ſteht da? 

















Ein Allegro agitato folgt; al3 wolle es mich nun gar ärgern, ſpringt 
mir entgegen: 
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Am Schlujje des Adagios wurde ich ganz bejchwichtigt durch: 


























Am Scherzo fing ich an, mich über meine Wut heimlich zu ärgern, 
und glaubte Ruhe zu haben vor der Figur. Das Finale beginnt; harm— 
103 jpiel’ ich fort, da flingt pianissimo legatissimo da3 fürchterlich be— 
fannte: 
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gudt in runden und edigen Geſtalten allerorten hervor, und nun boll- 
ends zum Schluß, um mich ganz außer mir zu bringen, tipft es und 





Zwei Stunden lang Fang mir die Figur in den Ohren nach und 
dem Loewe gewiß das rechte, denn ich lobte ihn inmwendig um manches 
an der Sonate und wandt' auf ihn eine Stelle, wenn auch nicht in ihrer 
ganzen Kraft an, die ein anderer Davidsbündler einmal fchrieb und 
eine löbliche Redaktion aufichlagen molle*. 

Aber einmal gereizt und herausgefordert, juchte ich andermärt3 
Achillesferjen beizufommen; denn wir wijjen an erſten Tonhelden Feine 
Stellen, wo Rezenjierpfeile eindringen fünnen und irdiſches Blut treffen. 

Nach dem, was ich bis jebt von Loewianis gejpielt, ift mir’3 ziemlich 
Kar, was ich will und zu jagen habe. Reich an innerm, tiefem Gejang, 
wodurch ſich jeine Balladen auszeichnen, wählt er jich ein Inſtrument, 
welches, um zu Hingen und zu fingen, mit andern Mitteln behandelt 
jein will und durch andere wirkt al3 die Menſchenſtimme. Loewe fpielt 
getreu mit den Fingern nach, was er in fich Hört. Nun kann wohl eine 
dürftige Klaviermelodie, gut gefungen, noch ziemlich fingen, aber eine 
reiche Melodie für die Stimme wird erjt halben Effekt auf dem Klavier 
machen. Je älter ich werde, je mehr jehe ich, wie das Klavier, nament- 
lich in drei Dingen, mwejentlich und eigentümlich fich ausfpricht, — durch 
Stimmenfülle und Harmoniewechjel (mie bei Beethoven, Franz Schubert), 
durch Pedalgebrauch (mie bei Field), oder durch Volubilität (mie bei 
Czerny, Herz). In der eriten Klaſſe trifft man die en gros-Spieler, 
in der andern die Phantaftifchen, in der dritten die Perlenden. Viel— 
jeitig gebildete Komponijtenvirtuojen, wie Hummel, Mofcheles und 
zulegt Chopin, wenden alle drei Mittel vereint an und werden daher 
bon den Spielern am meijten geliebt; alle aber, denen feines von ihnen 


* „Wollt ihr wiſſen, was durch Fleiß, Vorliebe, vor allem durch Genie aus 
einem einfachen Gedanken gemacht werden fann, jo leſet in Beethoven und jehet zu, 
wie er ihn in die Höhe zieht und adelt, und wie fich da3 anfangs gemeine Wort in 
jeinem Mund endlich wie zu einem hohen Weltenjpruch geftaltet.“ 
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eigentümlich, die feines von ihnen bejonders jtudiert, jind zurückgeſetzt 
worden. Loewe nun benußt jie auch zujammen: aber ich halte ihn für 
feinen feinen Spieler, und der Geijt macht’3 nicht allein. 

Ordentlich ernſthaft kann man bei dergleichen Unterjuchungen jprechen, 
auch ohne an die elegijche Sonate zu denfen, die ich aus vielen Gründen 
liebe und der brillanten vorziehe, wie e3 der Komponiſt jelbjt tun wird. 
Drei Teile zu einem Ganzen abzujchliegen, ift meines Glaubens die 
Abjicht der Sonaten-, auch Konzert- und Sinfonienjchreiber. Die 
Alten taten es mehr äußerlich in Geftalt, Tonart; die Jüngeren breiteten 
die einzelnen Teile noch in Unterabteilungen aus und erfanden einen 
neuen Mitteljab, das Scherzo. Man blieb nicht dabei, eine Idee nur in 
einem Gab zu verarbeiten, man verjtedte jie in andern Geftaltungen 
und Brechungen auch in die folgenden. Kurz, man wollte hiſtoriſches 
(lache nicht, Eujebius!) und, al3 ſich die ganze Zeit poetiſcher entwidelte, 
dramatijches Intereſſe hineinbringen. Neuerdings fnüpfte man die 
Sätze noch mehr zufammen und fchloß fie durch augenblidliches Über- 
gehen in die neuen aneinander. 

Wenn in der brillanten Sonate der Faden mehr jicht- und fühlbar 
war, jo jpinnt er ſich in der elegifchen mehr geijtig fort. F-moll-Charafter 
bleibt e3 von Anfang bis Ende, er Hingt jelbjt durch alle Ausweichungen 
Hindurd. Die Flüchtigfeit, mit der Loewe komponiert, liegt in jeiner 
Eigentümlichkeit, nie bei dem Einzelnen ftehenzubleiben, das Ganze 
in einem Augenblid zu erfinden und in einem Strich zu vollenden. 
Nur dadurch entjchuldigt ſich das manche Unbedeutende, das man mit in 
den Kauf nehmen muß, wie bei dem Landichaft3maler die Gräfer und 
die Wolfen, obſchon man fie in Natur bejjer haben fönnte. 

Noch eines jpür’ ich bei den Loeweſchen Kompofitionen heraus, 
daß man nämlich, wenn er fertig ift, gern noch etwas wiſſen möchte. 
Leider ijt es mir jelbjt oft und einfältig vorgefommen, wenn mich jemand 
gefragt, was ich mir bei meinen eignen ertravaganten Ergießungen 
gedacht hätte, darum will ich feine Antwort; — aber ich behaupte den- 
noch, daß bei Loewe oft etwas dahinterftedt. 

In der Einleitung jtören mic) gleich die Harmonien 

67 5» 7» 
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€, Des, 9, 
die im ganzen Gab mwiederfehren. Man jehe nach! Sonit ijt er aber 
fräftig-zart, faſt zu leidenjchaftlich, um elegijch zu heißen. Das Andante 
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nenn’ ich ein Lied, furz und gut. Das Preſto übergeh’ ich, weil es mir 
durchaus mißfällt. Aus dem Finale jieht mich eine verjchleierte Nonne 
wie durch ein. Gitterfenfter an: mittelalterlich ijt es gewiß. 

Lachen muß ich, wenn Loewe manchmal Fingerjag und oft recht 
jonderbaren anzeigt. Es wird ihm einerlet jein, mit welchen Fingern 
er gejpielt wird, oder ob auf der G-Saite. Wie? — Ich jollte meinen. 

Floreſtan. 


3. 


„Den erſten Satz dieſer Sonate halt' ich für den erſten, den zweiten 
für den zweiten, den dritten für den letzten — in abſteigender Schön— 
heitslinie.“ So etwa würdeſt du, mein Liebling Floreſtan, deine Rede 
anfangen. Ihr dürft mir aber nicht darüber, Jünglinge, die ihr gleich 
eure Eſelskinnbacken anlegt! Denn wie Floreſtan eine merkwürdige 
Feinheit beſitzt, die Mängel eines Werkes im Nu auszuſpüren, ſo findet 
dagegen Euſebius mit ſeiner weichen Hand ſchnell die Schönheiten 
auf, mit denen er gar oft auch die Irrtümer zu überdecken weiß. Beide 
haltet ihr euch jedoch, wie Jünglinge pflegen, am liebſten und längſten 
bei Dichtungen auf, in denen das phantaſtiſche Element vorwaltet. Zu 
den letzteren gehört unſere Kompoſition nicht. 

Schon im vorigen Frühlinge hatten wir uns gemeinſchaftlich über 
ein Heineres Klavierjtüd desjelben Komponijten beraten®!. Wir haben 
nicht nötig, von unjerem damaligen Urteil etwas zurüdzunehmen. Hier 
wie dort finden ich, wenn auch feine neue ertraordinäre Lebens— 
zuftände, doch allgemeine, treffliche Wahrheiten in edler Form von einem 
gebildeten Manne vorgetragen. Er hütet jich wohl, etwas zu jagen 
und zu berjprechen, was er nicht verantiworten und halten, oder etwas 
zu unternehmen, was ihn in Schulden jtürzen könnte, jo genau fennt 
er jein Vermögen, und jo weije verjteht er damit umzugehen. In diejem 
Bezuge fünnten manche von ihm lernen. 

St nun allerdings der Anblid einer ausfchweifenden Natur (bis 
jie der Jüngling allmählich in ruhige Kunſtkreiſe fajjen lernt) erregender, 
großartiger und dem malerifch überjtürzenden Wafjerfalle zu vergleichen, 
jo lajjen wir und doch auch gern vom willigen, gefahrlojen Flujje tragen, 
dejjen Boden wir fühlen mit Goldförnern und Perlen auf dem Grunde. 
Es wäre ungerecht, wollten wir e3 in Hinjicht auf unſere Sonate bei 
diejem Bilde bewenden lajjen. Namentlich jtrömt der erite Sag vom 
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Anfang bis Ende jo lebhaft fort, daß jich der legte, troß der äußeren, 
größeren Schnelligkeit, faſt matt ausnimmt; denn während dort die 
Bewegung aus der Tiefe nad) der Höhe jtrebt, jo jcheint hier nur noch 
die Oberfläche erregt. Indes kann es jein, daß einer, der das Finale 
der Phantaſieſonate in Cis-moll von Beethoven nicht fennt, anders 
urteilen möchte: weshalb ich den einfachen Ausipruch tue, worauf denn 
zuleßt alle muſikaliſche Kritik hinausläuft, daß mir der legte Sat nicht 
gefallen hat. 

Dagegen dünkt mir der erſte Teil jo jchön angelegt, fortgeführt 
und ausgebaut, daß er verdient, ihn jchärfer ins Auge zu faſſen. Und 
bier mag Eujebius jprechen, dejjen Gedanken hierüber mir nicht miß- 
fallen: 

Halblauf fängt die Sonate an. Es iſt, als wenn erjt alles vorbereitet, 
zurechtgelegt würde. Der Gejang wird ſtärker. Wie im Orcheiter 
fällt das Tutti ein. Eine rajche Figur jpinnt ji) an. Wir haben bis 
dahin noch nicht3 Außerordentliches gehört; aber man wird fortgezogen, 
ohne jich gerade viel zu denken. Jetzt aber treten fragende Bäſſe auf 
in der harten Tonart; eine Stimme antwortet gar ſchön und jchüchtern: 
„Sehet mich nicht jo hart an, tue ja niemandem etwas zuleide” und 
jchmiegt jich an den erjten leijen Gejang an. Die vorigen rajchen Figuren 
jpringen neugierig hinzu. Die Szene wird lebhafter; ein Kleiner zarter, 
luftiger Gedanfe kann kaum aufflommen. Auf und Niederwallen; 
Vor- und Zurüddrängen; eine jtarfe Hand greift ein und jchließt ab. 
Zwei neue, aber blajje Gejtalten treten hervor, eine männliche und 
eine weibliche, und erzählen, was jie erfahren an Schmerz und Luft. 
Zeilnehmend kommen andere Hinzu: „Rafft euch nur auf, Trän’ aus 
dem Auge, Blit in dem Auge” — „Aber den Schmerz um die, die nicht 
mehr jind, vergebt uns” — nun ebnet jich alles, das Fremdartige ver— 
einigt jich, das Bekannte geht mit dem Unbefannten; eine alte Stimme 
mwohlgemut meint gar: „Aber wer wird gleich über alles jo außer jich 
jein!" „Hört mich wieder“, jpricht die erjte Stimme. — — 

Co meit Eujebius, wenn er auch offenbar manches hneinfühlt. 
Im zweiten Gab, von dem ich noch gar nichts gejagt, erjcheint die frühere 
Hauptgejtalt in ganz neuer Weiſe. Als wäre alles vergejjen von der 
alten Wehmut, tritt jie freundlich und ficher auf; vom Weinen jieht 
man faum noch etwas, und würde man fie darum fragen, jo würde jie 
es leugnen. Der ganze Schauplaß ijt verändert; es jcheint alles praf- 
tijcher, lebenstätiger; in einigen Phyjiognomien liegen jo zarte, origi— 
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nelle Züge, daß ich euch gar nicht darauf aufmerkſam zu machen brauche. 
Der lebte Sab jcheint mir etwas ungelenf an das Scherzo gefnüpit, 
wie ich ihn denn überhaupt dem Komponiften nicht verzeihen kann, 
der eine glüdfichere Stunde hätte abwarten müjjen‘. 

Raro. 


4. 


Erinnerſt du dich, Floreſtan, eines Auguſtabends im merkwürdigen 
Jahre 18342 Wir gingen Arm in Arm, Schunke, du und ich. Ein Ge— 
witter ſtand über uns mit allen Schönheiten und Schreckniſſen. Ich 
ſehe noch die Blitze an ſeiner Geſtalt und ſein aufblickendes Auge, als 
er kaum hörbar ſagte: „Einen Blitz für uns!“ Und jetzt hat ſich der 
Himmel geöffnet ohne Blitze, und eine Götterhand hob ihn hinüber, 
jo leiſe, daß er es kaum gewahrte. — Ruft nun einmal — aber der 
Augenblick ſei noch fern! — der Geiſterfürſt Mozart in jener Welt, 
die ſich der ſchönſte Menſchenglaube gegründet, alle Jünger zuſammen, 
welche den deutſchen Namen „Ludwig“ in dieſer getragen, ſieh! welch 
edle Seelen werden zu ihm heranſchweben, und wie wird er ſie freudig 
anſchauen, Ludwig Beethoven, Cherubini, Spohr, Berger, Schunfe! — 
dem erjten von diejen folgte* der jüngjte am Sonntagmorgen des 
leßtvergangenen fiebenten Dezembers, wenige Tage vor feinem vierund- 
zwanzigiten Jahre. 

Den Winter vorher trat in 8.384 Keller ein junger Menſch zu uns 
heran. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Einige wollten eine 
Sohannesgeftalt an ihm finden; andere meinten, grübe man in Bompeji 
einen ähnlichen Statuenfopf aus, man würde ihn für den eines römischen 
Imperators erflären. Floreſtan jagte mir ins Ohr: „Da geht ja der 
leibhaftige Schiller nad) Thorwaldſen herum, nur ijt am lebendigen 
vieles noch Schillerfcher.” Alle jedoch ftimmten darin überein, daß 
da3 ein Künjtler fein müſſe, jo ficher war fein Stand von der Natur 
ſchon in der äußerlichen Gejtalt gezeichnet — nun, ihr habt ihn alle 
gefannt, die ſchwärmeriſchen Augen, die Adlernaje, den feinironiſchen 
Mund, das reiche, herabjallende Lodenhaar und darunter einen leichten, 
Ihmächtigen Torjo, der mehr getragen jchien, al3 zu tragen®5. — Bevor 
er an jenem Tage des erjten Sehens uns leije jeinen Namen „Ludwig 
Schunfe aus Stuttgart” genannt hatte, hörte ich innen eine Stimme: 


* Seitdem find auch Cherubini und Berger verjchieden. 
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„Das ift der, den wir ſuchen“ — und in feinem Auge ftand etwas Ahn— 
liches. Floreſtan war damal3 melancholiſchss und befümmerte jich 
weniger um den Fremdling. Ein Borfall, von dem ihr vielleicht noch 
nicht gehört, brachte jie einander näher. 

Wenige Wochen nad Schunfens Ankunft reijte ein Berliner Kom— 
ponift* Durch, der mit jenem zujammen in eine Gejellichaft eingeladen 
wurde. Ludwig hielt etwas auf den berühmten Virtuojennamen feiner 
Familie, namentlich auf die Hornijten. Gott weiß, das Geſpräch fam 
während de3 Diners auf die Hörner. Der Berliner warf kurz hin: „Wahr- 
haftig, man jollte ihnen nicht3 zu blajen geben als C, ©, E“ und „ob 
denn Das erite Hornthema in der &-moll-Sinfonie, welches doc 
jehr leicht, nicht greulich genug allenthalben ausfiele?" — Ludwig mudfte 
nicht; aber eine Stunde darauf ftürzte er haftig auf unſre Stube und 
jagte, jo und jo jtänden die Sachen, er habe dem Berliner einen Brief 
gejchrieben, jein Familienname wäre angetajtet, er hätte ihn gefordert, 
auf Degen oder Piſtolen gleichviel, und Floreſtan jolle ihm fefundieren. 
Heraus plaßten wir mit lautem Lachen, und Floreſtan meinte, der alte 
berühmte Lautenift Rohhaar habe einmal gejagt, ein Muſikus, der 
Courage habe, jei ein —, „Wahrlich, beiter Louis Schunfe, Sie bejchämen 
den Lauteniften.” Der nahm aber den Spaß jajt Frumm und die Sache 
überhaupt ernjthaft und jah jich auf der Straße ſtark nach Gemehrläden 
um. Endlih nad) 24 Stunden fam eine auf Padpapier gejchriebene 
Antwort vom Berliner: er (Schunfe) müßte nicht recht bei Verſtand 
jein — mit Vergnügen wolle er (der Berliner) ſich mit ihm jchießen, 
aber im Augenblid, wo Sc. die Antwort läje, hätte ihn (den Berliner) 
der Boftillon jchon längſt zum Tor Hinausgeblajen auf der Eilpoſt Direkt 
nach Neapel uſw. — Wie er noch jo liebenswürdig mit dem Briefe in 
der Hand vor mir jteht, zürnend wie ein Mujengott und aufgeregt, daß 
man die Adern auf der weißen Hand zählen konnte, — und dabei lächelte 
er jo ſchalkiſch, daß man ihm um den Hals hätte fallen mögen; dem Florejtan 
gefiel aber die Gefchichte gar gut, und fie erzählten jich wie ein paar 
Kinder von ihren Leibgerichten an bis zu Beethoven hinauf. Der fol- 
gende Abend zog das Band zwijchen beiden fejt und auf ewig. 

Wir hatten bis dahin noch nicht3 von ihm gehört als brillante Varia- 
tionen, die er in Wien fomponiert, wo er überhaupt, wie er jpäter 
jelbjt äußerte, nur al3 Virtuos Fortjchritte, freilich ungeheure, gemacht 





* E3 war Dtto Nicolai. 
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hatte. Daß mwir einen Meifter im Klavierjpiel hörten, merften wir nad) 
den erſten Akkorden; Floreſtan blieb aber kalt, ließ jogar auf dem Heim- 
weg gegen mich jeine alte Wut gegen die Birtuojen aus: einen Virtuos, 
der nicht acht Finger verlieren fünne, um mit den zwei übrigen zur 
Not jeine Kompojitionen aufzujchreiben, halt’ er feinen Schuß Pulver 
wert, und ob jie nicht daran jchuld wären, daß die göttlichiten Kom— 
ponijten verhungern müßten ujw. — Der feine Schunfe merfte wohl, 
daß und wo er gefehlt hatte. Jener Abend fam; e3 waren mehrere 
Davidsbündler bei uns verfammelt, auch der Meijter mit; man dachte 
gar nicht an Muſik, der Flügel hatte ſich wie von jelbjt aufgemacht, Lud— 
wig jaß von ungefähr daran, als hätte ihn eine Wolfe hingehoben, un- 
verjehens wurden wir vom Strome einer uns unbekannten Kompojition 
fortgezogen, — ich jehe noch alles vor mir, das verlöfchende Licht, die 
itillen Wände, als ob ſie laujchten, die ringsum gruppierten Freunde, 
die faum atmen mochten, das bleiche Gejicht Floreſtans, den jinnenden 
Meijter und inmitten diejer Ludwig, der uns wie ein Zauberer im reis 
fejtgebannt hielt. Und al3 er geendet hatte, jagte Florejtan: „Ihr jeid 
ein Meijter eurer Kunſt, und die Sonate heiß’ ich euer bejtes Werk, zumal 
wenn ihr fie jpielt. Wahrlich, die Davidsbündler würden ftolz fein, 
jolhen Künjtler zu ihrem Orden zu zählen.” 

Ludwig ward unjer. Wollt ihr, daß ich euch noch erzählen joll von 
den glüdlichen Tagen, die dieſer Stunde folgten? Erlaßt mir die Erinne- 
rungen! Wie Roſenkränze wollen wir jie ins geheimjte Fach verjchließen; 
denn der hohen Feſttage, an denen man jie zur Schau tragen dürfte, 
gibt es wenige‘. — 

Als jich jolchergeftalt die Davidsbündler mitgeteilt, lagerten jie ſich 
umeinander und erzählten noch allerhand Trübes und Freudiged. Da 
Hangen aus Floreſtans Stube weiche Töne herüber, die Freunde wurden 
ſtill und jtilfer, da jie die Sonate88 erfannten. Und wie Floreſtan auf 
gehört, jagte der Meijter: „Und nun fein Wort mehr! — wir find ihm 
heute näher geweſen al3 je. Seitdem er von uns gejchieden, jteht eine 
eigne Röte am Himmel. ‘ch weiß nicht, von wannen jie fümmt. Syn 
jedem Falle, Jünglinge, jchafit fürs Licht!“ 

So jchieden jie gegen Mitternacht”. N. ©. 
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12. » Die Weihe der Töne«, Sinfonie von Spohr. 
Erfte Aufführung in Leipzig im Februar 18359. 


Man müßte zum drittenmal nachdichten?!, wenn man für die, welche 
dieſe Sinfonie nicht gehört, ein Bild entwerfen wollte; denn der 
Dichter verdankt die Worte feiner Begeijterung für die Tonkunft, die 
Spohr wiederum mit Muftk überjegt hat. Ließe ſich ein Zuhörer finden, 
der, von dem Gedicht und von den Überjchrijten zu den einzelnen Säßen 
der Ginfonie nicht unterrichtet, und Nechenjchaft von den Bildern, 
welche jie in ihm erweckt, geben könnte, jo wäre das eine Probe, ob 
der Tondichter feine Aufgabe glücklich gelöft habe. Leider wußte aud) 
ich jchon vorher von der Abficht der Sinfonie und jah mid) wider 
Willen gezwungen, den Gejtalten der Mufif, die ſich mir nur zu deut- 
lich aufdrangen, da3 noch materiellere Gewand der Pfeifferſchen Dichtung 
umzumerjen. 

Dies alles beijeite geſetzt, berühre ich für heute etwas andres,. 
Wenn ich aber das Unterlegen einer Mufif gerade zu diejem Terte und 
jomit freilich den innerjten Kern der Idee angreife, jo veriteht e3 jich 
bon jelbit, daß damit ein übrigens mufifalifches Meiſterwerk nicht ver- 
dächtigt werden fann. 

Beethoven hat gar wohl die Gefahr gefannt, die er bei der Pajtoral- 
jinfonie lief. In den paar Worten „mehr Ausdrud der Empfindung 
als Malerei”, die er ihr voranſetzte, liegt eine ganze Aſthetik für Kom- 
ponijten, und es iſt jehr lächerlich, wenn ihn Maler auf Porträts an 
einem Bad) jigen, den Kopf in die Hand drüden und das Plätjchern 
belaufchen laſſen. Bei unfrer Sinfonie, deucht mir, war die äfthetifche 
Gefahr noch größer. 

Hat jic jemals einer von den andern abgejondert, ijt jich irgend- 
jemand treu geblieben vom erjten Ton an, jo ift e8 Spohr mit jeiner 
jchönen ewigen Klage. Wie er nun aber alles wie durch Tränen jieht, 
jo laufen auch jeine Geftalten zu formenloſen Üthergebilden auseinander, 
für die e3 faum einen Namen gibt; es ijt ein immermwährendes Tönen, 
freilich von der Hand und dem Geijt eines Künstlers zujammtengefügt 
und gehalten — nun, wir wijjen es alle. — Da wirft er jpäterhin feine 
ganze Kraft auf die Oper. Und wie einem überwiegend lyriſchen 
Dichter, jich zu größerer Kraft des Geftaltens zu erheben, nichts Beſſeres 
anzuraten iſt, al3 dramatiſche Meifter zu ftudieren und Selbſtverſuche 
zu machen, jo ließ jich vermuten, daß ihn die Oper, in welcher er Be- 
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gebenheiten folgen, Handlung und Charaktere durchführen mußte, aus 
jeiner ſchwärmeriſchen Eintönigfeit herausreißen würde. »Jeſſonda« iſt 
ihm aus dem Herzen gewachjen?. Trotzdem blieb er in jeinen In— 
jtrumentaljachen ziemlich) der nämliche: die dritte Sinfonie unter- 
ſcheidet ſich nur äußerlich von der erjten. Er fühlte, daß er einen 
neuen Schritt wagen mußte. Bielleicht durch die Ite Beethovenſche 
Sinfonie, deren erjter Sat vielleicht denjelben poetiſchen Grund- 
gedanfen enthält, al der erjte der Spohrjchen, aufmerkſam gemacht, 
flüchtete er ji) zur Poeſie. Aber wie jonderbar wählte er, aber aud) 
wie feiner Natur, jenem Wejen getreu! Er griff nicht nach Shafe- 
ipeare, Goethe oder Schiller”, fondern nad) einem fast Formenlojeren, 
al3 die Muſik jelbit ijt (wenn Dies nicht zu kühn gejagt iſt), nach einem 
Lob auf die Tonkunſt, nach einem Gedicht, das ihre Wirkungen jchil- 
dert, bejchrieb aljo in Tönen die Töne, die der Dichter bejchrieb, lobte 
die Mufit mit Mufif. Als Beethoven jeinen Gedanken zur Paſtoral— 
linfonie jaßte und ausführte, jo war es nicht der einzelne Kleine 
Tag des Frühlings, der ihn zu einem Freudenruf begeijterte, jondern 
da3 dunkle zujammenlaufende Gemijch von hohen Liedern über uns 
(wie Heine, glaube ich, irgendiwo jagt), die ganze unendlichjtimmige 
Schöpfung regte jich um ihn. Der Dichter der »Weihe der Töne« fing 
dieje nun in einem jchon ziemlich matten Spiegel auf, und Spohr warf 
das Abgejpiegelte noch einmal zurüd. 

Welchen Rang aber die Sinfonie als muſilaliſches Kunſtwerk 
an ſich unter den neuſten Erzeugniſſen behauptet, darüber ſteht nicht 
mit, der ich mit Verehrung zu ihrem Schöpfer Eaufblicke, ein Urteil zu, 
jondern dem berühmten Veteranen, der feine Anjicht in diefen Blättern 
niederzulegen veriprochen*. 


13. Die dritte Sinfonie von Ch. G. Müller. 
(Gejpielt im 13ten Leipziger Gewandhaus-Konzert.) 


Wär’ ich ein Verleger, jo müßte jchon heute die gejchriebene Partitur 
vor mir aufgejchlagen Tiegen und in einigen Wochen die gedrudte. 
Ohne dieje kann man wohl etwas darüber jagen, aber nicht urteilen, 
denn ein jo deutjches Werk läßt fich nicht gleich von allen Seiten be- 
jehen, und was z. B. am Straßburger Münjter von weitem al3 Zierrat, 


* Es war Hr. Ritter Ignaz v. Seyfried in Wien. 
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Ausfüllung erjcheint, teilt jich in der Nähe als in inniger Beziehung 
zum Ganzen ftehend heraus. Doc, hat es auch fein Gutes, über- 
läßt man der Phantafie den erſten Eimdrud eines Werkes, etwa wie 
im Mondichein die Mafjen zaubrifcher wirken als im Sonnenlicht, das 
bis in die Arabesfen dringt. 

Es ijt eine befannte Erfahrung, daß die meijten jungen Kompo- 
niften ihre Sache gleich zu gut machen wollen, daß fie 4.8. zu viel 
Material anlegen, da3 ſich dann unter weniger gejchidten Händen un- 
bequem aufhäuft und in der jpäteren Verbindung der Stoffe zu un- 
fenntlichen Klumpen zufammenbaltt. Man will etwas hnliches in 
den beiden frühern Sinfonien Müllers bemerkt haben; in dieſer 
dritten trennt ſich jedoch alles bei weiten leichter und glüdlicher, und 
e3 ſteht zu erwarten, daß, wie jich jchon jeßt feine Sinfonie in der Zeich— 
nung, die nächite jich auch im Kolorit der Meifterjchaft nähern wird. 
Das Fürnehmite bleibt natürlic) immer der Geiſt mit jeinem könig— 
lichen Gefolge; hier erhebt er jich (namentlich im legten Sat) oft jtolz, 
ja jo fühn, daß er uns an einem, der früher ſich faſt zu jchüchtern am 
liebjten da aufhielt, wo er jejten Boden jah, jet doppelt auffällt und 
Treude macht. Das einzelne, was an Beethovenjche Art erinnert, 
reizt manchmal jogar zu Betrachtungen, die in gewiſſem Sinne zum 
Borteil des jüngeren Komponiften ausfallen, da das gelungene Selbſt— 
eigene von dem, wo er es dem fremden Borbilde nachtun wollte, ſich 
ganz glüdlich unterjcheidet; dahin rechne ich z. B. den äußerſt zarten 
Rückblick vor dem Schluß der ganzen Sinfonie, der wie vom Wohl- 
gefühl über den eignen Gedanfen belebt, nun auch völlig frei aus— 
brauft. Bei einer Durchlicht der Partitur würde ſich anderes Jnterejjante 
und einzelnes Schöne bejjer nachweijen lajjen, als jetzt beim bloßen 
Nachtönen des Ganzen. 

So erinnere ich mich nicht mehr genau de3 erjten Themas im erjten 
Allegro-Saß, ich weiß nur, daß ich zmweifelte, ob ich es für Ernſt oder 
Scherz nehmen jollte; e3 ijt wohl beides; aber das zweite Thema jpricht 
jich bei einem jehr lieblichen und eindringlichen Rhythmus viel wahrer 
und bejtimmter aus. 

Sn dem langjameren Mitteljat fiel beſonders da3 Stringendo auf, 
wo ſich rajch ein zufunft3volles Leben entmwidelt. Eben daß man am 
Schluß das Vorgefühl erhält, e8 werde noch etwas fommen, ijt ein 
dramatifcher Vorzug vor den Sätzen anderer, namentlich der Sin- 
fonien aus der alten Schule, wo die vier Teile, innerlich wie äußerlich 
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abgejchlofjen, einzeln nebeneinander jtehen und ausruhen. Die Leip- 
ziger lieben es, nach Adagios zu Hatjchen, und jie taten diesmal auch 
recht daran. 

Den Rhythmus des Scherz03 erfennt man bei dem erſten Hören 
nicht deutlich; doc) ‚würde ein einziger Blid in die Noten zum Ver— 
ſtändnis hinreihen. Das Alternativ kann ein Liebling des Sinfonien- 
publifum3 werden; da3 gewichtige Drüden auf dem jchlechten Taktteil 
erinnert an die Schläge in der heroijchen Sinfonie, 


I etc, 





it aber in der Wirkung gänzlich verjchieden, daß einem die äußere 
Ähnlichkeit nur nebenbei einfällt. Ser’ ich nicht, jo bricht diefer Gap, 
wie ziemlich alle, etivas furz ab. Man muß ſich jehr hüten — jchrieb 
ich bei einer früheren Gelegenheit —, dem Zuhörer nach dem Ende 
hin, wo der Gedanke ruhig ausſtrömen ſoll, noch irgend Neues fühlen 
oder überlegen zu geben. Man hat jolche jpite Enden oft originell 
genannt; es ijt aber nicht3 leichter, als einen originellen Schluß zu 
machen (mie überhaupt jeden), treibt man e3 auch gerade nicht jo mweit 
wie Chopin, der neulich jogar mit einem QDuartjertafford aufgehört 
hat. Ich jage da3 im allgemeinen und nicht in bezug auf unjere Sin- 
fonie. 

Der lebte Sat iſt der leidenjchaftlichite, faſt durchaus wie von zijchen- 
den Biolinfiguren eingejtrict, manches vielleicht nicht mehr jchön, aber 
jehr interejjant gearbeitet und gedacht. Den Schluß des Ganzen erwähnte 
ich jchon. 

Nach der beiten Überzeugung ijt denn das Werk als ein neue3, deut- 
ches Talent hochehrende3 vor den meijten diejer Art zu nennen. Dem 
Komponiften ſelbſt, der troß aller Einflüfterung der Maſſe, ihr zu Hul- 
digen, jich jo rein in feinem Streben erhält, möchten dieje ohne allen 
Anſpruch auf Untrüglichfeit der Anficht gejchriebenen Bemerfungen 
in etwas bemeijen, mit welcher Erwartung und Freude viele jeinen 
fünftigen Leiſtungen entgegenjehen. 

Sc jagte im Anfang ganz mit Abficht, daß ich, wär’ ich ein Ver— 
feger, die Partitur nach einigen Wochen druden ließe. ch würde 
nämlich, verjtänd’ ich etwas bon der Sache, den bejcheidenen Kompo— 
niſten um einzelne Heine Änderungen bitten. Etwas vollbracht zu 
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haben, ift wohl ein jelig Gefühl, aber von einem Anfange, auf dem die 
Hand des Genius ruht, hängt auch viel ab. So mwünjchte ich gleich 
in der Einleitung, die nur da zu jein jcheint, weil es jo hergebracht iſt, 
manches anders. Was joll überhaupt das zeremonielle, pathetijche Ding? 
Wie tut e8 wohl, wenn ung Mozart (in der G-moll-Sinfonie) und 
Beethoven (in den meijten feiner jpäteren) gleich in vollen Zügen 
vom reichen, jprudelnden Leben koſten lajjen. Fa! ich halte — jelbit 
an einigen Haydnjchen Sinfonien — jenes plößliche Überjtürzen 
vom Adagio ind Allegro für einen größeren äjthetiichen Verſtoß, als 
hundert chromatijch-gehende Quinten. Dann mwiürde ic) einzelne vier- 
jtimmige Säbe für Blasinftrumente irgend jchattieren; denn es Hingt 
jolches immer, al wollten fie jagen: „Horcht, wir blajen jebt vier» 
ftimmig”, eine gewiſſe Verlegenheit des Publikums nicht zu bedenken, 
welches jehr auf die paufierenden Bioliniften aufpaßt. Endlich würde 
ich vielleicht im letzten Sab bei der Steigerung des Forte und Fortiſſimo 
in die ff einige Inſtrumente weglajjen, um fie bei den f/f bei der 
Hand zu Haben, wie etwa im legten Sab der A-dur-Sinfonie, mo 
ſich, al3 man glaubt, das Lärmen der Geſellſchaft* könne nicht toller 
werden, auf einmal ganz neue Stimmen und Kräfte hören lafjen, welche 
das Toben auf die vielleicht höchſte (intenjive) mujifalifche Höhe treiben. — 
Dann aber (mär’ ich Verleger) müßte die Bartitur hinaus in die Welt. 
Gejchrieben am Morgen nach der Aufführung. Floreſtan. 


14. Sinfonie von H. Berlioz **. 


96 Der vielfache Stoff, den diefe Sinfonie zum Nachdenken bietet, 
fönnte jich in der Folge leicht zu ſehr verwideln, daher ich e3 vor- 
ziehe, jie in einzelnen Teilen, jo oft auch einer von dem andern zur 
Erflärung borgen muß, dDurchzugehen, nämlich nach den vier Gejicht3- 
punkten, unter denen man ein Muſikwerk betrachten fann, d. i. je nad) 
der Form (de3 Ganzen, der einzelnen Teile, der Periode, der Phraje), 
je nach der mufifalijhen Kompofition (Harmonie, Melodie, Sa, 
Arbeit, Stil), nach der beſondern Idee, die der Künftler darftellen 
wollte, und nad) dem Geiſte, der über Form, Stoff und Idee mwaltet, 


* Ich fürchte gefteinigt zu werden von den Beethovenern, wenn id) jagen wollte, 
was ih dem Schlußſatz der A-dur-Sinfonie für einen Text unterlege®. 
** ‚Episode de la vie d’un artiste.« Oe. 4. 
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Die Form iſt das Gefäß des Geiſtes. Größere Räume fordern, 
jie zu füllen, größern Geift. Mit dem Namen „Sinfonie“ bezeichnet 
man bis jet in der Inſtrumentalmuſik die größten Berhältnifje. 

Wir find gewohnt, nad) dem Namen, den eine Sache trägt, auf 
dieje jelbjt zu jchließen; wir machen andere Ansprüche auf eine „Phan- 
tajie”, andere auf eine „Sonate. 

Bei Talenten zweiten Ranges genügt es, daß fie die hergebracdhte 
Form beherrjchen: bei denen erjten Ranges billigen wir, daß fie fie 
erweitern. Nur das Genie darf frei gebaren?”, 

Nach der neunten Ginfonie von Beethoven, dem äußerlich 
größten vorhandenen Inſtrumentalwerke, jchien Maß und Biel er- 
Ihöpftv. 

Es find hier anzuführen: Ferdinand Ries, deſſen entjchiedene 
Eigentümlichkeit nur eine Beethovenjche verdunfeln konnte. Franz 
Schubert, der phantafiereihe Maler, dejien Pinfel gleichtief vom 
Mondesitrahle wie von der Sonnenjlamme getränft war, und der ung 
nach den Beethovenjchen neun Mufen vielleicht eine zehnte geboren 
hättet. Spohr, dejjen zarte Rede in dem großen Gewölbe der Sin— 
fonie, wo er ſprechen follte, nicht ftarf genug mwiderhallte?. Kalli- 
woda, der heitere, harmonische Menjch, dejjen jpäteren Sinfonien 
bei tieferem Grunde der Arbeit die Höhe der Phantajie feiner erjten 
fehlte. Bon Jüngeren fennen und ſchätzen wir noch L. Maurer, 
Fr. Schneider, J. Mojcheles, Ch. G. Müller, A. Heſſe, F. Lachner 
und Mendelsjohn, den wir geflijjentlich zulegt nennen. 

Keiner von den borigen, die bis auf Franz Schubert noch unter 
uns leben, Hatte an den alten Formen etwas Wejentliches zu ver- 
ändern gewagt, einzelne Berjuche abgerechnet, wie in der neuejten 
Einfonie 100 von Spohr. Mendelsjohn, ein produktiv wie rejlektiv 
bedeutender Künstler, mochte einjehen, daß auf dieſem Wege nicht3 zu 
gewinnen fei, und ſchlug einen neuen ein, Jauf dem ihm allerdings 
Beethoven in jeiner großen Leonorenouvertüre borgearbeitet hatte . 
Mit feinen Konzertouvertüren, in welchen er die dee der Ginfonie 
in einen fleineren Kreis zujammendrängte, errang er jich Kron’ und 
Szepter über die Snjtrumentalfomponijten de3 Tages. Es ftand zu 
fürchten, der Name der Sinfonie gehöre von nun an nur noch der 


Geſchichte an. 


* Die Sinfonie in E war damal3 noch nicht erjchienen. 
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Das Ausland hatte zu alledem ftillgefchwiegen. Cherubini ar- 
beitete vor langen Jahren an einem Sinfoniewerk, joll aber jelbft, 
vielleicht zu früh und bejcheiden, fein Unvermögen eingejtanden haben. 
Das ganze übrige Franfreic) und Italien ſchrieb Opern. 

Einſtweilen jinnt in einem dunfeln Winfel an der Nordfüfte Frank- 
reich ein junger Student der Medizin über Neues. Bier Sätze jind 
ihm zu wenig; er nimmt, wie zu einem Schaufpiele, fünf. Erſt hielt 
ich (nicht des legten Umfjtandes halber, der gar fein Grund wäre, 
da die Beethovenſche neunte Sinfonie vier Sätze zählt, jondern aus 
andern) die Sinfonie von Berlioz für eine Folge jener neunten; jie 
wurde aber jchon 1820 im Pariſer Eonjervatoire gejpielt102, die Beet- 
hovenſche aber erjt nach diejer Zeit veröffentlicht, jo daß jeder Gedanke 
an eine Nachbildung zerfällt. Jetzt Mut und an die Sinfonie jelbit! 

Sehen wir die 5 Abteilungen im Zujammenhang an, jo finden 
wir jie der alten Reihenfolge gemäß, bis auf die beiden lebten, die 
jedoch, zwei Szenen eines Traumes, wiederum ein Ganzes zu bilden 
ſcheinen. Die erfte Abteilung fängt mit einem Adagio an, dem ein 
Allegro folgt, die zweite vertritt die Gtelle des Scherzos, die dritte 
die des Mitteladagios, die beiden legten geben den Allegrojchlußjab. 
Auch in den Tonarten hängen jie wohl zujammen; das Einleitungs- 
largo jpielt in E-moll, das Allegro in E-dur, das Scherzo in A-dur, das 
Adagio in Frdur, die beiden leten Abteilungen in G-moll und E=dur. 
Bis hierher geht alles eben. Geläng’ es mir auch, dem Xejer, welchen 
ich treppauf, treppab durch diejes abenteuerliche Gebäude begleiten 
möchte, ein Bild von jeinen einzelnen Gemächern zu geben'’?! 

Die langjame Einleitung zum erjten Allegro unterjcheidet fich (ich 
rede hier immer von den Formen) nur wenig bon andern anderer 
Sinfonien, wenn nicht jogar durch eine gewijje Ordnung, die einem 
nach häufigerem Nach- und PVoreinanderrüden der größern Perioden 
aufjällt. Es find eigentlich zwei Bariationen über ein Thema mit 
freien Intermezzis. Das Hauptthema zieht jich bis Taft 2, Seite 2. 
Zwiſchenſatz bis Takt 5, ©. 3. Erſte Variation bis Takt 6, ©. 5. Zwi— 
ſchenſatz bis Talt 8, ©.6. Zweite Variation auf der Tenue der Bälle 
(wenigitens find’ ich in dem obligaten Horn die Intervalle des Themas, 
obgleich nur anflingend) bis Takt 1, ©. 7. Streben nach dem Allegro 
zu. Borläufige Akkorde. Wir treten aus der Borhalle ins Innere. 
Allegro. Wer beim einzelnen lange ftehen bleiben mill, wird nicht 
nachfommen und ſich verirren. Vom Anfangsthema überjehet rajch 
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die ganze Seite bis zum erjten animato ©.9. Drei Gedanken waren 
hier eng einander angefügt: der erjte (Berlioz nennt ihn la double idee 
fixe aus jpäteren Gründen) geht bis zu den Worten sempre dolce e 
ardamente, der zweite (aus dem Adagio entlehnte) bis zum erjten sf, 
bis auf ©. 9 ſich der legte anjchließt bis zum animato. Das Folgende 
fajje man zujammen bis zum rinforzando der Bälle auf S. 10 und 
überjehe dabei die Stelle vom ritenuto il tempo bis animato auf ©. 9 
nicht. Mit dem rinforzando fommen wir an einen jonderbar beleuch- 
teten Ort (das eigentliche zweite Thema), an dem man einen leijen 
Nücdblid über das Vorhergehende gewinnt. Der erjte Teil fchließt 
und wird wiederholt. Von da an fcheinen fich die Perioden Flarer 
folgen zu wollen, aber mit dem Bordrängen der Mufik dehnen fie fich 
jet Fürzer, jet länger, jo vom Anfange des zweiten Teiles bis zum 
con fuoco (©.12), von da an bis zum sec. (S.13) Stillſtand. Ein 
Horn in ferner Weite. Etwas Wohlbefanntes erflingt bi3 zum erjten 
pp (©.14). Jetzt werden die Spuren jchiwieriger und geheimnispoller. 
Zwei Gedanken von 4 Taften, dann von 9 Taften. Gänge von je 
2 Takten. Freie Bogen und Wendungen. Das zweite Thema, in immer 
Heineren Zujammenfchiebungen, erjcheint nachher vollitändig im Glanz 
bis zum pp (©.16). Dritter Gedanke des erjten Themas in immer 
tiefer jinfenden Lagen. Finſternis. Nach und nach) beleben fich die 
Schattentijje zu Geftalten bis zum disperato (S.17). Die erjte Form 
de3 Hauptthemas in den jchiefiten Brechungen bi3 ©. 19. Yebt das ganze 
erjte Thema in ungeheurer Pracht, bi$ zum animato (©. 20). Böllig 
phantaftiiche Formen, nur einmal, wie zerbrochen, an die ältern er- 
innernd. Berjchwinden. 


Berlioz kann kaum mit größerem Widermillen den Kopf eines 
ſchönen Mörders jeziert haben*, als ich feinen erjten Sa. Und hab’ 
ich noch dazu meinen Leſern mit der Sektion etwas genützt? Aber ic) 
wollte dreierlei damit: erſtens denen, welchen die Sinfonie gänzlich 
unbefannt ijt, zeigen, wie wenig ihnen in der Muſik durch eine zer- 
gliedernde Stritif überhaupt Hargemacht werden kann, denen, die fie 
oberflächlich dDurchgejehen und meil fie nicht gleich mußten, wo aus 
und ein, jie vielleicht beifeite legten, ein paar Höhenpunfte andeuten, 
endlich denen, die fie fennen, ohne jie anerfennen zu wollen, nad). 
weiſen, wie troß der jcheinbaren Formlofigfeit dieſem Körper, in größern 


* Er ftudierte in feiner Jugend Medizin. 
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Verhältniſſen gemejjen, eine richtig ſymmetriſche Ordnung inmwohnt, 
de3 innern Zujammenhang gar nicht zu. erwähnen. Aber an dem 
Ungemwohnten diejer neuen Form, des neuen Ausdruds liegt wohl zum 
Teil der Grund zum unglüclichen Mißverſtändnis. Die meiften haften 
beim erjten oder zweiten Anhören zu jehr an den Einzelheiten, und 
e3 verhält jich damit, wie mit dem Lejen einer jchwierigen Handſchrift, 
über deren Entzifferung einer, der ſich bei jedem einzelnen Wort auf- 
hält, ungleich mehr Zeit braucht, al3 der fie erſt im ganzen überfliegt, 
um Sinn und Abjicht fennen zu lernen. Zudem, wie jchon angedeutet, 
macht nichts jo leicht Verdruß und Widerjprud, al3 eine neue Form, 
die einen alten Namen trägt. Wollte 3.8. jemand etwas im Fünj- 
vierteltaft Gejchriebenes einen Marjch, oder zwölf aneinander gereihte 
feine Sätze eine Sinfonie nennen, jo nimmt er gewiß boriweg gegen. 
jich ein, — indes unterjuche man immer, was an der Sache ift. Ye jonder- 
barer und kunſtreicher aljo ein Werk augenscheinlich ausjieht, je vor— 
jichtiger follte man urteilen. Und gibt ung nicht die Erfahrung an Beet- 
hoven ein Beijpiel, dejjen — namentlich legte — Werke ficherlic) ebenjo 
ihrer eigentümlichen Konftruftionen und Formen, in denen er jo un- 
erihöpflich erfand, wie des Geiſtes halber, den freilic, niemand leugnen 
fonnte, im Anfang unverjtändlich gefunden wurden? Faſſen mir jeßt, 
ohne uns durch Heine, allerdings ot jcharf Hervorjpringende Eden jtören 
zu lajjen, das ganze erjte Allegro in weiteren Bogen zujammen, jo jtellt 
ji) uns deutlich dieje Form hervor: 


Erſtes Thema. 
Mitteljäge mit (G-dur) Mitteljähe mit 
einem zweiten dem zweiten 
Erftes Thema. Thema Thema. Erjte3 Thema. 
MIR: IRRE). > 20 ee ee — (E-dur) Schluß. 
(E-dur) .«*.- (Gebur, Emoll) . . . . (E:moll, Gdur) =» « (E-dur) 


der wir zum Vergleich die ältere Norm entgegenitellen: 


Mittelſatz. 
Zweites. A⸗moll) Erſtes Thema. 
Erſtes Thema. (G-dur) . . (Verarbeitung der . . (E-dur) Zweites. 
ET 5 ae beiden Themad) . 220000. C⸗dur 


Wir wüßten nicht, was die letzte vor der erſten an Mannigfaltig— 
keit und Übereinſtimmung voraushaben ſollte, wünſchen aber bei— 
läufig, eine recht ungeheure Phantaſie zu beſitzen und dann zu machen, 
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wie e3 gerade geht. — Es bleibt noch etwas über die Struftur der 
einzelnen Phraje zu jagen. Die neufte Zeit hat wohl fein Werk auj- 
zumeijen, in dem gleiche Taft- und Rhythmusverhältnifje mit un- 
gleichen freier vereint und angewandt wären, wie in diefem. Faſt 
nie entjpricht der Nachjab dem Vorderſatze, die Antwort der Frage. 
Es ijt dies Berlioz jo eigentümlich, feinem jüdlichen Charakter jo gemäß 
und uns Nordiichen jo fremd, daß das unbehagliche Gefühl des erjten 
Augenblids und die Klage über Dunkelheit wohl zu entichuldigen und 
zu erklären ift. Aber mit welch feder Hand dies alles gejchieht, der- 
gejtalt, daß fich gar nichts dazuſetzen oder wegmwijchen Yäßt, ohne dem 
Gedanken feine jcharfe Eindringlichkeit, jene Kraft zu nehmen, davon 
fann man fich nur durch eignes Sehen und Hören überzeugen'Y!. Es 
icheint, die Muſik wolle jich wieder zu ihren Uranfängen, wo fie noch 
nicht das Geſetz der Taktesſchwere drückte, hinneigen und ſich zur un- 
gebundenen Rede, zu einer höheren poetiichen Interpunktion (mie in 
den griechiichen Chören, in der Sprache der Bibel, in der Proja Year 
Pauls) jelbjtändig erheben. Wir enthalten ung, diefen Gedanken weiter 
auszuführen, erinnern aber am Schlufje dieſes Abjchnittes an die Worte, 
die dor vielen Jahren der Findliche Dichtergeiſt Ernſt Wagners vor— 
ahnend ausgejprochen: „Wem es vorbehalten ijt, in der Mufif die Ty- 
rannei des Taftes ganz zu verdeden und unfühlbar zu machen, der wird 
dieje Kunſt wenigſtens jcheinbar frei machen; wer ihr dann Bewußt- 
jein gibt, der wird fie zur Darjtellung einer jchönen dee ermächtigen; 
und von diefem Augenblid an wird jie die erjte aller jchönen Künſte 
fein rg — 

Es würde, wie ſchon geſagt, zu weit und zu nichts führen, wenn 
wir, wie die erſte, ſo die anderen Abteilungen der Sinfonie zer— 
gliederten. Die zweite ſpielt in allerhand Windungen, wie der Tanz, 
den ſie darſtellen ſoll: die dritte, wohl überhaupt die ſchönſte, ſchwingt 
ſich ätheriſch wie ein Halbbogen auf und nieder: die beiden letzten haben 
gar kein Zentrum und ſtreben fortwährend dem Ende zu. Immer muß 
man bei aller äußeren Unförmlichkeit den geiſtigen Zuſammenhang 
lanerfennen]1® und man könnte hier an jenen — obwohl ſchiefen — 
Ausipruc über Jean Paul denken, den jemand einen jchlechten Logiker 
und einen großen Philofophen nannte. 

Bis jet hatten wir e3 nur mit dem Gemwande zu tun: wir fommen 
nun zu dem Stoff, aus dem e3 gewirkt, auf die mufifaliihe Kom- 
pojition. 
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Bon vornherein bemerf’ ich, daß ich nur nad) dem Klavierauszuge 
urteilen kann, in welchem jedod) an den enticheidendften Stellen die 
Inſtrumente angezeigt jind. Und wäre das auch nicht, jo jcheint mir 
alles jo im Orcheitercharafter erfunden und gedacht, jedes Inſtrument 
jo an Ort und Stelle, ich möchte jagen in jeiner Urtonfraft angewandt, 
daß ein guter Mufifer, verjteht jich biS auf die neuen Kombinationen 
und Orcheitereffefte, in denen Berlioz jo ſchöpferiſch fein joll, jich eine 
leidliche Partitur fertigen könnte. 

Iſt mir jemals ein Urteil ungerecht vorgefommen, fo ift e3 das ſum— 
marijche des Herrn Fetis107 in den Worten: „Je vis, qu’il manquait 
d’id&es m&lodiques et harmoniques.” Möchte er, wie er auch getan, 
Berlioz alles abjprechen, al3 da ift: Phantafie, Erfindung, Originalität, — 
aber Melodien- und Harmonienreichtum? Es fällt mir gar nicht ein, 
gegen jene übrigens glänzend und geiftreich gejchriebene Rezenſion zu 
polemijieren, da ich in ihr nicht etwa Perjönlichfeit oder Ungerechtig- 
feit, jondern geradezu Blindheit, völligen Mangel eine Organs für 
dieje Art von Muſik erblide. Braucht mir doc) der Leſer nicht3 zu glauben, 
was er nicht jelbjt fände! Co oft auch einzelne herausgerijjene Noten- 
beijpiele jchaden, jo will ich doch verjuchen, das Einzelne dadurch an— 
jchaulicher zu machen. 

Was den harmoniſchen Wert unjerer Sinfonie betrifft, jo 
merft man ihr allerdings den achtzehnjährigen!‘s, unbeholfenen Kom— 
ponijten an, der jich nicht viel fchiert um rechts und links, und ſchnur— 
ſtracks auf die Hauptjache losläuft. Will Berlioz 3.B. von G nach Des, 
jo geht er ohne Komplimente hinüber (j. Notenbeijpiel 1). Schüttle 
man mit Recht über ſolch Beginnen den Kopf! — aber verjtändige muſi— 
kaliſche Xeute, die die Sinfonie in Paris gehört, verficherten, es dürfe 
an jener Stelle gar nicht anders heißen: ja jemand hat über die Berliozjche 
Muſik das merkwürdige Wort fallen lafjen: „Quecela est fort beau, quoique 
ce ne soit pas de la musique.” it nun das auch etwas in die Luft par- 
liert, jo läßt e3 ſich jchon einmal anhören. Zudem finden ſich jolche 
frauje Stellen nur ausnahmsweije*: ich möchte jogar behaupten, jeine 
Harmonie zeichne ſich troß der mannigfaltigen Kombinationen, die er 
mit wenigem Material herftellt, durch eine gewiſſe Simplizität, jeden- 
falls durch eine Kernhaftigfeit und Gedrungenheit aus, wie man jie, 
freilich viel durchgebildeter, bei Beethoven antrifft. Oder entfernt er 


* Bergl. jedoch ©. 61 T.1 zu 2. 
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fich vielleicht zu jehr von der Haupttonart? Nehme man gleich die erſte 
Abteilung: erjter Sag * lauter C-moll: hierauf bringt er diejelben Inter— 
valle des erſten Gedanfens ganz getreu in E3-dur**: dann ruht er 
lange auf A3*** und fümmt leicht nad) E-dur. Wie da3 Allegro aus 
dem einjachiten C-dur, G-dur und E-moll gebaut, kann man in dem Um— 
rijje nachjehen, den ich oben zeigte. Und fo ijt’3 durchweg. Durch die 
ganze zweite Abteilung Klingt das helle A-dur jcharf durch, in der dritten 
da3 idylliſche F-dur mit dem verjchwijterten C- und B-dur, in der vierten 
G-moll mit B- und E3-dur; nur in der legten geht e3 troß des vorherr— 
ichenden C-Prinzips bunt durcheinander, wie es infernaliſchen Hoch— 
zeiten zufömmt. Doch jtößt man auch oft auf platte und gemeiner 
Harmonien, — auf jehlerhafte, wenigſtens nad) alten Regeln verbotenerf, 
bon denen indes einige ganz prächtig fingen, — auf unklare und vagefTf, 
auf Schlecht klingende, gequälte, verzerrte*. Die Zeit, die jolche Stellen 
al3 jchön fanktionieren wollte, möge nie über uns fommen'! Bei 
Berlioz hat e3 jedoch, eine bejondere Bewandtnis; man probiere nur, 
irgendetwas zu ändern oder zu verbejjern, wie e3 einem irgend geübten 
Harmonifer Sinderjpiel ift, und jehe zu, wie matt jich alles dagegen 
ausnimmt! Den erjten Ausbrüchen eines jtarfen Yugendgemütes 
wohnt nämlich eine ganz eigentümliche unverwüſtliche Kraft inne; 
jpreche jie jich noch jo roh aus, jie wirft um jo mächtiger, je weniger 


+ ‚7, ©.6 T.1-3, S. 8 %.1--8, ©. 21 letztes Syftem 1—4, in 
der zweiten Ab teifun ©. 35 Syitem 5 T.1—18. 
++ Gleih im T.1 ©.1 das H Wwahrſcheinlich ein Drudfehler), S. 3 T. 2-4, 
S. 9 %.8 zu 9, T. 15-19, ©. 10 T. 11—14, S. 20 T. 8—18, ©. 37 T. 11—14, 
28 zu 29, ©.48 Syſtem 5 T. 2-3, ©. 57 Syſtem 5 T.3, ©. 62 T. 9—14, ©. 78 
Syitem 5 T. 1—3 und alles Folgende, ©.82 ©.4 T. 1—2 und alles Folgende, ©. 83 
zT. 13—17, ©. 86 T. 11—13, ©. 87 T.5—6. Ich wiederhole, daß ich nur nach dem 
Klavierauszuge richte: in der Partitur mag vieles anders ausjehen. 
+++ ©. 20 T. 3; vielleicht find die Harmonien: 
6_7 6_6 — 64 6_6 
TE au en 
Dis, €, 2 Fis um. 
©. 62 Syſtem 5 T. 1—2, ©. 65 Syitem 4 T. 3, wahrſcheinlich ein Spaß von Lilzt, 
der das Ausklingen der Beden nachmachen wollte. S. 79 T. 8—10, ©. 81 %.6 u. ff, 
S. 88 T.1—3 u.a.m. 
a ©. 2 Syitem 4, ©.5 T.1, ©.9 T.15—19, ©. 17 von T. 7 an eine ganze 
Weile fort, ©. 30 Syſtem 4 T. 6 zu 7, ©. 28 T. 12-19, ©. 88 T. 1-3 u. a. mehr. 
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man jie durch Kritik in das Kunſtfach hHinüberzuziehen verjucht. Man wird 
lid vergebens bemühen, fie durch Kunjt verfeinern oder Durch Zwang 
in Schranken halten zu wollen, jobald fie nicht jelbjt mit ihren Mitteln 
befonnener umzugehen und auf eigenem Wege Ziel und Richtſchnur 
zu jinden gelernt hat. Berlioz will auch gar nicht für artig und elegant 
gelten; was er haft, faßt er grimmig bei den Haaren, was ex liebt, möchte 
er vor Innigkeit zerdrüden, — ein paar Grade ſchwächer oder ftärfer: 
jeht e3 einmal einem feurigen Sünglinge nach, den man nicht nach der 
Krämerelle mejjen jol! Wir mollen aber auch das viele Zarte und 
Schönoriginelle aufjuchen, das jenem Rohen und Bizarren die Wage 
hält. So ijt der harmonische Bau des ganzen eriten Gejanges* durch— 
aus, jo dejjen Wiederholung in &3**. Von großer Wirkung mag das 
14 Tafte lang gehaltene A3 der Bäſſe jein***, ebenjo der Orgelpuntt, 
der in den Mittelftimmen liegtf. Die chromatifchen, jchwer auf- und 
abjteigenden Sextakkordeff jagen an und für fich nichts, müſſen aber 
an jener Stelle ungemein imponieren. Die Gänge, wo in den Nach- 
ahmungen zwiſchen Baß (oder Tenor) und Sopran greuliche Oktaven 
und Querftände hindurchklingenttf, kann man nicht nach dem Klavier— 
auszuge beurteilen; jind die Oftaven gut verdecdt, jo muß e3 durch Mark 
und Bein erfchüttern. —Der harmonijche Grund zur zweiten Abteilung 
iit bi3 auf einige Ausnahmen einfach und weniger tief. Die dritte kann 
ſich an reinem harmonischen Gehalte mit jedem [andern jinfonischen] 
Meiſterwerke mejjen: hier lebt jeder Ton. In der vierten ift alles inter- 
ejjant und im bündigſten, fernigften Stil. Die fünfte wühlt und wüſtet 
zu kraus; fie ift bi3 auf einzelne neue Stellen* unjchön, grell und widerlich. 

So jehr nun auch Berlioz das Einzelne vernachläfjigt und e8 dem 
Ganzen opfert, jo verjteht er fich doch auf das funjtreichere, fein- 
gearbeitete Detail recht gut. Er preft aber feine Themas nicht 
bis auf den legten Tropfen aus und verleidet einem, wie andere jo oft, 
die Luft an einem guten Gedanken durch langweilige thematifche Durch- 
führung; er gibt mehr Fingerzeige, daß er jtrenger ausarbeiten könnte, 
wenn er wollte, und mo e3 gerade hinpaßt, — Skizzen in der geijt- 


* S. 1 von T.3 an. +6&.11 T. 10. 
** S. 3 T. 6. ++ S. 12 T. 13. 
*** S. 6 T. 4. +++ © 17 T. 7. 


° ©. 76 vom Syſtem 4 an, ©. 80, wo der Ton E3 in den Mittelftimmen 
gegen 29 Takte lang ftill hält, ©. 81 T. 20, der Orgelpunft auf der Dominante. 
©. 82 T.11, wo ich vergebens die unangenehme Quinte auf Syſtem 4 von T. 1 zu 2 
wegzubringen fuchtee 
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reichen furzen Weije Beethovens. Seine jchönjten Gedanken jagt er 
meijten3 nur einmal und mehr wie im Vorübergehen (2)*. 

Das Hauptmotiv zur Sinfonie (3), an fich weder bedeutend, 
noch zur fontrapunftifchen Arbeit geeignet, gewinnt immer mehr durch 
die jpäteren Stellungen. Schon vom Anfange de3 zweiten Teils wird 
e3 interejjanter und jo immer fort (2)**, bis e3 jich durch jchreiende 
Akkorde zum C-dur Durchwindet***. In der zweiten Abteilung baut 
er e3 Note um Note in einem neuen Rhythmus und mit neuen Harmo- 
nien al Trio einf. Ziemlich am Schlujje bringt er es noch einmal, 
aber matt und aufhaltendft. In der dritten Abteilung tritt e8 vom 
Orcheſter unterbrochen rezitativijch aufftf; hier nimmt e3 den Ausdrud 
der fürchterlichjten Leidenschaft bi3 zum jchrillen As, mo es wie ohn- 
mächtig niederzujtürzen jcheint. Später” erjcheint e3 janft und beruhigt, 
bom Hauptthema geführt. Im marche du supplice will e3 noch einmal 
iprechen, wird aber durch den coup fatal abgeschnitten”. In der Viſion 
jpielt e3 auf einer gemeinen C- und Es-Klarinette“, welt, entadelt und 
jhmußig. Berlioz machte das mit Abjicht. 

Da3 zweite Thema der erjten Abteilung quillt wie unmittelbar 
aus dem erſten heraus?; jie find jo ſeltſam ineinander verwachjen, daß 
man den Anfang und Schluß der Periode gar nicht recht bezeichnen kann, 
bis ſich endlich der neue Gedanke loslöſt (4), der kurz drauf faſt un- 
merflich wieder im Baſſe vorfömmt®. Später greift er ihn noch einmal 
auf und jfizziert ihn äußerſt geijtooll (5); an dieſem legten Beijpiele 
wird die Art jeiner Durchführung am deutlichiten. Ebenſo zart zeichnet 
er jpäter einen Gedanken fertig, der ganz vergejjen zu jein jchien‘. 

Die Motive der zweiten Abteilung find weniger fünjtlich verflochten, 
doc) nimmt jich das Thema in den Bäſſen vorzüglich au3*; fein iſt, wie 
er einen Takt aus demjelben Thema ausführt”. 

Im reizenden Gejtalten bringt er den eintönigen Hauptgedanfen! 
der dritten Abteilung wieder; Beethoven könnte e3 faum fleißiger gear- 
beitet haben. Der ganze Sab ift voll finniger Beziehungen; jo jpringt 


*S. 3 T. 2, ©. 14 Syſtem 4 T. 6-18, ©. 16 Syſtem 6 T. 1-8, ©. 19 
Syſtem 5 T.1—15, ©. 40 Syſtem 4, T. 1—16. 


** ©.16 Syſtem 6 T. 3. e S. 67 T. 1, S. 68 T.1. 
**« S. 19 T. 7. d S. 10 Syſtem 5 T. 3. 
*S. 29 T. 1. e S. 11 T. 5, S. 12 T. 7. 
++ S. 35 Syſtem 5. f©.9 T. 19, S. 16 T. 3. 
+++ ©. 43 letzter Takt 8 ©. 31 T. 10, S. 37 T.1 
» S. 49 T. 3, 13. h ©, 28 T. 10. 
663 T. 4. i S. 39 T. 4, S. 42 T. 1, ©.47 T. 1. 
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er einmal von & in die große Unterjeptime; jpäter benußt er diejen 
unbedeutenden Zug jehr gut (6). 

In der vierten Abteilung kontrapunftiert er das Hauptthema (7) 
jiehr jchön]l1%; auch wie er es jorgjältig in Es-dur (8) und G-moll (9) 
transponiert*, verdient ausgezeichnet zu werden. 

In der legten Abteilung bringt er daS Dies irae erſt in ganzen, dann 
in halben, dann in Achtelnoten**; die Gloden jchlagen dazu in gewiſſen 
Zeiträumen Tonifa und Dominante an. Die folgende Doppelfuge (10) 
(er nennt fie bejcheiden nur ein Fugato) ijt, wenn auch feine Bachjche, 
jonjt von jchulgerechtem und Flarem Baue. Das Dies irae und Ronde 
du Sabbat werden gut ineinander veriwebt (11). Nur reicht das Thema 
de3 legten nicht ganz aus, und die neue Begleitung ijt jo fommod und 
frivol wie möglich, aus auf» und niederrollenden Terzen gemacht. Bon 
der drittleßten Seite an geht e3 fopfüber, wie jchon öfters bemerft; 
das Dies irae fängt noch einmal pp an***. Ohne Partitur fann man 
die legten Seiten nur jchlecht nennen. 

Wenn Herr Fetis behauptet, daß jelbit die wärmſten Freunde 
Berlioz’ ihn im Betreif der Melodie nit in Schuß zu nehmen 
wagten, jo gehöre ich zu Berlioz’ Feinden; nur denfe man dabei nicht an 
italienische, die man jchon weiß, ehe jie anfängt. 

Es iſt wahr, die mehrfach erwähnte Hauptmelodie der ganzen Sin- 
fonie hat etwas Plattes, und Berlioz lobt jie faſt zu jehr, wenn er 
ihr im Programm emen „vornehm-jchüchternen Charakter” beilegt (un 
certain caractere passionne, mais noble et timide); aber man bedenfe, 
daß er ja gar feinen großen Gedanken hinjtellen wollte, jondern eben 
eine jejthängende quälende Idee in der Art, wie man jie ojt tagelang 
nicht aus dem Kopfe bringt; da3 Eintönige, Irrſinnige fann aber gar 
nicht bejjer getroffen mwerden!!!, Ebenſo heißt e3 in jener Rezenjion, 
daß die Hauptmelodie zur zweiten Abteilung gemein und trivial jei; 
aber Berlioz will uns ja eben (etwa wie Beethoven im lebten Satze 
der A-dur-Sinfonie) in einen Tanzjaal führen, nichts mehr und nichts 
wenigert. Ähnlich verhält e3 fich mit der Anfangmelodie (12) der dritten 

*S. 87 T.8. 

** S. 71, Syſtem 4 T.7, S. 72 T. 6, ebenda T. 16. 

+ S. 65 T. 15, ©. 57 T. 12, S. 68 T. 6, S. 60 T. 1, 10, und dann in ber 
Umlehrung ©. 61 T. 3. 

+ Früherer Zufag: „So iſt's; wird einmal ein großer Mann zutraulid) und 
ftellt fi mit auf den gemeinen Boden des Lebens, dann heißt's: ‚jeht, wie ber jein 
kann! — Den Kopf aber, mit dem er in die Wollen ragt, jehen fie nicht.“ 
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Abteilung, die Herr Fetis, wie ich glaube, dunfel und geſchmacklos nennt. 
Man ſchwärme nur in den Alpen und jonftigen Hirtengegenden herum 
und horche den Schalmeien oder Alpenhömern nad; genau jo Hingt 
es. So eigentümlich und natürlich find aber alle Melodien der Sin— 
fonie; in einzelnen Epijoden jtreifen fie Hingegen das Charafterijtiiche 
ganz ab und erheben fich zu einer allgemeinen, höheren Schönheit. 
Was hat man 3.8. gleich) am erjten Gejange auszujegen, mit dem 
die Sinfonie beginnt? Überjchreitet er vielleicht die Grenzen einer 
Oktave um mehr ala eine Stufe? Fit es denn nicht genug der Wehmut? 
Was an der fchmerzlichen Melodie der Hobve in einem der vorigen 
Beijpiele? Springt fie etwa ungehörig? Aber wer wird auf alles mit 
Fingern zeigen! Wollte man Berlioz einen Borwurf machen, jo wär' 
es der der vernachläſſigten Mittelftimmen; dem jtellt jich aber ein bejon- 
derer Umftand entgegen, wie ich e3 bei wenigen andern Komponijten 
bemerkt habe. Seine Melodien zeichnen jich nämlich durch eine jolche 
Intenſität faſt jedes einzelnen Tones aus, daß jie, wie viele alte Volks— 
lieder, oft gar feine harmonijche Begleitung vertragen, oft jogar da— 
durch an Tonezfülle verlieren würden. Berlioz harmonijiert jie deshalb 
meijt mit liegendem Grundbaß oder mit den Afforden der umliegenden 
Dber- und Unterquinten*. Freilich darf man feine Melodien nicht mit 
dem Ohre allein hören; ſie werden unverjtanden an denen borüber- 
gehen, die fie nicht recht von innen heraus nachzujingen wiſſen, d.h. 
nicht mit halber Stimme, jondern mit voller Bruft — und dann werden 
jie einen Sinn annehmen, dejjen Bedeutung ſich immer tiefer zu gründen 
jcheint, je öfter man jie wiederholt. 

Um nicht3 zu übergehen, mögen hier noch einige Bemerkungen 
über die Sinfonie aß Orcheſterwerk und über den Klavierauszug 
von Liſzt Raum finden. 

Geborner Virtuos auf dem Orcheſter, fordert er allerdings Un— 
geheure3 von dem einzelnen wie von der Majje, — mehr al3 Beethoven, 
mehr al3 alle anderen. Es find aber nicht größere mechanische Fertig— 
feiten, die er von den Inſtrumentiſten verlangt: er will Mitinterejje, 
Studium, Liebe. Das Individuum ſoll zurüdtreten, um dem Ganzen 
zu dienen, und diejes jich wiederum dem Willen der Oberjten fügen. 
Mit drei, vier Proben wird noch nichts erreicht jein; als Orcheſtermuſik 
mag die Sinfonie vielleicht die Stelle des Chopinjchen Konzert3!12 


* Das erfte 3.8. ©.19 T.7, ©. 47 T. 1, da3 zweite in der Hauptmelodie de3 
„Balls“, wo die Grundharmonien eigentlih A, D, E, A find, dann im Marſch S. 47 T.1. 
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im Bianofortejpiel einnehmen, ohne übrigens beide vergleichen zu wollen. 
— Geinem Inſtrumentationsinſtinkte läßt ſelbſt jein Gegner, Herr 
Feétis, volle Gerechtigkeit mwiderfahren; jchon oben wurde angeführt, 
daß ſich nach dem bloßen Klavierauszuge die obligaten Inſtrumente 
erraten ließen. Der lebhaftejten Phantafie wird es indes ſchwer werden, 
ji) einen Begriff von den berjchiedenen Kombinationen, Kontraften 
und Effekten zu machen. Freilich verjchmäht er auch nicht3, wa3 irgend 
Ton, Klang, Laut und Schall heißt, — jo wendet er gedämpfte Pauken 
an, Harfen, Hörner mit Sordinen, englisch Horn, ja zuletzt Gloden. 
Floreſtan meinte jogar, er hoffe jehr, daß er (Berlioz) alle Mufifer einmal 
im Tutti pfeifen Yajje, obwohl er ebenjogut Pauſen hinfchreiben könnte, 
da man ſchwerlich vor Lachen den Mund zufammenzuziehen imjtande 
wäre, — auch jähe er (Floreitan) in Ffünftigen Partituren ſtark nach 
Ichlagenden Nachtigallen und zufälligen Gemittern auf. Genug, hier muß 
man hören. Die Erfahrung wird lehren, ob der Komponift Grund zu 
jolchen Anjprüchen hatte, und ob der Reinertrag am Genufje mit jenen 
verhältnismäßig fteige. Ob Berliog mit wenigen Mitteln etwa3 ausrichten 
wird, fteht dahin. Begnügen wir und mit dem, was er und gegeben. 

Der Klavierauszug von Franz Liſzt verdiente eine meitläufige 
Beiprechung; wir jparen fie uns, wie einige Anfichten über die jin- 
fonijtifche Behandlung des Pianofortes für die Zukunft auf. Lift 
hat ihn mit fo viel Fleiß [und Begeifterung] 11? gearbeitet, daß er wie ein 
Driginalmwerf, ein Reſumee feiner tiefen Studien, al3 praftiche Klavier— 
jchule im PBartiturjpiel angejehen werden muß. Dieje Kunjt des Vortrags, 
fo ganz verjchieden von dem Detailjpiel des Birtuofen, die vielfältige Art 
de3 Anfchlages, den fie erfordert, der wirſſame Gebrauch des Pedals, das 
deutliche Verflechten der einzelnen Stimmen, das Zujammenfafjen der 
Mafjen, furz die Kenntnis der Mittel und der vielen Geheimnifje, die 
das Pianoforte noch verbirgt, — kann nur Sache eines Meifterd und 
Genies des Vortrags fein, al3 welches Liſzt von allen ausgezeichnet wird. 
Dann aber fann jich der Klavierauszug ungejcheut neben der Orcheiter- 
aufführung jelbjt hören laſſen, wie Lijzt ihn auch wirklich al3 Einleitung 
zu einer jpäteren Sinfonie von Berlioz (» M&lologue«, Fortjegung dieſer 
phantaftifchent14) vor Furzem öffentlich in Paris fpielte'\. 

Überjehen wir mit einem Augenblide noch einmal den Weg, den 
wir bis jeßt zurüdlegten. Nach unjerem erjten Plane wollten wir über 
Form, mujifaliiche Kompofition, Idee und Geift in einzelnen Abſätzen 
Iprechen. Erſt jahen wir, wie die Form des Ganzen nicht viel vom 

Robert Schumann gef. Schriften. I. 6 
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Hergebrachten abweiche, wie jich die verjchiedenen Abteilungen meijtens 
in neuen Gejtalten bewegen, wie jic) Periode und Phraje durch un— 
gewöhnliche Verhältnijje von anderem unterjcheide. Bei der mujifa- 
lichen Kompofition machten wir auf feinen harmonijchen Stil auf- 
merfjam, auf die geijtreiche Art der Detailarbeit, Der Beziehungen und 
Wendungen, auf die Eigentümlichfeit feiner Melodien und nebenbei 
auf die Injtrumentation und auf den Klavierauszug. Wir jchließen 
mit einigen Worten über dee und Geilt. 

Berlioz jelbit hat in einem Programme niedergejchrieben, was er 
wünjcht, daß man jich bei feiner Sinfonie denken fol. Wir teilen 
e3 in Kürze mit. 

Der Komponift wollte einige Momente aus dem Leben eines Künſt— 
lers durch Muſik jchildern. Es jcheint nötig, daß der Plan zu einem 
Snftrumentaldrama vorher durch Worte erläutert werde. Man jehe 
das folgende Programm wie den die Muſikſätze einleitenden Tert in 
der Oper an. Erſte Abteilung. Träume, Leiden (rEveries, passions). 
Der Komponijt nimmt an, daß ein junger Mufifer, von jener moralijchen 
Krankheit gepeinigt, die ein berühmter Schriftjteller mit dem Ausdrude 
»le vague des passions« bezeichnet, zum erjtenmal ein mweibliches Wejen 
erblickt, das alles in fich vereint, um ihm das deal zu verjinnlichen, 
das ihm jeine Phantajie vormalt. Durch eine jonderbare Grille des 
Zufalls erjcheint ihm das geliebte Bild nie anders al3 in Begleitung 
eines muſikaliſchen Gedankens, in dem er einen gemijjen leidenjchajt- 
lichen, vornehmsjchüchternen Charakter, den Charakter des Mädchens 
jelbjt findet: dieje Melodie und dieſes Bild verfolgen ihn unausgejeßt 
wie eine doppelte fire Idee. Die träumerifche Melancholie, die nur 
bon einzelnen leijen Tönen der Freude unterbrochen wird, bis jie jid) 
zur höchſten Liebesraferei jteigert, der Schmerz, die Eiferjucht, die 
innige Glut, die Tränen der erjten Liebe bilden den Anhalt des erjten 
Satzes. — Zweite Abteilung. Ein Ball. Der Künftler fteht mitten 
im Getümmel eines Feſtes in feliger Bejchauung der Schönheiten der 
Natur, aber überall in der Stadt, auf dem Lande verfolgt ihn das geliebte 
Bid und beunruhigt fein Gemüt. — Dritte Abteilung. Szene auf 
dem Lande. Eines Abends hört er den Reigen zweier ic) antiwortender 
Hirten; dieſes Zwiegeſpräch, der Ort, das leiſe Rauſchen der Blätter, 
ein Schimmer der Hoffnung von Gegenliebe — alles vereint ji, um 
feinem Herzen eine ungewöhnliche Ruhe und feinen Gedanken eine 
freundlichere Richtung zu geben. Er denkt nach, wie er bald nicht mehr 
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alleinjtehen wird ... Aber wenn fie täujchte! Diejen Wechjel von 
Hoffnung und Schmerz, Licht und Dunkel drüct da3 Adagio aus. Am 
Schluß wiederholt der eine Hirte jeinen Reigen, der andre antwortet 
nicht mehr. In der Ferne Donner .. Einfamfeit — tiefe Stille. — 
Vierte Abteilung. Der Gang zum Ridhtplat (marche du supplice). 
Der Künftler hat die Gewißheit, daß jeine Liebe nicht erwidert wird, 
und vergiftet ich mit Opium. Das Narkotifum, zu ſchwach, um ihn 
zu töten, verſenkt ihn in einen von fürchterlichen Viſionen erfüllten 
Schlaf. Er träumt, daß er fie gemordet habe und daß er, zum Tode 
verurteilt, jeiner eignen Hinrichtung zujieht. Der Zug jeßt ſich in Be- 
mwegung; ein Marjch, bald düjter und wild, bald glänzend und feierlich, 
begleitet ihn; dumpfer Klang der Tritte, roher Lärm der Majje. Am 
Ende des Marjches erjcheint, wie ein leßter Gedanke an die Geliebte, die 
fire Idee, aber, vom Hiebe des Beiles unterbrochen, nur halb. — Fünfte 
Abteilung. Traum in einer Sabbatnadt. Er jieht fich inmitten 
greulicher Fragen, Heren, Mißgeftalten aller Art, die fich zu feinem 
Zeichenbegängnijje zujammengefunden haben. Klagen, Heulen, Lachen, 
Wehrufen. Die geliebte Melodie ertönt noch einmal, aber al3 gemeines, 
jchmußiges Tanzthema: fie ijt e3, die fümmt. Jauchzendes Gebrült bei 
ihrer Ankunft. Teufliiche Orgien. Totengloden. Das Dies irae parodiert. 

Soweit das Programm. Ganz Deutjchland ſchenkt es ihm: jolche 
Wegweiſer haben immer etwas Unwürdiges und Charlatanmäßiges. 
Sedenfall3 hätten die fünf Hauptüberjchriften genügt; die genaueren 
Umftände, die allerdings der Perjon des Komponiften halber, der die 
Sinfonie jelbjt durchlebt, interejjieren müjjen, würden jich ſchon durch 
mündliche Tradition fortgepflanzt haben. Mit einem Worte, der zart- 
jinnige, aller PBerjönlichkeit mehr abholde Deutjche will in jeinen Ge- 
danken nicht jo grob geleitet fein; jchon bei der Bajtoraljinfonie be- 
leidigte es ihn, daß ihm Beethoven nicht zutraute, ihren Charakter ohne 
jein Zutun zu erraten. Es bejigt der Menjch eine eigene Scheu vor der 
Arbeitsjtätte des Genius: er will gar nicht3 von den Urjachen, Werf- 
zeugen und Geheimnijjen des Schaffens wiſſen, wie ja auch die Natur 
eine gewiſſe Zartheit befundet, indem fie ihre Wurzeln mit Erde über- 
dedt. Berjchliege ſich aljo der Künftler mit feinen Wehen; wir würden 
jchredliche Dinge erfahren, wenn wir bei allen Werfen bis auf den Grund 
ihrer Entjtehung jehen könnten. 

Berlioz jchrieb indes zunächit für feine Franzofen, denen mit äthe- 
riſcher Bejcheidenheit wenig zu imponieren ift. Ich kann fie mir denken 
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mit dem Zettel in der Hand nacdjlejend und ihrem Landsmann applau- 
dierend, der alles jo gut getroffent!1; an der Muſik allein liegt ihnen 
nicht3. Ob diefe num in einem, der die Abjicht des Komponiften nicht 
fennt, ähnliche Bilder erweden wird, al3 er zeichnen wollte, mag ich, 
der ich da3 Programm vor dem Hören gelefen, nicht entjcheiden. Iſt 
einmal das Auge auf einen Punkt geleitet, jo urteilt das Ohr nicht mehr 
jelbjtändig. Fragt man aber, ob die Mufif dag, was Berlioz in feiner 
Einfonie von ihr fordert, wirklich leiſten könne, jo bverjuche man 
ihr andere oder entgegengejegte Bilder unterzulegen. Im Anfange 
verleidete auch mir das Programm allen Genuß, alle freie Ausſicht. Als 
dieje3 aber immer mehr in den Hintergrund trat und die eigne Phantafie 
zu Schaffen anfing, fand ich nicht nur alles, fondern viel mehr und faſt 
überall lebendigen, warmen Ton. Was liberhaupt die jchmwierige Frage, 
wieweit die Inſtrumentalmuſik in PDarftellung von Gedanken und 
Begebenheiten gehen dürfe, anlangt, jo jehen hier viele zu ängjtlich. 
Man irrt ſich gewiß, wenn man glaubt, die Komponiften legten ſich 
Feder und Papier in der elenden Abficht zurecht, dies oder jenes aus- 
zubrüden, zu fchildern, zu malen. Doc) jchlage man zufällige Einflüfje 
und Eindrüde von außen nicht zu gering an. Unbewußt neben der 
muſikaliſchen Phantafie wirkt oft eine dee fort, neben dem Ohre das 
Auge, und dieſes, das immer tätige Organ, hält dann mitten unter den 
Klängen und Tönen gewiſſe Umriſſe feſt, die ſich mit der vorrüdenden 
Mufit zu deutlichen Gejtalten verdichten und ausbilden können. Je 
mehr nun der Mufif verwandte Elemente die mit den Tönen erzeugten 
Gedanken oder Gebilde in fich tragen, von je poetifcherem oder plaſti— 
ſcherem Ausdrude wird die Kompofition jein, — und je phantajtijcher oder 
ichärfer der Mufifer überhaupt auffaßt, um fo mehr wird fein Werf 
erheben oder ergreifen. Warum könnte nicht einen Beethoven inmitten 
jeiner Phantaſien der Gedanke an Unfterblichfeit überfallen? Warum 
nicht das Andenken eine3 großen gefallenen Helden ihn zu einem Werfe 
begeiftern? Warum nicht einen anderen die Erinnerung an eine jelig 
berlebte Zeit? Oder mollen wir undankbar fein gegen Shafejpeare, 
daß er aus der Bruft eine3 jungen Tondichter3 ein jeiner würdiges Werk 
heroorrief116, — undankbar gegen die Natur und leugnen, daß mir 
bon ihrer Schönheit und Erhabenheit zu unferen Werfen borgten? 
Stalien, die Alpen, das Bild des Meeres, eine Frühlingsdämmerung — 
hätte und die Muſik noch nichts von allem diefem erzählt? Ja jelbit 
Heinere, jpeziellere Bilder fünnen der Muſik einen jo reizend feiten 
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Charakter verleihen, dag man überrajcht wird, mie jie ſolche Züge aus- 
zudrüden vermag. So erzählte mir ein Komponiſt, daß fich ihm wäh— 
rend de3 Niederjchreibeng unaufhörlich das Bild eines Schmetterlings, 
der auf einem Blatte im Bache mit fortſchwimmt, aufgedrungen; dies hatte 
dem feinen Stüd die Bartheit und die Naivetät gegeben, wie es nur 
irgend das Bild in der Wirklichkeit bejigen mag. In diejer feinen 
Genremalerei war namentlich Franz Schubert ein Meijter, und ich kann 
nicht unterlafjen, aus meiner Erfahrung anzuführen, wie mir einjtmals 
während eines Schubertichen Marjches der Freund, mit dem ich ihn 
jpielte, auf meine Frage, ob er nicht. ganz eigene Geftalten vor ſich 
jähe, zur Antwort gab: „Wahrhaftig, ich befand mid) in Sevilla, aber 
bor mehr al3 hundert Jahren, mitten unter auf und ab jpazierenden 
Don3 und Donnen, mit Schleppfleid, Schnabelichuhen, Spitdegen” ujw. 
Merkwürdigerweiſe waren mir in urjeren Bijionen bis auf die Stadt 
einig. Wolle mir feiner der Leſer das geringe Beijpiel wegjtreichen! 

Ob nun in dem Programme zur Berliozihen Sinfonie viele 
poetiihe Momente liegen, lajjen wir dahingeſtellt. Die Hauptjache 
bleibt, ob die Muſik ohne Tert und Erläuterung an fich etwas ijt, und 
vorzüglich, ob ihr Geiſt inwohnt. Vom erjten glaub’ ich einiges nach— 
gemwiejen zu haben; da3 zweite kann wohl niemand leugnen, auch nicht 
einmal da, wo Berlioz offenbar fehlte. 

Wollte man gegen die ganze Richtung des Zeitgeiftes, der ein 
Dies irae al3 Burleske dDuldet, anfämpfen, jo müßte man wiederholen, 
wa3 ſeit langen Jahren gegen Byron, Heine, Victor Hugo, Grabbe 
und ähnliche gejchrieben und geredet worden. Die Poeſie hat jic) 
auf einige Augenblide in der Ewigkeit die Maske der Jronie vorge- 
bunden, um ihr Schmerzensgeficht nicht jehen zu lafjen; vielleicht daß 
die freundliche Hand [eines Genius] jie einmal abbinden wird'\. 

Noch mancherlei Übles und Gutes gäb’ es hier zu beraten; indes 
brechen wir für Diesmal ab! 

Sollten dieje Zeilen etwas beitragen, einmal und vor allem Berlioz 
in der Art anzufeuern, daß er das Erzentrijche feiner Richtung immer 
mehr mäßige, — jodann jeine Ginfonie nicht al3 das Kunſtwerk 
eine3 Meifters, jondern al3 eines, das jich durch feine Originalität von 
allem Dajeienden unterjcheidet, befannt zu machen, — endlich deutjche 
Künftler, denen er im Bunde gegen talentlofe Mittelmäßigfeit eine jtarfe 
Hand gereicht, zu friicherer Tätigkeit anzuregen, jo wäre der Zweck ihrer 
Veröffentlichung erfüllt 797120, 
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3) Clar. et Bassons. 
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Timballes con sordini. 
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Instruments à cordes. 
Dies irae. etc. 
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15. Neue Sonaten für das Pianoforte. 
8. Loewe, der Frühling, eine Tondichtung in Sonatenform (in ©). 
W. 47. 


Vom Frühling jollte ſchon an und für fich in jeder Mufif etwas zu 
finden jein; diesmal legt der phantajievolle Sänger ein bejonderes 
Opfer auf jeinem Altare nieder. Zwar hätte man von Loewe eher 
eine Winterjonate erwartet, in der ich jchon im voraus (füme er dem 
Wunjche nach) den Schnee unter dem Wagen höre und die Nachtvögel 
um den QTurmfnopf; aber aud) dem Frühling hat er jeine Zeichen ab- 
gelaujcht, wenn auc nicht wie Beethoven, dejjen ſechſte Sinfonie 
ji) zu andern idylliſchen Kompofitionen wie das Leben eines großen 
Mannes zu dejjen Biographien verhält, jo doch wie ein Dichter mit Harem, 
offenem Auge; und das erfreut jchon einmal in einer Zeit und in einer 
Kunft, die jich immer fauftiicher in jich hinein- und dem friſchen Lebens- 
genujje finſtre Myſtik vorzieht. Wer aljo Nachtizenen und Nordlichter 
erwartet, irrt ji); aber dafür jieht er eine angrünende Wieje, hier und 
da eine Knoſpe mit einem Schmetterling. Dies über die Mufif al3 
Dichtung. Als Kompojition jelbit kann man fie weder neu noch tief 
erfunden nennen; Melodien und Harmonien jchliegen jich natürlich, 
oft jimpel aneinander; das Ganze ijt vielleicht zu flüchtig empfangen , 
und geboren. Der Komponijt verjtehe uns recht! Beethoven jingt 
in jeiner Baftoraljinfonie jo einfache Themas, wie jie irgend ein kind— 
liher Sinn erfinden fann; jicher aber jchrieb er uns nicht alles auf, was 
ihm die erjte Begeijterung eingab, jondern wählte unter vielem. Und 
das ijt’3, was mir diejer, wie mehreren andern Kompofitionen bon 
Loewe vorwerfen, daß jie mit der leijeiten Stimme oft rechte Anſprüche 
machen, und daß ung zugemutet wird, Gemwöhnliches, hundertmal Da- 
gewejenes, weil e3 ein bedeutender Komponiſt wiederholt, der Güte 
der Hauptjache halber jo mit hinzunehmen. Wir zweifeln, ob eines 
bon den lebenden Talenten, die Loewe ebenbürtig gegenüberjtehen, 
manches einzelne in der Sonate hätte druden Yajjen!?!. Will man 
auch Stellen wie das erjte Thema des erjten Gates, den Anfang des 
zweiten Teiles desjelben Gates u.m.a., durch die einfache Anlage 
und durch das Terrain, auf dem da3 Ganze jpielt und gemalt ijt, ent- 
Ihuldigen, jo muß doch, wie mir jchon oft gejagt, in der Malerei fo viel 
Muſik enthalten jein, daß dieje für jich gilt und das Ohr vom Auge nicht3 
zu entlehnen hat. Daher finden wir den zweiten Cab, al3 den muji- 
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kaliſch jelbjtändigften, am gelungenjten und daher 3.8. die Einleitung 
am wenigſten geraten'??. 

Wie dem jei, jo empfehlen wir die Sonate namentlich Lehrern nad) 
drüdlich, daß jie jie jüngere Schüler jpielen Yafjen, denen die durchweg 
Hare und natürliche Empfindung wohlgefällig und bildend fein muß. 


Sonate (in E) von Franz Graf von Pocei, Frühlingsjonate (in 6) 
bon demjelben. 

Hätte mir jemand den Titel zugehalten, jo würde ich auf eine Kom— 
ponijtin geraten und vielleicht jo geurteilt haben: Wie du heißen magit, 
Adele — Zuleifa, ich liebe Dich vorweg, wie alle, Die Sonaten jchreiben! 
Hörteft du nur auch immer fo auf, wie du anfängit, jo 3. B. in der Früh— 
lingsfonate, wo einen auf der eriten Seite ordentlich Märzveilchen an- 
duften.... Aber während dein jchrwärmerifches Auge am Mondhimmel 
herumjchweift oder dein Herz im Jean Paul, jo fällt dir das Rojaband 
ein, da3 deine Freundin jo wohl Eleidet; auch verwechſelſt du noch häufig 
da3 „daß“ mit dem „das“, jo nett deine Handjchrift übrigens ausfieht, — 
mit einem Worte, du bijt ein gutes jiebzehnjähriges Kind mit viel Liebe 
und Eitelfeit, viel Innigfeit und Eigenjinn. Mit Worten wie „Tonika“, 
„Dominante“ oder gar „Kontrapunft” erjchred” ich Dich gar nicht, denn 
- du würdeſt mir lachend ins Wort fallen und jagen: „Sch hab’ es nun ein- 
mal jo gemacht und kann nicht ander”, und man müßte dir dennoch 
gut fein. Wär’ ich aber dein Lehrer und Flug, jo gäb’ ich Dir oft von 
Bach oder Beethoven in die Hände (von Weber, den du jo jehr liebit, 
gar nichts), damit ſich Gehör und Geficht fchärfe, damit dein zartes 
Fühlen fejtes Ufer befomme und dein Gedanke Sicherheit und Geftalt. 
Und dann müßt’ ich nicht, was Dir felbjt eine „neufte” Zeitjchrift für 
Muſik anhaben könnte, das ſich nicht auf „Lieb und ſchön“ reimte. 

Eujebiu3. 

Wie jchlau mein Eufebius drum herum geht! Warum nicht ganz 

offen: „Der Herr Graf hat fehr viel Talent, aber wenig ftudiert!??,“ 
Floreſtan. 


Sonate von F. Lachner. 
W. 39. 
Man würde erſtaunen über den Ernſt und die Tiefe, wenn obige 
Sonate von einem Franzoſen oder gar Italiener komponiert wäre. Es 
gibt eben noch feine Weltkunſt und ebendaher feine Kritik, die nicht 
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ihren Maßſtab nach dem Standpunkte der Bildung, auf dem die ver- 
ichiedenen Nationen jtehen, und nach deren Charakter richtete. Lachner 
iſt ein Deutjcher; ein deutſches geradegehendes Wort wird ihm recht fein. 

Wir wiſſen nicht, ob wir uns freuen oder betrüben jollen, daß mir 
außer dieſer Sonate, vielen Liedern und einer Cinfonie, die mir 
einmal gehört, nicht3 weiter von Lachners Kompofitionen fennen. Er 
iſt einer der ſchwierigſten Charaktere für die Kritik, nicht deshalb, mweil 
er jo dunfeltief dächte, daß ihm gar nicht beizufommen, jondern der 
Schlangenglätte halber, mit der er überall, will man ihn fejthalten, 
aus der Hand entjchlüpft. Hat er etwas Fades gejprochen, jo macht er 
e3 furz darauf durch ein Herrlich Wort gut; ärgert man fich an einem 
Spohrichen oder Franz Schubertihen Anklange, jo fümmt bald etwas 
ihm allein Gehöriges; hält man jet alles für Trug und Schein, jo 
gibt er ſich einen Augenblid jpäter offen und unverhohlen. Man findet 
in diefer Sonate, was man will: — Melodie, Form, Rhythmus (in 
dem er jedoch am ſchwächſten erfindet), Fluß, Klarheit, Leichtigkeit, 
Korrektheit, und dennoch rührt nichts, faßt nichts, dringt nichts tiefer 
al3 bi3 in das Ohr. Wir glaubten, die Schuld läge an unjerer eigenen 
Stimmung, und legten, um den jpäteren Eindrud mit dem erjten zu 
vergleichen, die Sonate geflifjentlich lange Zeit beijeite, fragten auch 
andere um ihre Meinung; dasjelbe Nejultat, diejelbe Antwort. Die 
Sache darf nicht leicht genommen werden. Auf Lachner find jchöne 
Hoffnungen gegründet worden. Eine nachſichtige Kritik jah ihm feines 
Zalente3 halber vieles nad). &3 wird Zeit, daß er jtreng über jich mache, 
um fich nicht noch unflarer in ſich hinein zu verwideln. Es gibt näm- 
lich gemwijje Halbgenies, die mit einer ungemeinen Lebhaftigfeit und 
Empfänglichkeit alles Außerordentliche, jei es Gutes oder Übles, in 
ih aufnehmen und wie ihr Eigentum verarbeiten. Sie haben einen 
Geniusflügel und einen andern von Wachdfedern. In guter Stunde, 
in der Erregung trägt wohl jener den andern mit in die Höhe; aber 
im Normalzuftande der Ruhe fchleppt der wächjerne lahm Hinter dem 
andern her. Oft möchte man jolch hartes Urteil über ähnliche Cha- 
taftere zurüdnehmen, — denn es glüdt ihnen mander Wurf, — ojt 
ihnen gänzlich vom Schaffen abraten, weil jie ſelbſt nicht wiſſen, wie 
arg fie jich und andere täufchen. Sie leben in immerwährender Span- 
nung, in einer jteten Krijis, in der man fie auch ruhig laſſen und jie 
ſich jelbft aus ihr herausarbeiten laſſen jollte, weil fie ein Wort des Tadels 
noch hartnädiger, ein Wort des Lobes jedoch leicht übermütig macht. 
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Da jie aber meijt Ruhmſucht und nicht genug Gemalt über jich beſitzen, 
der Welt gegenüber mit ihren Werfen zurüdzuhalten, jo kann diejer 
natürlich da3 Unausgebildete und Zmeideutige ihres Wejens nicht ent- 
gehen. Eben deshalb, weil in folchen Charakteren und Kompojitionen 
noc) fein Syitem und Stil beim Namen genannt werden fann, täujcht 
man jich auch oft in ihnen und über ihre Zukunft und jagt vielleicht 
Schlimmeres voraus, al3 gejchieht. Das legte wünjchen wir in bezug 
auf 2. von ganzem Herzen und begeben uns von jelbit aller divina- 
torischen Kritik. Nehme er dieſes Wort, das mehr eine ganze Klajje 
und Lachnern nur teilweije trifft, al3 den Ausſpruch vieler an, die, über 
jeine fünjtlerifchen Anlagen durchaus einverjtanden, das Nebengefühl 
nicht unterdrüden fünnen, daß von ihm Höheres zu erwarten jtände, 
wenn er den Beifall des großen Haufens dem jchmwerer wiegenden Lobe 


feiner Kunftgenofjen aufopfern wollte!?. 


16. Kritiſche Umſchau. 


Duo zu 4 Händen für Pianoforte von W. Taubert. 
W. 11. 


Nach öfterm Anhören und Durchſpielen des überdem Haren Satzes 
fühlte ich immer gine Lücke. Es war, als müßte noch etwas kommen, 
oder al3 wäre etwas vorweg gegangen, was das Spätere erklärte. For— 
mell und an jich ijt es abgejchlofjen, nicht der Idee nach. ch weiß nicht, 
ob eine Sonate damit angelegt war und der Komponiſt beim legten 
Sat angefangen hat, wie das wohl gejchieht'?. 

Die Menjchen find unleidlich und ungebildet überdies, die gleich 
ihren Muſikſchrank ummenden, um hnlichkeiten und Reminifzenzen 
herauszujuchen. Es fann fein Vorwurf fein, daß der Stil des Duos 
dem der befannten, aber tiefer gehenden Onslowſchen Sonate in E-moll 
etwas verwandt jcheint, ebenjomwenig, daß, wie in jener ein Gaiten- 
injtrumentcharafter, im vorliegenden Stücke ein noch breiterer In— 
trumentalcharafter vorherrfcht. Wer jein Inſtrument kennt und ftudiert 
hat, wird die Linie treffen. So wird auf der einen Seite der gehaltene 
Ton der menjchlichen Stimme gewiſſen Inſtrumenten fremd bleiben, 
während durch vieljeitige Prüfung anderer, die dem eignen Inſtru— 
ment mehr oder weniger verwandt find, neue Wirkungen fich entdeden. 
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Wenn ich daher gleich in den erſten Takt Pauken, in den zweiten das 
antmwortende Tutti, in die jpäteren kurzen Achtel Biolinunifonos legen 
fanıı, jo ijt der Charakter des Inſtruments, für welches gejchrieben 
worden, noch nicht verlegt, jondern der Genuß überhaupt vielleicht 
erhöht. 

Nach den Proben, die der Komponijt in den vorjährigen Leipziger 
Winterfonzerten von jeinem Kompoſitionstalent ablegte, ging ich mit 
etlichen Erwartungen, zu denen mich jene berechtigten, an das Werf. 
Ich täujchte mich nicht. Herr Taubert geht im Werfe einen Fräftigen 
ſchätzbaren Bürgerjchritt, überjchreitet nie* verbotene Wege, ohne Furcht, 
mit dem Paß in der Tajche. Wir jind alle jehr jchlimm. Sitzen wir 
im Wagen, jo beneiden wir den Fußgänger, der langjam genießen und 
bor jeder Blume jo lange jtehen bleiben fann, al3 er will. Gehen mir 
zu Fuß, jo werden wir's recht herzlich jatt und nähmen vorlieb mit dem 
Bod. ch meine: gewilje Fehler des einen würden mwir dem andern 
für Tugenden anrechnen. Gäbe e3 einen Geijtertaufch, jo würde ich 
Herrn Taubert etwas vom Blute einiger Hypergenialen, diejen etwas 
bon der Mäßigung und dem Anjtande jenes geben. Man mache diejer 
Ansicht Vorwürfe! Allerdings joll ein Kunſtwerk nicht ein Alphabet 
aller äfthetiichen Epitheten geben; aber die Kritik joll die notwendigen 
Forderungen (die vermißten, nicht die fehlenden), denen der Künjtler 
nicht nachgefommen ift, nicht verheimlichen. ch glaube, der echte 
poetiiche Schwung wäre eine. Im Werke gehen aber die Flügel nur 
langjam auf und nieder. Deute der Komponiſt diefen Ausspruch nicht 
falſch! Bon welchen ſoll Heil und Segen in der Kunſt zu erwarten 
jein, al3 von denen, die außer dem edlern Streben auch die größere 
Kraft bejigen, beides in Einklang zu bringen? Gerade die Bejjeren 
mögen mit ihren unbedeutenderen Sachen zurücdbleiben. Es kann mid) 
erbojen, wenn ich jo zujammengejchriebene „Souvenirs“ von einem 
Meiſter wie Mojcheles in die Hände befomme mit fomponierenden 
Mufititatiften Hinterdrein, die rufen: „Der hat’3 auch nicht beſſer ge- 
macht!" Das vorliegende Duo ift freilich bejjer al3 taufend der— 
gleichen, aber der Anſprüche an den Beljeren gibt e3 auch taujend 
mehr. Gegen Talente joll man nicht höflich fein. Bor Herz oder 
Czerny ziehe ich den Hut — höchſtens mit der Bitte, mich nicht ferner 
zu infommobdieren. 


* Den Aten Taft auf ©. 14 vielleicht ausgenommen. 
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Dies im ganzen und für den Komponiſten, der vielen durch ein vor— 
zügliches Pianofortekonzert, das er der Welt bald vorlegen wolle, wert 
geworden iſt. Wiegt nun unſer Werk bei weitem innerlich wie äußer— 
lich leichter, ſo iſt ihm doch Verbreitung zu wünſchen. Man kann dieſe 
ſogar vorausſagen, da es ziemlich handlich, ohne höher fliegende Paſſagen 
geſchrieben, angenehm, ja ſogar ſchön klingen kann, wenn man es immer 
mit der vortrefflichen Dilettantin?2®, der es zugeeignet iſt, ſpielen könnte. 

Das Ganze geht in Amoll, obwohl es vielleicht eher einen G-moll- 
Charakter ausſprechen will. So gejangreich, faſt innig das erſte Thema 
ilt, jo arm jticht das dritte in E-moll dagegen ab. Den Gedanken, dem 
eriten gezogenen ein zweites in abgejchlojjenen Noten aß Kontraft 
entgegenzujegen, müßte man loben, wenn das in E-minor bedeutender 
in der Erfindung und nicht gar jo Harmonieleer wäre. Das Mißlungene, 
Unkanoniſche tritt bei der jpätern Verarbeitung um jo ftärfer vor, die 
mehr gemacht, gejchrieben, wenig Genialifches hat. Gut bleibt’3 immer, 
daß fich die Armut hier wenigjtens offen zeigt. — Wollt ihr aber willen, 
was durch Fleiß, Vorliebe, vor allem durch Genie aus einem einfachen!?? 
Gedanken gemacht werden kann, jo lejet in Beethoven und jehet zu, 
wie er ihn! in die Höhe zieht und adelt, und wie fich das anfangs 
gemeine Wort in jenem Mund endlich wie zu einem hohen Weltenjpruch 
gejtaltet. — 

Sch wünſchte vorhin dem Werk Verbreitung. Ych meine jo. Bor 
allem tut e3 not, der jungen anmwachjenden Zeit etwas an die Hand 
zu geben, was fie vor dem ſchlimmen Einfluß bewahre, den gemifje]| niedrig- 
birtuofische ] 129 Werfe auf jene ausgeübt. Ye allgemeiner der Kunit- 
jinn, je bejjer. Für jede Stufe der Bildung jollen Werke dajein. Beet- 
hoven Hat jicher nicht gewollt, daß man ihn meint, wenn von Muſik 
die Rede ift. Er hätte das jogar verworfen. Darum für alle das Rechte 
und Echte! Nur für das Heuchlerijche, das Häßliche, das jich in reizende 
Schleier hüllt, joll die Kunft Fein Spiegelbild haben. Wäre der Kampf 
nur nicht zu unwürdig! — Doc, jenen Bieljchreibern, deren Werkzahl 
ji) nad) der Bezahlung richtet (e3 gibt berühmte Namen darunter), 
jenen Anmaßenden, die ſich wie außer dem Geſetz jtehend betrachten, 
endlich jenen armen oder verarmten Heuchlern, die ihre Dürftigfeit 
noch mit bunten Lumpen herauspußen, muß mit aller Kraft entgegen- 
getreten werden. Sind dieſe niedergedrüdt, jo greift die Mafje von 
jelbjt nach dem Beljern!??. 
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Großes Septuor für Pianoforte, Violine, Viola, Klarinette, 
Horn, Bioloncell und Kontrabaß von J. Moſcheles. 
W. 88. 


Die Rezenſion wird wenig länger werden als der Titel, da wir 
das Werk noch nicht im Enſemble gehört. Das Pianoforte ſcheint na— 
türlich zu dominieren, wenn auch nicht autokratiſch, doch monarchiſch, 
daher wir es verantworten wollen, wenn wir den Genuß, den uns die 
Klavierſtimme und einzelne Blicke in die Inſtrumentalbegleitung gegeben, 
auch anderen verſprechen. 

Sollten manche, namentlich in den drei letzten Sätzen, das beweg— 
liche Leben ſeines früheren Sextetts vermiſſen, ſo danke man doch über— 
haupt dem Himmel, daß wieder einmal ein kompliziertes Stück er— 
ſcheint, welches an ſich den ganzen Ernſt und Fleiß des Tonſetzers in 
Anſpruch nimmt und diesmal auch das Studium, was es reproduziert 
erfordert, ſicherlich verdient und belohnt. Denn es ſcheint, als wollten 
ſich die jüngeren Pianofortekomponiſten nad) und nach außer aller Ver— 
bindung mit anderen Inſtrumenten jegen und ihr Inftrument zum un- 
abhängigen Orchefter en miniature erheben, — ja, nicht einmal Bier- 
händiges fieht und hört man viel: Sei dem mie ihm mwolle, gejchieht 
damit ein Vorjchritt der Bianofortemufif oder ein Rückſchritt im größern 
Ganzen, jo wollen wir auch an die Freude und den Nuben denfen, den 
öfteres Zujammenleben und Zujammenftreben immer gejchafft hat und 
fürder jchaffen wird. — 

Die Schwierigfeiten der Klavierftiimme find weder gewagt noch 
durchaus neu, aber wohlerwogen und zum Ganzen gehörig. Die eigen- 
tümliche, gejunde und fernhafte Spielweije diejes Birtuojen fällt einem 
auf jeder Seite ein. 

Sn der Ausgabe ohne Begleitung — (mie in allen Arrangements 
überhaupt) — wünjchten wir an den Stellen, welche durch die anderen 
Inſtrumente gejtügt werden und erjt durch fie Bedeutung annehmen, 
eine noch genauere Angabe des Akkompagnements, als es jchon ge- 
ichehen it, nicht damit der Spieler weniger aufzupafjen brauche, jon- 
dern damit er beim Einzeljpiele die Inftrumente in der Phantaſie gleich- 
jam forttragen könne. Sollen aber beim Fehlen des Akkompagnements 
die Stimmen konzentriert werden, wie auf ©. 10 angegeben ift, jo dünkt 
uns, müjje man, was treu fopiert auf dem Klaviere nicht wirft, Durch 
andere und neue Mittel zu heben juchen. Wie e3 aber an der ange- 
führten Stelle gemacht ift, empfindet man eine Lüde und Leere, die 
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ſehr leicht ausgefüllt werden konnte. Es iſt das nur Nebenſache, und 
e3 fommt uns nicht bei, einem jo denfenden und gewiſſenhaft arbeiten- 
den Tonjeger, al3 mwelcher Mojcheles in jeinen größeren Arbeiten da— 
jteht, hiermit etwas zu jagen, was er nicht jchon gewußt, ald Referent 
jeine Alerandervariationen ftudiert, nämlich vor mehr als zehn Jahren: 
aber für andere Komponiſten bemerken mir ed. Denn darin, daß dieſe 
3.8. die Tutti ihrer Konzerte jo nachläſſig und unflaviermäßig arran- 
gieren, Bäſſe unten, Melodie oben, in der Mitte zwei ftumme Oftaven, 
darin liegt die Schuld, wenn ſie (die Tutti) jo unverantwortlich gemein 
als Nebenjachen abgetan werden, daß man noch froher ift als der Spieler 
jelbjt, wenn er aufhört und mit dem Solo anfängt. Mit der Ausrede 
aber, daß man jich während der Tuttiß erholen müjje, verjchont ung 
gänzlich, und wir können euch als Mufter und zur Nachahmung, wie 
man Komponiften und Kompojitionen zu achten habe, niemanden mehr 
empfehlen al3 Mojcheles jelbit, den wir öfters privatim feine Konzerte 
jpielen gehört, und der mit jolcher Kraft und Energie, mit jolcher Zart- 
heit in der Nuancierung der verjchiedenen Inftrumente das Orcheiter 
mit den zehn Fingern zufammenbhielt und mwiedergab, daß wir ihn darin 
[erjt recht] al3 Kimftler erfannten'?!. 





Felix Mendelsjohn, ſechs Lieder ohne Worte für das Pianoforte. 
| (Zweites Heft.) 


Wer hätte nicht einmal in der Dämmerungzitunde am Klavier gejejjen 
(ein Flügel jcheint jchon zu hoftonmäßig) und mitten im Phantajieren 
ji) unbewußt eine leije Melodie dazu gejungen? Kann man nun zu— 
fällig die Begleitung mit der Melodie in den Händen allein verbinden, 
und ift man hauptjächlich ein Mendelsjohn, jo entjtehen daraus Die 
ihönjten Lieder ohne Worte. Leichter hätte man es noch, wenn man 
geradezu Texte fomponierte, die Worte megjtriche und jo Der 
Welt übergäbe, aber dann ift e3 nicht das Rechte, jondern jogar eine 
Art Betrug, — man müßte denn damit eine Probe der muſikaliſchen 
Sejühlsdeutlichkeit anjtellen mwollen und den Dichter, dejjen Worte 
man verjchwiege, veranlajjen, der Kompofition feines Liedes einen 
neuen Tert unterzulegen. Träje er im legten Falle mit dem alten zu- 
jammen, jo wäre dies ein Beweis mehr für die Sicherheit des muji- 
kaliſchen Ausdrudes. Zu unjern Liedern! Klar wie Sonnenlicht jehen 
jie einen an. Das erjte fommt an Lauterfeit und Schönheit der Emp- 
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findung dem in E-dur im erjten Hefte beinahe gleich; denn dort quillt 
e3 noch näher von der erjten Quelle weg. Floreſtan jagte: „Wer jolches 
gejungen, hat noch langes Leben zu erwarten, ſowohl bei Lebzeiten 
al3 nad) dem Tode; ich glaube, es ift mir das liebſte.“ Beim zweiten 
Lied Fällt mir Jägers Abendlied von Goethe ein: „Im Felde jchleich’ 
ich [till und wild, gejpannt mein Feuerrohr“ ujw.; an zartem duftigem 
Bau erreicht e3 das des Pichterd. Das dritte jcheint mir weniger be- 
deutend, und faſt wie ein Rundgeſang in einer Lafontainejchen Fa- 
milienjzene; indes ift es echter unverfäljchter Wein, der an der Tafel 
herumgeht, wenn auch nicht der ſchwerſte und jeltenjte. Das vierte 
find’ ich äußerſt liebenswürdig, ein wenig traurig und in fich gefehrt, 
aber in der Ferne jpricht Hoffnung und Heimat. In der franzöfiichen 
Ausgabe finden ſich, wie in allen Stüden jo vorzüglich in dieſem, be- 
deutende Abweichungen von der deutjchen, die indejjen Mendelzjohn 
nicht anzugehören jcheinen. Das nächjte trägt etwas Unentjchiedenes 
im Charakter, jelbjit in Form und Rhythmus, und wirkt demgemäß. 
Das lebte, eine venetianijche Barkarole, jchließt weich und leije das 
Ganze zu. — So wollet euch von neuem der Gaben diejes edlen Geijtes 
erjreuen! — 2 


W. Taubert, An die Geliebte. Acht Minnelieder jür das 
Pianoforte, W. 16. 


Der Komponiſt gehört zu den Talenten !??, die, ohne irgend den Kampf 
und Haß der Parteien zu erregen, jich bei allen, Klaſſikern wie Roman— 
tifern, Kennern wie Laien, Achtung und Anjehn erworben haben: 
zu den gebildeten Konjervativen, die wohl mit voller Liebe am Alten 
hängen, aber auch Empfänglichkeit für neue Erjcheinungen und Kraft 
zu eignen Anjchauungen bejigen. Dies legte offenbart fich namentlich 
in der obigen Kompofition von neuem. Zwar find’ ich jchon in der 
reizend jchwermütigen G-moll-Etüde von Ludwig Berger, dem Lehrer 
bon Mendelzjohn und Taubert, ein recht eigentliche Lied ohne Worte, 
aber Mendelsjohn gab dem Genre einen Namen, und Taubert führte 
ihn in noch anderer Weije aus. Nur hätt’ ich (jo wenig e3 im ganzen 
verjchlägt) jtatt der Überſchrift „Minnelieder” eine bezeichnendere ge- 
wünjcht; denn man kann wohl Lieder „ohne” Worte jagen, aber im 
Begriff Lied (ohne jenen Zuſatz) liegt das Mitwirken der Stimme ein- 
geichlojjen. Vielleicht wird’ ich die Muſik einfach „Muſik zu Terten 
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bon Heine” ujw. genannt haben, Denn darin unterjcheiden fie fich 
bon den Mendelzjohnjchen, daß fie durch Gedichte angeregt find, wäh— 
rend jene vielleicht umgefehrt zum Dichten anregen follen. 

Ich weiß nicht, ob die Mufif dem vorgejegten Gedichte vom An- 
fang bis Ende folgt, ob der Grundton der ganzen Poeſie oder nur der 
Sinn der angeführten Motto3 in der Mufif nachgebildet ift; doch vermut” 
ich bei den meilten das letzte. 

Die Kompofition an und für fich muß allen, die Treffliches, Echtez, 
Muſikaliſches lieben, von Grund aus empfohlen werden; ja hier und 
da greift fie wohl mit den Wurzeln noch tiefer al3 die verwandten Lieder 
ohne Worte von Mendelzjohn, in denen jich dagegen freilich die Blüten- 
zweige jchlanfer, freier und geijtiger erheben: dort ift mehr in die Tiefe 
gebrochen, hier mehr in die Höhe erzogen. 

Als ſchönſtes, innigftes gilt mir das, mas aud) das leichtefte ift: „Wenn 
ich mich lehn’ an deine Bruft, fommt’3 über mich wie Himmelsluſt.“ 
Eine mufifalifche Überjegung des Schlufjes desſelben Heinefchen Ge- 
dichtes: „Doch wenn du fprichit, ich liebe dich, jo muß ich meinen 
bitterlich”, möge fich der Komponift für die Zukunft zurücgelegt haben. 

In Nr. 2 dünkt mir das Afflompagnement zu malerifch, äußerlich133; 
jedenfalls follte bei dem Übergang nach Dur eine neue beruhigende 
Figur auftreten. 

In Nr.1 „Der Holdfeligen fonder Wank fing’ ich fröhlichen Minne- 
ſang“ tritt die Muſik gegen da3 freudige Hinausrufen der Tiebenden 
Geele zurüd; auch wird es gegen die Mitte hin zu breit, nur am 
Schluß (von E-moll nad) As-dur) erwärmt es wiederum. 

Die übrigen Nummern find mehr oder minder jchöne, immer vom 
Herzen gehende Gänge; da3 einzige Nr. 5 würde ich, wenn e3 wegfiele, 
nicht vermiſſen. 

Die Terte jind durchweg lyriſch. 


17. » Die Wut über den verlornen Groſchen.« 


Rondo von Beethoven. 
(Op. posthuma.) 
Etwas Luftigeres gibt e3 jchwerlich al3 diefe Schnurre. Hab’ ich 
doc in einem Zug lachen müſſen, al3 ich’3 neulich zum erften Male 
jpielte. Wie ftaunt’ ich aber, als ich beim zweiten Durchjpielen eine 
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Anmerkung la3 des Inhalts: diefes unter 2. v. Beethovens Nachlafje 
borgefundene Kapriccio it im Manuffripte folgendermaßen betitelt: 
„Die Wut über den verlomen Groſchen, ausgetobt in einer Kaprice.” 
— O, es iſt die liebenswürdigite, ohnmächtigfte Wut, jener ähnlich, 
wenn man einen Stiefel nicht von den Sohlen herunterbringen kann 
und nun jchwigt und jtampft, während der ganz phlegmatiich zu dem 
Inhaber oben hinaufjieht. — Aber hab’ ich euch endlich einmal, Beet- 
hovener! — Ganz anders möcht’ ich über euch wüten und euch jamt 
und jonders anfühlen mit janftefter Fauft, wenn ihr außer euch jeid 
und die Augen verdreht und ganz überjchwänglich jagt: Beethoven 
wolle jtet3 nur das, Überjchwängliche, von Sternen zu Sternen flieg’ 
er, 103 de3 Irdiſchen. „Heute bin ich einmal recht aufgeknöpft“, hieß 
jein Lieblingsausdrud, wenn es luſtig in ihm herging. Und dann lachte 
er wie ein Löwe und jchlug um fich, — denn er zeigte ſich unbändig 
überall. Mit diefem Kapriccio jchlag’ ich euch. Ihr mwerdet’3 gemein, 
eines Beethoven nicht würdig finden, eben wie die Melodie zu: „Freude, 
ihöner Götterfunfen” in der D-moll-Sinfonie, ihr werdet's ver- 
jteden weit, weit unter die Eroifa! Und wahrlich, hält einmal bei einer 
Auferftehung der Künfte der Genius der Wahrheit die Wage, in welcher 
dies Grojchenfapriccio in der einen Schale und zehn der neuften pathe- 
tiihen Ouvertüren in der andern lägen, — himmelhoch fliegen die 
Duvertüren. Eines aber vor allem könnt ihr daraus lernen, junge und 
alte Komponiften, was vonnöten jcheint, daß man eud) manchmal daran 
erinnere: Natur, Natur, Natur13t| 


18. Der Pſychometer. 


Den mwenigjten der Leſer dürfte der Portiusſche Piychometer* etwas 
Unbefanntes fein, obwohl ein Rätjel!35,. Man foll nur in ihm feinen 
elenden Temperamentfifch fuchen, der fich ſehr zuſammenkrümmte bei 
Sanguinijchen, fondern, wie der Erfinder will, eine ordentlich auf wiljen- 
ichaftlihem Weg gefundene Majchine, welche Naturell, Charakter des 
Erperimentierten ohne taujend Worte und in den feinften Schattierungen 
anzeigt, d.h. eine, die, nähme ſolche die Welt als ftimmfähig an, eben- 


* Er war eine noch nicht erflärte Erfindung eines M. Portius, die damals in 
Leipzig viel von fich jprechen machte. 
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jobald von der Menjchheit zertriimmert würde, mie jie jelbft in mancher 
Beziehung zertrümmerte. Denn der Menjch will gar nicht wiljen, mas 
alles Herrliches an und in ihm iſt. 

Erjtaunt, verdußt ging ich vom Geelenmejjer fort, die Treppe her- 
unter, manche3 erwägend. Er hat das Gute, daß man einmal eine 
Stunde über ſich nachdenft. Unter den vielen traurigen Wahrheiten, 
die mir gejagt wurden, war ich auf einige offenbare Schmeicheleien 
geitoßen. Man ijt geneigt, jich für den zu halten, für den man gehalten 
wird. Nicht ungern gejteh’ ich, daß mich die Machine erfinderiſch ge— 
nannt. Die Mufik lag zu nahe, al3 daß ich nicht an etwas denken jollen, 
was ähnlich mit Erfolg auf diefe anzumenden wäre. Mein ganzes Blut 
ſchoß auf bei dem Gedanken. 

Zuerſt dachte ich an die Verleger. Kaum find’ ich Worte, fie auf 
die Größe der Nealifierung einer folchen Erfindung aufmerffam zu 
machen. Stürzte 3.8. ein jugendlicher Komponift zur Tür herein, 
jo würde der Händler das Manuffript ruhig in den Kompofitions-Geelen- 
mejjer legen und, auf die unverrüdt bleibende Magnetzunge fußend, 
dem Phantaften das „Nichtreflektierenkönnen" bemerfen, ohne daß es 
im geringjten beleidigte. — Dann dachte ich an vieles und an die Welt 
überhaupt. Ganze Zufunftsfrühlinge zogen an mir vorüber, denen im 
Uranus ähnlich, auf welchem einer 21 Jahre, 134 Tage und 12 Stunden 
dauert. Klar ward mir's, daß dann fein Mozartgenie in einer Kauf— 
mannswiege verloren gehen, daß dann jämtliche mufifaliiche Caglioſtros 
ohne meitere3 aus der Welt gejagt würden — auf Apollotempeln jtün- 
den Statuen der Themis ohne Wage und Schwert, an Themisaltären 
opferten unverhüllte Aphroditen — mahrlich! Künftler und Kritiker 
trügen endlich den Regenbogen des ewigen Friedens, unter dem die 
Kunſt hinſchiffte, als glücklichite. 

Lange experimentiert’ ich, nahm an, verwarf. Glückliche Verſuche 
drängten wieder. Wie Nikolaus Marggraf*, als er den Demanten 
unter den Kohlen funfeln jah, rief ich oft in mir: „Sollte wohl Gott jo 
gütig fein gegen mich Sünder und Hund” — um es furz zu machen, 
der Demant lag da und bligte ftarf. — 

Wie leicht e3 unter ſolchen Umftänden ift, in Zeitungen zu jchreiben, 
jieht jeder. Die Welt liebt Autoritäten (zum Schaden beider), aber 
auch Wahrheit (zum Beſten aller). Nun könnte e3 diejer einmal ein» 








* „Komet“ von Jean Paul. 
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fallen, jenen auf den Zahn zu fühlen, und dann würden leicht wunder— 
bare Dinge zur Sprache fommen. — 

Vieles fragt man bei Werfen, bejonders viererlei, — ob jie von Talent, 
ob fie von Schule, ob jie von Selbſturteil des Verfaſſers zeugen, end- 
lich, zu welcher Partei legterer zu rechnen. — 

Natürlich ftellt der Piychometer Fragen wie folgende: 

I. Zeigt Komponift herborftechendes Talent? — 
II. Hat er jeine Schule gemacht? 
III. Hätte er mit jenem Werk zurüdhalten jollen? 
IV. Neigt jich jelbiger zu den 
1) Klajjifern, 
2) Juſte-Milieuiſten, 
3) Romantifern? 
Die Antworten heißen nun: 
a) nein (abjolut negativ), 
b) ich weiß nicht (relativ negativ), 
c) ich glaube (relativ affirmativ), 
d) gewiß (abjolut affirmativ). 

Sch jchmeichle mir, Kar zu fein. Mag nun jeder die Leitungen 
am Kompofitionen-Seelenmejjer heiter und gründlich prüfen: 

Beim erjten der unten angeführten Werfe antwortete auf I=d, 
auf II=d, auf III=a, IV ſchwankt zwijchen 1 und 3. — Wie freudig 
fand ich mein eignes Urteil auch in den folgenden Werfeigenjchaften 
beftätigt, von denen ich einzelne nenne, als: klavierſchön, jauber gear» 
beitet, verjtändig, gejtalt- und gehaltvoll, etwas Spohrijch, zurüd- 
haltend, geijtreich, edel, der wärmjten Empfehlung wert. Zu „zurück— 
haltend“ erlaube ich mir den Zuſatz, daß der Piychometer vielleicht die 
Sordinen meint, die der Komponift jeinen Melodien aufjeßt. Es fehlt 
keineswegs die Luft der Jugend, ihr lautes Hinausrufen, aber e3 jcheint, 
al3 fürchte er, die Welt möge jeine Stimme noch nicht als voll anerfennen, 
— daher man in einzelnen Stellen, die jich in entfernte Tonarten wagen, 
eine gewifje Angſt jpürt, ob er jich auch zur rechten Zeit herauswideln 
werde. Dies joll weniger einen Talentfehler als einen Charafterzug 
bezeichnen. 

Bei den zweiten berichte ich furz jo. Mit I forrefpondiert b, mit 
Il=d, mit III=b. Auf IV jchweigt alles. Die Ausjagen des Piycho- 
meter ließen jich in folgenden zuſammenfaſſen. &3 gibt Kopfwalzer, 
Fußwalzer, Herzivalzer. Die erjten jchreibt man gähnend, im Schlaf- 
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rod, wenn unten die Wagen, ohne einen einzuheben, zum Ball’ vorbei- 
fliegen; jie gehen etwa aus C- und F-dur. Die zweiten find die Strauß- 
jchen, an denen alles wogt und jpringt — Lode, Auge, Xippe, Arm, 
Fuß. Der Zujchauer wird unter die Tänzer hineingerijjen, die Mujfifer 
jind gar nicht verdrießlich, fondern blajen luſtig dreinein, die Tänze 
jcheinen jelbjt mitzutanzen; ihre Tonarten find D-dur, A-dur. Die lebte 
Klaſſe machen die Des- und As-dur-Schwärmer aus, deren Vater der 
Sehnſuchtswalzer zu jein jcheint, die Abendblumen und Dämmerung3- 
gejtalten, die Erinnerungen an die verflogene Jugend und an taujend 
Liebes. Die vorliegenden gehören mehr zur erjten Gattung als zur 
legten, zur zweiten gar nicht. 

Nun lud ich die 8 Romanzen und Adagios in die Majchine. Mit guter 
Abjicht und um fie im Springurteil, was jeßt beliebt ift, zu verfuchen, 
iteckt’ ich ein Orgelitüd al3 Matrone zwijchen Polichinelß. Die herr- 
lichſten Rejultate blieben nicht aus. 

Auf Ifam a, auf Il=c, auf III=c, auf IV entſchieden 1. Der Piycho- 
meter juhr etwas dunfel fort: „Man kann Gutes im jtillen mwirfen, aber 
man joll nicht alles im ganzen bedeutend nehmen; dadurch wird dem 
Bejjern Pla genommen — Mitteljtimmen müſſen dajein: offenbar 
geht aber die eigentliche Melodie verloren, jchreien jene jo ſtark (es 
iſt da3 wohl tiefer zu beziehen, al3 auf die Mitteljtimmen im Werk). — 
Dennoch ſchadet guter Wille, follte er auch nicht Durch Talentkraft unter- 
jtügt jein, der Kunft jeltener als talentvolle Anmaßung. Der Biene 
vergibt man den Stachel des Honigrüfjel3 halber, der Weſpe jenen nicht, 
weil ihr diejer fehlt. Nun fliegt noch eine Mittelflajje herum, ohne viel 
zu arbeiten, viel zu fchaden. Man joll dieje, jchwirren fie ung nicht gerade 
unbequem vorm Auge, nicht aleich niederjchlagen.” 

Als ich die Allegrejje einhob, bewegte jich alles rührig — c nad) 1, 
d nach II, a nach III, IV nad) 2. Nun hörte ich dieſes: „Die Überjegung 
der deutjchen Fröhlichfeit in gladness, gioconditä, l’allegresse wäre 
faum nötig gemwejen. Hätte man gejpielt, jo müßte man jagen: das 
it ein hurtig fröhlich Ding. Flattere nur zu, du Schmetterlingmädchen, 
du würdeſt die Farbe verlieren, griffe man dich hart an.“ 

Jetzt war die Mafchine etwas ermattet. Al ich aber die Tänze 
einlegte, geriet jie in jichtbare Unruhe. Es rejpondierte auf I=c, auf 
II=a, auf III=d. Auf IV ſprach 3 ftarf an. Folgendes erfuhr ich: 
„Er empfinde viel, aber meijt falſch — troß einzelner Mondblige tappe 
er im Dunfeln, erwiſche wohl hier und da eine Blume, aber auch Stroh — 
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viele würde man für offenbaren Spaß halten müjjen, ergebe jich nicht 
aus dem Ganzen, daß es ernitlich gemeint war — er ziele gut, made 
aber ‚(mie ungeübte Schügen) beim Losdrüden die Augen zu, — da er 
noch zu lernen habe, jo möge ihm das Gejtändnis, daß Piychometer 
dieje querjpringenden poetijchen Stobolde oft einem Dutzend gelehrten 
Mattaugen, Spitznaſen vorziehe, ein aufmunterndes jein.“ 

Und jo hätte ich nicht zu tun, als die Titel abzujchreiben, jomwie 
meinen eignen!}®, 

K. Krägen, 3 Polonaises p. l. Pft. & 4 ms. Oe.9. 

K. H. Hartknoch, 6 gr. Valses p. J. Pft. Oe. 9. 

K. Geißler, 8 Romanzen und Adagios für Physharmonika oder 
Orgel. Op. 11. 

J. Otto, l’Allegresse. Rondoletto p. J. Pft. Oe. 19. 

E. Güntz, Tänze für das Pft. 

Floreſtan. 
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Man hat dafür und Dagegen geiprochen; das Nechte liegt wie immer 
mitteninnen. Man kann ebenjomwenig jagen, daß dieje oder jene Emp- 
findung, um jie jicher auszudrüden, gerade mit diejer oder jener Ton- 
art in die Muſik überjegt werden müſſe (3.8. wenn man theoretijch 
beföhle, rechter Ingrimm verlange Cis-moll und dgl.), al Zelter'n 
beijtimmen, wenn er meint, man könne in jeder Tonart jedes ausdrüden. 
Schon im vorigen Jahrhundert hat man zu analyjieren angefangen; 
namentlich war e3 der Dichter Ch. D. Schubart, der in den einzelnen 
Tonarten einzelne Empjindungscharaftere ausgeprägt gefunden haben 
wollte. Soviel Zartes und Poetijches in dieſer Charakteriftik jich findet, 
jo hat.er fürs erfte die Hauptmerkmale der Charakterverjchiedenheit 
in der weichen und harten Tonleiter ganz überjehen, jodann jtellte er 
zu viel Heinlich-[pezialifierende Epitheten zufammen, was jehr gut wäre, 
wenn e3 damit jeine Richtigkeit hätte. So nennt er Emoll ein weiß— 
gefleidetes Mädchen mit einer Rojajchleife am Bufen; in G-moll findet 
er Mißvergnügen, Unbehaglichkeit, Zerren an einem unglücdlichen Plan, 
migmutige3 Nagen am Gebiß. Nun vergleiche man die Mozartjche 
G-moll-Sinfonie, dieſe griechijch-jchwebende Grazie, oder das G-moll- 
Konzert von Mojcheles und jehe zul — Daß durch Verjegung der ur- 
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Iprünglihen Tonart einer Kompojfition in eine andere eine verjchiedene 
Wirkung erreicht wird, und daß daraus eine Berjchiedenheit des Cha- 
rafter3 der Tonarten hervorgeht, ijt ausgemacht. Man jpiele 3.8. den 
„Sehnjuchtswalzer” in A-dur oder den „Jungfernchor” in Hedur! — die 
neue Tonart wird etwas Gefühlswidriges haben, weil die Normal- 
ſtimmung, die jene Stüde erzeugte, jich gleichſam in einem fremden 
Kreis erhalten ſoll. Der Prozeß, welcher den Tondichter dieſe oder 
jene Grundtonart zur Ausiprache jeiner Empfindungen wählen läßt, 
ijt unerflärbar wie das Schaffen des Genius jelbit, der mit dem Gedanken 
zugleic) die Form, das Gefäß gibt, das jenen jicher einjchließt. Der Ton- 
dichter trifft Daher [unmittelbar] das Rechte, wie der Maler jeine Farben 
[ohne viel nachzudenfen]. Sollten ſich aber wirklich in den verjchiedenen 
Epochen gewiſſe Stereotypcharaftere der Tonarten ausgebildet haben, 
jo müßte man in derjelben Tonart gejebte, als klaſſiſch geſchätzte Meiſter— 
werke zujammenjtellen und die vorherrjchende Stimmung untereinander 
vergleichen; dazu fehlt natürlich hier der Raum. Der Unterjchied zwi— 
ihen Dur und Moll muß vorweg zugegeben werden. Jenes ijt das 
handelnde, männliche Prinzip, dieſes das Teidende, weiblihe. Ein- 
fachere Empfindungen haben einfachere Tonarten; zuſammengeſetzte 
bewegen jich lieber in fremden, welche das Ohr jeltener gehört. Man 
fünnte daher im ineinander Jaufenden Duintenzirfel dad Steigen und 
Fallen am beiten jehen. Der jogenannte Tritonus, die Mitte der Oktave 
zur Dftave, aljo Fis, jcheint der höchite Punkt, die Spite zu fein, die 
dann in den B-Tonarten wieder zu dem einfachen ungejchmintten C-dur 
herabſinkt. 
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E. Wenzel, Les adieux de St. Petersbourg. 

A. Thomas, 6 Caprices en forme de valses caracteristiques. Oe. 4. 

K. E. Hering, Divertimento (über bekannte Studentenlieder). 

M. Hauptmann, 12 Pieces detachees. Oe. 12. 

K. E. Hartknoch, La tendresse, la plainte, la consolation. Nocturnes 
caract£ristiques. Oe. 8. 

Klara Wieck, Caprices en forme de valses. Oe. 2. 

J. Benedict, Notre Dame de Paris. Röverie. Oe. 20. 

F, Hiller, La danse des fantömes. 

J. Ch. Kessler, Impromptus. Oe. 24. 

J. Pohl, Caprices en forme d’anglaises dans les 24 tons de la gamme. 

Fr. Chopin, 3 Notturni. Oe. 15. 
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Fr. Chopin, Scherzo. Oe. 20, 

Mendelssohn, Capriccio. Oe. 5. 

Mendelssohn, 7 Charakterstücke. Oe. 7. 

Franz Schubert, Moments musicaux. Oe. 9. 

L. Schunke, 2 Pieces caracteristiques à 4 mains. Oe. 13. 


Wie politiiche Ummälzungen dringen muſikaliſche bis in das Heinjte 
Dach und Fach. In der Mujit merkt man den neuen Einfluß auch 
da, wo jie am jinnlichjten mit dem Leben vermählt ift, im Tanze. Mit 
dem allmählichen Verſchwinden der fontrapunftiichen Alleinherrichaft 
vergingen die Miniaturen der Sarabanden, Gavotten ujw., Reifrock 
und Schönpfläjterchen famen aus der Mode, und die Zöpfe hingen 
um vieles fürzer. Da raujchten die Menuetten Mozarts und Haydns 
mit langen SchleppHleidern Daher, wo man jich jchweigend und bürger- 
lich ſittſam gegenüberjtand, jich viel verneigte und zulegt abtrat; hier 
und da jah man mwohl noch eine gravitätiſche Perüde, aber die vorher 
jteif zufammengejchnürten Leiber bewegten jich jchon um vieles elafti- 
jcher und graziöjer. Bald darauf tritt der junge Beethoven herein, 
atemlos, verlegen und perjtört, mit unordentlich herumbängenden Haaren, 
Bruft und Stirne frei wie Hamlet, und man verwundert jid) jehr über 
den Sonderling; aber im Balljaal war es ihm zu eng und langweilig, 
und er jtürzte lieber ind Dunkle hinaus durch did und dünn und jchnob 
gegen die Mode und das Zeremoniell und ging dabei der Blume aus 
dem Weg, um jie nicht zu zertreten, — und die, denen jolch Wejen 
gefiel, nannten e3 Kapricen oder wie man jonft will. Cine neue Gene- 
ration wächſt indes heran; aus jpielenden Kindern jind Jünglinge und 
Jungfrauen geworden, jo ſchwärmeriſch und jcheu, daß jie jich kaum 
anzujehen wagen. Hier jigt einer mit Vornamen John am Flügel, 
und die Mondjtrahlen liegen breit darauf und füjjen die Töne; ein an- 
derer jchläjt dort auf Steinen und träumt vom wiedererjtandenen Vater- 
land; an Mitteilung, Gejelligfeit, Zujammenleben denkt niemand mehr, 
jeder geht einzeln und finnt und wirft für jich; auch der Wiß bleibt nicht 
aus und die ronie und der Egoismus. Im luſtigen Strauß jauchzt 
noch eine hohe helle Saite empor, aber die von der Zeit gegriffenen 
tiefern jcheinen nur eine Minute lang übertäubt, — wie wird alles enden, 
und mo gerat’ ich hin? 


108 20. Kürzeres und Rhapjodifches für Pianoforte. 


Ein Bli auf das „Lebewohl von Petersburg”, und ich war wieder 
auf der Erde. Die jühejte Herzensftußerei (ein Floreſtanſches Wort) 
finde ich darin, Ohnmachten mit danebenliegendem Schnupftuch und 
Kölniſchem Waſſer, jo hohl-jentimental, wie es jeit dem befannten 
Es-dur-Walzer von Karl Mayer und dem »derniere pensee de Weber«, 
die fich nur mit Gefahr auf der haarbreiten Linie von der Affeftation 
zur Natürlichkeit Halten, irgend vorgefommen ift. Echt Gemeines jchäß’ 
ih um vieles höher al3 jo rojenfarbene Armut, viel höher ein ein- 
faches „Adieu” al3 ein parfümiertes „und jo fcheid’ ich von Dir mit zer- 
rifjenem Herzen” uſw. Und doch was will ih? Das Lebewohl ift ganz 
hübſch, Klingt hübſch und jpielt jich Hübjch. Daß e3 aus As geht, verfteht 
jich von jelbit. 

Die Kapricen von Thomas bewegen jich fchon ü in höhern Zirkeln, 
jind aber troß des jichtbaren Fleißes und des größern Talents nicht 
mehr als potenzierte Wenzeliaden, lederne deutſche Empfindungen ins 
Franzöſiſche überjegt, jo freundlich, daß man auf feiner Hut fein muß, 
und wieder jo aufgejpreizt, daß man jich ärgern fünnte. Manchmal 
wagt er ſich jogar in myſtiſche Harmonien, erjchrict aber gleich von 
jelbjt über feine Kühnheit und nimmt mit dem vorlieb, was er hat und 
geben kann. Doch was will ih? — Die Kapricen jind hübjch, Klingen 
hübſch uſw.* 

Beim dritten angeführten Stück von Hering war es weniger auf 
Raffaeliſche Madonnenaugen als auf Tenierſche nußbraune Holländer- 
köpfe abgeſehen. Die Überſchrift heißt „Erinnerung an die akademiſche 
Jugendzeit“, und die Muſik hält, was die Vignette verſpricht, auf der 
eine Punſchterrine ſehr raucht. Die Einleitung find' ich namentlich 
getroffen, jo bombaſtiſch-ſtudentiſch, al3 ftände auf einem Kommers das 
Heil der Welt auf dem Spiel; nach und nach wird die Suite toller und 
mitternächtlicher, und man „ſtürzt ſich“, um e3 jich den Tag darauf wieder 
abzubitten. Klavierjpielende Prediger und Aftuarien werden das Stüd 
mit Vergnügen hören, vorzüglich, wenn fie feine Schulden haben. 

Die folgenden Komponijten, Hauptmann und Hartknoch, jcheinen 
mir Opfer fremder Erziehung oder eignen Fleißes; bei dem lebteren 
fommt e3 mir vor, als hätte er im jpätern Alter nachholen müjjen, 
was man al3 Kind handwerksmäßig lernt, bei jenem hat man verjäumt, 


* Doch muß bemerkt werben, daß der Komponift Bebeutenderes gejchrieben, 
worüber gelegentlich) mehr, und daß das Gejagte (mie überhaupt immer) nur den 
Menſchen abſchildern joll, wie er fich in der gerade angeführten Kompofition zeigt. 
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den Schüler von der Lehre in das Leben zu führen. Die erjte Haupt- 
manniſche Rhapjodie gefiel mir der vollen fejten Tonmajje halber, 
die fich beinahe orgelähnlich unter den Fingern auf dem Klaviere fort- 
zieht, jo ausnehmend, daß ich die folgenden gemütlojen fontrapunfti- 
ihen, übrigens jchwierigen und in ihrer Art gelungenen Kunſtſtücke 
mit einer wahrhaften Verſtimmung durchipielte. Die eingejtreuten 
Walzer jind tote Blumen und haben nicht Wucht genug, der nieder- 
drüdenden Gelehrjamfeit des übrigen das Gleichgewicht zu geben. Wollte 
ih der Komponift, dejjen Aufenthalt und Wirfungsfreis mir gänzlich 
unbefannt!??, von jelbjt- und andere- tötender Spekulation gleichweit 
entfernt halten wie vom jpielenden Genre des Tanzes, dem jeine jolid- 
Schwere Bildung durchaus entgegenjteht, jo wäre bei jo gediegener Kenntnis 
und entjchiedenem Charakter manches tüchtige Werf zu erwarten. Der 
andere Komponiſt ift in vorigem Jahre ziemlich jung gejtorben. ch 
ziveifle, ob er jich je zu einer Gelbjtändigfeit erhoben hätte; immerhin 
hat diejer frühzeitige Tod ein fleifiges Streben abgejchnitten, welches 
in Ausbildung der zwiichen Hummel und Field liegenden Kompojitiong- 
gattung, in der Karl Mayer in Petersburg einzelnes jehr Glückliche 
geliefert, Anerfennung verdient und gefunden hätte. Im Grunde jagen 
mir die Nofturnes nicht zu: aber wir jind noch nicht alle durch Field— 
Chopinſchen Kabiar verwöhnt, und ein Kind, das recht beherzt in einen 
Apfel beißt, jieht auch nicht übel. »I.a plainte « erinnert jtarf an K.Mayers 
borzügliched Klavier-Rondo in H-moll. 

Mitten unter jo vielen ernſthaften herumftehenden Männergefichtern 
fönnte e3 einer Mignon wohl angjt werden, und dann weiß ich auch, 
daß man die Puppe nicht berühren jollte, weil es dem Schmetterlinge 
ichadet; indes wird meine Hand nicht gerade ungejchidt eindrüden .... 
Als ich eben meiterjchreiben will, fliegt ein etwas dunkler Maiabend- 
falter durch das Fenſter, der mich ordentlich anzujehen und zu jagen 
ſcheint: „Grau, Freund, iſt“ uſw. — und ich denfe lieber an die fünftige 
Piyche und verwandle, da mir eben die Worte Mozarts über Beethoven 
einfallen („der wird euch einmal was erzählen”), den Artifel in den 
weiblichen. 

In Notredame de Paris von Benedict.jehen wir ein leichtes Genre- 
bild, da3 wir alle ähnlich ausgeführt hätten, wenn wir auf die Idee ge- 
fommen wären; e3 ijt die Gejchichte vom Kolumbusei. Im Anfange 
wiegen ſich die Glodenjchlägel an Notredame aus, man kann e3 nicht 
bejjer ablauſchen; im Verlaufe entipinnen jich amüjante Szenen; in 
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der Kirche Hochamt, davor böhmiſche Mufifanten, hier Blumenver- 
fäuferinnen, von weitem Wachparade, dort Murmeltier und Gudfaftert 
uſw. Und jehlt dem Stüde zum Kunſtwerk zarteres Kolorit und poetische 
Auffajjung — ja es ift auch in der Form nur ein Konglomerat — jo er— 
jeßt die Phantajie vieles durc) die Romantik des Ortes, au dem ung 
jo alte Jahrhunderte anreden. — Die Oftaven auf Seite 3, Syitem 5, 
von Taft 6 zu 7 habe ich herausgehört, nicht herausgejehen, weshalb 
ich jie anführe. — Noch wundert mich, daß Neapel, welches jo viel ver— 
gejjen macht, noch nicht vermocht hat, die vielen vaterländischen Weber- 
ihen Anklänge gänzlich fortzumehen. 

Der Geiftertanz von Hiller ift monoton und eine matte Kopie feiner 
bejjern Sachen in diejer Art. Er jchreibt zu viele Herengejchichten und 
jollte nicht vergejjen, daß auch Grazien tanzen fünnen. 

Über Kepler und feine Impromptus enthielten diefe Blätter ſchon 
früher einen ausführlichen Artikel vom Meifter Naro, dem ich nichts 
hinzuzufügen weiß al3 das Bedauern, daß diejer Komponift jeit einiger 
Zeit gänzlich zu feiern jcheint, und den Wunjch, Daß er fein Stillichweigen 
um jo erfreulicher und überrajchender löjen möge. 

Die Kapricen von Pohl finde ich in zweifacher Art ſchön und voll- 
endet, al3 einzeln nebeneinander und al3 Ganzes hintereinander. So 
vielem Gebildeten, Gejunden, Neuen, VBornehmen, ja Strahlenden 
wird man jelten auf jo wenig Blättern begegnen. Der Komponift joll 
in jungen Sahren gejtorben und dieje Kapricen jchon vor langer Zeit 
erjchtenen jein. Scheint e3 doch, al3 ob, um auf die Nachwelt zu fommen, 
in feiner Kunft ein jo anhaltendes Streben und Wirfen gefordert würde 
wie in der Mufik, und e3 liegt das vielleicht, wenn einenteils in der raſch 
aufeinander folgenden Selbtvernichtung der Epochen, auch am flüfjigen 
unendlichen Clement der Muſik jelbit, während ein großer Gedante, 
in wenigen Worten hingejftellt, jeinen Urheber der Unjterblichkeit über- 
liefert. Wenn man daher von Leijewit und jeinem »Julius von Tarent« 
jagte: „Der Löwe hat nur ein Junges geworfen, aber e3 war wieder 
ein Löwe”, jo wollen wir und im Andenken an früh gejtorbene Ton- 
fünjtler der Sage erinnern, welche die Schwäne nur einmal fingen und 
an ihren Tönen jterben läßt. 

Über Chopin, Mendelsjohn und Schubert haben ung die Davids— 
bündler jeit geraumer Zeit größere Mitteilungen verjprochen und nad) 
öfterem Anfragen jtet3 geantwortet, daß fie in den Sachen, die fie am 
beiten verjtänden, am gemiljenhajtejten wären und am langjamjten ur- 
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‚ teilten. Da jie uns aber dennoch Hoffnung geben, jo führen wir bor- 
läufig außer den Titeln die Bemerkungen an, daß Chopin endlich dahin 
gefommen jcheint, mo Schubert lange vor ihm war, obgleich dieſer ala 
Komponift nicht erjt über einen Virtuoſen mwegzufegen hatte, jenem 
freilich andrerjeit feine Virtuoſität jest zuftatten kömmt, — daß Floreſtan 
einmal etwas parador geäußert: „In der Leonoren-Duvertüre von 
Beethoven läge mehr Zukunft al3 in jeinen Sinfonien”, welches jich 
richtiger auf das legte Chopinjche Notturno in G-mpll anwenden ließe, 
und daß ich in ihr die furchtbarſte Kriegserflärung gegen eine ganze 
Vergangenheit leſe — ſodann, daß man allerdings fragen müſſe, wie 
jich der Ernſt Heiden folle, wenn jchon der „Scherz“ in dunfeln Schleiern 
geht, — jodann, Daß ich das Mendelsjohnjche Kapriccio in Fis-moll für 
ein Mufterwerf, die Charafterjtüde nur als interejjanten Beitrag zur 
Entwidelungsgejchichte dieſes Meijterjünglings halte, der, damals faſt 
nod Kind, in Bachſchen und Gludjchen Ketten jpielte, obwohl ich na— 
mentlich im legten einen Vortraum des Sommernachtstraums jehe, — 
und endlich, daß Schubert unjer Liebling bleiben wird — jetzt und 
immerdar. 

Mit der folgenden Kompojition betrat unjer verflärter Freund 
Schunfe von neuem den Weg, den er zu verfolgen von Natur ange- 
wiejen war und als Birtuos, Durch äußere Verhältnijje genötigt, auf 
eine furze Zeit verlajjen hatte. Was er noch geleijtet haben würde, 
ach, wer weiß e3! aber nie fonnte der Tod eine Geniusfadel früher 
und jchmerzlicher auslöjchen als diefe. Hört nur feine Weijen, und ihr 
werdet den jungen Grabeshügel befränzen, auch wenn ihr nicht wüßtet, 
daß mit dem hohen Künftler ein noch höherer Menjch von der Erde 
geichteden, die er jo unjäglich liebte. — 

So laßt uns für heute den Kreis diejer Hleinbilder irdiſcher Schmerzen 
und Wonnen jchliegen! Wenn Heinje im »Ardinghello« jagt: „Ich kann 
das Kleine nicht leiden, e8 geht mir wider den Sinn und iſt ein Schlupf- 
winfel, wohinein ſich Mittelmäßigfeit und Schwäche verbirgt und bei 
Weibern, Kindern und Unverftändigen groß tut”, jo bezieht er das auf 
die Künjte des Raumes und der Ruhe, Malerei und Plaſtik, und Kunſt— 
richter mögen entjcheiden, inwieweit dieſer Ausipruch gültig ift. Denk' 
ich aber an Muſik und Poeſie, die Künjte der Zeit und Bewegung, und 
it e8 mir im Nachhören der obigen Werfe klar geworden, wie jelbit 
den glüdlichjten Talenten im Heinen vieles mißlingt, und wie wiederum 
den mittleren das abgeht, wodurch die Kürze wirft, durch den Blitz des 


112. 21. Aphorismen (I). — 22. Das Komifche in der Muſik. 


Geiftes, der ſich im Augenblid entwideln, faſſen und zünden muß, fo 
glaube ich einen Grund zu haben, warum ich diefe Nummer lieber mit 
dem griechiichen Motto einleitete, welches hieß: „Alles Schöne ijt jchwer, 
das Kurze am ſchwerſten 140.“ 


21. Aphorismen, 


Das Beherrichende. 

Schon längſt war e3 mir aufgefallen, daß in Fields Kompofitionen 
jo jelten Trilfer vorkommen, oder nur fchwere, Yangjame. Es ift jo. 
Field übte ihn tagtäglich mit großem Fleiß in einem Londoner Inſtru— 
mentmagazin, als ein ftämmiger Geſelle fich über das Inſtrument lehnt 
und ftehend einen jo jchnellen, runden jchlägt, daß jener dad Magazin 
verläßt mit der Außerung: „Kann der e3, brauch’ ich e3 nicht zu lernen.“ 
— Sollte aber hierin und in ähnlichem nicht der tiefere Sinn zu erfennen 
fein, daß der Menſch fich eigentlich nur vor dem beugt, was mechanisch 
nicht nachzuahmen ijt? FIN. 





Dilettantismus. 


Hüte dich, Eufebius, den vom Kunftleben unzertrennlichen Dilettan- 
tismus (im bejjern Sinn) zu gering anzujchlagen. Denn der Ausſpruch: 
„Kein Künftler, fein Kenner” muß jo lang als Halbwahrheit Hingejtelft 
werden, al3 man nicht eine Periode nachmweilt, in der die Kunſt ohne 
jene Wechjelwirfung geblüht habe!*2, R—. 


22. Das Komifche in der Mufit1s, 


Die weniger gebildeten Menjchen find im ganzen geneigt, aus der 
Muſik ohne Tert nur Schmerz oder nur Freude, oder (ma3 mitten 
inne liegt) Wehmut herauszuhören, die feineren Schattierungen der 
Leidenschaft aber, al3 in jenem den Zorn, die Reue, in diejer das Gemäch- 
liche, das Wohlbehagen uſw. zu finden nicht imftande, daher ihnen auch 
da3 Verſtändnis von Meijtern mie Beethoven, Franz Schubert, Die 
jeden Lebenzzuftand in die Tonjprache überjegen fonnten, jo ſchwer 
wird. Go glaub’ ich in einzelnen moments musicaux von Schubert 
jogar Schneiderrechnungen zu erfennen, die er nicht zu bezahlen im- 
jtande, jo ein fpießbürgerlicher Verdruß ſchwebt darüber. In einem 
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feiner Märjche meinte Eujebius ganz deutlich den ganzen öjterreichijchen 
Landſturm mit Sadpjeifen vorm und Schinken und Würften am Bajo- 
nette zu erfennen. Doch ift das zu jubjektiv. 

Bon rein komiſchen Inſtrumentaleffekten führ’ ich aber an die in 
der Oktave gejtimmten Pauken im Scherzo der D-moll-Sinfonie, die 
Hornitelle 


ir Zu 
— — 
in dem der A-dur-Sinfonie von Beethoven, überhaupt die verjchiedenen 
Einjchnitte in D-dur im langjamen Tempo, mit denen er plöglich aufhält 
und zu dreimalen erjchredt (mie denn der ganze letzte Gab derjelben 
Einfonie da3 Höchſte im Humor ift, was die AInftrumentalmufif auf- 
zumeijen), dann das Pizzicato im Scherzo der E-moll-Sinfonie, ob- 
wohl etwas dahinter dröhnt. 

So fängt bei einer Stelle im legten Gab der Ydur-Sinfonie 
ein ganzes mwohlbefanntes und geübtes Orcheſter zu lachen an, meil e3 


in der Baßfigur 


den Namen eines gejchägten Mitglieds (Belde) zu hören fejt behauptet. 
Auch die fragende Figur 





im Stontraviolon der C-moll-Sinfonie wirkt luſtig. Die im Adagio 
der B-dur-Sinfonie 





ift zumal im Baß oder in der Paufe ein ordentlicher Falſtaff. Einen 
humoriftiichen Eindrud bringt auch der legte Sat im Quintett (Werf 
29) hervor von der jchnippifchen Figur 

— 
an bis zum plötzlichen Eintritt des Zweivierteltaktes, der den gegen— 
kämpfenden Sechsachtler durchaus niedermachen will. Gewiß iſt, daß 


Robert Schumanns geſ. Schriften. J. 8 


114 22. Das Komijche in der Muſik. — 23. J. Moſcheles. 


Beethoven im Andante jcherzojo jelbjt eintritt (mie etwa Grabbe mit 
der Laterne in feinem Luſtſpielſ44) oder ein Selbſtgeſpräch hält, das jich 
anfängt: „Himmel — was hajt du da angerichtet! — da werden die Pe- 
rüden die Köpfe jchütteln” (eigentlich) umgedreht) ujm. Gar ſpaßhaft 
find dann die Schlüffe im Scherzo der A-dur-Sinfonie, im Allegretto 
der achten. Man jieht den Komponiften ordentlich die Feder weg— 
werfen, die mahrjcheinlich jchlecht genug gemwejen. Dann: die Hörner 
am Schluß des Scherzo der B-dur-Sinfonie, die mit. 





noch einmal wie recht ausholen wollen. Wieviel findet jich dann im 
Haydn (im idealiihen Mozart weniger)! Unter den Neueren darf, 
außer Weber, namentlic;) Marjchner nicht unerwähnt bleiben, dejjen 
Talent zum Komijchen fein Iyrijches bei weiten zu überragen jcheint. 
Floreſtan. 





23. J. Moſcheles. 
(Konzert am 9. Oft. 1835.) 


Über ältere befannte Virtuoſen läßt fich jelten etwas Neues jagen. 
Mojcheles hat jedoch in jeinen legten Kompofitionen einen Gang ge- 
nommen, der notwendig auf jeine Birtuofität einwirken mußte. Wie 
er jonjt jprudelte voll Jugend im Es-dur-Konzert, in der E3-dur-Sonate, 
hierauf bejonnener und fünftleriicher im G-moll-Konzert und in feinen 
Ctüden bildete, jo betritt er jebt dunflere, geheimnisvollere Bahnen, 
unbefümmert, ob dies dem großen Haufen gefalle, wie er früher tat. 
Schon das fünfte Konzert (C-dur) neigte fich teilmeije in da3 Roman- 
tiiche, in den jüngften erjcheint, mas noch zwiſchen alt und neu ſchwankte, 
als völlig ausgebaut und befeitigt. Die romantische Ader, die jich hier 
durchzieht, ift aber nicht eine, die, wie in Berlioz, Chopin u. a., der all- 
gemeinen Bildung der Gegenwart weit vorauseilt, jondern eine mehr 
zurüdlaufende, — Romantik des Altertum, wie jie uns Fräftig in den 
gotiichen Tempelwerken von Bach, Händel, Glud anjchaut. Hierin 
haben jeine Schöpfungen in der Tat Ähnlichkeit mit manchen Mendels- 
ſohnſchen, der freilich noch in erfter Jugendrüftigfeit jchreibt. Über dag, 
was man an jenem Abende gehört, jich ein untrügliches Urteil zutrauen 
zu können, vermöchten wohl wenige. Der Beifall des Publikums war 
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kein bacchantiſcher, es ſchien ſogar in ſich gekehrt und ſeine Teilnahme 
dem Meiſter durch höchſte Aufmerkſamkeit zeigen zu wollen. Zu großer 
Begeiſterung indes brauſte es nach dem Duo auf, das Moſcheles und 
Mendelsſohn ſpielten, nicht allein wie zwei Meiſter, auch wie zwei Freunde, 
einem Adlerpaare gleich, von dem der eine jetzt ſinkt, jetzt ſteigt, einer den 
andern kühn umkreiſend. Die Kompoſition, dem Andenken Händels 
gewidmet, halten wir für eines der gelungenſten und originellſten von 
Mojcheles’ Werfen. Über die Ouvertüre zur Schillerſchen Jungfrau 
bon Orleans lauteten die Urteile, jelbjt der Kenner, verjchieden; was 
uns anbelangt, jo baten wir Mojcheles im ftillen um Verzeihung, daß 
wir vorher nach dem Slavierauszug geurteilt, der zu arm gegen das 
glänzende Orcheſter abjticht. Ein Weitere3 gehört in die Rubrik der 
eigentlichen Kritif, — für heute nur jo viel, daß wir das Hirtenmädchen 
erfannt haben, von da, wo e3 jich den Panzer umfchnürt, bis es ala 
Ichöne Leiche unter Fahnen eingejenft wird, und daß wir in der Ouver— 
türe allerdings einen echt tragischen Zug finden. Außerdem trug der 
Künftler den erjten Sa aus dem neuen „pathetijchen” Konzert und ein 
ganzes „phantaftiiches” vor, die man ebenjogut Duos für Pianoforte 
und Orchejter nennen fönnte, jo jelbjtändig tritt diefes auf. Wir halten 
beide für jo bedeutende Werke, dazu in der Form von früheren durchaus 
abweichend, daß wir wünjchen, jie bald mit eignen Händen übermältigen 
zu können, um die hohe Meinung, die wir bis auf einzelne weniger er- 
wärmende Stellen von ihnen hegen, ganz fejtzuftellen. — Über die 
Spielweiſe dieſes Meijters, die laftizität jeines Anjchlags, die gejunde 
Kraft im Tone, die Sicherheit und Bejonnenheit im höheren Ausdrud 
fann niemand im Zweifel fein, der ihn einmal gehört. Und was etwa 
gegen jrüher an Yugendjchwärmerei und überhaupt an Sympathie für 
die jüngjte phantaftische Art des Vortrags abgehen foll, erjegt vollfommen 
der Mann an Charakterjchärfe und Geiftesftrenge. In der freien Phan— 
tajie, mit der er den Abend jchloß, glänzten einige jchöne Momente. — 

Noc gedenken wir mit großer Freude eines Genufjes, den uns 
einige Tage vor dem Stonzerte die jeltene Bereinigung dreier Meijter 
und eines jungen Mannes, der einer zu werden berjpricht, zum Zu- 
jammenijpiel des Bachichen D-moll-Ronzertes für drei Klaviere bereitete. 
Die drei waren Mojcheles, Mendelzjohn und Klara Wied, der vierte 
Hr. Louis Rakemann aus Bremen. Mendelsjohn aftompagnierte als 
Orcheiter. Herrlich war da3 anzuhören. 
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24. Schwärmbriefe **6. 
1. 
Euſebius an Chiara. 


Zwiſchen all unſern muſikaliſchen Seelenfeſten guckt denn doch immer 
ein Engelskopf hindurch, der dem einer ſogenannten Klara bis auf den 
Schalkzug um das Kinn mehr als ähnlich ſieht. Warum biſt Du nicht 
bei uns, und wie magſt Du geſtern Abend an uns Firlenzer gedacht 
haben von der „Meeresſtille“ an bis zum auflodernden Schluß der B-dur- 
Sinfonie 146 

Außer einem Konzerte ſelbſt wüßt' ich nichts Schöneres als die Stunde 
vor demſelben, wo man ſich mit den Lippenſpitzen ätheriſche Melodien 
vorſummt, ſehr behutſam auf den Zehen auf und ab geht, auf den Fenſter— 
icheiben ganze Duvertüren aufführtt ... Da jchlägt’3 drei Viertel. 
Und nun wandelte ich mit Floreftan die blanfen Stufen hinauf. 
„Sebb“, jagte der, „auf vieles freu” ich mich diejen Abend, erjtens auf Die 
ganze Muſik jelbit, nach der e3 einen dürftet nach dem dürren Sommer, 
dann auf den %. Meritis, der zum erjtenmal mit feinem Orcheſter 
in die Schlacht zieht, dann auf die Sängerin Maria und ihre vejtaliiche 
Stimme, endlich auf da3 ganze Wunderdinge erwartende Publikum, 
auf das ich, wie Du weißt, jonjt nur zu wenig gebe..." Bei „Publikum“ 
ftanden wir vor dem alten Kajtellan mit dem Stomturgeficht, der viel 
zu tun hatte und ung endlich mit verdrießlichem Geficht einließ, da Flo- 
reſtan wie gewöhnlich feine Karte vergejjen. Als ich in den goldglänzen- 
den Saal eintrat, mag ich, meinem Gejichte nach zu urteilen, vielleicht 
folgende Rede gehalten haben: „Mit leiſem Fuße tret’ ich auf:,denn e3 
dünkt mir, al3 quöllen da und dort die Gejichter jener Einzigen hervor, 
denen die ſchöne Kunft gegeben iſt, Hunderte in demjelben Augenblide 
zu erheben und zu bejeligen. Dort jeh’ ich) Mozart, wie er mit den Füßen 
jtampft bei der Ginfonie, daß die Schuhfchnalle losſpringt, dort 
den Altmeifter Hummel phantafierend am Flügel, dort die Catalani, 
wie fie den Schal. ſich abreift, da ein Teppich zur Unterlage vergejjen 
war, Dort Weber, dort Spohr und manche andere. Und da dacht’ ich 
auch an Dich, Chiara, Reine, Helle, — wie Du fonft aus Deiner 
Loge herunterforjchteft mit der Lorgnette, die Dir jo wohl anſteht.“ 

* „Wahrheit und Dichtung” könnten auch diefe Briefe heißen. Sie betreffen die 


erjten unter Mendelsjohns Leitung gehaltenen Gewandhaustonzerte im Oktober 1835. 
(Sch. 1852). 


24. Schwärmbrief 1. 117 


Mitten unter den Gedanken traf mich Floreſtans BZornauge, der an 
jeiner alten Türede angewacjen jtand, und in dem Zornauge jtand 
ohngefähr diejes: „Daß ich Dich endlich einmal wieder zufammen habe, 
Publikum, und aufeinander hegen kann ... ſchon längſt, Offentliches, 
wollt' ich Konzerte für Taubſtumme errichten, die dir zur Richtſchnur 
dienen könnten, wie ſich zu betragen in Konzerten, zumal in den ſchönſten 
.. wie Tjing-Sing!*8 ſollteſt du zum Pagoden verſteinert werden, fiel’ 
e3 Dir ein, etwas von den Dingen, die du im Zauberland der Mufif 
gejehn, weiter zu erzählen” ujw. Meine Betrachtung unterbrach die 
plögliche Totenftille des Publikums. F. Meritis trat vor. Es flogen 
ihm Hundert Herzen zu im erjten Augenblidei49, 

Erinnerjt Du Dich, al3 wir des Abends von Padua weg die Brenta 
hinabfuhren? Die italienische Glutnacht drüdte einem nach dem andern 
da3 Auge zu. Da am Morgen rief plößlic eine Stimme: „ecco, ecco, 
Signori, Venezia!” — und das Meer lag vor uns ausgebreitet, till 
und ungeheuer, aber am äußerjten Horizonte jpielte ein feines Klingen 
auf und nieder, al3 jprächen die Keinen Wellen miteinander im Traume. 
Sieh, aljo weht und webt e3 in der „Meerestille”*, man jchläfert ordent- 
lich) dabei und ift mehr Gedanke al3 denfend. Der Beethovenjche Chor 
nach Goethe und das afzentuierte Wort Hingt beinah rauh gegen diejen 
Spinnemwebeton der Biolinen. Nach dem Schluß Hin Löft jich einmal 
eine Harmonie 103, wo den Dichter wohl das verführerische Auge einer 
Nereustochter angejchaut haben mag, ihn Hinabzuziehen, — aber da 
zum erjtenmal jchlägt eine Welle höher auf, und das Meer wird nad) 
und nach allerorten gejprächiger, und nun flattern die Segel und Die 
luftigen Wimpel und nun hallo fort, fort, fort... „Welche Ouvertüre 
von F. Meritis mir die liebſte?“ fragte mich ein Einfältiger, und da 
verjchlangen jich die Tonarten E-moll, H-moll und D-dur!50 wie zu einem 
Graziendreiflang, und ic) wußte feine bejjere Antwort als die beite: 
„Jede.“ Der F. Meritis dirigierte, al3 hätt’ er die Ouvertüre jelbjt 
fomponiert, und das Orcheiter jpielte darnach; doch fiel mir der Aus— 
jpruch Floreſtans auf, es hätte etwa jo gejpielt wie er, al3 er aus der 
Propin zweg zum Meifter Raro in die Lehre gelommen; „Meine fatalite 
Kriſis (fuhr er fort) war dieſer Mittelzuftand zwiſchen Kunſt und Natur; 
feurig, wie ich jtet3 auffaßte, mußt’ ich jetzt alles langjam und deut- 
lich nehmen, da mir’3 überall an Technik gebrach: nun entjtand ein 


* Quvertüre von Mendelsjohn. 
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Stoden, eine Steifheit, daß ich irre an meinem Talent wurde; glüdlicher- 
weije dauerte die Krijis nicht lange.” Mich für meine PBerjon jtörte 
in der Duvertüre wie in der Sinfonie der Taftieritab*, und ich jtimmte 
Floreftan bei, der meinte, in der Sinfonie müjje das Orcheiter wie eine 
Republik daftehen, über die fein Höherer anzuerfennen. Doch war's 
eine Luſt, den F. Meritis zu jehen, wie er die Geilteswindungen der 
Kompofitionen vom Feinjten bi3 zum Stärkſten vorausnuancierte mit 
dem Auge und al Seligſter voranſchwamm dem Allgemeinen, anjtatt 
man zuweilen auf Stapellmeijter jtößt, die Partitur ſamt Orcheſter und 
Publiftum zu prügeln drohen mit dem Zepter. — Du meißt, wie 
wenig ich die Streite über Temponahme leiden mag, und wie für mich 
das innere Maß der Bewegung allein unterjcheidet. So Hingt das 
Ichnellere Adagio eines Kalten immer träger al3 das langjamere eines 
Sanguinifchen. Beim Orcheiter kommen aber auch die Majjen in 
Anschlag: rohere, Dichtere vermögen dem Einzelnen wie dem Ganzen 
mehr Nachdrud und Bedeutung zu geben; bei kleineren, feineren hin- 
gegen, wie unjerm Firlenzer, muß man dem Mangel der NRejonanz 
durch treibende Tempo3 zu Hilfe fommen. Mit einem Worte, das 
Scherzo der Sinfoniel51 fchien mir zu langjam; man merfte das 
auch recht deutlich dem Orcheſter an der Unruhe an, mit der es ruhig 
jein wollte. Doch wa3 fümmert Dich das in Deinem Mailand und wie 
wenig im Grund auch mich, da ich mir ja das Scherzo zu jeder Stunde 
jo denfen fann, wie ich eben will. Du frägjt, ob Maria diejelbe Teil- 
nahme wie früher in Firlenz finden würde. Wie kannſt Du daran 
zweifeln? — nur hatte jie eine Arie152 gewählt, die ihr mehr al3 Künſt— 
lerin Ehre, denn al3 PVirtuofin Beifall brachte. Auch jpielte ein weſt— 
fäliſcher Mufikdireftor153 ein Violinkonzert von Spohr gut, aber zu 
blaß und hager. Daß eine Veränderung in der Negie vorgegangen, 
wollte jeder aus der Wahl der Stüde jehen; wenn jonjt gleich in erjten 
Firlenzer Konzerten italieniiche Bapillons um deutjche Eichen ſchwirrten, 
jo jtanden dieje diesmal ganz allein, jo Fräftig wie dunfel. Eine ge- 
wiſſe Partei wollte darin eine Reaktion jehen; ich Halt’ es eher jür 
Zufall aß für Abjicht. Wir wiſſen alle, wie e3 nottut, Deutjchland 
gegen das Eindringen Deiner Lieblinge zu jchügen; indejjen gejcheh’ 
es mit Vorſicht und mehr durch Aufmunterung der vaterländijchen 


* Die Orcheiterwerfe wurden in der Zeit vor Mendelsfohn, wo Mathäi an der 
Spitze ftand, ohne taktierendem Dirigenten aufgeführt. (Sch. 1852.) 
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Jugendgeiſter ald durch unnütze Verteidigung gegen eine Macht [die 
wie eine Mode auflömmt und vergeht'?*]. Eben zur Mitternachts- 
jtunde tritt Floreftan herein mit Jonathan, einem neuen Davidsbündler, 
jehr gegeneinander fechtend über Ariftofratie des Geiftes und Republik 
der Meinungen. Endlich hat Floreſtan einen Gegner gefunden, der 
ihm Diamanten zu fnaden gibt. Über diefen Mächtigen erfährt Du 
jpäter mehr155, 

Für heute genug. Vergiß nicht, manchmal auf dem Stalender den 
13. Auguſt!* nachzufehen, wo eine Aurora Deinen Namen mit meinem 
verbindet !?7, Euſebius. 


3 157a 


An Chiara. 


Der Briefträger wuchs mir zur Blume entgegen, als ich das rot- 
jchimmernde »Milano« auf Deinem Briefe jah. Mit Entzüden gedenk' 
auch ich des erjten Eintritt3 in das Scalatheater, al3 gerade Rubini 
mit der Meric-Lalande fang. Denn italienische Muſik muß man unter 
italienischen Menjchen hören; deutjche genießt jich freilich unter jedem 
Himmel!’® 189, 

Ganz richtig hatt’ ich im Programm zum vorigen Konzert feine 
Neaktionsabjicht gelejen, denn jchon die künftigen brachten Hejperi- 
diiches. Dabei beluftigt mich am meijten der Floreſtan, der jich wahr— 
haftig dabei ennuyiert und nur aus Hartnädigfeit gegen einige Händel- 
und andere -ianer, die jo reden, al3 hätten jie den Samjon jelbit fom- 
poniert im Schlafrod, nicht geradezu einhaut in das Hejperidiiche, jon- 
dern e8 etwa mit „Fruchtdeſſert“ oder „Tizianiſchem Fleiſch ohne 
Geiſt“ u. dgl. vergleicht, freilich in jo fomijchem Tone, daß man laut 
lachen fönnte, ragte nicht jein Mdlerauge herunter. „Wahrlich” (meinte 
er gelegentlich), „sich über Italieniſches zu ärgern, ift längjt aus der 
Mode, und überhaupt warum in Blumenduft, der heriliegt und fort- 
fliegt, mit Keulen einjchlagen? Sch wüßte nicht, welche Welt ich vor— 
zöge, eine voll lauter widerhaariger Beethovens oder eine voll tanzender 
Pejarojchwänel60, Nur wundert mich zweierlei, erſtens: warum die 
Sängerinnen, die doch nie wijjen, was jie jingen jollen (ausgenommen 
alles oder nichts), warum jie jich nicht auf Kleines Faprizieren, etwa 
auf ein Lied von Weber, Schubert, Wiedebein — dann: die Klage deutjcher 
Gejangsfomponiften, daß von Ihrem jo wenig in Konzerten vorkäme, 
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warum ſie denn da nicht an Konzertjtüde, =arien, -jzenen denfen und 
dergleichen ſchreiben?“ — Die Sängerin! (nicht Maria), die etwas 
aus Tormwaldo jang, fing ihr: »Dove son? Chi m’aiuta?« mit jolchem 
Bittern an, daß e3 in mir antwortete: „In Firlenz, Beite; aide-toi, et 
le ciel t’aidera!” Aber dann fam jie in glüdlichen Zug und das Publi- 
fum in ein aufrichtige3 Klatſchen. „Hielten jich” (jtreute Florejtan ein) 
„veutiche Sängerinnen nur nicht für Kinder, die nicht gejehen zu werden 
glauben, wenn jie jich die Augen zuhalten; aber jo jteden ſie jich meijtens 
jo ftillheimlich hinter das Notenblatt, daß man gerade recht aufpaßt 
auf das Geficht und nun gewahrt, welch” Unterjchied zwiſchen deutſchen 
und den italienischen Sängerinnen, die ich in der Mailänder Akademie 
mit jo ſchön rollenden Augen einander anfingen jah, daß mir bangte, 
die künſtleriſche Leidenſchaft möchte ausfchlagen; das legte übertreib’ 
ich, aber etwas von der dramatiſchen Situation wünſcht' ich in deut» 
ſchen Augen zu lejen, etwas von Freude und Schmerz in der Muſik; 
ichöner Gejang aus einem Marmorgeficht läßt am inwendigen Beiten 
zweifeln; ich meine das fo im allgemeinen.” Da hätteft Du den Meritis 
mit dem Mendelsjohnichen G-moll-Konzert fpielen jehen jollen! Der 
ſetzte ſich harmlos wie ein Kind ans Klavier Hin, und nun nahm er ein 
Herz nad) dem andern gefangen und zog fie in Scharen Hinter jich her, 
und als er jie freigab, wußte man nur, daß man an einigen griechijchen 
Götterinjeln vorbeigeflogen und ficher und glüclich wieder in den Fir- 
lenzer Saal abgejeßt worden war. „Ein recht jeliger Meifter jeid ihr 
in eurer Kunst”, meinte Florejtan zu Meritis am Schluß, und fie hatten 
beide recht!” ... Meinen Floreftan, der fein Wort über das Konzert 
zu mir gejprochen, erkannt’ ich geſtern recht fchön. Ich jah ihn näm— 
ih in einem Buche blättern und etwas auszeichnen. Als er fort war, 
la3 ich, wie er zu einer Stelle jeines Tagebuches: „über manches in der 
Welt läßt ſich gar nicht? jagen, 3. B. über die C-dur-Sinfonie mit 
Fuge von Mozart, über vieles von Shafejpeare, über einiges von Beet- 
hoven“ an den Rand gejchrieben: „über Meritis, wenn er das Konzert 
bon M. ſpielt“. — Sehr ergößten wir uns an einer Weberjchen Kraft— 
oubvertüre163, der Mutter jo vieler nachhinfenden Stifte, desgleichen 
an einem Biolinfonzert, vom jungen * „ *16% gejpielt; denn es tut 
wohl, bei einem Strebenden mit Gewißheit vorauszujagen, jein Weg 
führe zur Meiſterſchaft. Won jahrein jahraus Wiederholtem, Sin— 
fonien ausgenommen, unterhalt’ ich Dich nicht. Dein früherer Aus- 
jpruch über Onslows Sinfonie in U, daß Du jie, nur zweimal gehört, 


24. Schwärmbrief 3. 121 


jest Takt für Takt auswendig wüßteſt, ift auch der meine, ohne den 
eigentlichen Grund von dieſem jchnellen Sicheinprägen zu wijjen. Denn 
einesteils jeh’ ich, wie die Inſtrumente noch zu jehr aneinander leben 
und zu verjchiedenartige aufeinander gehäuft jind, andernteil3 fühlen 
ji) dennoch die Haupt- wie Nebenjachen, die Melodienfäden jo ftarf 
durch, daß mir eben dieſes Aufdrängen der legteren bei der diden In— 
ftrumentenfombination jehr merkwürdig erjcheint. Es waltet hier ein 
Umjtand, über den ich mich, da er mir jelbjt geheim, nicht deutlich aus— 
drüden kann. Doch regt e3 Did) vielleicht zum Nachſinnen an. Am 
wohliten befind’ ich mich im vornehmen Ballgetümmel der Menuett, 
wo alles bligt von Diamanten und Perlen; im Trio jeh’ ich eine Szene 
im Kabinett, und durch die oftmals geöffnete Balljaaltüre dringen die 
Biolinen und verwehen die Liebesworte. Wie? — Dies hebt mic) ja 
ganz bequem in die A-dur-Sinfonie von Beethoven, die wir vor 
furzem gehört. Mäßig entzüdt gingen wir noch jpät abends zum Meifter 
Raro. Du kennſt Floreitan, wie er am Klavier jigt und während des 
Phantafierens wie im Schlafe jpricht, lacht, weint, aufjteht, von vorn 
anfängt uſw. Zilia war im Erfer, andere Davidsbündler in verjchie- 
denen Gruppen da und dort. Viel wurde verhandelt. „Lachen“ (jo 
fing Floreſtan an und zugleid; den Anfang der A-dur-Sinfonie), 
„lachen mußt’ ich über einen Dürren Aktuarius, der in ihr eine Giganten- 
ichlacht fand, im legten Satze deren effektive Vernichtung, am Allegretto 
aber leiſe vorbeijchlich, weil es nicht paßte in die Idee, — lachen über- 
haupt über die, die da ewig von Unjchuld und abjoluter Schönheit 
der Mufik an ſich reden'I? — (freilich ſoll die Kunft unglücliche Lebens— 
oftaven und -quinten nicht nachjpielen, jondern verdeden, freilich find’ 
ic in 3. B. Marjchners » Heiling «- Arien oft Schönheit aber ohne Wahr- 
heit, und in Beethoven — nur jelten — manchmal die legte ohne die 
erjte). — Am meijten jedoch zucdt e8 mir in den FFingerjpigen, wenn 
einige behaupten, Beethoven habe jich in jeinen Sinfonien ftet3 den 
größten Sentiments Hingegeben, den höchiten Gedanken über Gott, 
Unjterblichfeit und Sternenlauf, während der genialiiche Menſch aller- 
ding3 mit der Blütenfrone nad) dem Himmel zeigt, die Wurzeln jedoc) 
in jeiner geliebten Erde ausbreitet. Um auf die Sinfonie zu fommen, 
jo ift die dee gar nicht von mir, jondern von jemandem in einem alten 
Hefte der Cäcilialss (aus vielleicht zu großer Delifatejje gegen Beet- 
hoven, die zu erjparen gemwejen, in einen feinen gräflichen Saal oder 
jo etwas verjeßt) ... es ijt die luſtigſte Hochzeit, die Braut aber ein 
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himmliſch Kind mit einer Roſe im Haar, aber nur mit einer. Ich müßte 
mich irren, wenn nicht in der Einleitung die Gäſte zujammenfämen, 
jich jehr begrüßten mit Rüdenfommas, jehr irren, wenn nicht luſtige 
Flöten daran erinnerten, daß im ganzen Dorfe voll Maienbäumen 
mit bunten Bändern Freude herrjche über Die Braut Roſa, — jehr darin 
irren, wenn nicht die blaſſe Mutter fie mit zitterndem Blide wie zu 
fragen jchiene: ‚Weißt du auch, daß wir uns trennen müjjen?‘ und 
tie ihr dann Roſa ganz überwältigt in die Arme jtürzt, mit der andern 
Hand. die des Jünglings nachziehend ... Nun wird's aber jehr jtill 
im Dorfe draußen” (Floreſtan fam hier in das Mllegretto und brach hier 
und da Stüde heraus), „nur ein Schmetterling fliegt einmal durch, oder 
eine Kirſchblüte fällt herunter... Die Orgel fängt an; die Sonne jteht 
hoc, einzelne langjchiefe Strahlen jpielen mit Stäubchen durch Die 
Kirche, die Glocken läuten jehr — Kirchgänger jtellen jich nach und nad) 
ein — Stühle werden auf- und zugeflappt — einzelne Bauern jehen 
jehr jcharf ins Geſangbuch, andere an die Emporfirchen hinauf — der 
Zug rüdt näher — Chorfnaben mit brennenden Kerzen und Weih- 
fejjeln voran, dann Freunde, die jich oft umjehen nad) dem Paare, 
da3 der Priefter begleitet, die Eltern, Freundinnen und hinterher Die 
ganze Dorfjugend. Wie ſich nun alles ordnet und der Priejter ans 
Altar jteigt und jegt zur Braut und jet zum Glüdlichiten redet, und 
wie erihnen vorſpricht von den Pflichten des Bundes und dejjen Zwecken, 
und wie fie ihr Glüd finden möchten in Eintracht und Liebe, und wie 
er jie dann fragt nach dem ‚Sa‘, das jo viel nimmt für ewige Zeiten, 
und jie e3 ausſpricht feſt und lang — laßt es mich nicht fortmalen das 
Bild, und tut’3 im Finale nach eurer Weile” .... brach Floreſtan ab 
und riß in den Schluß des Allegrettos, und das Hang, als würfe der 
Küfter die Türe zu, daß e3 durch die ganze Kirche jchallte .... 

Genug. Floreſtans Deutung hat im Augenblid auch in mir etwas 
erregt, und die Buchftaben zittern durcheinander. Vieles möcht’ ich Dir 
noc) jagen, aber e3 zieht mich hinaus. Und jo wolle die Pauſe bis zu 
meinem nächjten Briefe im Glauben an einen jchöneren Anfang ab- 
warten! Eujebius'f7, 
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Felir Mendelsjohn-Bartholdy. Werk 6. 
Franz Schubert, Erfte große Sonate (in A-moll), Werk 42. 
Zweite große Sonate (in D-dur), Werk 53. 
Phantafie oder Sonate (in G⸗dur), Werk 78. 
Erjte große Sonate zu 4 Händen (in B-dur), Werk 30. 

Die Dapvidsbündler haben in verjchiedenen Blättern von den neu 
erichtenenen Sonaten berichtet. Sie wüßten dieje Kette kaum mit 
edleren Diamantſchlöſſern zu jchliefen als mit den obigen Sonaten, 
d.h. mit dem Schönſten, was jeit Beethoven, Weber, Hummel und 
Mofcheles in diefem ihnen am wertejten Kunſtgenre der Pianojorte- 
mufif erjchienen if. Hat man jich endlich einmal durchgearbeitet durch) 
den hundertfachen Plunder, der jich unbequem um einen aufhäuft, jo 
tauchen ſolche Sachen ordentlich wie Palmenoaſen in der Wüjte hinter 
dem Notenpult herauf. 

Aus dem Kopf könnten mir jie rezenjieren, da wir jie (mir wollen 
uns heute de3 feierlichen Schlujjes halber die Pluralfrone des „Wir“ 
aufjegen) auswendig wiſſen jeit vielen Jahren. Wir brauchen wohl 
nicht daran zu erinnern, wie dieje Kompojitionen vielleicht jchon jeit 
acht Jahren gedrudt und wahrjcheinlich vor noch länger fomponiert 
jind, denken jedoch beiläufig daran, ob es überhaupt nicht bejjer, alles 
nicht eher al3 nach jo lang verjlojjener Zeit anzuzeigen. Man würde 
erftaunen, wie wenig es Dann zu rezenfieren gäbe, und wie jchmalleibig 
muſikaliſche Zeitungen ausfallen würden, und wie gejcheit man worden. 
Nur was Geift und Poeſie hat, ſchwingt fort für die Zukunft imd je 
langjamer und länger, je tiefere und jtärkere Saiten angejchlagen waren. 
Und wenn auch den Davidsbündlern die meijten Jugendarbeiten Men- 
delsſohns wie Vorarbeiten zu jeinen Meijterftüden, den Dupertüren, 
borfommen, jo findet ſich doch im einzelnen jo viel Eigentümlich-Boeti- 
ſches, daß die große Zukunft diejes Komponiſten allerdings mit Sicher- 
heit vorauszubeftimmen war. Auch ift eg nur ein Bild, wenn fie jich 
ihn oft mit der rechten Hand an Beethoven jchmiegend, zu ihm wie zu 
einem Heiligen aufjchauend, und an der andern von Karl Maria von 
Weber geführt denken (mit welchem lebteren ſich jchon eher jprechen 
läßt), — nur ein Bild, wie. jie ihn endlich aus dem jchönften jeiner 
Träume, dem „Sommernacdhtätraum”, aufmachen jehen, und wie jene 
zu ihm jagen: „Du bedarfjt unjer nicht mehr, fliege deinen eignen Flug“, 
— indes es fteht nun einmal da. 
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Klingt aljo in diejer Sonate aud) vieles an, jo namentlich der erjte 
Cat an den jchwermütig jinnenden der legten A-dur-Sonate von Beet- 
hoven, und der Jette im allgemeinen an Weberjche Weije, jo ift Dies 
nicht jchwächliche Unjelbftändigfeit, jondern geijtige® Verwandtſein. 
Wie das ſonſt drängt und treibt und herborquillt! - So grün und mor— 
gendlich alles wie in einer Frühlingslandichaft! Was uns hier berührt 
und anzieht, ijt nicht das Fremde, nicht das Neue, jondern eben das 
Liebe, Gewohnte. 3 ftellt fich nichts über ung, will uns nicht3 in 
Erſtaunen jegen; unjern Empfindungen werden nur die rechten Worte 
geliehen, daß mir fie jelbjt gefunden zu haben meinen. Gehe man 
nur jelbft zu ! 

Wir fommen zu unjern Lieblingen, den Sonaten von Franz Schubert, 
den viele nur al3 Liederfomponiften, bei weiten die meijten faum dem 
Namen nad) fennen. Nur Fingerzeige fünnen wir hier geben. Wollten 
wir im einzelnen beweijen, für wie [hochjtehende]!? Werfe wir feine 
Kompofitionen erklären müjjen, jo gehört das mehr in Bücher, für Die 
vielleicht noch einmal Zeit wird. 

Wie mir denn alle drei Sonaten, ohne taujend Worte, geradezu 
nur „herrlich“ nennen müjjen, jo dünft uns doch die Phantajiejonate 
jeine vollendetite in Form und Geift. Hier iſt alles organijch, atmet 
alle dasjelbe Leben. Vom legten Sat bleibe weg, wer feine Phantajie 
hat, jeine Rätjel zu löjen. 

hr am verwandteiten ijt die in A-moll. Der erjte Teil jo ſtill, 
jo träumeriſch; bis zu Tränen fönnte es rühren; dabei jo leicht und 
einfach aus zwei Stüden gebaut, daß man den Zauberer bewundern 
muß, der jie jo jeltjam in- und gegeneinander zu jtellen meiß. 

Wie anderes Leben jprudelt in der mutigen aus D-dur — Schlag 
auf Schlag padend und fortreißend! Und darauf ein Adagio, ganz 
Schubert angehörend, drangvoll, überſchwänglich, daß er faum ein 
Ende finden kann. Der legte Sab paßt jchwerlich in das Ganze und 
it pofjierlic genug. Wer die Sache ernjthaft nehmen wollte, würde 
jich jehr lächerlich machen. Florejtan nennt ihn eine Satire auf den 
Pleyel-Banhalichen Schlafmügenftil; Euſebius findet in den fontraftieren- 
den jtarfen Stellen Grimajjen, mit denen man Kinder zu erjchreden 
pflegt. Beides läuft auf Humor hinaus. 

Die vierhändige Sonate halten wir für eine der am wenigſten origi- 
nellen Kompoſitionen Schubert3, den man hier nur an einzelnen Bligen 
erfennen kann. Wie vielen andern Komponiſten würde man einen 
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Xorbeer aus diefem einzigen Werfe flechten! — im Schubertichen Kranz 
gudt e3 nur als bejcheidenes Reis heraus; jo jehr beurteilen wir den 
Menjchen und Künftler immer nach dem Beſten, was er geleijtet. — 

Wenn Schubert in feinen Liedern jich vielleicht noch origineller 
zeigt al3 in feinen Inftrumentalfompojitionen!70, jo jchägen wir dieje 
als rein muſikaliſch und in ſich jelbjtändig ebenjojehr. Namentlich hat 
er als Komponijt für das Klavier vor andern, im einzelnen ſelbſt vor 
Beethoven, etwas voraus (jo bewundernsmwürdig fein diejer übrigens 
in jeiner Taubheit mit der Phantajie hörte), — darin nämlich, daß 
er Hapviergemäßer zu inftrumentieren weiß, das heißt, daß alles Klingt, 
jo recht vom Grunde, aus der Tiefe de3 Klaviers heraus, während 
wir 3. B. bei Beethoven zur Farbe des Tones erjt vom Horn, der Hoboe 
ujw. borgen müfjen. — Wollten wir über da3 innere diejer feiner Schöp- 
jungen im allgemeinen noch etwas jagen, jo wär’ es diejes, 

Er hat Töne für die feinjten Empfindungen, Gedanken, ja Begeben- 
heiten und Lebenszuſtände. So taujendgejtaltig jich des Menjchen 
Dichten und Trachten bricht, jo vielfad, die Schubertiche Mufil, Was 
er anjchaut mit dem Auge, berührt mit der Hand, verwandelt ſich zu 
Muſik; aus Steinen, die er hinwirft, jpringen, wie bei Deufalion und 
Pyrrha, lebende Menjchengeftalten, Er war der Ausgezeichnetjte nach 
Beethoven, der, Todfeind aller Philifterei, Muſik im höchiten Sinne 
des Wortes ausübte'T!, 

Und jo jei er es, dem wir, wo die Jahresglocke jchon zum lebten 
Schlag aushebt, noch einmal im Geiſte die Hand drüden. Wolltet ihr 
trauern, daß dieje jchon lange falt und nichts mehr erwidern kann, jo 
bedenfet auch, daß, wenn noch jolche leben wie jener, von dem mir vor— 
her gejprochen, das Leben noch lebenswert genug iſt. Dann jehet aber 
auch zu, daß ihr, wie jener, euch immer jelbjt gleichfommt, dem Höchften 
[nämlich], wa3 [von höherer Hand] in euch gelegt. — 


26. Aphorismen 172, 
Bon den Dapvidsbündlern.) 
Komponiſtenvirtuoſen. 
Es iſt im allgemeinen nicht anzunehmen (und die Erfahrung ſpricht 
Dagegen), daß der Komponift!!? feine Werke auch am ſchönſten und 
interefjantejten darftellen müjje, namentlich die neuften zuletzt ge- 
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ichaffenen, die er noch nicht objektiv beherricht. Der Menjch, dem die 
eigene phyſiſche Gejtalt entgegenfteht, erhält leichter im andern Herzen 
die idealiſche. Eujeb. 
Nichtig. Denn mollte der Komponift, dem nach Vollendung des 
Werts Ruhe vonnöten ijt, jeine Kräfte gleichzeitig auf äußere Dar- 
jtellung fixieren, jo würde, wie einem angejtrengten, auf einem Punkt 
haftenden Augenpaar,. jein Blid nur matter werden, wenn nicht jich 
verwirren und erblinden. Es gibt Beijpiele, daß in jolcher erziwungenen 
Operation Komponiftenvirtuojen ihre Werke völlig entjtellt haben. 
Raro. 





Das Sehen der Muſik. 

Bei der Kalkbrennerſchen vierſtimmig-einhändigen Fuge fällt mir 
der verehrte Thibaut, der Dichter des Buchs „Über Reinheit der Ton- 
kunſt“ ein, der mir einmal erzählte, daß in einem Konzert in London, 
das Cramer gegeben, eine vornehme, funjtverjtändige Lady fich gegen 
allen engliichen Ton auf die Zehen geitellt, die Hand des Virtuoſen 
ſtarr angejehen, was natürlich die Nachbarinnen zur Seite und im 
Rüden, nad) und nach die ganze Berjammlung gleichfall® getan, und 
endlich TH. ins Ohr, aber mit Ekſtaſe gejagt hätte: „Gott! welcher Triller! 
Triller! Und noch dazu mit dem vierten und fünften — und in beiden 
Händen zugleich!" „Das Publifum” (jchloß damals Th.) „murmelte leiſe 
nach: ‚Gott! welcher Triller! Triller! und noch dazu uſw.““ 


R—0. 
Doc) jcheint Dies das Publifum zu charakterijieren, das am Virtuoſen, 
wie im Konzert überhaupt, auch etwas jehen will. Euſeb. 


Aber beim Himmel! Es wäre ein wahres Glück, wenn in der Künſtler— 
welt einmal ein Gejchlecht der Bilfinger aufwüchje, das befanntlich an 
zwei garftigen Überfingern litt; da wär' e3 mit der ganzen PVirtuofen- 
wirtſchaft vorbei. — Floreitan. 


Das öffentliche Auswendigſpielen. 

Nennt es nun ein Wagſtück oder Charlatanerie, ſo wird das doch 
immer von großer Kraft des muſikaliſchen Geiſtes zeugen. Wozu auch 
dieſen Souffleurkaſten? warum den Fußblock an die Sohle, wenn 
Flügel am Haupt ſind? Wißt ihr nicht, daß ein noch ſo frei angeſchla— 
gener Akkord, von Noten geſpielt, noch nicht ein halbmal ſo frei klingt 
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wie einer aus der Phantaſie? D, ich will aus eurer Seele antworten: 
allerdings Heb’ ich am Hergebrachten, denn ich bin ein Deutjcher, — 
erftaunen würde ich freilich in etwas, brächte plößlich die Tänzerin ihre 
Touren, der Schaujpieler oder Deflamator jeine Rollen aus der Tajche, 
um jicherer zu tanzen, jpielen, deflamieren; aber ich bin wirklich wie 
jener PBhilifter, der, al3 einem PVirtuojen die Noten vom Pult fielen 
und dieſer trogdem ruhig meiterjpielte, jiegend ausrief: „Seht! jeht! 
das iſt eine große Kunſt! — der kann's auswendig!” don. 


Das Anlehnen. 


Würde ohne Shafejpeare Mendelsjohns Sommernachtstraum ge— 
boren worden jein, obgleich; Beethoven manchen (nur ohne Titel) ge- 
Ihrieben hat? Der Gedanke kann mich traurig machen. don. 

3a — warum zeigen ſich manche Charaktere erjt jelbjtändig, wenn 
jie jic) an ein anderes Ich gelehnt haben, wie etwa der größere Shafe- 
ſpeare jelbit, der befanntlich die meiften Stoffe jeiner Stüde aus älteren 


oder aus Novellen und dergl. hernahm? C—. 
Eujebius jpricht wahr. Manche Geifter wirken erjt, wenn fie fich 
bedingt fühlen, frei. R—0. 
Rojjini!’s, 


Allzu?? einfeitig wäre es, alles Roffinifche bei ung zu unterdrüden, 
wenn es nur einigermaßen im Verhältnis zur Aufmunterung deutjcher 
Leiſtungen ftünde. Roſſini ift der trefflichite Dekorationsmaler, aber 
nehmet ihm die fünftliche Beleuchtung und die verführende Theater- 
jerne, und jehet zu, was bleibt. Überhaupt wenn ich jo von Berüd- 
jihtigung des Publitums, vom Tröfter und Netter Rofjini und feiner 
Schule reden höre, jo zudt mir's in allen Fingerjpigen. Viel zu delifat 
geht man mit dem Publifum um, das jich auf feinem Gejchmad ordent- 
lich zu fteifen anfängt, während e3 in früherer Zeit bejcheiden von ferne 
zuhorchte und glüdlich war, etwas aufzujchnappen vom Künftler. Und 
jag’ ich das ohne Grund? Und geht man nicht in den „Fidelio” der 
Schröder wegen (in gewiſſem Sinn mit Recht) und in Dratorien aus 
purem blanfen Mitleiven? Ja! erhält nicht der Stenograph Herz, 
der fein Herz nur in feinen Fingern hat!’%, — erhält diejer, jag’ ich, 
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nicht für ein Heft Variationen vierhundert Taler und Marjchner für den 
ganzen »Hans Heiling« kaum mehr? Noch einmal — e3 zudt mir in 
allen Fingerſpitzen. In. 


Roſſinis Beſuch bei Beethoven. 


Der Schmetterling flog dem Adler in den Weg, diejer wich aber 
aus, um ihn nicht zu zerdrüden mit dem Flügelichlag. CE. 


Stalieniich und Deutjch !77. 

Geht den flatternden Tieblichen Schmetterling, aber nehmt ihm 
jeinen Farbenftaub, und jeht, wie erbärmlich er herumfliegt und wenig 
beachtet wird, während von NRiejengejchöpfen noch nach Jahrhunderten 
ſich Skelette vorfinden, die jich mit Staunen die Nachfommen zeigen! ?8, 

c—. 
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SATEINTA EIS 


27. Monument für Beethoven 17°, 


Vier Stimmen darüber. 


1, 


He Maufoleum zukünftigen Andenkens ſteht jchon leibhaftig vor 
mir — ein leidlic) hoher Duader, eine Lyra darauf mit Geburt3- und 
Sterbejahr, darüber der Himmel und daneben einige Bäume. 

Ein griechifcher Bildhauer, angegangen um einen Plan zu einem 
Denkmal für Mlerander, jchlug vor, den Berg Atho3 zu jeiner Statue 
auszubauen, die in der einen Hand eine Stadt in die Luft hinaushielte; 
der Mann ward für toll erflärt; wahrhaftig, er it e8 weniger als dieſe 
deutijchen Piennigjubjkriptionen. — Glüdlicher Jmperator Napoleon, 
der du weit da draußen im Ozean jchläfft, daß wir Deutjchen für die 
Schlachten, die du und abgewonnen und mit und gewonnen, dich nicht 
mit einem Denkmal verfolgen können; auch würdeſt du aus dem Grabe 
fteigen mit der jtrahlenden Rolle „Marengo, Paris, Alpenübergang, 
Simplon”, und dad Mauſoleum bräche ja zwergig zujammen! Deine 
D-moll-Sinfonie aber, Beethoven, und alle deinen hohen Lieder 
des Schmerze3 [und der Freude] dünken ung noch nicht groß genug, dir 
fein Denkmal zu jegen, und du entgeht unjerer Anerkennung keineswegs! 

Seh’ ich e3 dir doch an, 'Eujeb, wie dic) meine Worte ärgern, und 
wie du dich vor lauter Geelengüte zu einer Statue in einem Karls— 
bader „Sprudel” verjteinern ließeft, wäre damit dem Komitee gedient. 
Trag’ ich denn nicht auch den Schmerz in mir, Beethoven nie gejehen, 
die brennende Stirn nie in feine Hand gedrüdt zu haben, und eine 
große Spanne meined Lebens wollte ich darum hingeben ....... 
Sch gehe langſam zum Schwarzjpanierhaufe Nr. 200, die Treppen 
hinauf; atemlos iſt alle8 um mich; ich trete in fein Zimmer: er richtet 
fih auf, ein Löwe, die Krone auf dem Haupt, einen Splitter in der 
Tage. Er jpricht von feinen Leiden. In derfelben Minute wandeln 
taujend Entzüdte unter den Tempeljäulen jeiner E-moll-Sinfonie. — 

9* 
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Aber die Wände möchten auseinanderfallen; es verlangt ihn hinaus: 
er flagt, wie man ihn jo allein ließe, ich wenig um ihn befümmere. — 
In diefem Moment ruhen die Bäſſe auf jenem tiefjten Ton im Scherzo 
der Sinfonie; fein Ddemzug: an einem Haarjeil über einer uner- 
gründlichen Tiefe hängen die taufend Herzen, und nun reißt es, und die 
Herrlichkeit der höchjten Dinge baut ſich Regenbogen über Regenbogen 
aneinander auf. — Wir aber rennen durch die Straßen: niemand, der 
ihn fennte, der ihn grüßte. — Die legten Akkorde der Sinfonie dröhnen: 
da3 Publifum reibt jich in die Hände, der Philifter ruft begeiftert: „Das 
it wahre Muſik.“ 

Alſo feiert ihr ihn im Leben; fein Begleiter, feine Begleiterin bot 
jih ihm an: in einem jchmerzlicheren Sinn ftarb er, wie Napoleon, 
ohne ein Kind am Herzen zu haben, in der Einöde einer großen Stadt. 
Gebt ihm denn ein Denfmal — vielleicht verdient er’3; dann aber 
möchten eine3 Tages auf eurem umgemworfenen Quader jene Goethe- 
ihen Verſe gejchrieben jtehen: 

Solange der Tüchtige lebt und tut, 

Möchten fie ihn gern fteinigen; 

Sit er Hinterher aber tot, 

Gleich ſammeln fie große Spenden, 

Zu Ehren feiner Lebensnot 

Ein Denkmal zu vollenden. 

Doc ihren Vorteil jollte dann 

Die Menge wohl ermefien, 

Gejcheiter wär’, den guten Mann 

Auf immerdar vergefjen. Floreſtan. 


2. 

Sollte aber durchaus jemand der Vergeſſenheit entzogen werden, 
jo mache man doch lieber den Rezenſenten Beethovens einige Unſterb— 
lichkeit, namentlich jenem, der in der Allgem. Muf. Zeitung 1799, ©. 151 
borauzjagt: „Wenn Hr. van Beethoven jich nicht mehr jelbjt verleugnen 
wollte und den Gang der Natur einjchlagen, jo könnte er bei jeinem 
Talent und Fleiß uns ficher recht viel Gutes für ein Inſtrument liefern, 
welches" uſw. Sa wohl, im Gang der Natur Tiegt’3 und in der Natur 
der Dinge. Siebenunddreißig Jahre vergingen einftweilen: wie eine 
Himmeljonnenblume Hat jich der Name Beethoven entfaltet, während 
der Nezenjent in einem Dachſtübchen zur ftumpfen Nefjel zufammen- 
geichrumpft. Aber kennen möcht’ ich den Schelm dennoch und eine 
Subſkription für ihn und gegen etwaigen Hungertod eröffnen. 
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Börne jagt: „Wir würden am Ende noc) dem lieben Gott ein Denk— 
mal jegen”; ich jage, jchon ein Denkmal ift eine vorwärts gedrehte 
Ruine (wie dieje ein rückwärts gedrehtes Monument) und bedenklich, 
gejchweige zwei, ja drei. Denn gejet, die Wiener fühlten Eiferjucht 
auf die Bonner und bejtünden auch auf eins, welcher Spaß, wie man 
ji) dann fragen würde: welches nun eigentlich) das rechte? Beide 
haben ein Recht, er fteht in beiden Sirchenbüchern; der Rhein nennt 
jich die Wiege, die Donau (der Ruhm ift freilic) traurig) jeinen Sarg. 
Poetiſche ziehen vielleicht leßtere vor, weil jie allein nacy Dften und in 
das große dunkle Meer ausfließt; andre pochen aber auf die jeligen Rhein- 
ufer und auf die Majejtät der Nordjee. Am Ende fümmt aber aud) 
noch Leipzig dazu, al3 Mittelhafen deuticher Bildung, mit dem bejon- 
dern Berdienjte, was ihm auch Himmlisches die Fülle herabgebradıt, 
ji) für Beethovenſche Kompofition am erjten interejjiert zu haben. 
Sc Hoffe daher auf drei ..... 

Eines Abends ging ich nach dem Leipziger Kirchhof, die Ruhe— 
jtätte eines Großen aufzufuchen: viele Stunden lang jorjchte ich kreuz 
und quer — id) fand fein „J. ©. Bach“ .. und als id) den Totengräber 
darum fragte, jchüttelte er über die DObjfurität des Mannes den Kopf 
und meinte: Bachs gäb’3 viele. Auf dem Heimmeg nun jagte ich zu 
mir: „Wie dichterijch waltet hier der Zufall! Damit wir des vergäng- 
lichen Staubes nicht denken jollen, damit fein Bild des gemeinen Todes 
auffomme, hat er die Ajche nad) allen Gegenden vermweht, und jo will 
ic) mir ihn denn auch immer aufrecht an feiner Orgel jigend denfen 
im vornehmſten Staat, und unter ihm braujet das Werk, und die Ge- 
meinde jieht andächtig hinauf und vielleicht auch die Engel herunter. "— — 
Da jpielteft du, Felix Meritis, Menjch von gleich hoher Stirn wie Brujt, 
kurz Darauf einen jeiner variierten Choräle vor: der Tert hieß „Schmüde 
dich, o liebe Seele”, um den Cantus firmus hingen vergoldete Blätter- 
gewinde, und eine Geligfeit war dareingegofjen, daß du mir jelbjt ge- 
ſtandeſt: „Wenn das Leben dir Hoffnung und Glauben genommen, 
jo würde Dir diejer einzige Choral alles von neuem bringen”. Ich ſchwieg 
dazu und ging wiederum, beinahe mechanisch, auf den Gottesader, und 
da fühlte ic einen ftechenden Schmerz, daß id) feine Blume auf jeine 
Urne legen konnte, und die Leipziger von 1750 fielen in meiner Achtung. 
Erlaßt e3 mir, über ein Denkmal für Beethoven meine Wünjche aus- 
zufprechen'®®, Sonathan. 
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3. 


In der Kirche joll man auf den Fußipigen gehen, — du aber, Flo— 
teitan, beleidigſt mich Durch dein heftiges Auftreten. Im Augenblide 
hören mir viele hundert Menjchen zu; die Frage ift eine deutſche: Deutjch- 
lands erhabenfter Künſtler, der oberite Vertreter deutichen Wortes 
und Ginnes, nicht einmal Sean Paul ausgenommen, joll gefeiert 
werden; er gehört unjerer Kunſt an; am Schillerichen Denkmal arbeitet 
man mühjam jeit vielen Jahren, am Gutenbergjchen fteht man noch 
am Anfang. hr verdientet alle Berjpottungen franzöfiicher Janins, 
alle Grobheiten eines Börne, alle Fußtritte einer übermütigen Lord 
Byronſchen Poeſie, wenn ihr die Sache ſinken ließet oder jaumjelig 
betriebet! 

Ich will euch ein Beilpiel vor die Augen rüden. Spiegelt euch 
daran! — Bier arme Schweitern aus Böhmen!3! famen vor langer 
Zeit in unjre Stadt; jie jpielten Harfe und fangen. Talent bejaßen 
fie viel, von Schule aber wußten jie nicht3. Da nahm ein in der Kunſt 
geübter Mann* fich ihrer an, unterrichtete fie, und fie wurden durch 
ihn vornehme und glüdliche Frauen. Der Mann mar lange hinüber, 
und nur jeine Nächſten erinnerten ſich feiner. Da kam vielleicht nad) 
zwanzig Jahren ein Schreiben der vier Schweſtern aus fernen Landen 
und wies genug Mittel an, davon ihrem Lehrer ein Denkmal aufgeftellt 
werden fonnte. Es fteht unter %. ©. Bachs Fenſtern, und erkundigen 
jic die Nachkommen nad) Bach, jo Fällt ihnen auch das einfache Bild- 
werk auf, und dem Wohltäter wie der Dankbarkeit ift ein rührend An- 
denken gefichert!8?. Und eine ganze Nation einem Beethoven gegen- 
über, der jie Großjinn und Vaterlandsſtolz auf jedem Blatte lehrt, 
ſollte ihm nicht ein taufendfach größeres errichten können? Wär’ ich ein 
Fürft, einen Tempel im PBalladioftil würde ich ihm bauen: darin ftehen 
zehn Statuen; Thorwaldfen und Danneder könnten fie nicht alle jchaffen, 
aber fie unter ihren Augen arbeiten Yafjen; unter neun der Statuen 
meine ich, wie die Zahl der Mufen, jo die feiner Sinfonien: Klio 
jei die heroifche, Thalia die vierte, Euterpe die Paftorale und jo fort, 
er jelbft der göttliche Mufaget. Dort müßte von Zeit zu Zeit da3 deutſche 
Gejangesvolf zuſammenkommen, dort müßten Wettlämpfe, Feſte ge- 
halten, dort jene Werke in legter Vollendung dargejtellt merden.. Oder 
ander: nehmet hundert hundertjährige Eichen umd fchreibt mit jolcher 


* Der Kantor der Thomasſchule Hiller. 
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Gigantenjchrift feinen Namen auf eine Fläche Landes. Oder bildet 
ihn in riefenhafter Form, wie den heiligen Borromäus am Lago Maggiore, 
damit, wie er ſchon im Leben tat, er über Berg und Berge jchauen könne — 
und wenn die Aheinjchiffe vorbeifliegen und die Fremdlinge fragen: 
was der Nieje bedeute, jo kann jedes Kind antworten: „Beethoven ift 
das“ — und fie werden meinen, e3 jei ein deutjcher Kaiſer. Oder wollt 
ihr fürs Leben nützen, jo erbaut ihm zur Ehre eine Afademie, „Ala- 
demie der deutſchen Muſik“ geheißen, in der vor allem fein Wort ge- 
lehrt werde, das Wort, nad) dem die Mufik nicht von jedem zu treiben 
jei wie ein gemein Handwerf, jondern von Priejtern wie ein Wunder- 
reich den Auserwählteſten erjchloffen werde — eine Schule der Dichter, 
noch mehr eine Schule der Muſik in der’ griechiichen Bedeutung. Mit 
einem Worte: erhebt euch einmal, laßt ab von eurem Phlegma und 
bedenkt, daß das Denkmal euer eigenes jein wird! Eujebius. 


4. 


Euren Keen fehlt der Henkel: Florejtan zertrümmert, und Eujebius 
läßt fallen. Gewiß ift, daß es höchſtes Chrenzeugnis wie echter Dank— 
barfeitsbeweis für große geliebte Tote, wenn wir in ihrem Sinne fort» 
wirfen: du aber, Floreſtan, gib auch zu, daß wir unjere Verehrung 
auf irgendeine Weiſe nach außen Hin zeigen müjjen, und daß, wenn 
nicht einmal der Anfang gemacht wird, ſich eine Generation auf die 
Trägheit der andern berufen wird. Unter den feden Mantel, den Du, 
Floreſtan, über die Sache mwirfjt, möchte jich überdies auch hier und 
da gemeiner Sinn und Geiz flüchten, jowie die Furcht, beim Wort 
gehalten zu werden, wenn man Denkmale etwa zu unvorfichtig lobe. 
Bereinigt euch aljo! 

Sn allen deutjchen Landen möchten aber Sammlungen von Hand 
zu Hand, Akademien, Konzerte, Operndarftellungen, SKirchenauffüh- 
rungen veranjtaltet werden; auch fcheint es nicht unpafjend, bei größeren 
Muſik- und Gejangfeften um eine Gabe anzujprechen. Ries in Frank— 
furt, Chelard in Augsburg, 2. Schuberth in Königsberg haben bereits 
rühmlichjt angefangen. Spontini in Berlin, Spohr in Kaſſel, Hummel 
in Weimar, Mendelsjohn in Leipzig, Reißiger in Dresden, Schneider 
in Deſſau, Marjchner in Hannover, Lindpaintner in Stuttgart, Seyfried 
in Wien, Lachner in München, D. Weber in Prag, Elöner in Warſchau, 
Loewe in Stettin, Kallimoda in Donaueſchingen, Weyje in Kopenhagen, 
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Mojewius in Breslau, Riem in Bremen, Guhr in Frankfurt, Strauß 
in Karlsruhe, Dorn in Riga — — jeht da, welche Reihe würdiger Künftler 
ich vor euch ausbreite, und welche Städte, Mittel und Kräfte noch übrig- 
bleiben. . Und jo möge dann ein hoher Obelisk oder eine pyramidalifche 
Mafje ven Nachkommen verkünden: daß die Zeitgenofjen eines großen 
Mannes, wie jie jeine Geifteswerfe über alles ehrten, dies Durch ein 
außerordentliches Zeichen zu beweijen bemüht waren. Raro. 


28. Die Preisjinfonie*. 


J 


Da mancher wache Traum in meinen Aufzeichnungen ſteht, was 
ſollte ich mich lange beſinnen, einen wirklichen nächtigen hinzuzufügen, 
und hier niederzulegen, daß ich dieſe Nacht den Preis zu verdienen meinte, 
den der Wiener Kunſtverein auf die beſte Sinfonie geſetzt Hatte183, 
Einig war ich mit mir jelbit, daß die Wiener Herren Urteiler dieſes Mal 
ji) dem neuen in Frankreich blühenden Kunftgejchmade, der auch hier 
und da jchon in Deutjchland zu fpufen beginnt, Hinneigen würden!3t#, 
und daß ich mir desfall3 nur diejen anzueignen habe. Im Traume 
gejchieht Died noch viel leichter al im Wachen, und nachdem ich ge- 
ſchwinder mich umgegofjen, al3 ein anderer nur das Hemde mwechjelt, 
fuhr ich fort: „lud, der Ritter, als er feine » $phigenia « jchuf, ſetzte ſich 
auf friſchgrüne Wiefenmatten, unter deren Blütendolden er jeine Cham- 
pagnerflajchen verborgen; Sarti arbeitete in der Nachtitille und in 
öden Sälen eingejperrt, indes Cimaroja im Saus und Brauje eines 
fröhlichen Geſellenſchwarmes die Gedanken zu feiner heimlichen Ehe 
auffaßte; Sacchini ließ fich zu feinen Werfen durch die Geſellſchaft feiner 
jungen Frau begeiftern, während Traötta ſich in den Säulenmwald der 
Dome jchlich, dort jich feinen Gedanken zu überlajjen; dem alten Paër 
floß erſt der Duell feiner unerfchöpflichen Weifen, wenn er jeinem Freunde 
gegenüberjaß, und Vater Haydn mußte fich jein Perüdchen zurechtfäm- 
men und jich gejchniegelt und gejtriegelt an jein Klavier jegen, um in 


* Des Verſtändniſſes der Rezenfion Nr. 2 halber war e3 nötig, auch obige von 
Gottſchalk Wedel (U. v. Zuccalmaglio) hier abzudruden. 
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jein Tonreich einzugehen. Zingarelli la3 die Kirchenväter, um ſich für 
jeinen »Romeo und Aulie« Gedanken zu jchöpfen, wogegen Marcan- 
tonio Anfofji fich die Tafel mit duftenden Gerichten belaftete und Kapaun- 
braten und Spanferfel nach dem Takte jeiner Begeijterung verarbeitete. 
Mozart jammelte, eine Elfenjeele in lichten Mondnächten, in Zauber— 
hainen die ftrahlenden, ewig taufeuchten Blüten feiner Kunft, indes 
Roffini fchrieb, warın, wo, wie und wofür man es nur haben wollte, 
und Paeſiello am liebften auf der Gedanfenjagd im Anftand lag, mo 
ich eben jeßt liege, im Bette. Keiner all diejer Künſtler aber nebſt 
den vielen ungenannten, nicht minder gefeierten, ſtand auf Dem rechten 
Standpunkt, eine ſolche Sinfonie zu jegen wie die, welche mir jebt 
im Kopfe jummt, und wie jie unfere neuften Fortſchritte erheijchen. 
Dazu muß man den Rabenjtein bejuchen und auf das Hochgericht fteigen. 
Alle gewöhnlichen Beziehungen de3 Lebens jind längjt jo oft abgehajpelt, 
daß feiner jie mehr niederjchreiben, geſchweige leſen möchte, Daher 
jpinnen jet die Beluftigungsichreiber Außerordentliches, und Paris 
liefert ung faubergejchriebene Pulververfjchwörungen, Höllenmajchinen 
und Schandpfähle, die auf einen ordentlichen Mann ihren Eindrud 
nicht verjehlen. Bon der Tonfunft gilt dasjelbe, und wir Deutjche 
ind alte Perüden, wenn wir glauben, daß es mit den Bardieten (das 
Wort jcheint mir für Sinfonien nicht unpafjend) unjeres Haydn, Mozart 
und Beethoven rein abgejchlojjen, daß überhaupt etwas Würziges an 
diefen Sachen jet, und daß jich die jeingebildete Menge dazu hergeben 
fönnte, jo etwas anzuhören. Eingejtehen laßt ung, daß uns der Franke 
Berlioz eine neue Bahn gebrochen, und daß diejer erjt recht ausgeführt 
hat, wonach der gute Vater Haydn in jeiner Kinderjinfonie tappte, 
wonach Beethoven in jeiner Schlacht bei Vittoria jpürte. 

Wa3 vor allem zu beachten, ift dies, daß ein gutgewähltes Schild 
immer den Gafthof und den Laden füllt, und daß die Menge jich nicht 
allein mit Broten, fondern aud) mit Worten abjpeijen läßt; Überjchriften 
jind und alfo für unjer Werf nötig, und wahrlich tüchtige; ftatt aber - 
nun meinen Bardiethelden ji) in Opium übernehmen zu lajjen, jtatt 
ihn auf die Galeere zu liefern oder nad) dem Blutgerüfte zu fahren, 
ftatt überhaupt einen ſolchen mir zu juchen, mähle ich finnreich bloß 
einen Namen, der für die ganze Handlung jchon Vollgültigfeit und 
Deutung hat. 

Lamennais werde ich meinen Einleitungsja, meinen langgehal- 
tenen, oft raus unterbrochenen überjchreiben und drinnen jo toll drauf- 
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losjegen, daß ich dem mwunderlichen Heiligen, der mein Schirmvogt, 
feinen Ürger mache. Balzac dann fei der Fluß, in den dieſe erſte 
Auftauchung übergeht. Da mengt ich jchon Yuftiger das Leben, 
und der Teufel und ein bißchen ZTollheit mijcht ſich Drein, mas 
die gute Wirkung nicht verfehlen Tann; bejonder3 da ich im nun 
folgenden Sat, im langjamen, Bictor Hugo dagegenftelle und 
unter feinem Banner einen Totentanz beginnen lajje, wie ihn noch 
fein Holbein gemalt hat. Mein Menuett wird nicht vergejjen, und 
damit ich ihn recht Tiederlich ſetzen kann, widme ich ihn der Frau 
Dudevant, jener geiltigen Dodelamechana !3ts, jener Bajadere des 
Tages, die mit ihrem jinnbildlichen Beinaufheben die feingebildete hohe 
Welt entzüct, bi3 ich in meinem Schlußſatze Sue heraufbeichwöre, Eugen 
Sue, — bi3 ich den Strom meiner Weijen jteigere bis zu dem Flibuftier- 
gelag, das ich mit den Ausbrüchen ihrer viehiichen Wut und Graujam- 
feit würze und mit den Flammen. von Lima wie mit einer bengaliichen 
der Bühne beleuchte. Hölle und Teufel, das wird ein Meifterjtüc werden! 
Mozart und Beethoven liegen jchon unter mir mie jtille himmeljpiegelnde 
Alpenjeen und Haydn wie eine Sennhütte vor mir lamwinendonnerndem 
Gletſcher. Drauflosgearbeitet! Sauer darf ich e3 mir nicht werden 
lajjen! Ja ich fühl’ es ordentlich, wie leicht diejenigen arbeiten, die ſich 
die Überflieger zu nennen belieben, wie ſchöpfungskräftige Geifter über 
alle Gejege und Sabungen mwegjehen, an denen die gewöhnlichen matt 
lich anlehnen und abreiben. Nein, alles jo obenweg nur hingemworfen, 
wie mit dem Bejen zujammengefehrt, um. daß e3 nur um jo neuer, 
um jo großgedachter Fingt, — und Satzfehler, Duinten- und Oftaven- 
gänge nur frijch jtehen laſſen wie Unkraut in der üppigen Saat! Denn 
niemand weiß noch), was ein gutes Ohr fich alles gefallen laſſen fann. 
Die altflorentiniichen Maler der angeblich verdorbenen Schule malten 
in Kellern, um alle Lichtwirfung jo Fräftiger und vorherrjchender zu 
machen; Tonjeger unjeres Schlage3 jollen in Stampfmühlen und Eijen- 
- hammern jchreiben, damit jie nach dem Gepolter die Süßigfeit einer 
Weije jchägen lernen und lehren. Bisher hat e3 immer ſchwache Seelen 
gegeben, die den Fluß, den Strom eines Satzes für etwas Rechtes hielten 
und gerade überjahen, daß Geiſtiges, jtatt zu fließen, in taufend Richtun- 
gen auf zum Himmel jprigt, — mie ſolche, die ihre Geiftesarmut unter 
einer gewiſſen Einheit verjtedten, die mir äußerft vertrat vorfommen 
will. Sch wie jeder Mann des Tages will fich erluftieren, Neues ift 
jein Begehr, und wenn jo in meinem Bardiet eine Weife nad) der an- 
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deren auftaut, wie weiland die eingeftornen in Münchhaujens Poft- 
horn, jo wird mir die jchöne Welt Dank wiſſen. Was kann läftiger fein 
für mandje, al3 wenn jie im Kreiſe von ein paar Gedanken, die freilich 
oft tüchtig aus- und durchgeführt werden, herumjchweben müfjen; 
indes fich auf unjere neue Weije wie an einer Feſttafel alles, von der 
Suppe bi3 zum Nachtifche zu, mit immer neuem Reize genießen läßt. 
Geiſt ijt die Hauptjache, und den zu zeigen, muß man nicht faul fein. 
St man aber einmal im Arbeiten, muß man auch denfen, was man 
bor jich hat, darf man die bunte Menge der Tonzeuge nicht unbenutt 
lajjen, und wie ein Sturm jo durch den Paufenwirbeler wie durch den 
Geiger durchfahren. Neue Tonzeuge für die Tonbühne zu erfinden, 
möchte jchwer halten, wie nötig jie auch unjereinem werden, aller jeiner 
Gedanfenmwirbel jich zu entladen; aber gewijjermaßen fann man doc) 
zum Ergänzen fommen, wenn man bemerkt, daß jedes Tonzeug, über 
Gebühr angejtrengt, außer jeiner Bahn getrieben, wieder frijch als etwas 
Neues dajtehen, für eine neue Erfindung gelten fan, was mancher 
Schwachkopf, der fopfichüttelnd in eine unjerer Partituren (Allſtimmen 
und Stimmenjchall) blidet, jchwer verdauen fanı. So made ic) die 
Trompete zur Klarinette, Klarinette zur Flöte, Horn zur Hoboe, Baß 
zur Geige und umgefehrt, und jchaffe mir derart durch Stimmenver- 
mwechjelung die Menge zur taufendjtimmigen um, und jo muß mir der 
Preis werden jelbjt vor denen, die vom Seineufer aus den Leuten Sand 
in die Augen ſtreuen.“ — 


Gott weiß, was ich zujammengejegt, wenn ich nicht —— 
wäre. Mein erſter Blick aus dem Bette fiel gerade auf die Zeitung, 
die mir ſagte: daß meine Anſtrengung zu ſpät, und daß wirklich der 
Preis durch einen Landsmann, durch Lachner in München, gewonnen 
ſei. Herzlichen Handſchlag meinem deutſchen Bruder, obſchon ſein 
Kunſtwerk, das mir noch unbekannt, in einem anderen Geſchmack geſetzt 
iſt als das von mir entworfene. Auch iſt mit dem Erwachen meine 
Nebenbuhlerſchaft ſo ſtark nicht mehr, und gerne will ich mich mit ihm 
von den Tagesgötzen wegwenden zu den alten Lichtern, unter denen 
die Wolken nur wegziehen können. Schön und rühmlich iſt es, mit 
ihnen die Kunſt, einen erhabenen Hain Wingolf, von den Verirrungen 
des Lebens, von allen Anklängen eine Geiſtesſprache rein zu halten, 
ſtatt ſie hinunterzuziehen in die kotbefleckte Bahn und ſie zur Magd der 
niederen Leidenſchaften zu machen!85, 
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Wie unjer janjter Gottjchalfiicher Wedel ordentlich in Wut geraten 
it über den Franken Berliog! So fromme Dorfküſter, al3 du, find 
wir freilich nicht alle in der Kunſt, und die Völker beten die Gottheit 
berjchieden, ja jeder Menjch jie ander? an. Berlioz, wenn er noch 
oft Menjchen jchlachtet am Altar oder jich toll gebärdet wie ein indijcher 
Fakir, meint es ebenjo aufrichtig als etwa Haydn, wenn er eine Kirjch- 
blüte darbringt mit demütigem Blid. Gemaltjam wollen wir aber 
niemandem unjern Glauben aufdringen. 

Was nun den Meſſias, den du in der Sinfonie von Lachner 
anzufündigen hofftejt, anlangt, jo irrteft du leider und könnteſt jie nur 
darum Tieben, weil von V. Hugojchem oder Lamennaisſsſchem Geijt, der 
dir ein ſolcher Greuel, in ihr allerdings nicht3 anzutreffen ijt, wenn 
ih jie auch in etwas den Meyerbeerſchen Halbgejchöpfen beizählen 
möchte, jener Gattung, wohin 3.8. Seejungfern, jliegende Fiſche uſw. 
gerechnet werden, die ihrer Geltaltung halber die Menge mohl eine 
Weile erftaunen kann, die in der Tat aber nur die unjchönen Über- 
gänge der Schöpfung bilden. Mit Harerem Worte, die Sinfonie 
ijt jtillos, aus Deutſch, Italieniſch und Franzöſiſch zujammengejebt, 
der romanijchen Sprache vergleichbar. Bon deuticher Weife benußt 
Zachner zu den Anfängen, zu kanoniſchen Nachahmungen, von italie- 
nijcher zur Kantilene, von franzöfiicher zu den Verbindungsſätzen und 
Schlüſſen. Wo dies mit jo viel Gejchid, oft Schlag auf Schlag, wie 
bei Meyerbeer, fompiliert ijt, mag man e3 bei milder Stimmung nod) 
anhören; wo man ſich dies aber bi3 zur Langenweile bewußt wird, mie 
e3 auf dem Geficht des Leipziger Publikums zu lejen war, jo kann nur 
die nachjichtövollite Kritif nicht geradezu verwerfen. Und dieje nad) 
allen Seiten Hin getriebene Breite ijt ed, weshalb ſich die Sinfonie 
auch nicht einmal beim Publikum einjchmeicheln wird, jelbjt wenn Kenner 
und Künftler das Auge zudrüden wollten. In einem anderen Sinn 
als jemand jagte, daß er während des zwanzig Syiteme großen Adagios 
eined E3-dur-Duartett3187 von Beethoven ein ganzes Jahr lang ge» 
ichwelgt zu haben glaubte, glaubt man in der Sinfonie eine ganze 
endloje Emigfeit Hinzubringen. Zu diefer unnötigen äußerlichen Aus- 
dehnung (die letzte große Sinfonie von Beethoven hat 226 Ceiten, 
die Preisjinfonie aber 304) kömmt aber vollend3 niederjchlagend eine 
Einförmigfeit an Rhythmus, wie man e3 felten finden wird. So bes 
wegt jich der erjte und zweite Sat durchgehends in dem befannten, 
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mit drei Achteln Auftakt anfangenden Rhythmus, dem freilich (mie 
man ſich vielleicht aus einer Bemerkung im Triozyflus dieſes Bandes 
entjinnen mird188) jchon viele Komponiften als Opfer zugefallen jind. 
Wäre er etwa wie in der E-moll-Sinfonie von Beethoven durch— 
geführt, jo wäre fein Grund da, warum man dem Komponiften dafür 
nicht zu Füßen fallen jollte. Hier aber Dürfen wir der Wahrheit gemäß 
nicht verjchweigen, daß der Gehalt der Gedanken überhaupt von jo 
wenig Schwere, daß er, in der Verarbeitung jich immer mehr verdünnenDd, 
endlich zur gänzlichen Ode und Leere verjchwindet. Dies namentlich 
im Magio, dejjen Sinn 3.8. in dem erjten Teile des Schubertichen 
Sehnſuchtswalzers humdertmal kürzer ausgedrüdt ift als in dem hundert- 
mal längeren Sat, der auf jeder Seite endet und nirgends enden will. 
Gäbe e3 grobe Schniger, Formenſchwächen, Ertravaganzen, jo ließe 
ſich darüber jprechen, beſſern, aufmuntern; hier aber kann man nichts 
jagen als etwa „e3 ift langweilig”, oder „recht gut”, oder jeufzen, oder 
an etwas anderes denfen. 

Das Beſte, das Frijchefte enthält der erſte Sat der Sinfonie; 
in ihm fpricht jich Doch eine Art Leidenjchaft aus, wenn fie vielleicht 
auch nicht auf den poetifchjten Hebeln ruht. Es meinte jogar jemand, 
„der Anfang drüde offenbar das Ringen nad) dem Preis aus, wäh- 
rend im Adagio leife Zweifel, im Scherzo jedoch wieder ein Schimmer 
von Hoffnung aufjteige, die ſich im letzten Sat zur fröhlichiten Zu- 
verjicht verwandele”. Die projaiihe Bemerkung beijeite gejebt, jo 
ſcheint e3 auch wirklich natürlich, daß unter ähnlichen Umftänden hervor- 
gerufene Werke immer etwas Bejangenes, Angſtliches an fich haben 
werden, und daß viele der Bewerber ganz andere Sinfonien erfunden 
hätten ohne den Föftlichen Nebengedanfen an den Kranz. Wollte 
man fünftighin einen Preis auf jchon vollendete einzufendende Werfe 
jegen, jo wäre dadurch vielleicht mehr gefördert. Wie dem [auch] jei, 
jo müßte man jich wahrhaft betrüben, wenn jich, was jet jreilich nur 
unter Schwierigfeiten zu ermitteln wäre, nicht wenigjtens im einzelnen 
Driginelleres, Vorzüglicheres unter der großen Zahl der Arbeiten ge- 
funden haben jollte, — jchon der edeln Abjicht halber, die doch die 
Preisausfteller unleugbar hatten, und die auf diefe Weiſe, wenn auch 
nicht gerade zum Schaden der Kunft, gewiß auch nicht zu ihrer Ver— 
herrlichung ausgejchlagen iſt. Glaube niemand, daß mir die Sinfonie 
einem jtrengeren Maßjtabe unterworfen, weil jie jelbjt eine jo vielen 
andern vorgezogene, oder daß mir jie vielleicht auch mit gejpannterer 
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Erwartung al3 jede andere Kompofition angehört und durchgeleſen 
hätten. Jede Anzeige einer neuen Sinfonie it ein Feſt für und, und 
nur mit günftigjtem Vorurteil nehmen mir jedes Werk jolchen Umfangs 
in die Hand. Der erſte Sat, voll jchöner Einzelheiten (wie 3. 8. 
einige Crejcendo3, die impojante Melodie der Bapßinftrumente, die 
aber, unbegreiflich, bei der Wiederholung von den höchiten beantwortet 
wird), aber auch voller langweiliger Schwächen (mie die ewige Wieder- 
fehr gemilfer harmonifcher Perioden, gewöhnlichſte Nachahmungen, 
jogenannte Roſalien), machte unjere Hoffnung jchon etwas ſchwankend, 
zumal mir jahen, daß, was äußeren Sraftaufwand anlangt, in den 
fünftigen Sätzen nicht leicht weitergegangen werden fonnte. Im Adagio 
fielen aber alle Hoffnungen in Trümmer, Da die beiden erſten Gäbe 
fajt feinen einzigen lebendigen Staffatogedanfen brachten, jo fahen 
wir wenigſtens im Scherzo (dejjen Tempobezeichnung beiläufig gejagt 
ein Drudfehler ift) auf einen Gegenjaß auf. Aber auch ihm fehlt aller 
Humor, dem Trio jogar aller Geijt.. Im lebten Satze endlich erjcheinen 
zwei hübjche Hauptmotive, die gut ineinander verwebt und nach her- 
gebrachter Art fugatoartig verarbeitet werden. Die Empfänglichkeit 
des Publikums hatte aber bereit jo jehr abgenommen, daß jelbjt die 
ſtärkſten Maſſen jeden Eindrud auf Ohr und Herz verleugneten. Und 
jo Hatfchten einige, was wohl auch der übrigens tadellofen Aufführung 
galt: bei weiten die meiften aber waren der endlichen Erlöjung froh. 


29. Ouvertüre zum » Märchen von der ſchönen Melujina « 


Bon F. Mendelsjohn-Bartholdy, 
(Zum erftenmali89 in Leipziger Konzerten gehört im Dezember 1835.) 


Bielen macht nichts größere Sorge, al3 daß fie nicht dahinter fommen 
fönnen, welche der Duvertüren von Mendelsjohn eigentlich die jchönfte, 
ja beite. Schon bei den früheren hatte man vollauf zu tun und zu be» 
bemeifen, — jet tritt noch eine vierte hervor. Floreſtan teilt deshalb 
die Parteien in Sommernachtsträumler (bei weitem die ſtärkſte), in 
Fingaller190 (nicht die ſchwächſte, namentlich beim andern Gejchlechte) 
uf. ein. Die der Melufiniften möchte man allerdings die kleinſte heißen, 
da fie zurzeit, außer zu Leipzig, nirgends in Deutjchland gehört worden 
it, und England, wo die Philharmoniſche Gefellichaft fie als ihr, Eigen- 
tum zuerjt aufführte, nur im Notfall als Rejerve zu gebrauchen wäre. — 


29. Duvertüre zum Märchen von der jchönen Meluſina. 143 


Es gibt Werfe von jo feinem Geiftesbau, daß die bärenhafte Kritik 
jelbjt wie verfchämt davortritt und Komplimente machen will. Wie 
dies jchon bei der Sommernachtötraum-Dupertüre der Fall war (menig- 
ſtens erinnere ich mich über jelbige nur poetische Rezenfionen [mär’3 
fein Widerjpruch] gelejen zu Haben), jo jeßt wieder bei der zum » Märchen 
von der jchönen Melujine «. 

Wir meinen, daß, jie zu verjtehen, niemand die breitgejponnene, 
obwohl jehr phantafiereiche Erzählung von Tied zu Iefen, jondern höch— 
ſtens zu wiſſen braucht: daß Die reizende Melujine voll heftiger Liebe 
entbrannt war zu dem jchönen Ritter Lufignan und ihn unter dem 
Verſprechen freite, daß er jie gewiſſe Tage im Jahre allein laſſen wolle. 
Einmal bricht’3 Luſignan — Melujine war eine Meerjungfrau — halb 
Fiſch, Halb Weib. Der Stoff ift mehrfach bearbeitet, in Worten mie 
in Tönen. Doc darf man ebenjomwenig, wie bei der Duvertüre zu 
Shafejpeares » Sommernadhtätraum «, in diejer einen fo groben Hiftorifchen 
Faden fortleiten mwollen*. So dichteriſch Mendelzjohn immer auf- 
faßt, jo zeichnet er auch hier nur die Charaktere de Mannes und de3 
Weibes, des ftolzen ritterlichen Luſignan und der lodenden Hingeben- 
den Melujine; aber e3 ift, als führen die Wafjerwellen in ihre Umarmun- 
gen und überdedten und trennten jie wieder. Und hier mögen mohl 
in allen jene Iuftigen Bilder lebendig werden, bei denen die Jugend— 
phantajie jo gern vermweilt, jene Sagen von dem Leben tief unten im 
Wellengrund voll jchießender Fiſche mit Goldjchuppen, voll Perlen in 
offenen Mujcheln, voll vergrabener Schäße, die das Meer dem Menjchen 
genommen, voll jmaragdener Schlöjjer, Die turmhoch übereinander 
gebaut uſw. — Diejeg, dünkt ung, unterjcheidet die Duvertüre bon 
den früheren, daß fie derlei Dinge, ganz in der Weile des Märchens, 
wie vor jich Hin erzählt, nicht jelbit erlebt. Daher jcheint auf den erſten 
Blid Die Oberfläche ſogar etwas kalt, ſtumm: wie es aber in der Tiefe 
lebt und webt, läßt fich deutlicher durch Muſik al durch Worte aus- 
Iprechen, weshalb auch die Duvertüre (mir gejtehen e3) bei weitem bejjer 
al3 dieje Bejchreibung [davon]. — 

Was jic nach zweimaligem Anhören und einigen zufälligen Bliden 
in die Partitur über die muſikaliſche Kompofition jagen Yäßt, bejchränft 
jich auf das, was jich von ſelbſt verjteht — daß fie von einem Meiſter 


* Ein Neugieriger frug einmal Mendelsjohn, was bie Ouvertüre zur »Melufine« 
eigentlich bedeute. Mendelsjohn antwortete raſch: „Hm — eine Mesalliance.“ 
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in Handhabung der Form und der Mittel gejchrieben ift!. Das Ganze 
beginnt und jchliegt mit einer zauberijchen Wellenfigur, die im Verlauf 
einigemal auftaucht, und hier wirft fie, wie jchon angedeutet, jo, als 
würde man vom Kampfplate heftiger menjchlicher Leidenſchaften plöß- 
lich hinaus in das großartige, erdumfaljende Element des Waſſers ver- 
jeßt, namentlich da, wo es von As durch .G nad) C moduliert. Der 
Rhythmus des Ritterthemas in F-moll würde Durch ein noc) lang» 
ſameres Tempo an Stolz und Bedeutung gewinnen. Gar zart und 
anjchmiegend klingt uns noch die Melodie in A3 nad), Hinter der mir 
den Kopf der Melujine erbliden. Von einzelnen Inſtrumentaleffekten 
hören wir noch das jchöne B der Trompete (gegen den Anfang), das 
die Septime zum Afforde bildet, — ein Ton aus uralter Zeit. 

Anfänglich glaubten wir die Ouvertüre im Gech3achteltafte ge» 
jchrieben, woran wohl das zu rajche Tempo der eriten Aufführung, 
die ohne Beijein de3 Komponiften jtattfand, jchuld war. Der Sechs— 
bierteltaft, den wir dann in der Partitur jahen, hat allerdings ein leiden- 
ſchaftloſeres, auch phantaftifchere® Anjehen und hält jedenfall® den 
Spieler ruhiger; indes dünkt er uns immer wie zu breit und gedehnt. 
Es jcheint dies vielen vielleicht unbedeutend, beruht jedoch auf einem 
nicht zu unterdrüdenden Gefühle, das wir freilich in diefem Falle nur 
ausſprechen, nicht al3 richtig bemweijen fünnen. So oder jo gejchrieben 
bleibt die Ouvertüre, wie fie ijt. — 


30. Kritiſche Umſchau. 
J. 


OQuvertüren. 


Erſte Ouvertüre von J. W. Kalliwoda, W. 38. 
Zweite Ouvertüre von demſelben, W. 44. 

Die Gegenwart wird durch ihre Parteien charakteriſiert. Wie die 
politiſche kann man die muſikaliſche in Liberale, Mittelmänner und 
Reaktionäre oder in Romantiker, Moderne und Klaſſiker teilen. Auf 
der Rechten ſitzen die Alten, die Kontrapunktler ẽ, die Antichromatiker, 
auf der Linfen die Jünglinge, die phrygiſchen Müben, die Formen— 
berächter, die Genialitätzfrechen, unter denen die Beethovener als Klajje 
hervorjtechen. Im Juste-Milieu ſchwankt jung wie alt vermijcht. In 
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ihm find die meiſten Erzeugnijje des Tages begriffen, die Gejchöpfe 
de3 Augenblids, von ihm erzeugt und wieder vernichtet. 

Kallivoda gehört zu den Mittelmännern, zu den Freundlichen, 
Klugen, zu Zeiten Gemöhnlichen. Seine Sinfonien jind Blitze, die 
einmal an römijchen und griechiichen Ruinen Hingleiten. Sonſt hat 
man von ihm al3 NRepublifaner nichts zu fürchten. 

Als Einleitungsjäge zu dieſer oder jener öffentlichen Zujammen- 
funft mögen dieſe Dupertüren qutgeheißen werden. Das Volk will 
Dabei jo wenig wie möglich nachdenken. Es gibt nod) dies und das 
bor Schaufpielanfang, vor dem eigentlihen Konzert abzumachen, — 
da jind denn muſikaliſche Allgemeinheiten, leichte, hübſch geſtellte Redens— 
arten am rechten Drt. 

Das erſte Violinthema der erjten Duvertüre ijt in der Art, wie fie 
durch Spohr und Weber bei Marjchner, Reißiger, Wolfram angeregt 
worden. Das zweite in der gewöhnlichen Durtonart der Oberterz 
nicht neu, aber gut jingend. Der Mittelfa aus der Figur im einleiten- 
den Adagio entlehnt, gut eingefügt, wenn auch nicht hoch kontrapunktiſch. 
Etwas zu kurz abjpringende Kadenz in der Wiederholung des erjten 
Violinthemas. Alles mie vorher in der transponierten Übergang- 
wendung nach) dem zweiten hin. Anjpannung durch ein pi mosso. — 
Die zweite jcheint nur eine Zwillingsjchwefter der eriten, ſonſt freundlich 
genug mit italienischen Augen jehend. Hat man über die eine gejprochen, 
jo läßt fichh wenig über die andere jagen. Als Schöner ift das zweite Thema 
auszuzeichnen. Die Sertolen im Adagio jind feine, jondern Triolen. 
Wie oft joll man auf den Unterfchied aufmerkſam machen'Y?! 


3. Moſcheles, Ouvertüre zu Scillers » Jungfrau von Orleans«. W. 91. 


Die Armut der wörtlichen Bejchreibung fühlt man bei jeinen Lieb- 
lingsſtücken am lebhaftejten; diefe Ouvertüre gehört zu unjern und 
nicht nur unter den Kompojitionen von Mojcheles. Wenn bei ihrer 
Aufführung in Leipzig — joviel wir wiljen, der erjten in Deutjchland — 
das Publikum diejer gebildeten Stadt jich teilnahmloſer bezeigte, als 
die Kompoſition verdiente, jo ift das erflärlich. Vielleicht dachten viele 
an die Schillerfche prächtig koſtümierte Tragödie, während unjere Mufik 
allerdings von jener berühmten Begebenheit und einer bewegten Zeit 
berichtet, aber ohne groß Gepränge und leidenjchaftlichen Ausdrud, 
gleich als ob uns nur die Gejchichte interejjieren jollte, nicht die Perſon 
de3 Erzählerd. Es ift mir bei dieſer Mufif immer, al3 läſe ich in einer 
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alten NRitterchronif, die jauber mit gotiſchen Buchitaben gejchrieben 
und altertümlich bunt ausgemalt. Nur gegen den Schluß hin wird es 
dem Komponijten jelbft wie mehmütiger ums Herz an der jchönen Stelle, 
wo Flöten und Klarinetten von oben herab rufen — derjelbe Augen- 
blid, wo die Schillerſche Johanna nach dem Regenbogen in der Luft 
zeigt bei den Worten: „Nicht ohne meine Fahne darf ich kommen“ uſw. 
Wollte man fonjt Geftalten juchen, jo würde man leicht die demütige 
Heldenjungfrau, den ritterlichen Talbot u.a. erfennen können. Hier 
tut bei jedem die Phantafie das ihrige; darin aber werden alle überein- 
ftimmen, daß die Ouvertüre faum zu einem andern Sujet gedacht werden 
fünne, jo jehr jcheint jie uns von dejjen Geijte Durchdrungen. 

Bon einem Orcheiter, das mir die Duvertüre zu Dank fpielen jollte, 
würde ich mehr als gemöhnliches Beherrjchen der Noten, ja mehr al3 
bloß jeurigen Bortrag verlangen. Es müßte eine Muſik jein, morauf 
man nicht Hatjchen dürfte, eine Muſik, deren Bedeutung uns erjt nach 
ihrem Verklingen aufginge und dies durch einen Vortrag, mo jede ein- 
zelne Birtuofität auf Beifall refigniert, durch eine gleichſam erzählende 
Daritellung, die nicht jich, jondern die Begebenheit allein hervorzuheben 
gejucht hätte. — 


H. Marſchner, große Feltouvertüre (in D). W. 78. 


Bor Marjchner Talent haben wir jederzeit ehrerbietig den Hut 
gezogen, vor diejer Ouvertüre tun wir’3 gar nicht. Es ift jehr zu wün- 
ihen, daß das Fach der Dubend- und AYujte-Milieu-Duvertüren, in 
denen 1/4 italienijch, 1/4 franzöſiſch, 4/, chineſiſch, 3/5 deutſch und 
die Summe null ijt, nicht auch noch von unferen beiten Komponiften 
fultiviert werde. Lieber lauter Rojjinis, al3 Leute, die e3 allen recht 
machen wollen. Hielten wir Marjchner nicht für einen guten Königlich- 
gelinnten, jo fünnten wir übrigens in feinen Gedanfen über das »God 
save the king« (namentlich im Allegro, wo e3 verfürzt englijiert erjcheint) 
ganz andere erblicken al3 enthufiaftiiche. Doch das gehört vor ein anderes 
Gericht. 

9. Berlioz, Ouvertüre zur » Heimlihen Feme« (in %). (Ouverture des 
» Francs-Juges«.) W. 3. 

Die Wahl der Stoffe, die ſich Berlioz al3 Hintergrund jeiner Muſik 
jtellt, verdient an fich jchon den Beinamen de3 Genialifchen. So jchrieb 
er Kompofitionen zu Goethes » Fauft«, zu Moores Gedichten, zum » König 
Lear«, zum »Sturm« von Shafejpeare, zu » Sardanapal«, zu »Childe 
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Harold « von Lord Byron. Bon der obigen Duvertüre weiß ich nicht, ob 
jie eine freie Konzertouvertüre ijt oder ein Drama einleiten joll19#, In— 
des bezeichnet der Titel den Inhalt und Charakter jcharf genug. Sie ift, 
wie ſich der Leſer aus einer früheren Lebensſkizze über Berlioz entjinnen 
wird, in einer kritiſchen Epoche jeines Lebens entjtanden und trägt davon 
die Spuren. Freilich ift das Arrangement faum mehr als ein ärmliches 
Skelett, worauf der Komponift den Arrangeur gerichtlich belangen 
fönnte195, und allerdings mag ſich wohl feine Orcheftermufif ſchwerer 
zu einem Arrangement eignen al3 Berliozjche. Soviel aber die Phan— 
taſie das DOrcheiter nach den Stimmen ergänzen kann, verlohnt es fich 
wohl der Mühe eine3 deutjchen, die Duvertüre aufzuführen, wär’ es 
auch nur, um die Extreme der franzöfiichen Mufifichulen, der Auberjchen 
und Diejer, Daraus zu jehen. So federleicht Scribijch jene, jo ungejchlacht 
polyphemijch diefe. Kantoren werden in Ohnmacht fallen über derlei 
Harmonien und über Sansculottismus fchreien. Auch uns fällt nicht 
bei, die Ouvertüre etwa mit der Mozartſchen zum » Figaro « vergleichen zu 
wollen. In der fejten Überzeugung jedoch, daß gewiſſe Schulbanf- 
theorijten viel mehr gejchadet als unjere praftijchen Himmelsftürmer, 
und daß Protektion elender Mittelmäßigfeit viel mehr Unheil angerichtet 
al3 Auszeichnung jolcher poetifcher Extravaganz, fordern wir zugleich 
ein für allemal unjere Nachkommen auf, uns zu bezeugen, daß mir in 
Hinficht der Kompofitionen von Berlioz mit unjrer kritiichen Weisheit 
nicht wie gewöhnlich zehn Jahre Hinterdrein gefahren, jondern im voraus 
gejagt, daß etwas von Genie in diefem Franzoſen gejtedt19®, 


II. 


Konzerte für Pianoforte mit Orcheſter. 
€. 9. Schornitein, erjtes Konzert mit Begleitung des Orcheſters. 1jtes Wert. 


Auch ohne daß es auf dem Titelblatt jtände, wäre der Schüler 
Hummel3 zu erraten gewejen. Warum aber jolche Zujäße, die nur 
auf Bergleiche zwijchen Lehrer und Schüler führen? Mag e3 bejcheiden 
jein, fo geht e3 doch die Dffentlichfeit und die Kritik nicht an, die fich 
dadurch weder zum Für noch zum Wider bejtechen läßt und ſich an Die 
Gelbjtändigfeit der Leijtung allein zu halten hat. Solange aber über- 
haupt der Künjtler von dem Werke, das er zum Drud gibt, nicht die 
Überzeugung hegt, daß er damit nicht blof die Maſſe vermehre, fondern 
auch geijtig bereichere, jo lange warte und arbeite er noch. Denn mas 

10* 
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hilft die Wiederholung der Ideen eines Meifters, die mir friiher von 
der erften Duelle weg genießen? — Gelbjtändigfeit fehlt nun allerdings 
auch unſerm Konzert; indes bejitt e3 andere Vorzüge, von denen mir 
nicht hoffen, daß er fie mit dem Berlufte jener ſich erfauft Haben möchte. 

Die, wie allbefannt, in der Mozartichen Schule und namentlich 
in den Hummelſchen Kompofitionen jo bewundernswerte Schönheit 
der Form finden wir auch hier in glüclicher Nachbildung, und nicht 
allein al3 Nachichnitt der Manier, jondern als wirklich dem Kompo— 
niften eingebornen Sinn für Verhältnis und Einheit. Damit ijt jchon 
viel gewonnen und der Sünger wenigſtens auf den legteren der äußeren 
Stufen, nahe dem Vorhange, der noch das Allerheiligite verdedt. Gibt 
e3 num einzelne Kühne, die durch die Kuppel einjliegen, andere, Die 
den Schleier gewaltſam megreißen, viele, die weder zu einem noch 
zum andern Kraft haben, jo bleibt doch der Weg, den unjer Komponijt 
betreten, der ficherfte und heilbringendfte. Strebt er aber nicht mweiter, 
jo joll es nicht unſere Schuld fein, die wir ihm nur Energie und eine 
gewilje Selbiterhebung zufprechen, ohne welche das Talent nichts 
Ausgezeichnete3 erreicht. 

Der Beilat „erjtes" Konzert läßt auf jpäterfolgende jchließen; viel- 
leicht daß der junge Künftler einiges aus dieſen Zeilen für jich nüben 
fann. Gegen den Bau der Sätze findet jich, wie gejagt, nicht3 einzu— 
menden; er ijt der der beiten Vorbilder, hat Haupt, Rumpf und Fuß 
und jchließt jic natürlich aneinander und zujammen. 

Die einzelnen Gedanken des Konzertes, die Art, wie fie vorgebradht, 
dargeftellt und gewendet, erhebt fich weder zum Außerordentlichen, 
noch ſinkt fie gerade zum Gemeinen herab. Überall aber wünſchten 
wir noch mehr Sichtung, Wahl und Verfeinerung. Der erjte Ent- 
mwurf des Ganzen bleibt allerdings immer der glüdlichite; wodurch ſich 
aber das Talent Achtung und feinem Werke Dauer verjchaffen Fann, 
das Detail, muß oft gemodelt und durchfeilt werden, damit da3 Intereſſe, 
da3 die Konzeption des großen Ganzen nicht gibt, Dadurch wach gehalten 
werde. Dahin rechnen wir Eleganz der Bafjagen, Reiz des Affompagne- 
ments zu Gejangitellen, Kolorit in den Mittelftimmen, Ausarbeitung 
und Verarbeitung der Themen, Gegeneinanderjtellung und Berbin- 
dung verjchtedener Gedanken, ſei nun Davon in da3 Orcheſter oder in 
die Soloftimme oder in beide gelegt. Won alle diefem fommt wohl hier 
und da einzelnes vor, jelten aber in dem Grade, daß man nicht dabei 
dächte, e3 fünne noch ander3 und noch) beſſer gemacht fein. Dem Kom- 


30. Kritiſche Umſchau. II. Konzerte für Pianoforte mit Orcheſte. 149 


poniften gegenüber wollten wir, was durch Aufzeichnung zu weitjchweifig 
jein würde, alles gern nachweijen19?; glaube er nur, daß, wo die Phan- 
tajie nicht ausreicht, der Verſtand noch Erjtaunliches zumege bringen 
kann. — Sollte aber das Schwierige jener Forderungen den Kom— 
poniften einjchüchtern, jo geben wir ihm einen andern, jcheinbar jajt 
entgegengejegten Rat, den, fich nicht zum Schaffen anzuftrengen, 
nicht täglich zu fomponieren, jondern durch Ruhe die Kräfte zu fammeln, 
das Bedürfnis, ſich mitzuteilen, zu fteigern und dann ohne Zögern 
jich jeinem guten Geifte hinzugeben. Leider treffen wir nur auf zu viele 
junge Komponiften, die, wenn man jie nach ihren Werfen frägt, wie 
Leporellos ganze Rollen von Geliebtennamen abwideln, mit einigen 
Sinfonien anfangen und ein Dutzend Kleinigkeiten verächtlich an- 
hängen. Schüttelt man über die Fruchtbarkeit den Kopf und bemerkt 
ihnen, wie jolches zulegt banferott machen werde, jo bekömmt man zur 
Antwort, daß man jich heutzutage in allen Genen verjuchen müſſe 
u.dgl. — oder am häufigjten gar feine. Verzichte aber unjer Kom- 
ponijt auf diefen Ruhm der Produktivität und gebe er, da er die Kräfte 
dazu bejißt, ftatt mehrerer matten ein gejundes, twohlgeratenes Werf. 


Iheodor Döbhler, erites Konzert mit Begleitung des Orcheſters. W. 7. 


Bier Fünftel der neuften Konzerte, von denen wir unjern Lejern 
noch berichten werden, gehen in Moll, jo daß es einem ordentlich bangt, 
die große Terz möchte gänzlich aus dem Tonſyſtem verjchwinden. Als 
ich nun beim Aufjchlagen des Döhlerjchen Konzerts A-dur, die Tonart, 
die vor allen überjtrömt in Jugend und Kraft, und auf dem Titel jchon 
im boraus Lorbeerzmweige fand, jo hoffte ich endlich einem freundlichen 
Menjchen zu begegnen, der mir vieles von dem jchönen Stalien, mo 
er jo lange gereift, erzählen und dem ich als Dank dafür die Zweige 
zum Kranze flechten könnte. Im Anfang ging es auch ganz leidlich, 
doch jchon in der Mitte warf ich, während ich auf der einen Seite jpielte, 
einige hoffende Blide auf die nebenftehende, denn der Mann mißftel 
mir immer mehr, und zulegt mußte ich ihm das aufrichtige Zeugnis 
geben, daß er nod) feine Ahnung von der Würde der Kunft habe, für 
die ihm die Natur einige Anlagen gejchenft, wenn auch feine verjchwen- 
derijchen, weshalb er um jo bejjer hHauszuhalten. Denn jchreibt jemand 
ein lujtiges Rondo, jo tut er recht daran. Bewirbt jich aber jemand um 
eine Fürjtenbraut, jo wird vorausgejegt, daß er edler Geburt und Ge- 
jinnung jei; oder, ohne überflüfjjig bildern zu wollen, arbeitet jemand 
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in einer jo großen Kunſtform, por welche die Beiten des Landes mit 
Beicheidenheit und Scheu treten, jo muß er das wiſſen. Und das ift’s, 
was hier jo aufbringt. Bemühten fich doch jelbit die talentvolliten Tages- 
fomponiften, Herz und Czerny, in ihren größeren Sachen etwas Wert- 
volleres zu liefern. Mutet uns aber ein Jüngerer und bei weitem Talent- 
loſerer zu, was nicht einmal jeine Schußpatrone, jo verdient er deshalb 
ausgezeichnet zu werden, wie e3 hiermit gejchieht. Zum Beiten des 
Komponiften aber füge es jein guter Geift, daß ihm dieſes Blatt, noch 
ehe er zum zmweitenmal jeine Sachen nad) Italien einpadt, in die Hände 
falle, und er unjere Bitte in Betrachtung ziehe: auf zwanzig Meilen 
im Umkreiſe da3 Land zu meiden, dad und unjere jungen, fräftigen 
Mufifer fajt immer vermweichlicht und arbeitsuntüchtig zurüchſchickt. 
Stalien hat jeine Zaubergejänge, aber auch jeine Komponiften dazu, 
jo daß e3 gar nicht nötig, daß wir und noch als plumpe Schweizer in 
ihre Reihen jtellen, im herrlichiten Falle unjer eignes Land anzufallen, — 
der Verachtung gar nicht zu gedenfen, mit der von ihren neuen Freunden 
folche Überläufer gemefjen werden. Wollt ihr aber dort für euch nützen, 
jo bringt wenigſtens jo viel Einficht mit hin, daß ihr über einem Gewinn 
nicht zehnfachen Verluſt zu bedauern habt; aljo opfert der Weichheit 
nicht die Kraft, dem Putze nicht die Schönheit, mit einem Wort, der 
Schale nicht den Kern! Und aud) du, luſtige Kaiferftadt, die du übrigens 
manchen trefflichen Künftler zu den Deinen zählen magjt, erinnere deine 
jungen Künftler öfter daran, daß in deinen Mauern einer der größten 
Menjchen der Zeit gelebt, al3 daß du jie in deiner liebensmwürdigen Bon- 
hommie antreibit, einen Weg fortzufegen, der zulegt auf eine Trieb- 
ſandbank hinausläuft, in die jie himmliſch leicht und unter deinen taujend- 
fachen Bravos immer tiefer und tiefer einjinfen! 


K. E. Hartknoch, zweites großes Konzert mit Begleitung des großen 
Orcheſters. W. 14. 

Es ift leichter gejagt als bewiejen, daß wir alle zur rechten Zeit 
ftürben, Gewiß hat auch in diefem Künftler der Tod die Tätigkeit eines 
Talent3 gebrochen, das fich mit der Zeit vollfommener ausgereift haben 
würde. Zwar jchwebt über dem ganzen Konzert ein gewiſſer Todes- 
zug; einmal zeigt er fich al3 Müdigkeit, Lebensüberdruß, einmal zuckt 
die Kraft wieder heraus, aber Frampfhaft; einmal überkömmt e3 ihn 
jehnftichtig, und alsdann jchreibt er beinahe rührend, al3 mwollte er der 
Welt jein letztes Vermächtnis empfehlen; — indes kann aud) die ein- 
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getretene traurige Wirklichkeit Teicht verleiten, mehr zu jehen, als das 
Konzert davon enthält. Wie dem auch jei, jo bleibt dieje Arbeit jeine 
bedeutendite und war ihm jelbjt jicherlich der Liebling, auf dejjen Bildung 
er feine meilten Stunden gewendet. Wa3 er an Kenntnijjen und Er- 
fahrungen bejejien, hat er in diejem Stücke vorzugsweiſe niedergelegt, 
und tat er e3 faſt zuviel, jo daß oft eines das andere erdrückt, jo wollen 
wir es ihm als beiten Willen anrechnen, nicht3 unterlajjen zu haben, 
was feiner Meinung nach diefem Lieblinge die Achtung und Liebe der 
Welt gewinnen könne. 

Es gehörte in den Kreis der mündlichen Unterhaltung, dem Schüler 
alles Gelungene und Verfehlte diejes Werkes deutlich vor Augen zu halten. 
Kein anderes aber eignet fich jo gut zur Belehrung als Diejes. 

Einesteil3 noch zu jehr im Kampfe mit der Form begrifjen, um 
die Phantajie frei walten lajjen zu fünnen, andernteil3 zwiſchen alten 
Muftern und neuen Idealen jchwanfend, erfreute er jich dort an der 
Ruhe der Vergangenheit und der Weisheit ihrer Angehörigen, hier an 
der Aufregung der Zukunft und dem Mut einer fampflujtigen Jugend. 
Daher das Unruhige, Zudende überall; daher bricht er dort Stüde her- 
aus, jest fie hier wieder ein, daher jpricht er dort einfach und heiter, 
bier wieder jchwüljtig und dunfel. Ein klares Selbſt tritt noch nicht 
hervor: er fteht unjchlüfjig auf der Schwelle zweier Beiten. 

Dieſes Zweifeln zeigt jich gleichſam ſummariſch an jedem Ende 
der verjchiedenen Sätze. Der ganze Charakter de3 erjten und legten 
forderte durchaus die weiche Tonart; nun mwindet und Frümmt er jich, 
in den Schluß einige hellere Durtöne zu bringen, und gibt jo einen 
unangenehmen halben Eindrud, gegen den fich da3 Ohr des Komponiſten 
nur durch viele Spielen verhärten fonnte. Umgefehrt berührt er im 
Adagio, wo man einen ungetrübten Durjchluß verlangt, allerhand 
Heine Intervalle und regt von neuem auf, wo fich die Stimmung leije 
abdachen follte. In folchen Fällen bedarf es nur eines Schiedsrichterd 
wie der Hausfrau Molieres198, d.h. jemandes, der richtig und einfach 
empfindet, um ohne Gnade zu ändern, wo auf Koften der Natürlichkeit 
durch Bierrat oder Schnörfelei gefehlt. 

Es wäre leicht, mehre Beijpiele ſolcher Hypochondrijchen Unjicher- 
heit nachzumeijen. So glaube ich nicht zu irren, wenn ich den urjprüng- 
lichen Anfang des Pianoforteſolos acht Takte jpäter vermute, jo auf- 
fallend jtehen diefe außer dem Zujammenhang des Ganzen. Bielleicht 
ſchob er fie ein, um in dem Hörer die Erinnerung an den Anfang des 
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H-moll-Konzertes von Hummel, jeinem Lehrer, zu unterdrüden. Es 
gelang ihm nicht, wie man jieht, und dann iſt eine zufällige Reminiſzenz 
immer bejjer al3 eine verzweifelte Selbitändigfeit. Wie leicht und jchön 
ließ jich (vom Buchjtaben B an) in G-moll ausruhen und dann in den 
Anfang, den wir bezeichneten, hinleiten. Das Störende diejes ein- 
gejegten Stüdes fällt ebenjofehr auf, wo er es Seite 14 wiederbringt, 
anjtatt von Shitem 5, Takt 1 gleich in das Tutti zu fpringen. Offenbar 
tat er e3 an der letten Stelle der äußeren Symmetrie halber, und jo 
ſchön jolhe Rüdbeziehungen und kleinere Formfeinheiten manchem 
großen Künſtler gelingen, und jo ätherijch jie namentlich Beethoven 
binzuhauchen weiß, jo muß jich der Jüngere wohl hüten, ins Kleinliche 
zu fallen und durch jolche zierliche Verhältnifje den inneren Fluß des 
Ganzen zu unterbrechen. 

Nechnet man ſolche und ähnliche Mißgriffe ab, die indes hier, mie 
gejagt, aus dem gutgemeinten Grund entjtanden find, auch im Kleinjten 
Ausgearbeitetes und Kunftmäßiges zu liefern, jo bleibt noch jo viel Vor— 
zügliche3 übrig, daß wir nur den Künftler bedauern, dem, wie e3 jcheint, 
Anregung und Anerkennung gemangelt, und der auch von diejen Worten 
nicht3 mehr hört. — Im Leben jchon von feiner Heimat getrennt und 
auf jich angemwiejen, träumte er vielleicht von jenem jchwärmerijchen 
Sünglinge, den wir Chopin nennen — und wie der Traum oft in ent- 
gegengejegten Bildern jpielt, jo iſt's, al3 drohte ihm deshalb jein alter 
verehrter Lehrer mit dem Finger, jich nicht abwenden zu lajjen vom 
Glauben jeiner Bäter; und al3 er aufmwachte, war das Konzert fertig. 

Dir aber, Euſebius, jehe ich e3 beinah) an den Augen an, daß du den 
Frühgeſchiedenen Dadurch zu ehren gedenfft, indem du feinen Schwanen- 
gejang denen zu hören gibt, die Dich darum bitten — das heißt, recht oft. 

Jonathan. 


Sigismund Thalberg, großes Konzert mit Begleitung des Orcheſters. W.5. 

Die Kompofitionen Thalberg3 jind in dieſen Blättern immer mit 
einer bejonderen Strenge beſprochen worden, und nur darum, meil 
wir in ihm auch Kompofitionstalent vermuteten, das nur in der Eitelfeit 
de3 ausübenden Virtuoſen unterzugehen drohte, Diesmal entwaffnet 
er und aber vollfommen. Sein Stüd reicht gar nicht bis zum Stand» 
punkt, von dem aus wir in dieſem Konzertzyklus urteilen. Bielleicht 
bereut er jebt ſelbſt (das Konzert erjchien vor etwa drei Jahren), daß 
er ſich von Freunden, die allein fein glänzender Vortrag berauscht, zur 
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Herausgabe einer durchaus unreifen Jugendarbeit bewegen ließ. Mit 
diejem „Vielleicht“ drüden wir zugleich einen Zweifel aus, dejjen Sinn 
nach Thalberg3 jpäteren Leijtungen faum zweifelhaft jein kann; denn 
dieje bejtimmen noch keineswegs zur Annahme einer jolchen Reue. — 
Wir willen ihn in diefem Augenblid in Paris. Der Aufenthalt dort 
fann jeine guten und jchlimmen Folgen haben — jene, weil ihm in 
unmittelbarer Berührung mit bedeutenderen Stomponiften ohnmöglich 
entgehen wird, wie Klein jein Ziel gegen das idealijche Streben anderer, 
— Dieje, weil er in der Freude über die Lorbeerfränze, die man dort 
verſchwenderiſch um jo ausgezeichnete Birtuojen hängt, den Komponiſten 
am Ende ganz und gar in die Flucht Schlägt. Wäre das lebtere, jo machen 
wir ihm darum feinen Vorwurf mehr. Genieße er immerhin auf Koſten 
eine3 unvergnüglichen Nachruhms die reizende Sterblichkeit des Bir- 
tuojenlebeng, und erlajje er ung nur, in feinen Werfen mehr al3 diejes 
zu erbliden. Im erjteren Fall jedoch werden wir feinen Augenblid 
anjtehen, ihm fernerhin die Anerkennung angedeihn zu lajjen, mit der 
wir jedes Talent, jelbjt wenn e3 auf eine Zeitlang jeine edlere Abjtam- 
mung verleugnet, jo gern zu fürdern gewohnt jind. 


9. Herz, zweites Konzert mit Orcheſter. 74jtes Wert. 

Über Herz läßt ſich 1) traurig, 2) Iuftig, 3) ironijch fchreiben, oder 
alles auf einmal wie diesmal. Man kann faum glauben, wie vorjichtig 
und jcheu ich jedem Gejpräche über Herz ausmweiche und ihn jelbjt mir 
immer zehn Schritte vom Leibe halten würde, um ihn nicht zu jtarf 
ins Gejicht loben zu dürfen. Denn hat es, vielleicht Saphir ausge» 
nommen, irgendjemand aufrichtig mit den Menfchen und ſich gemeint, 
jo ift e8 Henri Herz, unfer Landsmann. Was will er denn, als amüjieren 
und nebenbei reich werden? Zwingt er deshalb jemanden, Beethovens 
legte Quartette weniger zu lieben und zu loben? Fordert er zu Baral- 
lelen mit diefen auf? Fit er nicht vielmehr der luftigſte Elegant, der 
niemandem einen Finger krümmt als zum Spielen und höchſtens jeine 
eignen, um Geld und Ruhm feitzuhalten? Und ift fie nicht lächerlich, 
die lächerliche Wut klaſſiſcher Philifter, die mit glogenden Augen und 
borgehaltenem Spieße jchon zehn Jahre lang gerüftet daftehn und ſich 
entjchuldigen, daß er ihren Kindern und Kindeskindern nicht zu nahe 
fommen möchte mit feiner unflafjischen Muſik, während jene insgeheim 
ih doc) daran ergögen? Hätten die Kritiker gleich beim Aufgange 
dieſes Schwanziternes, der jo viel Redens über jich gemacht, jeine Ent» 
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fernung von der Sonnennähe der Kunſt richtig tariert und ihm durch 
ihr Gejchrei nicht eine Bedeutung beigelegt, an die er jelbjt gar nicht 
denken fonnte, jo wäre diejer fünjtleriiche Schnupfen jchon längſt über- 
ſtanden. Daß er aber jet mit Riejenjchritten feinem Ende zueilt, liegt 
im gemöhnlichen Gang der Dinge. Das Publifum wird zuleßt jelbjt 
jeine3 Spielzeugs überdrüjjig und wirft es abgenugt in den Winkel. 
Dazu erhob ſich eine jüngere Generation, Kraft in den Armen und 
Mut, jie anzumenden. Und wie etwa in einem gejellichaftlichen Kreis, 
wo vorher franzöfiiche, artige Weltmännden eine Weile da3 Wort ge- 
führt, plöglich einmal ein wirklich Geiftreicher eintritt, jo daß jich jene 
berdrießlich in eine Ede zurüdziehn und die Gejellichaft aufmerkſam 
dem neuen Gafte zuhorcht, jo iſt's auch, als könnte Herz gar nicht mehr 
jo friſch parlieren und komponieren. Man fetiert ihn nicht mehr fo, 
er fühlt fi) unbequem und geniert; e3 will nicht mehr jo Kappen und 
fingen; er arbeitet, Jean Pauliich zu reden, mit Blechhandjchuhen auf 
dem Stlaviere, da ihm Überlegnere über die Schulter hereinjehn und 
jeden faljchen Ton bemerfen und auch übriges. Dabei wollen wir aber 
durchaus nicht vergejjen, daß er Millionen Finger bejchäftigt hat, und 
daß das Publikum durch das Spielen jeiner Variationen eine mecha- 
niſche Fertigkeit erlangt, die jchon mit Borteil auch anderweitig und 
zur Ausführung befjerer, ja ganz entgegengejekter Kompofitionen zu 
nützen ift. Wie wir aljo überzeugt jind, daß, wer Herziche Bravour- 
jtüde bejiegen, eine Sonate von Beethoven, wenn er fie jonjt verjteht, 
um vieles leichter und freier jpielen fann, al3 e3 ohne jene Fertigkeit 
jein würde, jo wollen wir guten Mutes unjern Schülern zur rechten 
Beit, obwohl felten, Echt-Herziches zu jtudieren geben und, wenn ein 
ganzes Publitum bei den herrlichen Sprüngen und Trillern „juperb” 
ruft, mitausrufen: „Dies alles hat jein Gutes auch für uns Beethovener.“ 

Das zweite Konzert von Herz geht aus E-moll und wird denen emp- 
fohlen, die das erjte lieben. Sollte an einem Konzertabende zufällig 
eine gewiſſe E-moll-Ginfonie mitgegeben werden, jo bittet man, jelbige 
nach dem Stonzert anzujeßen. 


%. Kaltbrenner, viertes Konzert mit Orcheſter. W. 127. 
Zweierlei rüge ich bejonder3 an Konzert-Konzertkomponiſten (fein 
Pleonadmus), erſtens, daß jie die Solis eher fertig machen und haben 
al3 die Tutti, unfonftitutionell genug, da doch dag Orcheiter die Kam 
mern vertritt, ohne deren Zuſtimmung das Klavier nicht? unternehmen 
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darf. Und warum nicht beim ordentlichen Anfang anfangen? Sit 
denn unjere Welt am zweiten Tage erjchaffen worden? Und iſt's nicht 
überhaupt jchwerer, einen zerrijjenen Faden wieder aufzunehmen 
(namentlich mufifalifche, die jo fein, daß jeder Sinoten herauszufinden 
mit kritiſchen Fühlhörnern), al ihn ruhig fortzuziehn? Es gilt aber 
eine Wette, daß Hr. Kalfbrenner jeine Einleitungs- und Mitteltuttis 
jpäter erfunden und eingejchoben habe, und es ijt Grund da, daß jie ge- 
wonnen wird. Zweitens aber rüge ich die Modulation 

75 5 

5 3 

X-dur nah X + I-dur*, 
zu der ſich namentlich jüngere Komponijten flüchten, wenn jie nicht 
recht wiſſen, wie weiter, und die jie gewöhnlich jo anmwenden, daß, 
wenn e3 in der erjten Hälfte diefes Übergangs kraus und ftarf auf und 
nieder gegangen, in der andern plößlic, leije wie überirdiiche Töne 
zu flüftern anfangen, welche Überrafchung wir uns wohl einmal ge- 
fallen Yafjen und fie den HH. Döhler!”, Thalberg, die jie zu Dußenden 
anbringen, zugute halten, niemals aber einem Maẽëſtro wie Kalfbrenner, 
der Anfpruch auf den Beinamen eines feinjten Weltmanns macht und 
durchaus auf neue Überrafchungen jinnen muß. Nach gewifjen Stleinig- 
feiten aber, die viele für zu gering halten, um jich darin zu verjtellen, 
kann man auf den ganzen Menjchen jchließen, und Daher weiß ich auch 
bei einem, der mir mehre Male jo moduliert, im Augenblid, wo er 
bingehört. — 

Sagte ich überhaupt, daß ich je ein großer Verehrer der Kompo— 
jitionen Kalfbrenners gemwejen, jo wäre es unmwahr; ebenjomenig wie 
ic) leugne, daß ich fie [in jüngeren Jahren] zu vielen Zeiten gerne gehört 
und gejpielt und namentlich jeine erjten, munteren, wirklich mujifa- 
lichen Sugendjonaten, nach denen ſich Ausgezeichnetes für die Zukunft 
erwarten ließ, und wo fich noch nichts von dem gemachten Pathos und 
einem gewiljen affektierten Tiefjinne findet, der ung jeine jpäteren 


* Mit X bezeichnen wir allgemein einen Grundton, mit dem nebenftehenden 

X + I den Baßton der erſten Stufe aufwärts; Dur und Moll beftimmen die Art 
der Zonleiter. Die Zahlen darüber nennen die Intervalle der Akkorde; die neben- 
ftehenden # erhöhen, die ) erniedrigen. Wäre alſo 

7 7b 5 5 

5 5 8 8 

X=(,fomie X+I= De. 
G. Weber (irre ich nicht) hat etwas Ähnliches in feiner Theorie vorgeichlagen. 
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größeren Kompofitionen verleidet. Yebt, wo ſich der Umfang feiner 
Zeiftungen genau bejtimmen läßt, jieht man deutlich, daß das D-moll- 
Konzert jeine höchjte Blüte war, das Stüd, wo alle Lichtjeiten feines 
freundlichen Talents durchgebrochen, aber auch die Grenze, wo ihn, 
wenn er Darüber hinaus wollte, jein Stern verlief. Anerfennungswert 
bleibt es immer, daß er, wenn aud) vielleicht die Kraft, doch den Mut 
nicht verlor, einige Schritte vorwärts zu ringen. Und wir begegnen 
hier dem jeltenen Falle, daß ein älterer befannter Komponiſt einem 
jüngeren nachzufliegen verſucht. Wir jehen nämlich im vorliegenden 
Konzert unverkennbar den Einfluß der jungen romantischen Welt, die 
Kalfbrennern aus der Schule lief, ihn ſelbſt aber wie zweifelhaft an 
einem Kreuzweg, ob er auf der alten Bahn mit den erworbenen Kränzen 
meiterziehn oder auf der anderen neue erfämpfen ſolle. Dort lockt 
ihn das Bequeme und Gemohnte, hier der jeurige Zuruf, den die Ro- 
mantijchen erfahren. Ganz jeinem vermittelnden Charakter gemäß 
wirft er jich aber nicht zu jtark in die neue Sphäre, gleich al3 ob er erft 
das Bublifum probieren molle, mas e3 dazu meine. Sit diejes nun 
wie wir, jo muß es jich befennen, daß ein äfthetijches Unglüd daraus 
entjtanden. Man denfe jich nur den eleganten Kalkbrenner, die Pijtole 
bor dem Kopf, wie er ein »con disperazione« in jeine Klavierſtimme 
ichrieb — oder verzmweiflungsvoll in der Nähe eines Abgrunds, wenn 
er drei Poſaunen zum Adagio nimmt. E83 geht nicht, e3 jteht ihm nicht; 
er hat fein Talent zur romantischen Frechheit, und wenn er ſich eine 
diaboliſche Maske vorbände, man würde ihn an den Glackhandichuhen 
fennen, mit denen er fie hält. Doch geben wir zu, daß nur die erften 
Sätze in diejes Bild pajjen; im dritten wird er wieder ganz er jelbit 
und zeigt jich wieder in feiner natürlichen Virtuojenliebenswürdigfeit, 
die wir jo jehr an ihm jchägen. Halte er aljo feinen alten wohlverdienten 
Ruf als einer der gejchicktejten, meijterlich für Finger und Hand arbeiten- 
den Stlaviertonjeger, der mit leichten Waffen jo glücklich umzugehen 
weiß, jo fejt, al er fan — und erfreue er uns immerhin von neuem mit 
jeinen bligenden Trillern und fliegenden Triolen, — wir jchlagen fie 
weit höher an al3 feine vierftimmigen fugierten Takte, falſch jehn- 
füchtigen Vorhalte uſw. 0°, 


F. Ries, neuntes Konzert mit großem Orcheſter. W. 177. 


Auch Napoleon verlor jeine legten Schlachten; aber Arcole und 
Wagram ftrahlen über. Nies hat ein Cis-moll-Konzert gejchrieben und 
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kann ruhig auf feinen Lorbeeren jchlafen. Was ijt es aber, was in älteren, 
d.h. in älteren Mannesjahren gejchriebenen Werfen, troß des Nach— 
lajje3 der Phantaſie und der Kunſtnatur, wenn er jich in ihnen zeigt, 
noch immer jo mwohltut und beglüdt? Es ijt die Feier der Meifterjchaft, 
die Ruhe nad) Kampf und Sieg, mo man feinen mehr zu bejtehn und 
zu erringen braucht. In dieſem Sinne jchließt fich dies neunte Konzert 
feinen Borgängern an. Wir treffen darin in feiner Hinjicht auf Vor- 
jchritte, weder des Komponiſten und noch weniger des Virtuoſen. Die- 
jelben Gedanken wie früher, ihr nämlicher Ausdrud, alles feſt und Kar, 
al3 fünne e3 nicht anders jein; feine Note zu wenig; Guß des Ganzen, 
Harmonie, Grundidee, Muſik. — Über folche Werke läßt fich jo ſchwer 
und jo wenig jprechen wie über den blauen Himmel, der mir eben durch 
das Fenſter hereinjieht, daher wir die Teilnehmenden, welche dies eben 
lefen, von demjelben Auge angejehn wünjchen, damit jie die Bergleichungd- 
punkte zwiſchen dem Konzert eines alten Meifter® und jener blauen 
ruhigmogenden Fläche jo jchnell treffen wie wir. 


MW. Taubert, Konzert mit Begleitung des Orcheſters. W. 18. 


„Bollte jemand an diefem Konzert durchaus mäfeln, jo könnte 
er höchſtens jagen, daß ihm nichts fehlte als die Fehler der neuſten Zeit“, 
jo ungefähr drüdte fic ein Mann aus, der im Oftober 1833 die Gewand— 
haustreppen hinunterging, al3 eben Hr. Taubert jein Konzert zu Ende 
gejpielt. Ich kann gar nicht jagen, wie jehr ich mic) an jenem Abend 
an diejem Stück ergößt und dem Mäkler aufjäjjig war, auf den das 
Konzert feinen Eindrud gemacht al3 den bedauerlichen, daß es nicht 
ichlechter ausgefallen. Als ich aber jene Worte genauer überlegte, jo 
fand ich jchon einen Sinn dahinter, worüber weiter unten. 

Sollte nun das Lob, was ich wie aus Füllhörnern über diefe Muſik 
ſchütten möchte, noch nicht lobend genug ausfallen, jo hat der Verleger 
die einzige Echuld, der mir nicht die Partitur geliehn, worum ich ihn 
doc) bat (— er beſitzt fie nämlich nicht). Ohne dieje darüber zu richten, 
hieße wie über ein Ehebündnis jprechen, dejjen eine Hälfte man nur 
fennt, jo innig find in ihr Orchefter und Pianoforte vermählt. Was indes 
aus einzelnen Stimmen zu holen, halte ich in der Phantaſie treulich zu— 
jammen. An alle Komponiften richte ich aber von neuem die Bitte, 
zu bedenfen, daß man fich nicht immer ein begleitendes Orcheſter her- 
zaubern fönne, daß fie aljo in ihrer herrlichen Konzertjtimme über Die 
trefflihen Stellen, wo allein das Orcheiter der Sache den Ausſchlag 
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gibt, ein Syſtem mit einer Sleinpartitur anfertigen möchten, damit 
man ohne Zerjtüdelung genießen könne. Jetzt aber an das Konzert 
ſelbſt! 

Allegro, E-dur, 8/3-Taft, Hörnerklänge von weitem, — wen zieht's 
dabei nicht gleich hinaus in die Ferne und tief hinein in die grünen Wälder! 
Wer Jägers Luſt und Leben (wie es etwa Hoffmann einzig genug in 
den »Teufelselixieren« malt) in der Muſik kennen lernen will, findet’3 
hier und bon Romantik nicht mehr als ein paar jehnjüchtige blaßblaue 
Streifen unten am Waldesfuß. Was Dunfleres aber iiber dem Andante 
ichweben möchte, ijt nicht etwa Schmerz über dieje oder jene bürger- 
liche Begebenheit, jondern recht liebe allgemeine Wehmut, wie fie uns 
zur Dämmerung in das Herz einjchleichen will. Der legte Sat endlich 
iſt eigentlich nur der Schluß des erjten und dad Moll faum mehr aß 
ein verjchleiertes Dur, bis dieſes allein Durchbricht licht und roſig. Un— 
verblümt zu reden, das Konzert heiße ich eins der vorzüglichiten. Und 
wenn jogenannte Klaſſiſche herangerüct fommen und über Verfall der 
Muſik in neufter Zeit jchreien, uns ein Mozartiches Konzert entgegen- 
halten und feuchen, da3 jei Kar und herrlich, woran noch gar niemand 
gezmweifelt, dann find jolche Taubertiche Konzerte gut, die erſte Wut 
zu jtilfen und mit höchſter taltblütigfeit an ihnen den Beweis zu führen, 
daß man noch komponieren fünne und erfinden. Denn vom älteren 
Standpunft aus bejehn — was fünnte man dem Konzerte vorwerfen? 
Sit es ausgewachjen in der Form, unnatürlich, verworren, zerrijjen — 
die beliebten Worte der Klaſſiſchen, wenn fie etwas nicht gleich ver— 
jtehen — und bejitt das Stonzert, außer der vielgepriefenen Ruhe und 
Klarheit, nicht noch ganz andere Eigenjchaften, die wir in älteren nur hie 
und da vereinzelt finden, 3.8. poetijche Sprache, Bejonderheit der 
Situation, Zartheit der Kontrafte, Verflechtung der Fäden und eine 
Orchefterbegleitung voll Sprache und Leben? Gehen wir aber vom neuen 
und neuften Standpunkt aus, jo fommen wir jeßt auf die „fehlenden 
Fehler“ des Gewandhausmannes. Wir denken, er meinte jo. Wir 
willen alle, Diamanten jtehen höher im Wert al3 3.8. Bänder, eine 
tüchtige Kompofition höher als 3.8. eine von Auber. „Nur alles zur 
Beit, alles am Ort”, jagte unjer Dorffüfter Wedel mit der großen 
aufgejchlagenen Partitur201 vor jih. Mit einem Konzerte foll eine 
hundertföpfige Menge erfreut, womöglich entzüdt werden, die wiederum 
ihrerjeit3 den Birtuojen mit Beifall entzüden jol. Offenbar tun nun 
namentlich die Franzojen im Gebrauch, pifanter Reizmittel und in immer- 
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währender Aufbietung, neue zu erfinden, zu viel des Schlimmen, mir 
Deutihen aber zum Schaden des Birtuojen, der doch auch leben will, 
im Durchjchnitt zu wenig des Guten. In diejer Hinjicht greifen mir 
nicht ſowohl das vorliegende Konzert, al3 das ganze Prinzip einiger Ton- 
jeger, deren Stammjig namentlich Berlin zu fein jcheint, an, welche 
den Birtuojenunfug dadurd zu dämpfen meinen, wenn fie gemifje 
altbadene Formeln und Redensarten, als wär’ es Wunder was, vor- 
bringen®?,. Wollen mir Konzertfomponiften aber unjern Altvordern 
bis auf Zopf und Perüde es in allem nachtun und in billiger Berück— 
jihtigung neuerer Bedürfniffe auch etwas Neues dazu, wenn es fonft 
gut — und jeien wir überzeugt, daß ein Genie, wie da3 eines Mozart, 
heute geboren, eher Chopinjche Konzerte jchreiben würde al3 Mozartiche. 
Um auf unjern ehrenwerten Komponijten zu fommen, jo fehlt feinen 
Erfindungen hier und da das Neue und Reizendpifante. Der Himmel 
bewahre, daß wir ihn zu etwas machen wollten, was nicht in ihm liegt, 
zu einem Grazioſo uſw.; aber er wird ung verftehn, wenn wir 3. B. das 
Paſſagenwerk, mit dem er feine Gedanken umhüllt, feiner herausgejucht, 
nicht jo nach dem alten Schlage wünjchten, und wenn wir ähnlichen 
Thema wie dem erjten zum legten Sab, jo vorzüglich e3 jich zur Bear- 
beitung jchickt, etwas Unmodiſches und dazu Gteiffreundliches vor— 
werfen, was ein glänzendes Konzertpubliftum nicht mehr goutieren will. 
Vie e3 iſt, kann es nicht geändert werden; möge er nur bedenken, daß 
man gewiſſen Anforderungen und Wünſchen der Zeit jehr wohl ge- 
nügen könne, ohne jich Dadurch etwas von jeiner Künftlerwürde zu ver- 
geben. — Zum Schluſſe noch etwas. So unpajjend e3 mir immer ge- 
idienen, in Erzeugnifjen weit gediehener Talente auf Reminiſzenzen 
oder Ähnlichkeiten mit andern gleichzeitigen aufmerkſam zu machen, 
jo it doch die Verwandtichaft des Konzert3 von Taubert mit dem von 
Mendelsſohn (in G-moll) zu auffallend und interejfant, al3 daß diejes 
übergangen werden dürfte. Geiftig zwar jpielen fie auf völlig verjchiedenen 
Terrain (und dies it wohl der Grund, weswegen ihre Ähnlichkeiten 
nicht beleidigen); äußerlich aber fallen fie in den entjcheidendften Mo— 
menten jo genau zujammen, daß, wenn nicht eine nachringende Neben- 
bublerfchaft, fo Doch gewiß eine gegenfeitige Kenntnis ihrer Arbeiten 
während derjelben zu vermuten jteht, jo jedoch, daß Mendelzjohn meijtens 
immer ein paar Schritte weiter vorgerüct war, weshalb ſich der andere 
Iputen mußte, einen fo rüjtigen Vorläufer einzuholen, und meshalb 
vielleicht auch fein Stüd etwas Bündigeres und Eiligeres befommen. 
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Als jene Hauptmomente bezeichnen mir aber 1) das Auftreten des Tuttis 
mit dem ganzen Thema a*, 2) den Trugfadenztriller b, 3) das Hinleiten 
in das Thema am Schluß de3 eriten Teiles c, 4) die Vorbereitung des 
Mitteljages d, die bei Taubert zart und flüffig, bei Mendelsſohn jchroffer, 
aber auch effeftvoller. Im Andante dominiert bei Mendelzjohn das 
Bioloncell, bei Taubert die Hoboe; beide jind von ausgezeichneter Schön- 
heit; beide verlieren jich in die Ferne. Beide ruhen eine Pauſe e; beide 
fangen den lebten Sat rezitativiich an, deren Themas ich weniger 
den Noten nad) al3 ihrem Charakter und hauptjächlich in der Art ihrer 
Verarbeitung im Heinen ähnlich find. Beide bringen in ähnlicher Hal- 
tung einen leijen Gedanfen aus einem früheren Sab f, beide gleich 
wirkungsvoll. Beide jchließen einerlei. 

Nenne man das Zufall, Sympathie oder jonjtwie, jo bleibt troß- 
dem Taubert3 Konzert ein, wie wir zum jechjtenmal wiederholen, jo 
bortreffliche3 und in jich jelbjtändiges Werk, daß jelbit 2. Berger, Der 
frühere Lehrer dieſer jungen Meifter (der uns, beiläufig gejagt, auch 
noch ein paar Konzerte jchuldig it), freudig zweifelhaft jein müßte, 
wem die Ehrenjtelle rechts oder links gebühre. Und jo laßt uns dasſelbe 
tun und zu unjern [guten]? SKlavierfonzerten die Titel dieſer beiden 
in gleiche Schönheitslinie jeßen. 


Sohn Field, jiebentes Konzert mit Begleitung des Orcheſters. 


Die bejte Rezenfion wäre, der Zeitjchrift 1000 Eremplare [de3 Kon- 
zerte3] für ihre Leſer beizulegen, und freilich eine teure. Denn ich bin 
ganz voll von ihm und weiß wenig Vernünftiges darüber zu jagen als 
unendliche Zob. Und wenn Goethe meint, wer lobe, ſtelle jich gleich, 
jo joll auch er recht haben wie immer — und ich will mir von jenem 
Künftler gerne Augen und Hände binden laſſen und damit nichts aus- 
drüden, als daß er mich ganz gefangen, und daß ich ihm blind folge. 
Nur wenn ich ein Maler wäre, würde ich zu rezenjieren mich unterjtehn 
(etiva durch ein Bild, mo jic) eine Grazie gegen einen Satyr wehrt), — 
und wenn ein Dichter, nur in Lord Byronſchen Stanzen reden, jo engliſch 





* a) Mendelsjohn ©. 5 Syſtem . Taubert ©. 3 Spyitem 4. 


b) " " 11 ” 2. " " 6 [3 T. 
c) " [23 14 " d. " " 9 2. 
d) a „ 15 a | 

e) je „ 18 Schluß. e „ 15 Schluß. 


f) w „ 29 Syitem 2. „ „ 28 Shſtem 2. 
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(im Doppelfinn) finde ich das Konzert. — Die Driginalpartitur liegt 
bor mir aufgejchlagen, man jollte jie jehn! — gebräunt, al3 hätte jie 
die Linie pafjiert — Noten wie Pfähle — dazwiſchen aufblidende Klari— 
netten — dide Querbalfen über ganze Seiten weg — in der Mitte ein 
Mondichein-Notturno „aus Rojenduft und Lilienſchnee gewoben“, bei 
dem mir der alte Zelter einfiel, der in einer Stelle der » Schöpfung « 
den Aufgang des Mondes jah und dabei jtereotypijch jich die Hände 
reibend jelig fagte: „Der kömmt 'mal auf die Strümpfe” — und dann 
wieder ein NB mit ausgeftrichenen Taften und drüber mit langen Buch 
ftaben » cette page est bonne«, — ja freilich ift alles bon und zum Küſſen 
und namentlich du, ganzer legter Sab in deiner göttlichen Langmeilig- 
feit, deinem Liebreiz, deiner Tölpelhaftigfeit, deiner Geelenjchönheit, 
zum Küffen vom Kopf bis auf die Zehe. Fort mit euren Formen- und 
Generalbaßftangen! Eure Schulbänfe habt ihr erjt aus dem Zedernholz 
de3 Genies gejchnigt und nicht einmal; tut eure Schuldigfeit, d.h. habt 
Talent; jeid Fielde, jchreibt was ihr wollt; jeid Dichter und Menjchen, 
ich bitt’ euch ! 


3. Moſcheles, fünftes Konzert mit Orcheſter. W. 87. Sechſtes Konzert 
(Concert fantastique) mit Orcheſter. W. 90. 

Das Alphabet des Tadel3 hat Millionen Buchjtaben mehr als das 
des Lobes, daher auch diefe Kritik furz und Hein im Verhältniſſe zur 
Vorzüglichkeit der beiden Konzerte. Wir haben jie viele Male von 
ihrem Meifter ſelbſt gehört und Dabei von neuem die Erfahrung ge- 
macht, daß niemand, auch nicht der geübtejte, gebildetſte Mufifer nach 
bloßem Hören jich ein durch und durch treffendes Urteil zutrauen dürfte. 
Vielleicht lag e3 auch an dem, wie befannt, jehr ruhigen und gemejjenen 
Vortrage. des Komponiften, daß dieſe Werke, die doch ebenjo mie 
jeine früheren und nur dunklere Funken jprühen, nicht jo padten, al3 
jie von einem Begeifterten gejpielt e3 allerdings müßten. Es dünkt 
uns, manche Kompofitionen phantaftiicher Art gewönnen und wirkten 
durch eine gewiſſe Derbheit im Vortrage weit jchneller als durch mo- 
diiche Gauberfeit und Glätte der PVirtuofität, wie man fie 3.8. den 
übrigen3 gar nicht genug zu preijenden Gebrüdern Müller bei ihrem 
Spiele einzelner Beethovenjcher Quartette vorwarf. Die lebteren 
Kompofitionen von Mofcheles entfleiden jich aber zum Sunftoorteil 
immer mehr de3 äußerlichen Prunkes und verlangen, jollen jie fajjen 
und gejaßt werden, vorzüglich einen mujifaliichen Menjchen, der ein 

Robert Schumanns gej. Schriften. I. 11 
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Gemälde herzustellen verjteht, wo fich das Stleine dem höheren Ganzen 
unterordnen muß. Daß trogdem der Virtuofe in ihnen. vollauf findet, 
jich zu zeigen und zu imponieren, ift ein Vorzug mehr, den wenig andere 
in ſolch weiſem Maße teilen. 

Wir glauben in der Kunftbildung dieſes Meifterd drei Perioden 
mit Bejtimmtheit bezeichnen zu fünnen. In die erſte, etwa vom Jahr 
1814—20, fallen die Merander-Bariationen, das Konzert in % und einiges 
aus dem in 63. Es war die Zeit, wo das Wort „brillant” in Schwung 
fam und ſich Legionen von Mädchen in Czerny verliebt hatten. Auch 
Moſcheles blieb nicht zurück mit Brillanten, nur daß er, jeiner Bildung 
gemäß, feiner gejchliffene zur Schau ftellte; der bejjere Mujifer ward 
aber im ganzen bon dem angejtaunten fühnen Birtuojen verdunfelt. 
Mit der vierhändigen &3-dur-Sonate geht er zur zweiten Periode über, 
wo jich Komponiſt und Virtuos mit gleicher Stärke die Hand zum Bünd— 
ni3 reichen, — die Blütenzeit, in der das G-moll-Stonzert und die Etüden 
entjtanden, zwei Werfe, durch die allein er jich der Reihe der erjten 
Klaviertonjeger [der Gegenwart] anjchließt. Die Brüde zur dritten 
Periode, mo die poetische Tendenz der Kompojition völlig zu überwiegen 
anfängt, bildet das fünfte Konzert in C und das erjte bedeutendite Werk 
in ihr das „phantaftiiche”. Wenn wir dieje zwei romantisch nennen, 
jo ift damit die zauberische dunfle Beleuchtung gemeint, die über ihnen 
lagert, und von der wir nicht wiljen, ob jie von den Gegenjtänden ſelbſt 
ausgeht oder von wo anders her. Einzelne Stellen, wo der romantijche 
Lichtduft am ftärkiten Herbordränge, mit Händen greifen kann man nicht; 
aber man fühlt überall, daß er da ift, namentlich im jeltenen E-moll- 
Adagio des fünften Konzerts, das in einem beinahe Firchlichen Cha- 
rafter gar mild zwiſchen den andern Sätzen jteht, welche leßtere mehr 
praftiich und feurig, und interefjant, wo man Hinfein]greift. — Ein 
echter muſikaliſcher Kunſtſatz hat immer einen gewiſſen Schwerpuntt, 
dem alles zumächit, wohin jich alle Geiltesradien fonzentrieren. Biele 
legen ihn in die Mitte (die Mozartiche Weije), andere nad) dem Schluß 
(die Beethovens). Aber von feiner Gemalt hängt die Totalwirfung 
ab. Wenn man vorher gejpannt und gepreßt zugehört, jo fommt dann 
der Augenblid, mo man zum erjtenmal aus freier Bruft atmen Tann: 
die Höhe ijt erjtiegen und der Blid fliegt hell und befriedigt vor- und 
rückwärts. So ift das in der Mitte des erjten Satzes an der Gtelle*, 


* Geite 16 zu Anfang. 
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mo das Orchefter mit dem Hauptmotiv einfällt: man fühlt, wie ſich der 
eigentliche Gedanke endlich Luft gemacht und der Komponiſt gleichjam 
mit voller Stimme ausrujt: „Das habe ich gewollt.“ Im legten Satz liegt 
diejer Moment, aber weniger vorbereitet, da, wo die Violinen zu fu— 
gieren anfangen, das Orcheiter das Thema kurz feitjtellt und das Klavier 
e3 wiederholt. Überhaupt humoriftifch will er gar nicht in jo ftufen- 
mweijen Übergängen, wie e3 erjten ernften Säßen zufommt, zum Ziel 
führen und blidt mit fedem Auge auf und nieder. Sehr Mojchelesijch 
iſt alles: Mojcheles zumal bejigt gewiſſe Stileigenheiten, bei denen 
man, wenn man jie jelbjt einzeln heraugipielte, nur auf ihn raten fönnte*. 
Doh wünjchten wir die Baßakkorde zum erjten Thema in anderer Lage 
(in der der Dezime) und die folgende Melodie (Syſtem 3, Takt 3) vielleicht 
eine Dftave tiefer; durch das engere Zujammenhalten der Harmonie 
mürden dieje Stellen tonreicher. 

Das phantaftiiche Konzert befteht aus vier, ohne Paujen anein- 
andergejchlojjenen Sätzen in verjchiedenen Zeitmaßen. Gegen die Form 
haben wir uns jchon früher erklärt. Scheint es auch nicht unmöglich, 
in ihr ein wohltuendes Ganzes zu erzeugen, jo ijt die äjthetiiche Gefahr 
zu groß gegen das, was erreicht werden fann. Allerdings fehlt es an 
Heineren Konzertjtüden, in denen der Virtuoje den Allegro-, Adagio- 
und Rondo-Bortrag zugleich entjalten fünnte. Man müßte auf eine 
Gattung jinnen, die aus einem größeren Saß in einem mäßigen Tempo 
bejtände, in dem der vorbereitende Teil die Stelle eines erjten Allegros, 
die Gejangjtelle die des Adagios und ein brillanter Schluß die des Ron— 
dos verträten. Vielleicht regt die Jdee an, die wir freilich am liebjten 
mit einer eignen außerordentlichen Kompofition wahr machen möchten. — 
Der Sat fünnte auch für Pianoforte allein gejchrieben jein. — 

Abgejehn aljo von der Form enthält das phantaftiiche Konzert rechte 
Mufik für das Haus, ift tüchtig überall, originell, durch jich jelbjt gültig 
und troß der etwas jchwanfenden Formen von voller Wirkung. Mit 
dem Orcheſter zujammen ftellt es jich als ein geiſtvolles Wechjeljpiel 
dar, wo faſt jedes Inſtrument einen Teil an der Sache hat, etwas mitzu- 
jagen und zu bedeuten. Am meiften gefällt uns nad) dem erjten Sat 
da3 Andante in feiner antik-romantischen Weife, weniger das folgende 
Berbindungsitüd, da3 die Gedanken aus dem erjten Satz etwas ge- 





* Seite 18, Syſtem 5 zu 6, ©. 29, letztes Syſtem, S. 31. Ein Scharffichtiger 
würde leicht das Charafteriftiiche verjchiedener Komponiften in Meinen Beiſpielen 
einzelner Takte zeigen können. 
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zwungen miederbringt. Das Hauptthema de3 lebten hat Ähnlichkeit mit 
dem der Ouvertüre zur » Jungfrau von Orleand«, mas wir anführen, damit 
ſich andere nicht wie wir zu befinnen brauchen, wo fie die Stelle ſchon 
einmal gehört. Das zweite naive Thema, da3 die linfe Hand zum Triller 
der rechten fpielt, könnte ebenjogut von Bach fein. Das Ganze ſchließt, 
wie Meijter der Kunft pflegen, als fünne es noch lange fortdauern. 

Mit wahrer Freude jehen wir dem neuen »pathetijchen Stonzert « 
diejes Künſtlers entgegen und dann auch einem neuen Zyklus von 
Etüden, worum mir jchon früher baten205, 


%. Chopin, erjtes Konzert für Pianoforte mit Begleitung des Orcheſters. W. 11. 
Bon demijelben, zweites Konzert für das Pianoforte mit Orcheſter. MW. 21. 


i. 


Sobald ihr überhaupt Widerjacher findet, junge Künftler, jo mollet 
euch diejes Zeichens eurer Talentkraft freuen und dieje für umſo bedeu- 
tender halten, je mwiderhaariger jene. Immerhin bleibt e3 auffallend, 
daß in den jehr trodnen Sahren vor 1830, wo man dem Himmel um 
jeden bejjern Strohhalm hätte danken jollen, ſelbſt die Kritik, die frei- 
lic) immer hintennach fommen wird, wenn jie nicht von produftiven 
Köpfen ausgeht, noch lange mit der Anerfennung Chopins achjelzudend 
anjtand, ja daß einer206 ſich zu jagen erfühnte, Chopins Kompojfitionen 
wären nur zum Berreißen gut. Genug davon. Auch der Herzog bon 
Modena hat Louis Philipp noch nicht anerkannt, und fteht der Barri- 
fadenthron auch nicht auf goldnen Füßen, jo Doch jicher nicht des Herzogs 
halber. Sollte ich vielleicht hier beiläufig einer berühmten Pantoffel- 
zeitung?207 erwähnen, die ung zumeilen, wie wir hören (denn wir lejen 
fie nicht und fchmeicheln ung, hierin einige wenige Ähnlichkeit mit Beet- 
hoven zu bejigen — jiehe Beethovens Studien, von Seyfried heraus- 
gegeben —), die uns aljo zumeilen unter der Maske anlächeln joll mit 
lanftejtem Dolchauge und nur deshalb, weil ich einmal zu einem ihrer Mit- 
arbeiter, der etwas über Chopins » Don Juan «-Bariationen gejchrieben, 
lachend gemeint, er, der Mitarbeiter, habe wie ein jchlechter Vers ein paar 
Füße zuviel, die man ihm gelegentlich abzujchneiden beabjichtige! — 
Sollte ich mich heute, wo ich eben vom Chopinjchen $-moll-Stonzerte 
fomme, dejjen erinnern? Bewahre. Milch gegen Gift, fühle blaue 
Milch! Denn was ijt ein ganzer Jahrgang einer mujifaliichen Zeitung 
gegen ein Konzert von Chopin? Was Magiftermahnfinn gegen dichte 
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tiihen? Was zehn Redaktionskronen gegen ein Adagio im zweiten 
Konzert? Und wahrhaftig, Davidsbündler, feiner Anrede hielt” ich 
euch wert, getrautet ihr euch nicht, jolche Werfe jelbjt zu machen, ala 
über die ihr jchreibt, einige ausgenommen, wie eben dies zweite Kon— 
zert, an das wir jämtlich nicht hinankönnen, oder nur mit den Lippen, 
den Saum zu küſſen. Fort mit den Mufilzeitungen! Ya Triumph 
und legter Endzwed einer guten müßte jein (worauf auch ſchon viele hin- 
arbeiten), wenn fie es jo hoch brächte, daß jie niemand mehr läje aus Ennui, 
daß die Welt vor lauter Produktivität nicht3 mehr hören mollte vom 
Schreiben darüber; — aufrichtiger Kritiker höchſtes Streben, jich (mie 
ji) auch manche bemühen) gänzlich überflüfjig zu machen; — bejte Art, 
über Mujif zu reden, die, zu jchweigen. Luſtige Gedanken jind das eines 
Beitungsjchreiberd, — die ſich nicht einbilden jollten, daß jie die Herr- 
gott3 der Künjtler, da dieje jie doch verhungern lajjen könnten. Fort 
mit den Zeitungen! Kömmt jie hoch, die Kritik, jo iſt jie immer erſt 
ein leidlicher Dünger für zukünftige Werke; Gottes Sonne gebiert aber 
auch ohne dies genug. Noch einmal, warum über Chopin jchreiben? 
Warum Lefer zur Langmweile zwingen? Warum nicht aus erjter Hand 
ihöpfen, ſelbſt jpielen, jelbjt jchreiben, jelbjt fomponieren? Zum legten- 
mal, fort mit den mujifaliichen Zeitungen, bejonderen und jonjtigen! 
Floreſtan. 


2 


de 


Ginge es dem Tollfopf, dem Floreſtan nach, jo wäre er imftande, 
obige3 eine Rezenſion zu nennen, ja mit jelbiger die ganze Zeitung zu 
ichließen. Bedenke er aber, daß wir noch eine Pflicht gegen Chopin 
zu erfüllen haben, über den wir noch gar nicht3 in unjern Büchern auf- 
gezeichnet, und daß ung die Welt unjere Sprachlofigfeit aus Verehrung 
am Ende gar für etwas anderes auslegen möchte. Denn wenn eine 
Berherrlichung durch Worte (die jchönfte ift ihm jchon in taufend Herzen 
zuteil worden) bis jet ausgeblieben, jo ſuche ich den Grund einesteils 
in der Angſtlichkeit, die einen bei einem Gegenftande befällt, über dem 
man am öjteften und liebften mit jeinen Sinnen verweilt, daß man näm— 
fi) der Würde des Vorwurfs nicht angemefjen genug fprechen, ihn 
in jeiner Tiefe und Höhe nicht allfeitig ergreifen könnte, — andernteils 
in den innern Sunftbeziehungen, in denen wir zu diefem Komponiſten 
zu jtehen befennen; endlich aber unterblieb fie auch, weil Chopin in feinen 
legten Kompofitionen nicht einen anderen, aber einen höheren Weg ein— 
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zuſchlagen jcheint, über dejjen Richtung und mutmaßliches Ziel wir erft 
nod) Harer zu werden hofiten, auswärtigen geliebten Berbündeten 
davon Rechenjchaft abzulegen.... 

Das Genie ſchafft Reiche, deren Feinere Staaten wiederum bon 
höherer Hand unter die Talente verteilt werden, damit dieſe, was dem 
eriteren in jeiner taufendfacd, angejprochenen und ausjtrömenden Tätig- 
feit ohnmöglich, im einzelnen organijieren, zur Vollendung bringen. 
Wie bordem 3.8. Hummel der Stimme Mozarts folgte, daß er die 
Gedanken des Meijters in eine glänzendere fliegende Umhüllung Heidete, 
jo Chopin der Beethovens. Dder ohne Bild: wie Hummel den Stil 
Mozart3 dem einzelnen, dem Birtuojen zum Genuß im bejonderen 
Inſtrumente verarbeitete, jo führte Chopin Beethovenjchen Geijt in 
den Stonzertjaal. 

Chopin trat nicht mit einer Orchejterarmee auf, wie Großgenies 
tun; er bejißt nur eine kleine Kohorte, aber fie gehört ihm ganz eigen 
bi3 auf den legten Helden. 

Seinen Unterricht aber hatte er bei den Erjten erhalten, bei Beet- 
hoven, Schubert, Fied. Wollen wir annehmen, der erſte bildete jeinen 
Geiſt in Kühnheit, der andere jein Herz in Zartheit, der dritte jeine 
Hand in Fertigkeit. 

Alſo ſtand er ausgejtattet mit tiefen Kenntnifjen jeiner Kunjt, im 
Bemußtjein feiner Kraft vollauf gerüftet mit Mut, al3 im Jahre 1830 
die große Völkerſtimme im Weiten fich erhob. Hunderte von Yüng- 
Iingen warteten des Augenblid3: aber Chopin war der erſten einer 
auf dem Wall oben, hinter dem eine feige NRejtauration, ein zwergiges 
Philifterium im Schlafe lag. Wie fielen da die Schläge recht3 und links, 
und die Philifter wachten erboft auf und jchrien: „Seht die Frechen!“ 
Andere aber im Rüden der Angreifenden: „Des herrlichen Mutes!“ 

Dazu aber und zum günftigen Aufeinandertreffen der Zeit und 
der Berhältnijje tat das Schidjal noch etwas, Chopin vor allen anderen 
fenntlich und interejjant zu machen, eine jtarfe originelle Nationalität, 
und zwar die polnische. Und wie dieſe jet in jchiwarzen [Trauerjgemwän- 
dern geht, jo ergreift jie uns am jinnenden Künftler noch heftiger. Heil 
ihm, daß ihm das neutrale Deutjchland nicht im erjten Augenblid zu 
beifällig zujprach, und daß ihn fein Genius gleich nach einer der Welt- 
hauptjtädte entführte, wo er frei dichten und zürnen konnte. Denn 
wüßte der gemaltige jelbjtherrjchende Monarch im Norden, mie in 
Chopins Werfen, in den einfachen Weijen feiner Mazurfas, ihm ein 
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gefährlicher Feind droht, er würde die Mufif verbieten. Chopins Werfe 
ind unter Blumen eingejenfte Kanonen. 

In diejer jeiner Herkunft, im Schidjale ſeines Landes ruht jo die 
Erflärung feiner Borzüge, wie auch die feiner Fehler. Wenn von Schwär- 
merei, Örazie, wenn von Geiftesgegenwart, Glut und Adel die Nede 
it, wer dächte da nicht an ihn, aber wer auch nicht, wenn von Wunder- 
lichfeit, Eranfer Erzentrizität, ja von Haß und Wildheit! 

Solch Gepräge der jchärjiten Nationalität tragen jämtliche frühere 
Dichtungen Chopins. 

Aber die Kunft verlangte mehr. Das Heine Intereſſe der Scholle, 
auf der er geboren, mußte jich dem weltbürgerlichen zum Opfer bringen, 
und jchon verliert jich in jeinen neueren Werfen die zu jpezielle jar- 
matiſche Phyfiognomie, und ihr Ausdrud wird ſich nad) und nad) zu 
jener allgemeinen idealen neigen, al3 deren Bildner ung jeit lange die 
himmlischen Griechen gegolten, jo daß wir auf einer andern Bahn am 
Ende uns wieder in Mozart begrüßen. 

Sch jagte: „Nach und nach“; denn gänzlich wird und joll er jeine 
Abjtammung nicht verleugnen. Aber je mehr er jich von ihr entfernt, 
um jo mehr jeine Bedeutung für das Allgemeine der Kunſt zunehmen 
wird. 

Sollten wir uns über die Bedeutung, die er zum Teil jchon ge- 
mwonnen, in Worten in etwas erklären, jo müßten wir jagen, daß er 
zur Erfenntni3 beitrage, deren Begründung immer dringlicher jcheint: 
ein Fortjchritt unjerer Kunſt erfolge erjt mit einem Fortjchritt der Künjtler 
zu einer geiftigen Mrijtofratie, nach deren Statuten die Kenntnis des 
niederen Handwerks nicht bloß verlangt, jondern jchon vorausgeſetzt, 
und nad) denen niemand zugelajjen würde, der nicht jo viel Talent 
mitbrächte, da3 jelbjt zu leiſten, was er von anderen fordert, aljo Phan— 
tafie, Gemüt und Geift®, — und dies alles, um die höhere Epoche 
einer allgemeinen mujifaliichen Bildung herbeizuführen, wo über das 
Echte ebenjomwenig ein Zmeifel herrjche, wie über die mannigfaltigen 
Gejtalten, in denen e3 erjcheinen könnte, unter mujifalijch aber jenes 
innere lebendige Mitjingen, jene tätigwerdende Mitleivenjchaft, jene 
Fähigkeit des jchnellen Aufnehmens und Wiedergebens zu verftehen 
jei, damit in der Vermählung der PBroduftivität und Reproduftivität 
zur Künftlerichaft den höheren Zielen der Kunft immer näher gefommen 
werde209, Eujebius. 
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III. 


Trios. 

Der Zufall will's, daß ich am erſten Tage des neuen Halbjahr— 
gangs meine Leſer, wenn auch nicht in einen Roſenhain zu führen 
habe — wie ſollte man dann ein Beethovenſches heißen! — ſo doch 
zu einem 


Trio von J. Roſenhain, für Pianoforte, Violine und Violoncello. W. 2. 


Nehme man die Tonart E-moll, den verjchränften Dreivierteltakt, 
denfe jich am Flügel einen feurigen Spieler und zmei leije begleitende, 
veritehende Freunde und gieße über das Bild etwas Morgenrot, und 
man hat eines vom Trio. Es gefällt mir durchweg in der Anlage mie 
im Ausbau; ja ich möchte den Komponijten den Mendelzjohnjchen 
Charakteren, die den Sieg über die Form jchon im Mutterjchoß er- 
rungen, beizählen, und ich hoffe, er täufcht uns nicht in unferen Er- 
mwartungen über jein fünftiges Künjtlerwirfen, das überall Freude und 
Leben verbreiten müjje. Gibt e3 nämlich jicher unter dem jugendlichen 
Nachwuchs manche Höherjtrebende und Fliegende, jo jelten gewiß einen, 
der ihm ähnlich mit jolcher Kraft wie Bejcheidenheit, was er in ſich 
aufgenommen, nad) außen zu bringen wüßte; „in jich aufgenommen” 
aber jag’ ich; denn allerdings treffen wir in dem Trio auf feinen jeltenen 
BZuftand, feinen groß-eigentümlichen Stil, ftet3 aber auf Allgemein- 
Gültige und Echt-Menjchliches; es ijt eine mufterhafte Studie nad) 
den beiten Meijtern: überall Liebe zur ergriffenen Kunſt, Talent, ja 
Weihe. Dies tut wohl und joll anerkannt werden. 

Am muſikaliſchſten bewegt fich der erſte Sab; hier fügt ſich ziem- 
lich alles glücklich und organijch aneinander. Manches glaubt man 
ſchon, namentlich im Beethoven und Ries, gejehen zu haben; doc) jällt 
e3 nicht jo auf, daß man e3 buchjtäblich nachweijen könnte. Der Gejang 
des Satzes ijt meijtens leicht und edel; da3 Hinwenden in die Themas 
bürgt jür kommende Meifterjchaft. Pie Wirkung, troß einer beinahe 
heftigen Molltonart, ijt jtärfend und vollitändig. 

Im Andante ergeht er ſich in der Weije, in der wir's unjern be- 
rühmtejten Vorfahren, Mozart und den anderen, nun einmal nicht aleich- 
tun können; es jcheint dies eine abgejchlojjene Art von Muſik, und 
man wird auf neue Mitteljäge anderen Charakters jinnen müjjen. Immer 
aber jinden wir mufifalifche Seele, ünd dies ſei ein großes Lob”, 
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Mit Nachdrud zeigen wir aljo auf dies Trio, das jich überdies der 
Leichtigkeit aller der drei Stimmen halber jchnell einheimisch machen 
wird, um jo nachdrüdlicher aber, da die jpäteren Arbeiten diejes talent» 
reihen jungen Mannes, joweit jie uns zu Gejicht gefommen, mit dem 
trefflihen Anfang ſchwerlich im Verhältnis jtehen, was hier nur als 
eine Bitte dajteht, daß er jeine größeren Stompofitionen bald nach- 
folgen laſſen joll. — 

Träteſt du, lieber Lejer, aus einem weißgetäfelten erleuchteten 
Marmorjaal auf einmal des Nachts hinaus und in eimen Fichtenmwald 
mit ftruppig und fnollig über den Weg jich hinziehenden Wurzeln — 
vom Himmel fallen jchwere einzelne Tropfen — du rennjt mit dem 
Kopf links und rechts an, rigejt Dich blutig in Sträuchern, big jich end» 
ih nad) langem Umherirren ein Ausweg findet, — — jo empfändejt 
du, was ich beim Übergang vom Nojenhainjchen Trio zu einem von 


A. Bohrer, gleihfalls für Pianoforte, Violine und Bioloncello. W. 47. 


Vornweg befenn’ ich gleich ziweierlei, erſtens meinen Irrtum, daß ich, 
nur wenige Bohrerjche Kompojfitionen bisher fennend, ihn den gemeinhin 
brillant jchreibenden Birtuojen, den deutſchen Lafonts beizählte, jodann, 
daß e3 feine elendere Partitur gibt, al3 die man jich aus einzelnen Stimmen 
zujammenjtoppeln muß, ja, daß ic) das Trio nicht einmal gehört, wes— 
halb das folgende ſich alles Gedankens an Untrüglichkeit begibt. 

Was den erjten Punkt anlangt, jo wird man allerdings überrajcht, 
wenn man jtatt gehofjter Triolenperlen und harmoniſchen Goldflitters 
auf hochtragische Anlage und auf einen jo vermwilderten Schreibjtil jtößt, 
wie er mir jelten in einem 47jten Werk begegnet, womit übrigens noch 
gar fein Tadel, jondern jogar die Hoffnung ausgejprochen wird, daß 
jih das leßtere bei einem kleineren Ziel, das der Komponiſt künftig 
ſich jteden möge, vielleicht ändern und verflären fünne. 

Eines gefällt mir an jämtlichen Sätzen: jie haben nämlich alle einen 
Srundton, einen Charakter, und wär's eben der des Schwanfenden, 
Bodenlojen. Der erjte blidt jo wütend in das erbärmliche Menjchen- 
treiben hinein, fühlt jich jo unbequem in feinen Kleidern und blidt jo 
jehnfüchtig nach Rat und Troft herum, daß man nur bedauert, nicht 
mehr helfen zu fünnen, da das Trio nun einmal gejtochen. 

Der zweite dagegen webt in E-dur, etwas milder und lichter, aber 
dennoch jonderbar verjtimmt und, von einem Bohrerjchen Kleeblatt?11 
getragen, gewiß einwirkend. 
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Der lebte verjucht jich bis auf einzelnes Groteske in einem leichteren 
Fluge; ja einmal (©. 35, Syſtem 4) war er auf dem Punkt, ſich zur 
rechten Höhe zuerheben; aber der unglüdliche Sfarusflügel, den ich Durch 
das ganze Trio jchon lange jpüre, reißt ihn wieder zur faljchen hinauf. 

An Paris, vor Franzojen gejpielt, wird dieje Kompojition zweifels— 
ohne einen Eindrud der Berwunderung Hinterlafjen, und jteht das Trio 
vom Pult auf, jo jeh’ ich ordentlich, wie man ihm ehrfurchtsvoll Platz 
macht und e3 um die jogenannte deutjche Tiefe beneidet. 

Mit einem Wort, ich weiß nicht, was ich dazu jagen ſoll (deshalb 
iſt die Rezenſion jchon jo lang); — gewiß glänzen in diejer Arbeit jo viel 
jeltenere Gedanfen, zeigt jich aber ein mit einem unjichtbaren feind- 
lihen Fremdlinge ringender Geijt, daß es, wenn auch einen unreinen 
Eindrud, jo doc) auch Teilnahme und eine gewiſſes poetijches Ver— 
langen nach dem, was man noch empfangen möchte, erzeugen wird. 
Gejteht dies jemand, dem 3.8. Beethovenjche legte Werfe populär 
- (im höchſten Sinn) und Har wie der Himmel vorfommen, jo mag man 
glauben, daß etwas Wahres in jeinem Ausipruch liege, wenngleich der 
Umjtand, das Tonſtück nicht einmal lebend vor Ohren gehabt zu haben, 
das Klair-objeur ficher noch vermehrt. 

So viel und nach genauer Bergleichung aller Stimmen jpringt 
hervor, daß e3 dem Komponiften nicht an Ideen, aber am inneren Ge— 
jangleben entweder mangelt, oder daß es noch nicht Durchgebrochen iſt. 
Hierzu kömmt noch eine gewiſſe Unzufriedenheit an dem, was er gerade 
fertig hat; al3 fürchte er, nicht recht im Gleis bleiben zu fünnen, greift 
er dann ins Blinde hinein und erwijcht jo greuliche Harmonien, daß 
e3 einem wahrhaftig um die Ohren jummt. So erjcheinen ©.9 ein 
vollftändig E-moll, A-moll, &3-moll, H-moll, F-moll. Es fann dies 
unter Umftänden gewiß ganz herrlich klingen: hier aber fühlt man jede 
Ausweichung fo empfindlich und merft immer das ängſtliche Hajchen, 
nac) der Tonart zu fommen, die ihm von fern als gejegmäßig vorjchmwebt. 

Daß Violine und Bioloncello inftrumentmäßig behandelt jind, 
jteht zu erwarten. Aber die Klavierjtimme, hub, das iſt ein Hademad, 
an dem man jeine jchönen Finger verbiegen fünnte. Das Schwierigite, 
was einer, der vollfommen auf der Klaviatur bewandert ijt, nieder- 
ichreibt, jpielt jich noch viel leichter al3 das Leichtefte eines Laien. Hier 
fönnte man gar nicht anfangen mit Belegen; aber ein fixer Klavier— 
jpieler follte dem Komponijten eine PBianoforteftimme liefern, daß er 
jie mit Freuden mwiedererfennen jollte. 
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Dies ift die Anficht über das Trio, welcher der Komponift zum we— 
nigjten nicht vorwerfen kann, daß fie ji) ohne Teilnahme ausgejprochen 
habe. — 

Wenn man bon einer Kompojition verjichern kann, daß jie beinahe 
unverbejjerlich im harmoniſchen Satze, gefällig im melodijchen, hier 
und da leicht kontrapunktiſch verflochten, daß jie Dabei voller freundlicher 
Gedanken und überhaupt einnehmenden Charakters jei, jo viel Spohrjche 
Beitöne auch den Grundton manchmal jchwächen, jo iſt damit immer- 
hin viel gelobt, und man denft dabei gleich) an Herrn U. Heſſe, deſſen 
56ſtes Werk ein Trio in der beliebten Inſtrumentenzuſammenſetzung 
it und allenthalben gern gehört werden muß. Es läßt jich über jolche 
mit Routine und technischer Meifterlichkeit gefertigte Kompoſitionen 
nicht viel jagen, al3 daß man ohne Anftoß wie über einen Plan über jie 
binmweggleitet, und muſikaliſche Zeitjchriiten müßten geradezu aufhören, 
wenn e3 nicht leider oder (wie man will) Gott jei Danf noch ungezogene 
Dichter genug gäbe, über welche herzufahren. 

So geht denn das Trio in der jogenannten Feldtonart E3-dur jeinen 
goldenen Konvenienzweg zwijchen Schmerz und Ausgelajjenheit, wenn— 
gleich ich von letterer wenigjtens im Scherzo etwas zu jpüren wiünjchte, 
was ja dazu erfunden, um jich auszujprudeln vom Champagnergeiit. 
Nach dem Larghetto werden wir alle übereinjtimmen, daß es, jchon 
Spohrijch eingefleidet, in der legten Variation zum fertigen Spohr- 
ichen Spiegelbild aufiteht. Wir möchten das lieber weg. Herr Helle 
hat Kraft und Jahre genug, als daß er jich noch an ein Vorbild und dazu 
an ein jo blumenzartes anzulehnen brauchte; lieber tun wir e3 an Beet- 
hoven, unter dejjen Mantel jich noch Taujende von uns verlaufen können. 
Auf mehr eigenem Fuße jtehen der erjte und letzte Sab da, nirgends 
aber jo, daß man, wenn man den Titel nicht gejehn, nicht auch auf andere 
Berfajjer jinnen fönnte. 

Es läßt ſich eben über ſolche Werfe — beinahe fuhr ich jegt in eine 
frühere Periode. Noch wundert mich, daß ein Mann von jo bedeuten- 
den fontrapunftiichen Kenntniſſen jie nicht mehr merken läßt, — zwar 
will ſich im legten Satz eine Fuge auftun, hört aber gleich wieder auf. 
Himmel, wie ich’3 die Leute fühlen lajjen wollte, daß jie feine Fugen 
machen fönnten, vergrößern, umdrehen, doppelt rüdmwärts umdrehen! 
Dder gehört der Komponiſt zu jenen Talenten, die immer Harer und 
durchjichtiger abquellen, je mehr jie arbeiten im geheimnisvollen Schacht 
des Stontrapunftes, während andere wohl Elefantenzähne, Perlen in 
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Schalen, verjteinerte Palmenblätter heraufbringen? Das erite weiß 
ich; von legtern zeige er uns in künftigen Trios?!?! — 

Stiege nad) der Güte der erjten Seite de3 Trios, das mir jetzt bor- 
liegt — von F. W. Jähns (W. 10) —, nad) dem wirklich glücklichen 
Anfang, die ganze Kompojition bis zum Schluß, oder fulminierte fie ſich 
zur Mitte und fiele dann wieder in die Linie des Anfangs zurüd, fo 
fönnte man loben nach Herzensluft. Aber, aber, gleich auf der andern 
Geite überfällt den Komponiſten ein Rhythmus, den wir freilich alle 
wie eine lyriſche D- und Ach-Zeit durchzumachen haben — derjelbe, mit 
dem Beethoven jeine E-moll-Sinfonie anfängt?!?, — und ich fah voraus, 
wie jich Komponift nun zeigen werde und arbeiten, da ich aus Erfahrung 
weiß, wie er dem Unglüclichen aufhucdt, der ſich mit ihm zu fchaffen 
macht. HBmar bricht auf Seite 4 im legten Syſtem ein viel zarter ge- 
zeichneter, wenn auch nicht neuer Gedanfe hindurch; aber der frühere 
behält die Oberhand, und der Sab vermag fich nun nirgends zu einer 
ichönen Höhe zu erheben. Bedenft man aber, daß es noch viele gibt, welche 
dieje rhythmiſche Figur noch nicht erkannt, — rechnet man hiezu den 
Fleiß und den Fluß, jodann die gut muſikaliſche Gegenbewegung der 
äußeren Stimmen, was immer Zeichen eines gebildeten Mufifers, — 
und jieht man dabei auf den unendlichen franzöfifch-italtenifchen vorge— 
zogenen Plunder, der jolcher Arbeit als Mafulatur dienen könnte, jo 
wird der erite Satz gutgeheißen, gelobt werden müjjen und jeinen Platz 
an einem Trioabend ſchicklich füllen. 

So enthält auch der zweite Sab, Adagio genannt, gute Gedanken. 
Im ganzen aber ijt er doch nur da, weil e3 einmal jo Gebrauch. Sterne 
jagt, der Menſch hätte faum Zeit, ſich die Stiefel anzuziehen. Schreibt 
doch Feine Adagio mehr, oder bejjere als Mozart. Wenn ihr euch eine 
Perücke aufjeßt, werdet ihr darum meijer? Euren Mdagiogedanfen 
fehlt da3 Wahre, das Echte, daS Leben, alles, und mo wollt ihr denn 
eure ungeheure Phantafie, euren Wit uſw. hintun? Sehnlichit hoffte 
ich aljo im Scherzo Lebendigeres und Driginelle® zu finden; aber 
das it das ſchwächſte Stüd des Trios, dazu unleidlic; Webernd, wo— 
gegen ich der Komponift überhaupt zu mafinen?l®, 

Wenig fehlte, und es läge ein zweites Opfer jene G-moll-Gin- 
jonierhythmus in dem Trio* des Herrn J. Louis Wolf vor uns. 
Wer er ſonſt ift, und mo er lebt, weiß ich nicht; aber fein Trio ift 





* Werk 6. 
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gut und fließt jo leicht, proſaiſch und natürlich fort, daß es leidliche Spieler 
ohne Stoden vom Blatte abjaujen fönnen; ja ein mujifaliich Bewan— 
derter wird alle vier Takte vorher mit ziemlicher Gewißheit voraus- 
jagen, wie e3 fümmt, und mohin e3 jich wendet. 

Wie meijtens, jo iſt auch hier der erſte Sat der bedeutendfte; zwar 
padt, wie fchon bemerkt, den Komponijten einigemal jener gefähr- 
lihe Rhythmus an, aber nicht jo, daß nicht noch andre Gedanken auf- 
kämen; der zweite Saß bildet ein Larghetto in As-dur im BVierviertel- 
taft, hübſch und gutgemeint, nur allzu bürgerlich. Der legte Sat hat 
einen echten Haydnſchen Anfang und will nirgends mehr als Rondo fein. 

Im Baue jehen jich die drei Säße auf das Haar ähnlich und dehnen 
jich jedenfall3 zu jehr in die Breite. Jeder zerfällt, wie hergebracht, 
in drei Teile, deren lebter die transponierte Wiederholung des erjten 
it; im mittleren wird enger aneinander gehalten und etwas mie gear- 
beitet; nirgends aber jpinnt e3 jich tiefer ein. Und jo blidt denn aus 
allen Seiten dieſes Heftes ein wohlwollender, heiterer Charakter, der 
jih in Erinnerungen an die Mozart-Haydniche Periode ergeht. Da 
da3 Trio aber erjt das jechjte Werk des Komponiſten, jo fteht zu hoffen, 
daß er meiterjtrebe. Denn wer meinte, mit dem Studium jener Zwei 
jei e3 in heutiger Zeit abgetan, würde jehr zurüdbleiben. Die höchiten 
Berge find noch immer nicht erjtiegen worden, und Die Meerestieje 
mag nod manche Schäße hegen. — 

Wir fommen zu einer jehr freundlichen Kompojfition, einem (mie 
Wedel will) Gedreie von Ambrojius Thomas* — ein Galontrio, 
bei dem man jchon einmal lorgnettieren kann, ohne deshalb den Mufik- 
faden gänzlich zu verlieren; weder ſchwer noch leicht, weder tief noch 
jeicht, nicht Haffisch, nicht romantisch, aber immer mwohlflingend und 
im einzelnen jogar voll jchöner Melodie, 3. B. im weichen Hauptgejange 
des erjten Saßes, der aber im Dur viel von jeinem Reiz verliert, ja 
jogar gewöhnlich klingt — jo viel macht oft die Fleine und große Terz. 

In der Form zeichnen jich alle Säße durd Kürze und Zartheit aus; 
im erjten erjcheint fie jo gedrängt, daß ein eigentliche zweites Thema 
nicht zum Borfchein kömmt, dafür aber ein Kleiner melodijcher Gang 
der Bioline, den das PVioloncell aufnimmt. Das Andante gibt nichts 
Außerordentliches und leitet den legten Sat und das gefchieft ein. Über 
dem lebten fteht „Finale“, Rondo wäre richtiger. Franzöfiiche Leichtig— 


* Werl 2. 
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feit und deutjche Schule findet man auch hier. Der Komponijt hat ſich 
zu hüten, daß er nicht ins Süßliche und Weibiiche verfalle, wogegen 
ſich ja leicht zu jchügen ift durch längeres Hinauffchauen an Erniteres. 
Tu’ er letzteres manchmal! 

Unverzeihlich wär's, wenn ich Triozirkeln, wie e8 deren manche 
jelige im deutjchen Reiche geben mag — wenn ich ihnen verjchtwiege, 
daß auch der unliebensmwürdigfte unjerer Lieblinge, Ferdinand Hiller, 
Trio gejchrieben. Und wie er’3 immer den Höchſten nachtun möchte 
und ojt nacdhtut, jo gab er nicht wie jchüchterne Anfänger eins, jondern 
wie Beethoven gleich drei, eines in B-dur, das zweite in Fig-moll, das 
dritte in E-dur. An den Tonarten jieht man, daß jie in feinem Zus 
ſammenhang jtehn. 

Leider kann ich auch hier nicht mit der Bejtimmtheit, wie es fein 
müßte, urteilen, da ich nur das in E-dur vor langer Zeit gehört. Doc 
bejinne ich mich genau, wie ſich damals die Spieler nad) dem Schluffe 
zweifelhaft anjahen, ob jie lachen oder weinen jollten. Sie legten aljo 
das Trio heimlich beijeite, und las ich anders recht, jo ſtand auf ihren 
Sefichtern etwa: „Das ift ein jonderbarer Kauz, der Hiller” u. dgl. Mir 
fam e3 weniger närrijch vor, und jeßt finde ich jogar außerordentliche 
Dinge darin. Muß ja überdies in einer Zeit, wo jelbjt Talentvollere 
aus Furcht, nicht jchnell genug in3 Bublifum zu fommen, von umfang» 
reicheren ernjten Arbeiten abitehen, ein jo kräftiges Anfaſſen ausge- 
zeichnet werden! 

Später jtellte ji) meine Meinung über Hiller gänzlich fejt und 
it an verjchiedenen Orten der Zeitjchrift nachzulejen, weshalb wir 
uns für heute furz faſſen können. Vom früher ausgejprochenen Tadel 
nehme ich fein Jota zurüd, dagegen ich aber in Bezug auf die Trios 
zum Lobe noch viel hinzutun möchte. Bejonders jcheint mir das erſte, 
und zwar alle vier Sätze, in glüdlicher Stimmung und mit großer Frifche 
und Luft gejchrieben, worüber man das Barode und Unreife, das in der 
Schnelligkeit mit untergelaufen, ausnahmsweije einmal nachjehen muß. 
Ja, einige Minuten lang war mir’, al3 ftänd’ ich in höchſt amerifa- 
nijchen Urwäldern unter riefenblättrigen Pflanzen mit darum geringelten 
Schlangen und darüber wehenden Silberfajanen, zu jo jpeziellen Bildern 
regt das Trio durch die Ungemöhnlichfeit an. Die beiden anderen 
jcheinen matter und zugleich forcierter, als ob er gerade drei Trio fertig 
hätte machen wollen. Doch joll das niemand abhalten215, ſie beijeite 
zu legen; denn des Neuen, Schlagenden, Frappierenden findet jich auch 
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bier vollauf; doch lajje man es nicht bei Einmal-Durchjpielen bewenden: 
die Perlen unter dem Schutt findet man nicht auf den erjten Griff. 
Genügen dieje Worte, Triozirfel und andere auf dieje früheren Werke 
Hilferd aufmerkſam zu machen ?°! 

Mitten unter den Muſikern von Fach begegnet uns auch ein Dilet- 
tant (menigjtens glaub’ ich es), ein Herr Baron Karl Auguſt dv. Klein, 
den man nicht rauh anlajjen darf, zumal er es redlich mit der Kunſt 
meint und, der Himmel weiß es, jo bejcheiden und zaghaft fomponiert, 
daß man ihm immer zurufen möchte, jich nicht zu jehr zu fürchten vor 
den Fachleuten. 

Soll ich aufrichtig gejtehen, jo jcheint mir in feinem Trio217 eine 
pedantiſche jchulmeifterliche Hand zu jehr geftrichen und gehaujet zu 
haben. Wäre dies nicht, und hätte Herr v. Klein alles nad) eigenem 
Syſtem jo dünn und dürftig gejebt, jo treibe er die Einfachheit nicht 
bi3 zur Trodenheit und Affektation. Mit Grün und Blau läßt jich allen- 
jall3 eine Blume malen, auf Tonifa und Dominante ein Walzer bauen, 
zu einer Landſchaft aber muß man mit allen Farben frei zu jchalten 
wilfen. Greife er aljo beherzt in die Taften: ein unterlaufender jaljcher 
Ton wird durch einen jtarfen Gedanken rajch übertönt. Leider ijt aber 
trotzdem jein Werk nicht einmal forreft geworden und verrät überall 
ein ungeübtes Ohr. Steiget meinetwegen in Quinten chromatijch auf 
und ab, verdoppelt die Melodie in allen Intervallen zu Oftaven, ja, 
neulich hörte ich (aber im Traume) eine Mujif von Engeln und zwar der 
himmliſchſten Quinten voll, und dies fam, wie jie mir verjicherten, nur 
daher, daß jie niemals Generalbaß zu ftudieren nötig gehabt. Die 
Rechten werden den Traum mohl veritehen. 

So jehr nun, wie gejagt, der Verfaſſer an Geijt wie Hand noch 
von den Stricken und Stetten der Schule zujammengepreßt jcheint, 
jo blidt doch ein tüchtiger Charakter aus ihm hervor, der vielleicht 
nach und nach mit den Feſſeln jpielen lernen wird. Zu jolcher Hoff- 
nung berechtigt die feine Romanze, jo jehr jie auch ftodt und jchwanft. — 
Das Scherzo würde durch ungewöhnliche Auffafjung gewinnen; jein 
Trio aber auch dann nicht einmal, da e3 jich wirklich zu altfränkiſch geriert. 
Die Hauptmelodien der beiden übrigen Sätze haben guten Gejang. 
Auf vermwidelte Arbeit, Verbindung von Themas, Engführungen u. dgl. 
jtößt man jedoch nirgends; gewöhnlich fängt die Violine ein Thema 
oder eine Pajjage an, dann bringt e3 das Cello, dann das Pianoforte, 
oder umgefehrt. Noch ermwähne ich al8 charafteriftiich, daß in allen 
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Stimmen, bi3 auf einige »dolce« und die gewöhnlichen p und /, feine 
Bortragsbezeichnung anzutreffen. 

Was die Klavierſtimme insbejondere anlangt, jo müßte fie, um 
zu Hingen und gejpielt werden zu fünnen, ein Birtuos erft voller und 
ſchwieriger jegen. Es klingt Dies jonderbar und verhält jich dennoch jo. 
Zwei Noten find oft ſchwerer zu handhaben als zehn, und Liſztſche 212 
Phantajien Yeichter al3 manche Zeilen des Trio von Klein. Dagegen 
ind die Streichinſtrumente mit Vorliebe und Kenntnis ihrer Eigen- 
tümlichfeit behandelt. 

Um zu einem Schluß zu fommen, fo jtellt ſich im Trio noch nicht3 
jo ausgebildet hervor, daß man mit Beftimmtheit auf die Art feiner 
fünjtigen Leiſtungen jchließen könnte, ja nicht einmal das, ob es von 
einem jlingeren oder älteren Menjchen gejchrieben, obwohl da3 erjtere 
mit mehr Wahrjcheinlichkeit anzunehmen ift. Dies angenommen, möchte 
uns der Komponift jpäter lieber Anlaß zum Zügeln al3 zum Anjpornen 
geben! 

Will man aber im Trioftil ſicher und rund jchreiben lernen, jo nehme 
man ſich 3. B. die neuejten Trio von Reigiger219 zum Mufter. Den? 
ich überhaupt an diejen Komponijten, jo reihen ſich gleich die Worte 
„Keblich, naiv, ſchmuck“ und wie alle die Attribute jener Heineren Grazien 
heißen, die jich Reißiger zum Liebling auserlejen, wie zu einer Blumen- 
ſchnur aneinander. Sobald ſie ihn bei glüdlicher Stimmung treffen, 
lo kann man auf angenehme Unterhaltung rechnen; wendet er jich aber 
bon ihnen und verjucht jich tragijch oder humoriſtiſch, jo verfällt er leicht 
in ein gemijjes theatralijche3 Deflamieren oder (im lebten Falle) in 
einen oberflächlichen Balletton. So gefällt mir denn das achte Trio, 
wo er jich von beiden Ertremen jerngehalten, ausnehmend und beinahe 
mehr al3 die vier früheren, die ich von ihm fenne. Da werden feine 
großen Anjtalten gemacht und Stühle zurecht geſetzt; man ſteht unver- 
jeheng vor einem Weltmann, der uns in glatter Sprache etwas bon 
Reifen oder berühmten Menjchen unterhält, nirgends anftrengt und 
bi3 zum Schluß aufmerkſam erhält, wenn auch, wie nicht zu leugnen, 
mehr durch die Anmut feines Vortrags als den Schmwergehalt der Gedanken. 
Daß fich ein jolcher Charakter viel Freunde erwerben wird, muß man 
natürlich finden, und mir jind weit davon, die Liebe mancher zu jo ge- 
jelliger Mufif anzugreifen; nur verachte man auch nicht einen, der viel- 
leicht im ärmeren Rod und noch ohne Namen von ferne fteht und eben 
einen Beethovenjchen Gedanken im Auge trägt. 
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So wird man denn in diefen neuften Trio den Komponiften auf 
jeder Seite wiederfinden. Was im allgemeinen nad) Weber ausfieht, 
hat jich nach und nad) jo mit jeiner Phyſiognomie verjchmolzen, daß 
e3 jchwer zu unterjcheiden. Dagegen jtörte mich ein Motiv im achten 
Trio, das einer Loeweſchen Ballade (oder geht man weiter zurüd, dem 
Scherzo zur Beethovenjchen C-moll-Sinfonie) angehört. Ms ich es 
nun aud im Scherzo wiederfand, jo glaubte ich, daß es, in alle Sätze 
berjtect, ein Transfiguration diejes Gedankens jein jollte; doch täufchte 
ich mich — und da e3 jogar im Finale zum neunten Trio noch einmal 
erjcheint, jo muß man e3 für einen Faboritgang des Komponiſten an» 
jehen, dergleichen alle Komponiften zu verjchtedenen Zeiten verarbeiten. 
Ebenſo wunderte mich der Anfang des Allegro zum neunten Trio, der 
ziemlich Note für Note in einem Trio von Zoeme??? auch zu Anfang 
jteht. Indes ijt’3 eine Phrafe, die jchon unzähligemal dagewejen und 
jo wenig wie der Reim „Klarheit — Wahrheit” von jemandem al3 jein 
Eigentum vindiziert werden Fan ??”*®, 

Wenn jich jemand über die anwachjende Zahi der Trios von Reifiger 
wundern jollte (zwei jind jchon wieder auf dem Wege nach Leipzig, 
wie wir hören), jo muß man freilic) jagen, daß er, einer der gewandteiten 
Ktapellmeifter, e3 jich allerdings leicht macht. Auf neue Formen, Wen- 
dungen, Ausgänge finnt er nicht; die zweite Hälfte des Sabes bringt 
die erite gewöhnlich Note für Note transponiert wieder; jeine Pajjagen 
jind die faßlichjten. Ebenſo leicht und natürlich verweben ſich Violine 
und Gello in das Klavier. Kurz, in zwei bis drei Tagen kann er ein 
Trio fertig haben und ein Stleeblatt es ſich in ebenjoviel Stunden ein- 
ftudieren. So mögen auch dieje zwei Werke, leichte glücliche Wanderer, 
ihren Zug durch die Welt antreten. Verlangten jie einen ausdrüdlichen 
Paß, jo weiß ich, daß ich die Augen bezeichnete „blau“. 

Die Reihe der jeit etwa drei Jahren erjchienenen Trios zu jchließen, 
berjprach ich dem Leſer noch einiges über die von Mojcheles, Chopin 
und Franz Schubert. Seitdem find mir aber auch noch zwei weniger 
befannte, eines von 9. v. Lövenſkiold und ein anderes von Bertini 
zu Geſicht gefommen, weshalb zuerjt iiber dieje leßteren ein paar 
Worte. 

Der Name des erjteren ergibt ſich al3 ein ſchwediſcher und ift wohl 
ichwerlich mit Schoppes3 Malernamen im » Titan« zu vermechjeln, denn 
vom Leibgeberjchen Geift trifft man im Trio gerade dejjen Gegenteil, 
nämlich ein allgemeines, rein und mohlflingendes Gelegenheit3- oder 
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Gejellichaftzftüd, das in feinem höheren Drange, immerhin aber von 
einer Hand gejchrieben ijt, die bei mehr Fleiß und Anftrengung wohl 
auch tiefere Kunftwerfe anlegen und ausführen fünnte. Das erite 
Thema zum legten Sab muß man jogar graziös in der jchöneren Bedeu- 
tung des Wortes heißen. Einen Takt muß ich jeiner Originalität halber 
noch bejonders erwähnen, den am Schluß de3 erjten Satzes, mo die beiden 
Hände, jede in Oktaven, über die ganze F-dur-Stlaviatur hinfahren 
müjjen. Nun ift aber B eine Obertafte und ſchwerlich in der Vehemenz, 
die der rajche Taft verlangt, zu ergreifen: man muß mithin H fpielen, 
das man in der Gejchiwimdigfeit auch wohl überhört. Der Ktomponift 
nun, dem das H in dur zum Schluß ſelbſt ſpaniſch vorgefommen fein 
mag, drüdte aber ganz jchelmijch das Auge zu und ließ B jtehen, dem 
Spieler überlajjend, wie er die Stelle jic heraugftudieren möge. Sehr 
luftig jcheint mir das, 

Gegen Herrn Bertini fann man beim beiten Willen nicht grob 
ſein: er kann einen außer ſich bringen mit ſeiner Freundlichkeit und 
all den wohlriechenden Pariſer Redensarten; wie lauter Samt und 
Seide fühlt ſich ſeine Muſik an. Mag denn das Trio ſeine Beſtimmung 
erfüllen, getragen und beiſeite gelegt werden. Zwar könnten alle Sätze, 
das Scherzo höchſtens ausgenommen, um die Hälfte kürzer ſein und 
würden dasſelbe und noch weit mehr wirken; indes gedruckt iſt gedruckt, 
und man kann ja im erſten Satz, wo der brillante Teil dreimal, die ſehr 
beliebte Harmoniefolge wie Seite 6, Taft7 und Takt 13 zu 14 noch öfters 
wiederfommen, an etwas anderes, an andere Kompoſitionen von Bertini 
denfen. Eines gefällt mir an ihm hauptjächlich, daß er nämlich weder 
zum alten noch zum jungen Deutjchland gerechnet jein will und e3 ordent- 
li übelnehmen würde, ließe man ihn nicht al3 echten Pariſer gelten. 
Sm bejondern muß man am ganzen Trio eine leichte Nehende Harmonie 
loben. 

Bei Beſprechung der noch übrigen Trios von Moſcheles, Chopin 
und Schubert kommt mir allerdings zuſtatten, daß ich ſie gehört und 
leidlich genug, das erſte nämlich einigemal vom Komponiſten ſelbſt, das 
andere von Klara Wied und den Gebrüdern Müller, und das Schubertſche 
bon Mendelsjohn und David. 

Das Trio von Mojcheles gehört zu des Meifterd vorzüglichiten 
Werfen. Es hat etwas Erhebendes, ältere, fertig geglaubte Meijter 
bon neuem jtreben zu jehen. Während daß andere nad) einem G-moll- 
Konzerte, nach zwei Heften Etüden, Mufterftudien für. alle Zeiten, 
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müßig gefeiert hätten, verzichtet diejer gleichjam auf jeinen alten 
Ruhm und ftellt ſich in die jüngern Reihen, mit ihnen gegen Form- 
weſen, Modeherrjchaft und Philifterei zu ziehen. So finden wir denn 
auch im Trio Die Idee vorherrichend, poetischen Grundſtoff, edlere Seelen- 
zujtände. Ein Geiſt jpricht aus allen Süßen, minder weich und beredt 
al3 jcharfeindringlich, bündig, gediegen. Beim erjten Sat wird es jedem 
auffallen, daß ihm eine ziweite Melodie zwar nicht fehlt, aber daß die 
erjte unverändert, nur in der harten Tonart wiederkömmt. Es wundert 
mich das, da an derjelben Stelle leicht ein anderer Gedanke gefunden 
werden fonnte. Andererjeit3 hat aber dadurd) das Stüd eine Einheit 
und rhythmiſche Kraft erhalten, die vielleicht ſonſt nicht zu erreichen 
gemwejen. Noch jällt mir auf, daß der leije Nebengedanfe (Seite 7, 
Syſt. 5 von Taft 1 an) bei der Wiederholung am Ende nicht von der 
Bioline wiedergebracht wird. Der zurüdhaltende Schluß iſt bejonders 
ihön, Das Mdagio hat feine große Eigentümlichkeit, fällt jogar im 
Mittelfaß in Yemoll gegen die erjte Stimmung abwärts; indes würde 
es jelbjt berühmten Namen noch immer zur Ehre gereichen. Durchaus 
wißig und geijtreich bewegt jic) das Scherzo, dem vielleicht eine jchottijche 
Nationalmelodie zum Grunde liegt”?”. Den Übermut jchnell beruhigend 
jührt uns der letzte Sat eine Menge interejjanter Bilder vorbei und 
endigt freudig, wie mit dem Bemwußtjein, etwas Würdiges vollbracht zu 
haben. 

Bom Trio von Chopin jeße ich voraus, daß es, ſchon vor einigen 
Sahren erjchienen, den meijten befannt ift. Kann man es Floreſtan ver- 
denfen, wenn er jich etwas darauf einbildet, den wie aus einer unbe- 
fannten Welt fommenden Jüngling zuerft, leider an einem jehr einjchlä- 
jernden Ort, in die Dffentlichkeit eingeführt zu haben? Und wie hat 
Chopin jeine Prophezeiung wahrgemacht, wie ift er jiegreich aus dem 
Kampf mit Philiftern und Ignoranten hervorgegangen, wie jtrebt er 
noch immer, und nur einfacher und fünftlerifcher! Denn auch das Trio 
gehört Chopins früherer Periode an, wo er dem Virtuoſen noch etwas 
Borrecht einräumte. Wer wollte aber der Entwidelung einer jolchen 
abweichenden Eigentümlichfeit Fünftlic) vorgreifen, dazu einer jolchen 
energijchen Natur, die ſich eher ſelbſt aufriebe, al jich von anderen 
Geſetze vorjchreiben zu lajjen! So hat Chopin ſchon verjchiedene Stadien 
zurüdgelegt, da3 Schwierigjte ift ihm jet zum Kinderſpiel worden, 
daß er es wegwirft und al3 eine echte Künftlernatur das Einfachere vor» 
zieht. Was könnte ich über diefes Trio jagen, was nicht jeder, [der 
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ihm nachzuempfinden vermag,] ſich ſelbſt gejagt hättel Sit es nicht 
jo edel al3 möglich, jo ſchwärmeriſch, wie noch fein Dichter gefungen hat, 
eigentümlich im Kleinjten wie im Ganzen, jede Note Mufif und Leben? 
Armer Berliner Rezenjent, der du von all diefem noch nicht? geahnet, 
nie etwas ahnen wirft, armer Mann! 

Ein Blid auf das Trio von Schubert — und das erbärmliche Men- 
jchentreiben flieht zurüd, und die Welt glänzt wieder friſch. Ging Doc) 
jchon vor etwa zehn Jahren ein Schubertjches Trio wie eine zürnende 
Himmel3erjcheinung über das damalige Mufiktreiben hinweg; e3 war 
gerade fein hundertſtes Werk, und furz darauf, im November 1828, 
ftarb er. Das neuerfchienene Trio jcheint ein älteres. Im Stil verrät 
e3 durchaus feine frühere Periode und mag furz vor dem befannten 
in E3-dur gejchrieben fein. Innerlich unterjcheiden fie jich aber weſent— 
lich voneinander. Der erjte Sab, der dort tiefer Zorn und wiederum 
überſchwängliche Sehnfucht, ift in unjerem anmutig, vertrauend, jung- 
fräulich; das Adagio, das dort ein Geufzer, der jich bis zur Herzensangjt 
jteigern möchte, ift hier ein jelige3 Träumen, ein Auf- und Niedermwallen 
ſchön menfchlicher Empfindung. Die Scherzos ähneln fich; doch gebe ich 
dem im früher erfchienenen zweiten Trio den Vorzug. Über die letzten 
Sätze entjcheid’ ich nicht. Mit einem Worte, da3 Trio in E3-dur ift mehr 
handelnd, männlich, dramatiſch, unjeres dagegen leidend, weiblich, 
lyriſch. Sei uns das hinterlafjene Werk ein teured Vermächtnis! Die 
Zeit, jo zahllos und Schönes fie gebiert, einen Schubert bringt fie jo 

bald nicht wieber??3, 


IV. 
Duos. 


Großes Duo über Themas uſw. für Pianoforte und Violoncello von 
Fr. Chopin und A. Franchomme. 


Ein Stück für einen Salon, wo hinter gräflichen Schultern hin 
und wieder der Kopf eines berühmten Künſtlers hervortaucht, alſo nicht 
für Teekränze, wo zur Konverſation aufgeſpielt wird, ſondern für ge— 
bildetſte Zirkel, die dem Künſtler die Achtung bezeigen, die ſein Stand 
verdient. Es ſcheint mir durchaus von Chopin entworfen zu ſein, und 
Franchomme hatte zu allem leicht ja ſagen; denn was Chopin berührt, 
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nimmt Gejtalt und Geijt an, und auch in diefem Heinern Salonftil 
drückt er jich mit einer Grazie und Vornehmheit aus, gegen die aller 
Anftand anderer brillant jchreibender Komponiften jamt ihrer ganzen 
Feinheit in der Luft zerfährt. — Wäre der ganze »Robert der Teufel« 
voll jolcher Gedanken, als Chopin aus ihm zu feinem Duo gemählt, 
jo müßte man jeinen Namen umtaufen. Jedenfalls zeigt ſich auch 
bier der Finger Choping, der fie jo phantaftiich ausgeführt, hier ver- 
hüllend, dort entjchleiernd, daß fie einem noch lange in Ohr und Herzen 
fortflingen. Der Vorwurf der Länge, den ängftliche Birtuofen vielleicht 
dem Stüde machen, wäre nicht unrecht: auf der zwölften Seite erlahmt 
e3 jogar an Bewegung; echt Chopinjch aber reift e3 dann auf der drei- 
zehnten ungeduldig in die Saiten, und nun geht es im Flug dem Ende 
mit jeinen Wellenfiguren zu. Sollten wir noch hinzujegen, daß wir das 
Duo beſtens empfehlen? 


Großes Duo für zwei Pianofortes von J. Moſcheles. MW. 92, 


Wer mitten in den Tageskompoſitionen figt wie unjereiner, und 
verdrießlich, ja wütend eine nad) der anderen in den Winfel werfen 
muß, den lacht jo ein Stüd wie eine Kerze im Gefängnis an. So im 
Grund zumider mir alles ift, was irgend nad) Kournalpolemif, offener 
wie verjtedter, ausfieht, jo kann ich mir die Naivetät nicht erklären, 
mit der manche Redaktionen ganz zuverjichtlich geitehen, jie rezen- 
jierten nur da3, was ihnen durch den guten Willen der HH. Kompo- 
nijten und Verleger anvertraut würde. Wahrhaftig, es fünnte die Zeit 
fommen, wo es weder den einen noch den anderen einfiele, und am 
mwenigjten den beiten Komponijten, die ſich um feinen Rezenjenten 
icheren, — und was dann? — Andere, anftatt aljo das Intereſſanteſte, 
ſei's im Häßlichen oder Schönen, auszufuchen aus dem Erjcheinenden, 
ziehen wieder mit bitterfter Verachtung über alles Franzöfiich-Stalie- 
nijche her, über Bellini, Herz uſw., und füllen doch ihre Blätter mit 
Floskeln über Flosfeln; ja im jchönften Fall bitten fie deutſche Kom- 
poniften, fie jollen ihnen um Himmels willen nicht3 von ihren Werfen 
einjchiden, fondern nur dem Verleger, der fie dann herausjuche. — 
Sit das Kunftfinn, Künftlerachtung? Gleichwie in immermwährender 
Umgebung vorzüglicher Menjchen oder teten Angefichts hoher Kunit- 
ihöpfungen, deren Sinnesart, deren Lebenswärme ſich den Empfäng- 
lichen beinahe unbemwußt mitteilt, daß ihnen die Schönheit gleichjam 
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praftiich wird, jo jollte man, die Phantaſie des Volkes zu beredeln, 
es bei weitem mehr in den Galerien der Meifter und der zu diejen auf- 
ftrebenden Sünglinge herumführen, als es von einer Bilderbude in die 
andere jchleppen. Bor Häßlichem und. Objzönem läßt jich warnen; 
nicht3 aber, was mittelmäßiger machte, al3 mittelmäßiges Sprechen 
darüber ?*. Kein Künftler .aber braucht eines blühenden Spiegels 
jeiner Kunft mehr al3 der Mufifer, dejjen Leben oft in jo dunkle Umriſſe 
ausläuft, und feine Kunft jollte man auf zarterer Folie angreifen als 
die zartefte, anjtatt jie jich mit ungejchlachter Fleifcherhand. zum Ver— 
ſpeiſen zu verarbeiten. Aſtrologiſche Liebhabereien, Langweiligkeiten, 
Mutmaßungen ujw. gehören in Bücher: in einer Zeitjchrift mögen wir 
aber wie auf dem Rüden eines Stromes, reihe Wanderer am Bord, 
rajch durch Die fruchtbarften gegenwärtigen. Ufer vorbeifliegen und, mill 
es der Himmel, in das hohe Meer, zu einem jchönen Ziel. Wie fünnte 
es und denn aufhalten, wenn einmal eine wimmernde Krähe in unjere 
Maſten einhadt: im Gegenteil tragen mir jie leicht von dannen, und 
jeht, jeht — nun muß fie mit fort nach unſerm Morgenland. 

Da3 vorige fteht mit der Kompofition von Moſcheles in der Be- 
ziehung, daß fie eine der lieblichjten, von der wir unſern Leſern erzählen 
fünnen. Aug’ und Ohr wird fi) daran meiden; jenes, weil ihr alter- 
tümlicher und dennoch galanter Schnitt in vielen jene würdigen Ge— 
jichter mit großer Perüde und einem wachjamen Haren Auge darunter 
zurückrufen wird, wie wir jie oft auf Gemälden de3 vorigen Jahrhunderts 
ſchauen; diejes, weil e3 in gar zierlichen Melodien und Harmonien durd)- 
einander lacht und jchmollt. Warum es mit dem Namen „Händel“ 
prunfen will, weiß ich nicht und ließe mir den Titel nehmen. Doc) 
war ein Zuſatz nötig, da man ohne ihn fich fragen müßte, ob Mojcheles 
abjolut und auf reinem Naturweg nad) rückwärts trachtete, oder ob er 
ſich nur auf einige Augenblide in jenes Zeitalter der Gejundheit, Ehrbar- 
feit und Derbheit zurüdverfegt. Das lebte ift der Fall, und wir wiſſen 
es ihm herzlich Dank. Schließlich die Bemerkung, daß es dasſelbe ift, 
das Mojcheles und Mendelzfohn im vorigen Oftober in Leipzig, ich ſagte 
damals wie zwei Adler, zufammen gejpielt, man. fönnte auch jagen, 
mie leibhaftige Enkel Händelichen Stammes. 
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| V. 
Kapriccios und andere kurze Stüde. 
Sulie Baroni-Cavalcabö, Bravour:Allegro (E:moll). MW. 8. 


Die Namen unjerer Komponiſtinnen Yajjen jich bequem auf ein 
Nofenblatt jchreiben, daher wir jeder nachjpüren und uns nichts ent» 
ihlüpft von Damenwerfen. Denn ein Mädchen, das über Noten- 
föpfen Hauben- und andere Köpfe vergejjen kann, muß zehnmal mehr 
rund bejigen zu fomponieren al3 mir, die wir’3 nur der Unjterblich- 
feit wegen tun. Unſere Komponijtin mag aber noch etwas zum Schreiben 
begeijtert haben; fie ijt eine Schülerenfelin Mozarts, der Sohn Mozarts 
nämlich) ihr Lehrer, ihre Heimat aber das weitentlegene Lemberg. Bei 
jolchen Erinnerumgen und an ſolchem Orte mag e3 einen wohl oft traurig 
überfallen, und ein Winterabend tue das Seinige. Sturz, der Flügel wird 
aufgemacht, der dichterijche angelegt, man phantajiert, ohne e3 zu wiſſen, 
und hat man Träume und Mufik in fich, jo tut man e3 jo wie die, von 
der mir jprechen. 

Einzelne ftodende Augenblide, einige zu undeutlich verzogene Melo- 
dien, die leicht ind Einfache und Böllig-Edle zurüdzuführen wären, 
ausgenommen, finde ich alles wohl und recht, Anlage und Ausbildung 
borhanden, und jtört mich nur das beigefügte „di bravura”, weil dann 
das Allegro unüberwindlicher jein müßte, und die Gattung überhaupt 
den Frauen weniger anjteht, die lieber ſchwärmeriſche Nomanzen und 
dergleichen jchreiben jollten. Endlich aber wünſchte ich den ganzen Sat 
bon zwei anderen gefolgt, fo daß eine Sonate fertig geworden, an 
deren einen erften Teil (bis auf den fehlenden Mitteljag) das Allegro 
am meijten anflingt, des Umftandes noch zu erwähnen, daß dann die 
bejcheidene Dilettantin einen ganzen großen Schritt zur Namensver- 
breitung zurüdgelegt hätte, während man in einer Zeit, wo jo viele 
halb vor- und zurüdjchreiten, die Bejjeren unter dieſen verwechſelt 
oder überjieht. So jei-denn der nächite der größere! 


6.8. Kulenkamp, Kaprice (D-moll). 
„Sage mir, wo du wohnft, jo will ich Dir jagen, wie du komponierſt.“ 
63 liegt etwas in diefem Parador Floreſtans, der e3 jogar umgedreht 
richtig gefunden wiſſen will. Spazierflüge, Reifen jind nicht anzu— 
Ichlagen, wenn fie auch momentan einfließen. Aber jchließt Beethoven 
zehn Jahre in ein Krähwinkel (dev Gedanfe empört) und jeht zu; 
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ob er darin eine D-moll-Sinfonie fertiggebradht. In Gtädten??5 
wohnen nämlich Leute, im jchlimmjten Falle Freunde; man fompo- 
niert, man frägt lestere, jie erjtaunen, man ſchickt zum Drud, Zeitungen 
fommen drüber, und fangen etwa an: „Sage mir" uſw. — ch meine, 
der geſchätzte Komponijt obiger Kaprice gehört in eine große Stadt, 
wo der jtete Gegendrud anderer Talente neue Kräfte hervorruft und 
verdoppelt. Geinen meiften Empfindungen hängt etwas Üngjftliches 
vom Stleinjtadtleben an, über das er jich gern erheben möchte und auch 
fönnte, wenn ihn nicht kräftige Bürgerhände zu ſehr jeithielten im Rüden. 
Daher bei allem Guten, Wohlgejegten, bei dem unverfennbaren Streben 
nad; dem edeljten Ziele das Ruckweiſe und Gteife. Der eigentliche 
Gedanke fommt nicht ordentlich zur Sprache, jo nahe er auch darum- 
geht; e3 ijt Grau in Grau, oder Silber in Silber, d. h. gehaltreich aber 
ohne ſcharf Gepräge, ohne hellen Klang”. Vielleicht würde ihm 
nüßen, wenn er einmal entjchieden einem Meifter nachzubilden jich 
bemühte, Damit ihm in der Vergleichung jeiner Ideen mit denen des 
Original3 der Unterjchied zwiſchen Dein und Mein recht Far entgegen- 
fiele. Stehe er nur nicht ftille, und fuche er namentlich nad) ergiebigen 
Lebensquellen, die die Schaffenzkraft erfrifchen und nähren. Wie wir 
mit der Borliebe, die ung jede ernjte Kunftgejinnung einflößt, feine 
bisherigen Leijtungen verfolgt haben, obwohl ſtillſchweigend, mweil mir 
auf eine außergewöhnliche warteten, jo werden wir es auch fünftighin 
öffentlich mit der Aufmerfjamfeit und Strenge, die er verdient. 


Sr. Pollini, Toccata. W. 56. 

Die KHlavierfompofitionen der heutigen Staliener find im Durch— 
Schnitt nicht viel wert. Pollini kann man al ihren Chopin betrachten; 
er jchreibt, im italienifchen Sinn, ernft und jchwierig, in der Harmonie 
interejjanter, überhaupt jabrein und mit guter Kenntnis des Inſtru— 
mentes. Dieje Toffata zeichnet noch das Bejondere aus, daß jie in drei 
Syſtemen niedergejchrieben ift, daS obere jür die Hauptmelodie, das 
mittlere für die Begleitung, das unterjte für den Baß. Doc) irrt viel- 
leicht der Komponift, wenn er dadurch erleichtert zu haben meint, ebenjo 
wie darin, daß einige Phrajen feines Stüdes nad) der gewöhnlichen Ein- 
richtung gar nicht darzuftellen wären: ich jchreibe e3 ihm von Anfang 
bi3 Ende in zwei Neihen, und die Spieler werden meine Weije jeiner 
borziehen, welche der Kompojition ein unmufifaliiches Anjehen gegeben, 
woran ic) das Auge viel jchwerer gewöhnt, al3 den Händen dadurd) 
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geholfen ift, die jich jchon zurechtgefunden haben würden?27, Jeden— 
falls muß man den beiten Willen hierin wie in der ganzen Kompoſition 
loben. 


9. Dorn, »L’aimable Roué«, Divertissement (C-majeur) Oe. 17. 


Wie ojt im Wachen jchrieb ich im ordentlichen Traume folgendes 
über dieſes Dornenjtüd nieder: Um den Hal3 möchte ich dem Kompo— 
nijten dafür fallen und lachendweinend ausrufen: „Ja wohl, bejter Muſik— 
Juvenal, ijt es jchwer, feine Satire zu fchreiben, erjtens überhaupt, und 
dann wieder über die Satire ſelbſt.“ Und er würde mir antworten: 
„ven Himmel jei’s gedankt, daß mich wenigjtens einer verjtanden; 
denn Die Käufer des »Pfennigmagazins« (das Stück bildet einen Teil 
davon) merfen meinen Heinismus ſchwerlich.“ „Heinismus“ jcholl e3 
aus allen Eden, und das jonderbare Wort verlor ſich in einzelnen Buch- 
ſtaben Durch die Lüfte. Sch aber wachte auf. 

Sm Grunde genügte der Traum zum Verſtändnis der Abſicht des 
Komponijten. Indes jtehe der Deutlichkeit wegen nod) diefes da. Oft 
trifft es jich, daß wir Künftler, nachdem wir redlich einen halben Tag 
gejejjen und jtudiert, unter eine Schar Dilettanten geraten und zwar 
unter die gejährlichiten, denn jie fernen die Beethovenjchen Sin- 
fonien. „Herr“, fängt der eine an, „die wahre Kunft hat mit Beethoven 
den Kulminationspunft erreicht; drüber hinaus ift alles Sünde; wir 
müſſen durchaus in die alte Bahn einlenfen. ‚Herr‘, antwortet der andre, 
‚Sie fennen den jungen Berlioz nicht; mit ihm beginnt eine neue Ara; 
die Muſik wird wieder dahin zurüdfehren, von wo fie ausgegangen ift, 
bon der Sprache zur Sprache.‘ „Deutlich genug“, fällt der erſte ein, „ſcheint 
dies auch Mendelsjohn in feinen Duvertüren zu wollen uſw.“ — Unfer- 
einer jigt aber fochend und ftumm dazmijchen (leider können wir Mu— 
jifer alles, außer reden und beweijen) und gießt in bejter Yaune das 
Überlaufende in Dornjche und ähnliche Divertijfements. So ift es denn 
auch die ausgelajjenfte Berjiflage auf Pilettantismus, Stalianismus, 
Kontrapunft, Birtuojenbravour, auf die ganze Muſik, auf des Kom— 
ponijten eigene Perjon, und ich beiwundere allein jeine Geduld, jo etwas 
niederzujchreiben, wobei e3 freilich jehr gedonnert haben mag inmwendig. 
Schleicht jich aber jchon die Jronie in unſere Kunſt, jo ift wahrhaft zu 
befürchten, jie jtehe ihrem Ende wirklich jo nahe, als manche vermuten, 
wenn anders Feine Iujtige Kometen das größere Sonnenſyſtem aus 
jeiner Ordnung zu bringen vermöchten. 
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J. MW. Kallimoda, 3 Solos. W. 68. 


Nie lachte ich jo als neulich in einer Geſellſchaft von Mufifern, meiftens 
befannten Birtuojen, wo ein Wißiger den Vorſchlag machte, in einem 
Tripelfonzerte, die Stimmenrollen zu mwechjeln, jo aljo, daß der Vio— 
liniſt das Klavier fpielte, der Klavieriſt das Violoncello; auch eine un- 
jelige Flöte fand jih. Vom Komiſchen diejer Szene, und wie jich übrigens 
bolffommene Meijter lächerlich auf Inſtrumenten abarbeiteten, die nicht ihre 
eigentlichen, kann man jich jchwerlich einen Begriff machen; zum Berften 
klang's und namentlich die Flöte, die nicht blafen fonnte vor Lachkrampf. 
Der Auftritt fällt mir bei dem liebenswürdigen Kallimoda ein, der, 
eigentlich Meifter auf der Violine, gern für das Klavier fomponieren 
joll, worauf er feiner. Wird er nun auch feineswegs dadurch jo komiſch 
wie das obige verfehrte Kleeblatt, jo gefällt er mir doch auf dem Inſtru— 
mente, da3 er anerkannt beherricht, am beiten. An guten Violinkompo— 
jitionen fließt unjere Zeit auch nicht über: möchte er daher lieber dafür 
forgen. Über die Solos ſelbſt läßt fich nicht viel jagen; fie find Yeicht, 
munter, rotbädig, aber gewöhnlich. Hätte ich feine dritte Sinfonie 
gejchrieben, jo fürchtete ich die Herausgabe folcher Kleinigkeiten einmal 
zu bereuen. Doc) muß jeder am beiten wijjen, warum er dies und das tut. 


Franz Otto, » Phalenes« WM. 15. 


Sie jind Florejtan und Euſebius dediziert und nad) des Kompo— 
nijten eigenem Geſtändniſſe eine Folge ihrer »Papillons«, obwohl die 
legteren bei weitem mehr der Nacht angehören möchten. Da3 Talent 
dieſes Komponiſten, der übrigens mit geiftigen Stedbriefen jeit lange 
verfolgt wird, weil er jich gar zu tief eingejponnen irgendwo, gehört 
durchaus dem lichten beweglichen Tage, wenn auch auf den unteren 
Flügelſeiten feiner Falter hier und da jich dunflere Linien durcheinander 
ziehen. Einen Faden, einen tieferen Zuſammenhang ſuche ich jonft 
in ihrer Folge nicht; jeder fliegt für jich, oft zadig, oft in jchönen Bogen, 
oft träg, oft pfeilichnell. Betrachtungen laſſen ſich bei jedem einzelnen 
anjtellen, und oft jinnigjte, wenn man teilzunehmen weiß. Namentlich 
höre ich in der legten » Phaläne« ein wehmütig Lied aus verflungener 
Beit. Wenn ich noch bemerfe, daß fie fich auf dem Papier und in der 
zurüdipielenden Phantajie um vieles bedeutender ausnehmen als im 
wirklichen Klangkörper, fo lobe ich damit den Sänger, der auch im Freien 
zu fomponieren weiß, und tadle den Klavierſpieler, der mit leichter Mühe 
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manches leichter hätte jtellen fünnen. Sei er mit diefem herzlich ge- 
grüßt, und möge von jeinen Geiftesflügeln jein Genius nichts abgeftreift 
haben al3 den Staub, der ſich leider zu oft über den jonnigen al3 zweite 
Kruſte anjeßt! 


Sigismund Thalberg, Caprice (E-moll). Oe. 15. 
Bon demfelben, 2 Nocturnes (in Yis und 9). Oe. 16. 

Könnten die Wiener hafjen, jo gejchähe es wegen der jchlimmen 
Gedanken, die dieſe Zeitjchrift bisher über die Kompoſitionen Thalbergs 
gehegt, ihres Lieblings und Augapfels. Noch vor furzem verjprachen 
wir, uns und anderen Weh zu eriparen, jeine Werke jo lange gänzlich 
zu übergehen, bis wir eines nad) volliter Überzeugung loben könnten. 
Bedenfe man nur, daß wir etwas auf unjer Lob geben und ordentlich 
geizen damit — daß vieles, was andere Zeitungen al3 „empfehlens- 
wert” abtun, für uns noc gar nicht exiſtiert, weil im anderen Fall jonjt 
jeder Spa wie ein Adler behandelt jein wollte und darauf pochte, 
daß er erjchaffen worden und jchüfe, — bedenke, daß man, jich loben 
zu lajjen, nur an die Redaktionen der .. oder des... jchreiben fünne, 
die Davon leben, — bedenfe, daß, wer lobe, nach Goethe jich gleic)- 
jtelle, worauf mir verzichten — und man wird froh jein, mit einem 
blauen Auge davonzuflommen. Ohne Seitenblide: wir halten die zwei 
neujten Werfe von Thalberg für jeine beiten, und worüber wir klar jind, 
darüber würde er uns täufchen, wenn er jie jelbit vortrüge; denn herr- 
lich joll er fein Inſtrument jpielen und namentlich feine eigenen Kom— 
pofitionen. Iſt es nun eben fein vollgültiger Beweis der Güte eines 
Tonftüdes, wenn es nur unter den Händen de3 Komponiſten jchön 
erjcheint, fondern nur einer für die Vorzüglichkeit des Vortrags, jo 
muß ſich doch vieles auch unter fremden al3 reizend darſtellen. Zwar 
geht der Kaprice die Schärfe und Tiefe des Witzes ab; aber fie enthält 
einen gut entmwidelten Hauptgedanfen, einzelne wahre Glanzpunfte 
(jo das Agitato, ©. 10) und bildet ein ganzes Stüd, dem unzählige 
Evvivas folgen müſſen. Daß e3 von einem Spieler herrührt, der Die 
Schönheiten des PBianofortes genau kennt und mit leichten wie mit schweren 
Mitteln gleich geſchickt zu wirken verjteht, fieht man jeder Seite der 
Kaprice an, die übrigens mehr Verehrer als Überwinder finden wird. — 
Die Notturnos nun vergleiche ich einem jungen Mann von jchöner Figur, 
feiner Tournüre, etwas bla gejchminft, in der Art, wie wir es oft auf 
Wiener Modefupfern jehen. Des vielen Lieblichen und wirklich Ein- 
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ſchmeichelnden halber dauern mic) im Herzensgrund die einzelnen banalen 
Reden, z. B. nad) der zartjingenden Stelle der erjten Seite der zweite 
Taft des legten Syſtems, ©. 4 der zweite des zweiten Syſtems; darüber 
mwegjpringen möcht’ ich, die Augen zudrüden und, die Wahrheit zu jagen, 
ijt’3 mir dann, al3 habe der Komponift gar feinen rechten Drang zum 
Scaffen, al3 täte er es nur, weil er gerade nicht3 anderes anzuftellen 
wüßte; er muß nicht, es muß. Heine pflegt zu einem reichen deutjchen 
Komponijten, dejjen Name aud in diejfen Blättern vielmal3 vorge- 
fommen?228, gewöhnlich zu jagen: „Warum fomponierjt Du nur? Du 
haſt's ja nicht nötig.” Es fehlt ojt wenig, daß wir Hrn. Thalberg 
dasjelbe zurufen möchten. Talent haben wir ihm zugejprochen — mie 
verdiente er denn jo viel Aufhebens! Eine wahre Freude aber joll es 
uns jein, wenn mir von jeiner nächſten Kompoſition jagen könnten, 
jie jet durch und durch gleichmäßig gehalten, ohne [pirtuojisches] Bei- 
interejje von Anfang bis Ende ſich treu bleibend, eine reinjte Regung 
des Gemütes in gemweihter Stunde. Verſchaffe er uns diejel 

Da mir aber gerade bei ven Notturnos ftehen, jo will ich gar nicht 
leugnen, wie mich während diejes Schreibens zwei neue von Chopin* 
in Cis-moll und Des-dur unaufhörlich bejchäftigten, die ich, wie viele 
jeiner früheren (namentlich die in F-dur und G-moll), neben denen 
bon Field für Ideale diejer Gattung, ja für das Herzinnigite und Ver— 
Härtefte halte, was nur in der Muſik erdacht werden könne?. 

Endlich hat ung auch Herr Kohn Field jelbjt mit drei neuen Not- 
turnos bejchenft, dem 14ten bis 16ten. Iſt es einem doch dabei, als 
fehrte man nach einer abenteuerlichen Tour durch die Welt und nad) 
den taujend Gefahren zu Land und Meer zum erjtenmal wieder ins 
elterliche Haus zurüd. Alles jteht da jo jicher und am alten Fled, und 
da3 Naß könnte einem in die Augen treten. Sonderbar und verdächtig 
jcheint mir nur das jechzehnte Nachtftüd; e3 werden einige Anjtalten 
mehr darin gemacht, jogar ein Quartett von Violine, Viola und Baß 
herzugezogen. Man meint wunder, wa3 da fommen joll; denn der 
alte Herr ijt ein Schalf, der mit einem Strich ein einfältig Geficht in ein 
bligendes umzuzeichnen, ja, wie Garrid im Sprechvortrag, das ein- 
fachſte mujifaliihe Abe jo zu fprechen weiß, daß man traurig Dabei 
werden muß ... Es fommt aber nichts. 





* 2 Nocturnes. Oe. 27. 
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9. Herz, 2ödme Caprice sur la Romance favor: »La Folle« d’A. Grisar. Oe. 84. 


In der großen Weltpartitur230 aber rechne ich Henri Herz ohne 
weiteres zur Yanitjcharenmufif; auch er jpielt mit, will beachtet fein 
und verdient jein Lob, wenn er gehörig paufiert und beim Einfallen 
nicht zu viel Lärmens macht. Überhaupt ift e3 neufter Ton der haute 
vol&e der Künſtler, Herz zu loben, und wirklich befümmt man aud) die 
Klagen fader Batrioten über „Ohrenfigel, Klingelei” uſw. nachgerade 
überdrüfjig. Nicht ala ob uns letztere jemals entzückt hätte, oder als ob 
wir meinten, die Mufif könne ohne Triangel nicht bejtehen; — iſt er 
aber einmal vom höchiten Kapellmeifter erfchaffen und vorgejchrieben, 
jo foll er auch hell und luſtig dazwifchenflingen. Aljo: Herz lebe! Über— 
dem kann man ja jeine Kompojitionen als Wörterbücher muſikaliſcher 
Vortragskunſttermen benußen, in diefer Hinficht erjchöpft er die ganze 
italienijche Sprache: feine Note, die nicht einen Zweck, eine Ausdrude- 
borzeichnung hätte, feine Schmachtitelle, wo nicht ein Smorzando dar- 
unter jtünde. Und wenn nad Jean Paul wahre Dichterwerke feines 
jolhen Dolmetjcher3 bedürfen, weil jie ſonſt Solbigichen Deflamations- 
büchern glichen, die befanntlich mit jiebenfach verjchiedenen Schrift- 
arten, je nach der jinfenden und jteigenden Stimme, gedrudt, jo weiß 
da3 Herr Herz, der für gar feinen Dichter gehalten fein will, und ſpricht 
jeine Empfindungen gleichjam noch einmal in Worten interlinearijch 
aus. Wieviel gäbe e3 hier noch zu jagen, gudte mir nicht der Seßer ängft- 
lich über die Schulter herein wegen der Piingitfeiertage. Darum von 
der Kaprice nur noch jo viel, daß ihr 83 Werfe vorausgegangen, die auf 
fie jchließen laſſen. Die »Folle« iſt eine berühmte franzöfiiche Salon- 
romanze, da3 Bravourjtüd der Mad. Maji, eine »folie de salon«, wie fie 
unjer Hamburger Korrejpondent nannte, da3 Kapriccio aber nicht nur 
ebenjogut, jondern bejjer. Namentlich jchüttelt Herz gewiſſe leicht ele- 
gante, beinah üppige harmonische Gänge zu Mandeln aus dem Armel 
(ſo ©. 8) und gerät dabei in einen gewijjen Schwung, dejjen Zweck und 
Ziel von Haus aus leider zu befannt. Kommen nun vollends jeine 
Stretti, Allegro, Prefto, Preftijjimo %/;, 2/4, 6/s, jo ſchäumt das Publi- 
fum mie ein entzüdtes Meer über, und auch der eminentefte Kantor 
fünnte dann die Oktaven ©. 14, Syſtem 3 zu 4 überhören. 


9. Dorn, »Bacchanales«. Rhapsodie (D-maj.). Oe. 15. 


Der Titel paßt. Die Trauben möchten plagen vor Wolluft jamt 
den Trinfern. Ein Stüd, an dem fich der geiftreiche Nezenjent der 
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Dornſchen » Bettlerin« (in einer Beilage zur Allg. Muf. Zeitung) neue 
Zorbeeren (mir vermweifen nur auf die Duinten ©.3, Syſtem 4 zu 5) 
holen kann. Wir hüten uns wohl, mit dem Komponiften anzubinden. 
Er fticht. Über furz und lang malte er uns in eine Rhapſodie unter 
dem Titel »Nous«, Rhapsodie sur le » Nous« des Journalistes etc. hin- 
ein, und man hätte nichts davon al3 eine lächerliche Unsterblichkeit. Wir 
meinen, die Rhapſodie gefällt uns bejjer als ihr zufünftiger Rezenſent, 
Backhanalien bejjer al3 Litaneien. Mit gelehrten Fragen, „ob denn 
in dem Stück ordentliche Logik zu finden ſei, Plan, Einheit, Wohl- 
häbigfeit”, dringt man hier nicht Durch und hat fich nur in acht zu nehmen, 
daß einem nicht ein goldner Pokal an den gelehrten Kopf fliegt. Unter 
den vielen herfuliichen und den anderen Gottheiten, die an den Tafeln 
jchwelgen mögen, vermijj’ ich aber Harmonias oberjte Tochter, von der 
oft ein Blic genügt hätte, den Späßen der wilden Gejellen eine Grenze 
zu ſetzen; man merkt gewiß, daß ich die Melodie meine. Sodann fällt 
mir aus der Mythologie ein, daß es beim berühmten alljährlichen Bacchan- 
tenumzug allerdings toll genug hergegangen, daß aber mitten Durch 
die trunfenen Satyı3 und Mänaden jich eine Reihe vomehmer jittiger 
Mädchen gezogen, mit hochgehobenen Körben und Früchten des Früh— 
ling darin. Gollte dies der Komponift nicht gewußt Haben?... Eben 
fliegt ein Pokal auf mich zu ... 


MW. Taubert, »Miniaturess«. Oe. 23. 
Derjelbe, »Tutti Fruttis. Oe. 24. 
Derjelbe, 6 Impromptus caracteristiques. Oe. 14. 

Wir ftellen jie nach ihren Ansprüchen in aufjteigender Linie hinter- 
einander, nicht nach der Opuszahl. Die »Miniatures« jind Gudkfaften- 
bilder für Kinder, hier ein Schäfer mit einem Hunde, dort eine Feltung 
ujmw., eins netter als das andere; ja ordentliche Hebeliche alemannijche 
Volkslieder vom „Brünneli” und „Vögeli“. Man hört oft von Lehrern, 
daß e3 an faßlichen Handjtüden deutjcher Kompoſition fehle, und daß 
jie deshalb zu Herz und Hünten ihre Zuflucht nehmen müßten. Möchten 
jie jet nach diefen Miniaturen greifen, die wirklich mufterhaft jür ihren 
Zweck gearbeitet find, dabei naiv, pubig, Kindes Hand, Herz und Geijt 
bildend und jedes charakteriftiich für fich. 

Die » Tutti Frutti« verjteigen jich in der Erfindung jchon höher und 
ichiden fich mehr für dreizehnjährige Buben, ja für ältere und Dilet- 
tanten, wenn fie nur auf der Klaviatur fein zu Haus. Der Vermijchung 
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verſchiedener Schwierigkeiten halber, wie der oft mwechjelnden Hand- 
lagen gebe man jie nur Applifaturfejten; ſonſt entjtehen Unordnungen. 
Als Kompofition behagt mir am meiften der. Marjch, der mehr eine Art 
davon, jo nämlich, daß man die Soldaten wie hinter dem Berge traben 
hört. Gar hübjch alles! Den polnischen Tanz möchte ich weniger 
harmonisch) bunt und mehr rhythmiſch Har; auch die altmodifchen 
Doppelichläge vermißte ich gern, obgleich fie hier nicht uncharakteriftiich”®!, 
Wir fommen zu den ſechs Jmpromptus, die ebenfoviel Kleine lyriſche 
Gedichte, jehr anjprechend, bilderreich, deutjch durch und durch. Nr. 1. 
»Zu Weihnadten« Ein aminjtüd: im Bordergrunde fpielende Kinder 
mit Schnarre, Schaufelpferd uſw.; zuzeiten Fingt’3 wie aus der Chrijt- 
metten herein; der Schnee fniftert unter den Wägen. Wir wüßten nichts 
hinzuzufegen, eher wegzunehmen. Die Kantilene erinnert öfters an 
Mendelsjohniche. —Nr. 2.» Maskenball«e. Auch ihn wünjchten wir nicht 
jo im fleinen ausgeführt. Das Hauptthema ift ein mohlbefanntes. Die 
Szene mwechjelt oft, wie natürlich; in der Mitte fallen ernfthaftere Dinge 
vor. Im Alla polacca durchfreuzen ſich Walzer- und PBolonäjentempo, 
eine alte, immer artige dee. Auf den legten Seiten werden noch ein- 
mal alle früheren Gedanfen berührt, aber mehr gejucht als von jelbit 
fommend. — Wr. 3. »Frühlingsempfindunge, jcheint der leichtejte 
mufifaliiche Vorwurf, und ift darum der ſchwerſte. Die Einleitung 
trifft; die Hauptjache mißfällt mir. Man merkt die Abficht ujm. — Am 
Ganzen bleibt die Kürze zu loben. — Sn der» Walpurgisnacht « gibt e3 
mehr muſikaliſchen Anhalt; doch hat die neue Zeit jo viel Geiſterartiges 
der Art geliefert, daß man alles jchon einmal gehört zu haben meint. 
Deutlicher kann's aber noch nicht gejchehen jein als hier, wo man die 
Heren-auf Böden und DOfengabeln durch die Wolfen reiten jieht. Neben- 
bei enthält das Bild gute Gedanken und ift mit jichtlicher Vorliebe aus— 
gearbeitet. — Der Komponift jchliegt mit einem» Traum «, dem poetijchjten 
Stüd der Sammlung; das Leben möge ihm und uns ähnliche Träume 
zu Geſtalten Friftallijieren. Was jonft darüber zu jagen wäre, jteht lieb— 
licher und fejter in der Muſik, die wir denen empfehlen, die in den Täu- 
ihungen der Kunft Erſatz juchen für die mancherlei der Wirklichkeit. 


Felix Mendelsjohbn-Bartholdy, drei Kapricen. W. 33, 


Oft ift’3, ala breche diefer Künftler, den der Zufall jchon bei jeiner 
Taufe beim rechten Beinamen genannt, einzelne Takte, ja Afforbe 
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aus feinem » Sommernachtsttaum« und ermweitere und berarbeite dieje 
wiederum zu einzelnen Werken, wie etwa ein Maler jeine Madonna 
zu allerhand Engelstöpfen. In jenem „Traum“ Tiefen nun einmal des 
Künstlers liebte Wünjche ind Ziel zufammen: es iſt das Reſultat jeines 
Daſeins — und wie es jchön und bedeutend, wiſſen wir alle. — Zwei 
der obigen Kapricen mögen einer früheren Zeit angehören, die mittlere 
nur der jüngften232; jene fünnten auch von anderen Meiftern gejchrieben 
fein, in der mittleren fteht aber auf jeder Seite wie mit großen Buchitaben: 
FM. B.; — vor allem liebe ich diefe und halte fie für eine Genie, Die 
ſich heimlich auf die Erde geftohlen. Da jpannt und tobt nichts, jpuft 
fein Geſpenſt, neckt nicht einmal eine Fee; überall tritt man auf fejten 
Boden, auf blumigen, deutjchen; ein Walticher233 Sommerflug über 
Land aus Sean Paul ift eg. Bin ich auch beinah überzeugt, daß dies 
Stüd niemand mit fo unnahahmlicher Anmut jpielen fünne als Der 
Komponift, und gebe ich Eufebius recht, der meint, er (der Komponift) 
fönne damit das liebendſte Mädchen auf einige Augenblide untreu 
machen, jo mag ſich dies durchfichtig ſchimmernde Geäder, dieſes wallende 
Kolorit, dieſe feinſte Mienenbemweglichfeit doch von feinem gänzlich 
unterdrüden laſſen. Wie verfchieden davon find die anderen Kapriccios 
und fat in gar feiner Beziehung zur mittleren! In der legten nämlich 
ftectt jo etwas bon einem verhaltenen jprachlofen Ingrimm, der jich 
auch ganz leidlich bis zum Schluß bejchwichtigt, aber dann aus voller 
Herzenzluft losbricht. Warum? — wer weiß es! man ijt eben zuzeiten 
wild, nicht etwa über die oder das, jondern möchte „mit janftejter 
Fauft”234 im allgemeinen rechts und links ausjchlagen und jich jelbjt 
aus der Erde hinaus, wenn's nicht gerade noch zu ertragen wäre. Auf 
andere wird die Kaprice anders wirken, auf mic) jo; jtehe e3 da. Da- 
gegen werden wir jämtlich bei der erjten übereinftimmen, wenn mir 
mit ihr ein leichtere Weh durchleben, da3 von der Muſik, worein e3 jich 
geftürzt, Linderung verlangt und empfängt. Mehr verraten wir nicht. 
Der nächſte Blick des Leſers aber fliege in das Heft jelbit. 


Ludwig Schunke, erjtes Kapriccio. W. 9. 
Derjelbe, zweites Kapriccio. W. 10. 


Einmal im Frühling 1834 trat Schunfe mit feiner gewöhnlichen 
Hajt in meine Stube (e3 trennte uns nur eine offene Tür) und warf 
hin, er wolle in einem Konzert jpielen, und wie er das Stüd nennen 
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jolle, denn ‚Kaprice‘ ſage ihm zu wenig”. Dabei jaß er längjt am 
Flügel und im Feuer der zweiten in C-moll. Leidlich entzüdt antwortete 
ich im Spaß: „Nenn’ e8 » Beethoven, scene dramatique«” — und aljo 
fam es auf den Konzertzettel; in Wahrheit jchattet das Stüd aber nur 
ein Taujendteil Beethovenjchen Seelenlebens ab, nur eine Kleine dunkle 
Linie in der Stirn. — Zwei Jahre find jeit jenem Frühling hinüber. 
Wenn ein Virtuoje ftirbt, jagen die Leute gewöhnlich: „Hätt’ er doc) 
jeine Finger zurüdgelafjen”; diefe machten’3 bei Ludwig Schunfe nicht: 
ihm much alles aus dem Geift zu und von da ins Leben; ihn eine Stunde 
jtudieren, ja die Taften CDEFG Hin und her üben zu hören, war mir 
ein Genuß und mehr al3 manches Künftlerfonzert. Hat er nun auch, 
nach dem jegigen möglichen Überblid, al3 Komponift nicht die Höhe 
erreicht wie als Virtuos (die Sicherheit und Kühnheit jeines Spiels, 
namentlich in den legten Monden vor jeinem Tod, ftieg ins Unglaub- 
liche und hatte etwas Krankhaftes), jo war ihm nach diejer einzigen 
zmweiten Kaprice eine fruchtbare und ruhmesvolle Zukunft zuzuſichern. 
Sie hat vieles von ihm jelbit, die Erzentrizität, da3 vornehme Wejen, 
etwas Still-Glänzendes; dagegen wollte mir die erjte von jeher Fälter, 
der Stern fogar proſaiſch vorkommen und gewann nur durch feinen Vor- 
trag. a, ihn jpielen zu hören! Wie ein Adler flog er und mit Jupiter- 
bligen, das Auge jprühend aber ruhig, jede Nerve voll Mufil, — und 
war ein Maler zur Hand, jo jtand er gewiß als Mujengott auf dem 
Papier fertig. Bei jeinem Eingenommenjein gegen PBublitum und 
öffentliches Auftreten, was jich in etwas aus dem Verdachte, nicht genug 
anerkannt zu werden, herleitete und jich nach und nach bis zum Wider- 
willen gejteigert hatte, was natürlich auf die Leiftung zurückwirken 
mußte, kann man nicht verlangen, daß die, die ihn nur einmal oben- 
hin gehört, in ein Urteil einjtimmen können, das ji) auf dem Grund 
eines tagtäglichen Verkehrs zu jo großer Erhebung herausitellte. Doc) 
jtehe hier, einen Begriff jeiner weitgediehenen Meifterjchaft zu geben, 
ein Klein Beijpiel, daS mir eben einfällt. Wenn man jemandem etwas 
dediziert, jo wünjcht man, daß er’3 vorzugsweiſe jpiele; aus vielen Grün- 
den hatte ich ihm vielleicht eines der jchwierigjten Klavierſtücke, eine 
Toffata, zugeeignet. Da mir fein Ton entging, den er anjchlug, jo 
hatte ich meinen leifen Arger, daß er ich nicht darübermachte, und 
jpielte jie ihm, vielleicht um ihn zum Studieren zu reizen, zuzeiten aus 
meimer Stube in jeine hinüber. Wie vorher blieb alles mäuschenftilt. 
Da, nach langer Zeit bejucht uns ein Fremder, Schunfe zu hören. Wie 
Robert Schumanns geſ. Schriften. I. 13 
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aber ftaunte ich, al3 er jenem die Toffata in ganzer Bollendung vor- 
ipielte und mir befannte, daß er mich einigemal belaujcht und jie ſich 
im stillen ohne Klavier herausftudiert, im Stopfe geübt Habe235. — Leider 
brachte ihn aber jener Verdacht des Nicht-Anerfanntwerdens zumeilen 
auf unrechte Ideen; einmal hielt er jeine Leiſtungen für noch zu gering 
und fprach begeijtert von neuen Paganini-Ddealen, die er in ſich jpüre, 
und „Daß er jich ein halbes Jahr einjchliegen und Mechanik jtudieren 
werde”; einmal wollte er wieder die ganze Mujik beijeite legen ufm. — 
Doch zogen jolche Gedanken nur wie ein Schmerz um ein erhaben Ge- 
jicht, und er blieb feiner Kunſt mit allem Feuer bis zu jeinen legten 
Stunden zugetan, wo er im Fieber die Umftehenden bat, ihm eine Flöte 


zu bringen ®® *”, 


> 


> 


1836. 


Aus den Büchern der Davidsbündler (I. 16 neue Etüden. II. Tanzliteratur). — 

Etüden für das Pianoforte. — Pianoforte-Etüden ihren Zwecken nach geordnet. — 

Bariationen für Pianoforte. (Erjter big dritter Gang.) — Phantafien, Kapricen ujm. 
für Pianoforte. — Rondos für Pianoforte. 
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LIES GLEAIS 


31. Aus den Büchern der Davidsbündler. 


I. 


Schzehn neue Etüden. 


De⸗ Titelblatt hat ſich verloren, und ich kann ohne alle Amorbinde und 

Blende rezenjieren: denn Namen machen unfrei und Perſonalien— 
fenntni3 vollends. Gollten die Etüden daher von Mojcheles jein, jo 
fürchte ich nicht, jie zu jehr tadeln zu müjjen wegen Charakterſchwäche — 
oder von Chopin, jo joll mich fein ſchwärmeriſch Auge nicht verführen — 
oder von Mendelzjohn, den ſpür' ich taufend Schritte weit in den Fingern 
und ſonſt — oder von Thalberg, jo joll er die Wahrheit erfahren — 
oder gar von dir, Floreftan, der du und am Ende einmal mit „Biolin- 
etüden für Klavier” überrajchen wirft, wie du deren jchon orcheiter- 
artige gejeßt, jo joll unjern Goliathen nicht3 verſchwiegen bleiben. 
Nachdem ich einen prüfenden Engrosblid in das Heft geworfen (ic) 
halte viel von der Notengejtaltmufif für's Auge), jo geiteh’ ich, daß 
es wohl nicht allein an den jehr jcharfen, einzeln ftehenden, wie in 
Stein gehauenen Köpfen liegt, daß ein jeder etwas zu bedeuten und 
die loſe verjchlungenen Stimmfäden immer in einen klaren Büjchel 
zulammenzumwachjen jcheinen. Sodann jieht mid) etwas ungemein 
Solide an, dabei Säuberliches, Gepußtes, in der Art, wie jich alte 
Leute noch Sonntag3 gern anziehen, vor allem aber etwas Wohlbe- 
fannte3, dem man jchon im Leben einmal begegnet zu haben meint. 
Bon romantijchen Gießbächen Hör’ ich nicht, wohl aber von zierlichen 
Springbrunnen in verjchnittenen Tarusalleen. Doc, jind dies alles 
optiſche Ahnungen, und bei weiten jicherer jchlag’ ich gleich ©. 30 auf 
— »Moderato en carillon«: 
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Carillon heißt jedenfalß Glodenjpiel, und ich vergleiche die Etüde 
einem klingenden chinefiihen Turm, wenn der Wind unter die närriſchen 
Glöckchen fährt. Sehr Hübjch find’ ich jie und erachte fie eines guten 
Muſikers würdig; ja ſie hat etwas Cramerjches. Weiter — ©. 32: 


Andante cantabile. 
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Melodie jcheint mir deine Stärke nicht, verjchleierter Künjtler, aber 
wie kannſt du auch ©. 34 innig werden! Sit es doch, al3 glühe in ein 
greiles Gejicht ein Blitz von früher hinein und verfläre e3 eine Weile, 
und e3 jinfe dann wieder ermattet aufs Ruhebett zurüd. Von Chopin 
it die Etüde nicht: darauf ſchwör' ih. Zurück — ©. 20: 


—— moderato. 





Hier könnte Mofcheles feine Hand im Spiele haben, wenn ſie ſich 
nicht gar zu lang in der urjprünglichen Tonleiter bewegte; aber wie 
glüdlich gerät fie in einer neuen Bewegung an ein Biel: 
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Weiter finde ich ©. 23: 


Con affetto e soave. 
































Ludwig Berger feilt jeit langen Jahren an einem Heft: ich befomme 
ihn hier ftarf in Verdacht. Das geht jo fejt durch den Harmonieftrom, 
ohne Bangen, auf eine jeichte Stelle oder eine Untiefe zu geraten; ja im 
E-dur jteigt es and Land und jonnt jich auf grünem Raſen, dann aber 
flug3 wieder in die Wellen hinein. Zurüd ©. 18: 














— die mic) irre am Komponiſten macht und einen jernen jüdlichen 
Anflug, ja ähnliches von einem Quartett aus einer Bellinifchen Oper 
hat. ch vermutete jchon ein Oeuvre posthume von Clementi: aber 
hier fühl’ ich jüngjte Einflüffe. Dagegen jcheint mir ©. 2 jehr altväterijch, 
©. 28 und 42 troden und langweilig. 
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Was aber funfelt hier, ©. 26, und duftet auf mich ein: 
Scherzando. — — 


En Ffnnän 
ErZessessseresesn 
* * ya etc 
wm" — ———— — — — — — 


Ein webendes Tonſpiel von ſechs und mehren Stimmen, ein glück— 
liches Durcheinander, ein Plaudern von geliebten Lippen — und wahr— 
haftig, hier ſenk' ich meinen Degen, denn nur ein Meiſter kann ſolches. 
Noch dazu macht mich dieſer Gang ſtutzig: 


Sa — — — — — — l10co 





— und gar zu meiner Verwunderung ſteht über einer der Etüden Nr. 97. 
— Ooliten jie am Ende gar vom alten %.B. — — — 

Freilich, Eufebius, find ſie's, und ich überjege jchon jeit lange an 
dem Titel, welcher lautet: 16 nouvelles Etudes pour le Pianoforte 
compos6es et dediees & Mr. A. A. Klengel, organiste & la cour de sa 
Majeste le Roi de Saxe, par son ami J. B. Cramer, membre de l’aca- 
d&mie royale de Musique & Stockholm. Oeuv. 81. (No. 85—100.) 
Proprist& des editeurs. Enregistr& dans l’archive de l’union. Vienne, 
chez T. Haslinger, &diteur de musique etc. Eujebius. 
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I. 


Zanzliteratur. 


%. Ch. Keßler, Drei Polonäjen. W. 25. 

Sigism. Thalberg, 12 Walzer. W. 4. 

Klara Wied, Valses Romantiques. W. 4. 

8. Edler v. Meyer, Salon. 6 Walzer. W. 4. 

Franz Schubert, Erite Walzer. W. 9. Heft 1. 
Derjelbe, Deutihe Tänze. W. 33. 

— „Und nun jpiele, Zilia! ch will mid) ganz untertaucdhen in 
den Tönen und nur zumeilen mit dem Kopf vorguden, damit ihr nicht 
meint, ich wär' ertrunfen an der Wehmut; denn Tanzmuſik ſtimmt 
ſchmerzlich und jchlaff, wie umgekehrt Kirchenmufif froh und tätig, 
wenigjtend mich” — ſprach Floreftan, während Zilia jchon in der erſten 
Keßlerſchen Polonäſe jchwebte. „Freilich wär’ es jchön,” fuhr jener 
fort, halb hörend, halb jprechend, „ein Dutzend Davidsbündlerinnen 
machten den Abend zum unvergeßlichen und umjchlängen ſich zu einem 
Grazienfeſt. Jean Paul hat jchon bemerkt, wie Mädchen eigentlich nur 
mit Mädchen tanzen jollten (mo e3 dann freilic” manche Brautfejte 
weniger gäbe) und Männer (jeß’ ich hinzu) überhaupt nie.” — „Ge- 
ichähe es aber dennoch (fiel Eujebius ein), jo müßte man beim Trio zu 
der Davidsbündlerin jagen: ‚So einfach bijt auch du und jo gut‘, — 
und beim zweiten Teil wäre jehr zu wünſchen, daß jie den Blumen- 
jtrauß fallen ließe, um ihn im Fluge aufheben und aufjehn zu dürfen 
ins danfende Auge.” Dies alles aber ſtand mehr in Eufebs feinem und 
in der Mujif, al3 er es geradezu wörtlich ſprach. Floreſtan redte nur 
manchmal den Kopf in die Höhe, namentlich bei der dritten Polonäſe, 
die jehr glänzend und voll Hörner- und Geigenflang. 

„Jetzt etwas Rajcheres, und ſpiel' du den Thalberg, Euſeb, Zilias 
Finger jind zu weich dazu”, jagte Florejtan, hielt aber bald auf und bat, 
die Teile nicht zu wiederholen, da die Walzer zu waſſerhell, nament- 
lich der neunte, der auf eine Linie ginge, ja in einen Takt „und ewig 
Tonika und Dominante, Dominante und Tonifa. Indes iſt's gut genug 
für den, der unten zuhorcht.“ Der aber unten ftand (ein Student), 
jchrie nad) dem Schluß im Ernft Da Capo, und alle mußten viel lachen 
über Floreſtans Wut darüber und wie er ihm hinunterrief, er möge 
ji) fortjcheren und nicht durch ähnliche Aufmunterungen ftören, jonjt 
würde er ihn durch einen jtundenlangen Terzentriller zum Schweigen 
bringen uſw. — 
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Alſo von einer Dame? (würde ein Nezenjent bei den » Valses roman- 
tiques« anfangen). Ei, ei, da werden wir die Duinten und die Melodie 
nicht zu weit zu juchen brauchen. 

Zilia hielt vier leiſe Mondjcheinafforde aus. Alle Horchten auf- 
merfjiam. Auf dem Flügel lag aber ein Rojenzweig (Floreſtan hat an 
der Stelle der Leuchter immer Vajen mit Blumen), der von der Er- 
jchütterung nad) und nach auf die Tajten geglitten war. Wie nun 
Bilta nach einem Baßton haſchte, berührte ſie ihn zu heftig und hielt 
inne, weil der Finger blutete. Floreſtan fragte, was es wäre? — 
„Nichts“, jagte Zilia, — „wie dieſe Walzer jind’3 noch feine großen 
Schmerzen und nur Blutstropfen, von Roſen hervorgelodt." Die aber 
diejes jagte, möge nie andre fennen lernen! — 

Nach einer Pauſe jtürzte jich Floreftan in den Meyerſchen Salon 
voll glänzender Gräfinnen und Gejandtinnen. Wie einem da3 wohl— 
tut, Reichtum und Schönheit im höchſten Stand und Schmud und 
oben droben die Muſik; alle jprechen, und niemand hört vom andern, 
denn die Töne überjchlagen in Wellen! „Dabei (preßte Florejtan her- 
aus) verlangt’3 einem ordentlich nach einem Inſtrument mit einer 
Oktave mehr links und rechts, Damit man nur recht ausholen könne und 
ichwelgen?33.” Man hat feine Borftellung, wie Floreſtan jo etwas jpielt, 
und wie er fortſtürmt und fortreißt. Auch waren die Davidsbündler 
ganz erhigt und riefen in der Aufregung (eine muſikaliſche ijt unerjätt- 
ih) nad) „mehr und mehr”, bis Serpentin zwiſchen den Walzern von 
Schubert und dem Bolero von Chopin zu wählen vorjchlug. „Zreif 
ih“ — rief Floreftan und jtellte jich in eine Ede weit vom Flügel — 
„mich von hier aus auf die Klaviatur jtürzend, den erjten Akkord aus 
dem legten Sat der D-moll-Sinfonie, jo gilt Schubert.” Natürlich 
traf er. Zilia jpielte die Walzer auswendig. 

Erſte Walzer von Franz Schubert, Heine Genien, die ihr nicht Höher 
über der Erde jchwebt, als etwa die Höhe einer Blume ift, — zwar 
mag ich den Sehnjuchtswalzer, in dem jich jchon hundert Mädchen- 
gerühle abgebadet, und auch die drei legten nicht, die ich als äfthetijchen 
Fehler im Ganzen ihrem Schöpfer nicht verzeihe; — aber wie ſich 
die übrigen um jenen herumdrehn, ihn mit duftigen Fäden mehr oder 
weniger einjpinnen, und mie fich durch alle eine jo ſchwärmeriſche Ge— 
danfenlojigfeit zieht, daß man es ſelbſt wird und beim legten noch im 
eriten zu jpielen glaubt, — ift gar gut. — 

Dagegen tanzt freilich in den »deutjchen Tänzen« ein ganzer Faſching. 
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„And treiflich wär's“, jchrie Floreſtan dem Fri Friedrich* ins Ohr, 
„Du holteft deine Laterna magica und jchattetejt den Masfenball an der 
Wand nach.” — Der mit Jubel fort und wieder da. 

Die folgende Gruppe gehört zu den lieblichjten. Das Zimmer matt 
erleuchtet — am Klavier Zilia, die verwundende Roſe in den Loden — 
Eufebius im ſchwarzen Samtrod über den Stuhl gelehnt — Floreſtan 
(desgleichen) auf dem Tijche ftehend und ciceronejierend — Serpentin, 
Waltz Naden umjchlingend mit den Beinen und manchmal auf und ab 
reitend — der Maler & la Hamlet, mit Stieraugen jeine Schattenfiguren 
ausframend, von denen einige jpinnenbeinichte jchon von der Wand 
zur Dede liefen. Zilia fing an, und Floreſtan mochte ungefähr jo jprechen, 
obgleich alles viel ausgearbeiteter: 

Nr.1. A-dur. Gedränge von Masken. Pauken. Trompeten. 
Lichtdampf. Perüdenmann: „Es jcheint jich alles jehr gut zu machen.” 
— Nr.2. Komijche Figur, jich Hinter den Ohren fragend und immer 
„Pit, pft“ rufend. Verſchwindet. — Nr.3. Harlefin, die Arme in die 
Hüften gejtemmt. Kopfüber zur Tür hinaus. — Nr.4. Zwei jteife 
vornehme Masken, tanzend, wenig miteinander redend. — 5. Schlanker 
Ritter, eine Maske verfolgend: „Habe ich dich endlich, jchöne Zitherjpiele- 
rin?” — „Laßt mich 103.” — Entjlieht. — 6. Straffer Hujar mit Feder— 
ftuß und Säbeltaſche. — 7. Schnitter und Schnitterin, jelig mitemander 
walzend. Er leije: „Bijt du es?“ Sie erfenmen jich. — 8. Pachter vom 
Land, zum Tanz ausholend. — 9. Die Türjlügel gehn weit auf. Präch— 
tiger Zug von Nittern und Edeldamen. — 10. Spanier zu einer Urſu— 
Iinerin: „Sprecht wenigftens, da ihr nicht lieben dürft." Sie: „Dürft’ 
ich Tieber nicht reden, um verjtanden zu jein! ....“ 

Mitten aber im Walzer jprang Florejtan vom Tijche zur Tür Hin- 
aus. Man war jo etwas an ihm gewohnt. Auch Zilia hörte bald auf, 
und die andern zerjtreuten jich hierhin und dorthin. 

Florejtan pflegt nämlich oft mitten im Augenblid des Bollgenujjes 
abzubrechen, vielleicht um dejjen ganze Frijche und Fülle mit in die 
Erinnerung zu bringen. Diesmal erreichte er auch, was er wollte — 
denn erzählen jich die Freunde von ihren Heiterjten Abenden, jo ge- 
denfen fie allemal des 28jten Dezembers 18**. 





* Dem tauben Maler. 
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32. Etüden für das Pianoforte. 


Kein Genre der Pianofortemufif hat joviel Treffliches aufzumeifen, 
als das der Etüden. Die Urjache liegt nah: die Form ijt eine der leich- 
teften und anziehenditen, der Zwed, für den gearbeitet wird, jo Har 
und fejtgejeßt, daß man nicht jehlen kann. Wir jtellen unten über- 
ſichtlich Etüden mehrerer Komponiften zufammen, teil3 ältere, die zum 
Zeil überjehen, teil3 neuere, die noch nicht öffentlich bejprochen worden 
ind. Im allgemeinen jchiden wir voraus, daß die zu bejprechenden 
nur als Spezialitäten anzujehen find, als Verbindungsfäden, die jich 
zwilchen den Epochen bezeichnenden Meifteretüden von Cramer, 
Glementi, Mojcheles und Chopin Hindurchziehen, im einzelnen 
aber manches Borzügliche enthalten, weshalb jie von Zeit zu Zeit vor— 
zunehmen jein möchten. 


3. P. Pixis, Etüden in Walzerform. Werk 80. 


Im weiteſten Sinne ijt jedes Mufifftüd eine Etüde und das leichteſte 
oft die ſchwerſte. Im engen müfjen wir aber an eine Studie die Forde- 
rung jtellen, daß jie etwas Bejonderes bezwede, eine Fertigkeit fürdere, 
zur Bejiegung einer einzelnen Schwierigfeit führe, liege dieje in der 
Technik, Rhythmik, im Ausdrud, im Vortrage ufw.; finden ſich unter- 
mijchte Schwierigfeiten, jo gehört jie dem Genre der Kaprice an; dann 
tut man. ebenjo wohl und bejjer, dad Studium auf größere zuſammen— 
hängende Konzertjäße zu verwenden, die in neuerer Zeit, wie befannt, 
alle Arten Diffitultäten enthalten und vollauf zum Studieren geben. 

Die obige Forderung feitgehalten, jo fommen ihr, wie ſich von 
dem auch al3 Lehrer gejchägten Komponijten erwarten ließ, dieje Miniatur- 
etüden fajt immer nad. Sollten manche jolchen pädagogischen Schmeichel- 
mitteln nicht hold jein, jo follen fie doch bedenfen, daß man ein Kind, 
ein Mädchen nicht täglich mit Tonleiter- und Fingerübungen-Spielen 
quäle, jondern zur rechten Zeit etwas Tanzliches einftreue. Im Gegen- 
laß daher zu manchem berühmten Slaviermeijter greifen wir den be- 
rühmten Satz, „junge Geelen jollen feine Tänze jpielen, fondern wo— 
möglich gleich Beethoven”, al3 falſch an (ebenjo wie den, daß jie nichts 
auswendig lernen jollen) und empfehlen dieſe Walzer al3 nübliche Inter— 
mezzi, al3 fingergut, artig, lebhaft und muſikaliſch. — Unter den Bäſſen 
des Iten Walzers jteht dad Wort Cornemuse. Wir erinnern ung genau, 
wie ung das Wort früher beunruhigte (die Etüden find ſchon 8—10 Jahre 
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alt), da wir etwas Mufenartiges dahinter vermuteten, bis wir endlich 
im L2erifon einen „Dudeljad” fanden. Es jcheint die Wort eine Be- 
reicherung det Fritiichen Terminologie, von dem nicht einmal Herr Goll- 
mid in jeiner weiß, und das unter manche **jche Kompofition gehörte. 
Dabei (wir jind einmal im Stleinlichen) fällt ung die „Iris“ ein, die neulich 
hinter dem Worte Ecco, das im legten Sabe des zweiten Herzichen Kon— 
zerte3 vorfümmt, einen lateinischen Fingerzeig, aufzumerfen, über die 
Schönheit der Kompojition nachzujinnen, jehen wollte, — während 
das Wort wohl faum mehr als Echo bedeutet, d.h. Wiederholung einer 
Phraſe wie aus der Ferne. 


3. Pohl, Divertiſſements oder Erercices in Ekojjaijenjorm. 


Die Divertiſſements jind diejelben, die wir fchon früher unter dem 
Titel: »Caprices en forme d’Anglaises « anführten und dort nach Gebühr 
(obten239, Wir wiederholen nachdrüdlich, was wir von ihnen rühmten, 
obgleich) jie allerdings mehr in die Allgemeinheit des Kapriccios aus— 
jchweifen und nur einige (1. 4. 6. 15. 16. 21.) ausgeprägte Etüden- 
phyjiognomien tragen. Für das Überfchlagen der Hände und das 
Eingreifen der Finger in die andern, wodurch eine jo bejondere Färbung 
hervorgebracht wird, iſt am meijten gejorgt, übrigens für alle Gattungen 
von Schwierigkeiten, wie jie freilich nur Spielern erjter Klaſſe geboten 
werden dürfen. Als Kompojition muß man da3 Heft dem Belten der 
Genremujif gleichitellen, — ein wahrer Brillantenjchmud, wo jeder ein- 
zelne eine bejondere Farbe trägt und alle aus derjelben Mine gefommen 
iheinen, — Geiſt und Originalität auf jeder Seite, daneben jchöner 
freier Saß und innige Kenntnis der Mittel des Inſtruments. Ob der 
Komponift auch über größere Formen herrjche, wiſſen wir leider nicht, 
da wir von feinen anderen Kompojitionen, die der Hofmeilterjche Katalog 
aufzählt, nichts zu Händen befommen fonnten,. Erfahren mir etwas 
darüber, jo joll es der Lejer auch. Noch berichtigen wir einen Irrtum 
mit großer Freude. Wir führten an der obenbezeichneten Stelle an, 
daß der Berfafjer gejtorben jein jolle. Nach anderen guten Nachrichten 
lebt er indes noch in Paris, joll jich jedoch von aller weltlichen Muſik 
losgejagt haben und nur dem Studium des Kontrapunfts leben. Wir 
führen dies an, da nach den obigen Ekoſſaiſen die Zukunft des Kom— 
ponijten mehr der glänzenden Welt al3 dem engen Kloſter anzugehören 
ſchien, — jene müßten denn, wie e3 auch vorlömmt, in einer beſonders 
aufgeregten Lebensepoche entjtanden jein. 
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Maria Szymanowska, 12 Etüden (Heft 1. 2.). 


Der Name wird vielen eine jchöne Erinnerung ſein?so. Wir hörten 
dieje Virtuofin oft den weiblichen Field nennen, worin, dieſen Etüden 
nad) zu jchließen, etwas Richtiges liegen mag. Zarte blaue Schwingen 
jind’3, die die Wagjchale weder drüden noch heben, und die niemand 
hart angreifen möchte. Muß man es jchon hoch anjchlagen, wenn 
Frauen Etüden nur jpielen, jo noch mehr, wenn jie jie jchreiben; dazu 
find dieje wirklich gut und bildend, namentlich für Erlernung von Fi- 
guren, Verzierungen, Rhythmen uſw. Sieht man auch überall das 
unjichre Weib, bejonders in Form und Harmonie, jo auch das muji- 
falisch Fühlende, daS gern noch mehr jagen möchte, wenn e3 könnte. 
An Erfindung und Charakter heißen wir jie jedenfalls das Bedeutendſte, 
was die mujifaliiche Frauenwelt bis jebt geliefert, wobei noch zu be- 
denken, daß jie jchon vor langer Zeit gejchrieben jind und deshalb vieles 
für neu und außerordentlich gejchäßt werden muß, was nad) und nad) 
gewöhnlich und allgemein geworden. 


3. Ch. Keßler, 24 Etüden. Werf 20. Heft 1—4. 


Es wundert uns, daß wir in jo vielen Heften eines Komponiſten, 
den wir anderweitig al3 einen Mann von Geiſt, jogar poetiſchem Geiſt 
ſchätzen gelernt haben, faſt nicht® als Fingerübungen, Trodnes, For- 
melles und Verjtandesmäßiges fanden. Denn jie jind jämtlich jo nad) 
einer Weije zugejchnitten, dabei jo in die Länge und Quere gezogen, 
daß man jie nur jehr phantafievollen Spielern zur Abkühlung anemp- 
fehlen fann, daß minder jeurigen, bloß mechanischen Spielern hingegen 
für die wenige Fertigkeit mehr, die jie durch deren Studium erlangen, 
vollends die legten Tropfen Blutes ausgezogen würden. — Der Schreib: 
jtil an und für fich ift übrigens rein, ausgebildet, Fräftig und nähert ſich 
dem Sramerjchen, ohne dejjen Reize zu bejigen. Bejäße man nur immer 
Faufjtmäntel, um in der Stunde, wo Komponilten ihre Manujfripte 
an die Verleger abjenden, zu ihnen fliegen zu können! — Diesmal hätten 
wir nur Nr.1, 3, 15, 18, 22 und 24 fortgelafjen, die andern ftehen kürzer 
und bündiger im Cramer, — und nehmen wir nur noch Nr.5 aus, 
bor der wir, hat fie der Komponiſt wirklich mit kreuzweis übereinander 
gejchlagenen Händen am Klaviere fomponiert und nicht etwa auf dem 
Papiere transponiert, im Staube niederfallen; man wird jo einen Fall 
nur durch Zuziehung der Noten begreiflich finden?*!. 
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9. Bertini, 25 Sapricen oder Etüden. Werf 94. 

Der Komponift jchlägt hier zwei Weltjaiten an, die tiefe pathetiſche 
und die hohe jrivole, und vereinigt jomit die Krone Bellinis und Aubers 
unter einem Hut. Im Grunde halten wir jedoch diejen jungen Kom— 
ponijten für einen etwas jaden Patron, der wohl nad) der erjten Be— 
fanntjchaft (durch jeine älteren Gtüden) einen angenehmen Gindrud 
hinterließ, in der Länge aber unausftehlich wird. So ijt denn in Diejen 
Etüden ziemlich alles nur aufgewärmt, fofett, jtudiert — Lächeln, Seufzen, 
Kraft, Ohnmacht, Anmut, Arroganz. Wir leben des Trojtes, daß jich 
ſolcher Flitter nie lange in der Welt halten fann, und fallen weiter nicht 
darüber her: — aus gemwiljen Gründen empfehlen wir jogar denen, 
die jich in der großen Welt nicht zu benehmen wijjen und doch in ihr 
leben wollen und leben müjjen, dieje Etüden als vorzüglich, da all 
gemeine Redensarten faum mit mehr Eleganz und jcheinbarer Tiefe 
ausgejprochen werden können, al3 es Bertini verjteht, d.h. da er jo 
außerordentlich Haviergemäß und wohlflingend jest, daß man jein Glück 
machen muß — bei reichen Witwen und auc) jonjtig. 

Wenden mir uns zu edleren Werfen, zu den Etüden von K. Mayer, 
3 W. Grund, Ch. E. F. Weyſe, F. Ries und 2. Berger. 


K. Mayer, 6 Etüden. Werk 31. 


Dem Achilles gibt man einen Zentauren zum Lehrer, jchöne Spiele 
jedocd wollen wir bei den Grazien lernen. Die obigen Etüden jind 
welche, — Grazien von anmutiger Gejtalt und hellem Angejichte. 

Wir alle wijjen noch von der Schule her, wie wir ung vor gemwijjen 
Lehrern ihrer Kälte und Strenge wegen beinahe fürchteten, während 
wir uns auf die „Stunden“ anderer ordentlich freuten. Ähnlich ver- 
halten jich andere Etüden zu unjern; man bleibt mit Freude über die 
Zeit bei ihnen und fucht fie recht innezumwerden, da fie einen gleich 
vorneherein jreundlich anjehen und durch nichts Schwierigvermwideltes 
abichreden. Und dann ftoßen wir oft auf traurige Gejtalten, welche 
die Schulftube zufammengedrüdt, ftumm und ſcheu gemacht hat. Sie 
wiſſen, ſie jind jich ſelbſt überlafjen, weder recht3 noch links, — wiljen 
nicht, wie jie es anfangen jollen, weiterzufommen, — gehen zwei Schritte 
bor und wieder einen zurüd. In jolche erfältete Naturen Leben und 
Ton zu bringen, gebe man ihnen dieje und ähnliche Etüdenfompojfitionen 
in Die Hand, deren Schwierigfeiten der Möglichkeit der freien Darftellung 
nicht im Wege jtehen. 


208 32. Etüden für das Pianoforte. 


Als Etüden bejonders bejehen, jo erkennt man in ihnen den gründ- 
lichen Birtuofen, der jein Inſtrument, wenn auch nicht nad) vielen Seiten 
bin, doc) deſſen eigentlichen charakteriftiichen Ton ftudiert hat, der dem 
Spieler nicht3 zumutet, was er nicht nach und nach mit Sicherheit aus— 
führen lernen fönnte, der, mit einem Worte, etwas Unklaviermäßiges 
gar nicht mehr erfinden kann. Erwarte man aljo feine gefährlichen 
Bidzadläufe oder Riejenjprünge, jondern eben Graziengänge und Win- 
dungen, welche die Glieder minder Fräftigen al3 frei und gejchmeidig 
machen. — Pie erjte und dritte jcheinen etwas aufgeregter, doc, wallt 
nicht8 über den Rand. Die zweite ijt durchaus liebenswürdig, vom 
zweiten Teil an gut gejeßt, übrigens nüßliche Übung. Der Charakter 
der vierten erinnert an eine von Mojcheles in E; fie würde Durch Ver— 
fürzung gewinnen, indes bleibt jie auch lang lieblich genug. Mit der 
fünften jcheint ein Rondo angelegt, das wir ausgeführt wünjchten. Die 
legte gejällt uns als Kompojition am mwenigjten; es fehlt ihr ein rhyth— 
mijcher belebender Gedanke, den wir der Iinfen Hand gegeben hätten; 
al3 Übung für die Geläufigfeit der rechten Hand raten wir, fie oft zu 
ipielen %?, 

3. Ries, 6 Ererciced. Werk 31. 

Wir genügen hier nur der Pflicht der Pietät gegen das Jugend— 
werk eines Meiſters, dejjen hohe Berdienjte um die Ausbildung des 
Klavierſpiels nicht vergejjen werden müſſen. Mit Luft erinnere ich 
mich noch des Tages vor länger als zehn Jahren, wo mir dieſes Heft 
in die Hände fiel. Alles dünkte mir riejig, unüberwindlich, nament- 
lic) die erjte jonderbar verjchränfte, ausgezadte, und die in D-dur, mo 
Achtel, Trivolen und Gechzehnteile übereinander gebaut find, und bei 
der mein Lehrer äußerte, fie jei zehnmal leichter zu komponieren als 
zu jpielen, was ich damals nicht verjtand. Die Schwierigkeit betreffend, 
änderte jich nachmal3 meine Meinung, und ift nur der Reſpekt vor diejen 
Etüden derjelbe geblieben. Wir legen jie von neuem jedem und allen 
ans Herz. 
F. W. Grund, 12 große Etüden. Werk 24. 

Bielleicht daß mancher die Hand jieht, mit der wir dieſe Etüden 
(wie die nachjolgenden von Weyſe und Berger) hoc) über die Fläche 
mittelmäßiger Werfe halten, welche Ausgezeichnete weniger namhafter 
Künftler jo oft zurücddrängen, öfters ganz überdeden. — Sie jind dem 
Meifter Mojcheles gewidmet und Dürfen e3 fein; denn wir haben 
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einen Künjtler vor uns, der, was ihm bon höherer Hand verliehen, auf 
die würdigſte Weile ausgebildet und, jeiner Kräfte und Mittel jich be- 
mußt, dieje in ihrer Ausdehnung angewandt hat. Was ung die Etüden 
vorzüglich wert macht, ijt, daß jie, ebenjo charakteriftiich als technijch 
bildend, Nahrung für Hand und Geiſt zugleich bieten. Wir erinnern 
und nirgends eine ausführliche Anzeige gelejen zu haben und geben 
dieje. In der erjten ijt eine Figur durchgeführt, die Finger der rechten 
Hand, namentlich die ſchwächern, zu ftärfen. Ein Zug, der dem Kom— 
ponijten beinahe Manier geworden, zeichnet diefe Etüde wie ziemlich) 
alle anderen aus, daß nämlich nach dem Ende hin gewöhnlich ein neuer 
melodijcher Gedanke auftritt?43, wodurch die eigentliche Übung mie 
etwas zurücgedrängt jcheint, ohne jedoch ganz ftillzuftehn; es gefällt 
uns dieſe Weife ausnehmend. — Nr.2. Übung in Oftaven und mehr 
al3 das: poetijches Bild, von einer zarten Künftlerhand entworfen. — 
Nr. 3. Sanft und eben, ohne bejondere Auszeichnung. Das Pedal heben 
wir erjt zu Ende des Taftes auf, da die Vorhalte durch die vielen Haupt- 
affordnoten doch im Augenblide zum Schweigen gebracht werden. In 
Bachs Erereices Heft 1 Nr. 2 jteht eine ganz ähnliche Etüde. — Nr.4. 
Zeichtjertige3 und Kofettes gelingt dem Stomponiften nur wenig, er 
it zu deutſch dazu und mag's getroft andern überlajjen. — In Nr.5 
lebt er wieder in jeiner Sphäre, doch verliert das Stüd auf Seite 14, 
Syſtem 3, an Spannung. — Nr. 6. In den Etüden von Cramer (Nr. 4 
in E-moll), Mojcheles (Nr. 17 in Fis-moll) und Nies (Nr. 1 in Cmoll) 
finden ſich welche zu gleichem Zwecke. Die vorliegende jcheint ung nicht 
frei genug gejchaffen, mag aber, rajch, jcharf Note auf Note gejpielt, 
Effekt machen. — Nr. 7. Gehört in die Gattung von Nr. 4. Als Übung 
war jie uns ein alter Bekannter, der ung früher oft zu jchaffen machte. — 
Nr.8. Trefflich, Oſſianiſchen Charakters. Die vorfommenden Duinten 
jtören uns nicht; wir jchägen es jogar, daß er ihnen nicht pedantijc) aus— 
zumeichen juchte. — Nr. 9. In Hummeljcher Art. Die Fiorituren jind 
etwas jteif, und können wir namentlich den jchmachtenden Ausgang 
wie Seite 25 im legten Takt, Seite 26, Takt 5, gar nicht ausftehen. Die 
Art der Bearbeitung wie Seite 26 bei dem Wiederauftreten des Haupt- 
gejanges jteht dem Verfaſſer viel edler an. — Nr. 10. Die geiſtvollſte und 
eigentümlichfte und zwar durchweg vom erjten bis zum legten Takt. Wir 
ftreichen fie rot an. — Nr. 11. Schwierig, aber nüßlich und dankbar. — Die 
legte wird im Verlauf monoton, zumal jchon die Figur in Nr, 7 verbraucht. 
Geijtreicher, lebhafter Vortrag würde das erjtere vergejjen machen. 
Robert Schumanns gef. Schriften. I. 14 
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Eh. €. 3. Weyje, 8 Etüden. Werf 51. 


Leider fennen wir von den Arbeiten dieſes Komponiſten (der auch 
Sinfonien, Opern und Kirchenftüce gejchrieben) nichts al3 die obigen 
Studien und Bravour-Mllegros für Pianoforte. Bei den lekteren 
fällt uns der Ausſpruch eines fompetenten Richters (Mofcheles) ein, 
nach welchem Weyſe durch dies eine Werk jic einen Platz unter den erſten 
lebenden Klavierfomponiften gejichert hätte. Ein lobendes Privaturteil 
darf wohl veröffentlicht werden, zumal hier, wo jeder Unbefangene 
ohne weiteres einjtimmen muß. 

Die meilten der neu erjcheinenden Etüden neigen ſich mehr oder 
weniger der Schule dieje3 oder jenes Meiſters zu (der Fieldſchen, 
der Hummeljchen, Gramerjchen ufw.); die vorliegenden jtehen Durch- 
aus jelbjtändig und abgejchlojjen da und vielleicht nur dem Stil Beet- 
hovens in etwas verwandt. Am liebſten (jchreibt Eujebius irgendwo) 
möchte id) jie jenen einjamen Leuchttürmen vergleichen, die über das 
Ufer der Welt hinausragen, während es freilich Geniujje höherer Art 
gibt, Yeicht und ſtolz wie Segel jchwebend und neue Länder aufjuchend. 
Anders ausgedrüct: es finden fich einzelne Talente, Die, weder Der 
Allmacht des gerade herrjchenden Genius noch der der Mode untertan, 
nad) eigenem Geſetze leben und jchaffen; vom erjteren haben jie aller- 
dings da3 an fich, was Fräftigen und edlen Naturen überhaupt gemein: 
die Mode verachten fie aber geradezu, — und an diejer Unbeugjam- 
feit, ja Hartnädigfeit, mit der fie alles, was einem Werben nach Volks— 
gunſt ähnlich jähe, von fich weifen, liegt e3 wohl, daß ihre Namen gar 
nicht bis zum Volke dringen, vielleicht zum Schaden beider, obwohl das 
legtere natürlich am meiſten verliert. 

Was uns aljo hier geboten wird, rührt von einem Driginalgeijte 
her, wie wir nicht viele aufzeigen fünnen. Die erjte Etüde gleich, wie 
gejund, deutſch und ritterlich! Die Farben jind ihm zu wenig zum 
Gemälde, er haut wie in Stein, und jeder Schlag trifft jicher. — In 
der zweiten jingt eine Ballade, iiber welche tiefere Stimmen auf und 
ab jteigen. Hier, wie in manchen anderen des Heftes, unterbricht der 
Komponift den Faden der Etüde durch einen freien Gedanken; mir 
bemerften etwas Ahnliches ſchon in den Grundichen Etüden, hier ge- 
Ichieht e3 indes fühner und phantaftifcher. Die ganze Nummer ift aus- 
gezeichnet?4*. — In der dritten Nummer müfjen Gejang und Be- 
gleitung vorjichtig gejchieden werden; fie jcheint ung jedenfalls zu lang 


32. Etüden für das Pianoforte. 211 


und namentlich da, wo die Imfe Hand die Figur aufnimmt, melodien- 
leer: dagegen bietet jie eine gute Übung im Staffato und im Eingreifen 
in die Obertaften. — Nr. 4 ijt durchaus eigentümlich, in der Form etwas 
rob, aber phantajtiich und überall Funken jprühend. — Die fünfte fticht 
nicht hervor, wird aber, jehr rajch, obwohl innerlich ruhig vorgetragen, 
der jchönen reichen Harmonien halber wohltun. — Nr. 6 denfen mir 
uns bejjer im Zmeivierteltaft; jie iſt und an Zartheit und Frijche des 
Ktolorit3 die liebſte. So wenig wir die Gefühlswegweiſer der delirando 
u. a. leiden mögen, jo wünjchten wir Doc) für weniger lebhaft auffajjende 
Spieler einige Schattierungen mehr angezeigt, namentlich in Diejer, 
wo die ganze Wirkung von jchöner Licht- und Schattenverteilung ab» 
hängt. — Bei Nr. 7 fiel uns die Angabe des Metronoms auf: Die der 
Bahl beigefügte halbe Note muß in eine Biertelnote korrigiert werden, 
und auc) dann wird fie jelbjt einem guten Meifter noch zu Schaffen machen. 
‘m übrigen zeichnet jich die Etüde mie durd) Schwierigkeit jo durch 
Glanz aus. — In Nr. 8 würden wir die Anfangsmelodie jo jpielen wie 
nachher, d.h. in Oftaven; jonjt Hingt es zu dünn. Die Bemerkung ift 
Hein gegen das, was ung die Etüde im ganzen bietet, — was man je 
eher je bejjer jelbjt fennen lernen möge. — 

Mit wahrer Hochachtung jchlagen wir die Etüden auf dem Klavier 
auf und erlaben uns daran. — 


Zudwig Berger, 12 Etüden. Werk 12. 


Es fömmt uns nicht in den Sinn, heute ein Werk empfehlen zu wollen, 
das, jchon vielleicht vor 20 Jahren erjchtenen, von den erjten Autoritäten 
al3 ein mufter- und meijterhaftes erflärt worden. — Unbegreijlicher- 
weije aber jind die Etüden nicht weit über die reife gedrungen, in 
denen Berger unmittelbar al3 Lehrer jelbjt wirkte — gerade dieje Stu- 
dien, die jeder Lernende auswendig willen müßte, — ordentliche Plato- 
gejpräche, wo das Wort der Weisheit zugleich aus dem Mund eines 
Dichters gefommen. — Was für Hoffnungen gründeten jich auf Diejes 
Werk! — nicht al3 ob nicht in ihm jelbjt jchon feine erfüllt lägen (denn 
jchriebe nur jeder Menjch ein jolches Heft, jo jtünde es gut um alle), 
jondern weil man in diejen einzelnen Gedichten die Keime zu fünftigen 
größeren Schöpfungen geborgen erblidte. Wem der Vorwurf zu machen 
it, Daß dieje ausgeblieben — der Kritik, dem Publikum oder dem Kom— 
ponijten, entjcheiden wir nicht; nur das wiſſen wir, daß der verehrte 

14* 
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Meifter vieles fertig gejchrieben und namentlich ein zweites Heft 
Studien. So jprechen denn auch dieſe Zeilen weiter nicht3 als den 
Wunſch aus, jie nicht länger der Dffentlichfeit vorzuenthalten. Als feine 
|herzlichen Berehrer|2#? bitten wir. — 


VI Etudes de Concert comp. d’apres des Caprices de —— 
par R.S. Oe. X. 


Eine Opuszahl ſetzte ich auf obige Etüden, weil der Verleger ſagte, 
ſie „gingen“ deshalb beſſer, — ein Grund, dem meine vielen Einwen— 
dungen weichen mußten. Im ſtillen hielt ich aber das X (denn ich 
bin noch nicht bi3 zur IXten Muje) für das Zeichen der unbefannten 
Größe und die Kompojition, bis auf die Bäjje, die dichteren deutjchen 
Mittelftimmen, überhaupt bi3 auf die Harmoniefülle und hie und da 
auf die gejchmeidiger gemachte Form für eine echte Paganiniſche. Sit 
es aber löblich, die Gedanken eines Höhern mit Liebe in jich aufgenommen, 
verarbeitet und wiederum nach außen gebracht zu haben, jo bejige ic) 
vielleicht darauf einen Anſpruch. — 

Paganini jelbjt joll jen Kompojitionstalent höher anjchlagen al3 
jein eminentes Virtuojengenie. Kann man auc), wenigſtens bis jebt, 
hierin nicht vollfommen einjtimmen, jo zeigt ſich doch in jeinen Kom— 
pofitionen und namentlich in den Biolinfapricen*, denen obige Etüden 
entnommen, und die Durchgängig mit einer jeltenen Friſche und Leichtig- 
feit empfangen und geboren jind, jo viel Demanthaltiges, daß Die 
reichere Einfaſſung, welche das Pianoforte erheijchte, Dies eher jejten 
als verflüchtigen möchte. Anders aber, als bei der Herausgabe eines 
früheren Heftes von Studien nach Paganini**, mo ich das Original, 
vielleicht zu defjen Nachteil, ziemlich Note um Note fopierte und nur 
harmonisch ausbaute, machte ich mich diesmal von der Pedanterie einer 
wörtlich treuen Übertragung los und möchte, daß die vorliegende den 
Eindrud einer jelbjtändigen Klavierfompofition gäbe, welche den Vio— 
linurſprung vergejjen lajje, ohne daß dadurch das Werk an poetijcher 
Idee eingebüßt habe. Daß ich, diejes zu erlangen, namentlic in Hin- 


* Der Titel des Driginald lautet: 24 Capricei per il Violino solo, dedicati 
agli Artisti. Op. I, Milano, Ricordi. 

** Studien f. d. Pfte. nad) Violinkapr. v. Paganini. Mit einem Vorwort 4% ujw. 
Leipzig, Hofmeifter. 
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jicht der Harmonie und Form*, vieles anders jtellen, ganz weglaſſen 
oder hinzutun mußte, verjteht jich ebenjo, wie daß es ſtets mit Vorjicht 
geichah, die ein jo mächtiger verehrter Geiſt gebietet. Es raubte zuviel 
Raum, alle Veränderungen und die Gründe anzuführen, warum ich 
jie gemacht, und überlajje ich, ob es immer wohlgetan, der Entjcheidung 
teilmehmender Sunftfreunde durch eine Bergleichung des Originals 
mit dem Pianoforte, was jedenfalls nicht uninterejjant fein fan. — 

Mit dem Beilat »de concert« wollte ich die Etüden einmal von 
den erwähnten früher erjchienenen unterjcheiden; dann aber jchiden jie 
jich ihrer Brillanz wegen allerdings auch zum öffentlichen Vortrag. 
Da fie aber, was ein gemijchtes Stonzertpublifum nicht gewöhnt it, 
meijtens jehr friſch auf die Hauptjache losgehen, jo würden jie am beiten 
durch ein freies, Furzes, angemejjenes Vorſpiel eingeleitet. 

Bon einzelnen Bemerkungen wünſche ich noch dieſe beachtet”®”. 

In Nr. 2 wählte ich ein anderes Akkompagnement, weil das tremu- 
lierende de3 Driginal3 Spieler wie Zuhörer zu jehr ermüden würde. 
Die Nummer halte ich übrigens für bejonders jchön und zart und fie 
allein für hinreichend, Paganini eine erjte Stelle unter den neueren 
italienischen Komponiften zu fichern. Floreſtan nennt ihn hier einen 
italienijchen Strom, der jich auf deutſchen Boden mündet. 

Nr.3 jcheint für ihre Schwierigkeit nicht dankbar genug; wer jie 
indes überwunden, hat vieles andere mit ihr. — 

Bei der Ausführung von Nr. 4 jchwebte mir der Totenmarjch aus 
der heroijchen Einfonie von Beethoven vor. Man würde es vielleicht 
jelbjt finden”‘?. Der ganze Sat ift voll Romantif. 

In Nr.5 ließ ich geflijjentlic alle VBortragsbezeichnungen aus, da— 
mit der Studierende Höhen und Tiefen jich jelbit juche. Die Auffaſſungs— 
fraft des Schülers zu prüfen, möchte dies Verfahren jehr geeignet 
ſcheinen. — 

Ob die jechite von einem, der die Biolinfapricen gejpielt, im Augen- 
blid wird erfannt werden, zweifle ich. Als Klavierſtück ohne Fehl vor- 
getragen, erjcheint fie reizend in ihrem Harmonieftrom. Noch erwähne 


* Man muß mwifjen, auf welche Weije die Etüden entjtanden, und wie jchnell 
fie zum Drud befördert wurden, um mande3 im Original zu entichuldigen. 
Hr. Lipinski erzählte, daß fie in verjchiedenen Zeiten und Orten gejchrieben und von 
B. an jeine Freunde im Manuffript verjchenft worden wären. Als jpäter der Ber- 
leger, Hr. Ricordi, P. zu einer Herausgabe der Sammlung aufgefordert, habe diejer 
fie eilig aus dem Gedächtnis aufgejchrieben ujw. 
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ich, daß die überjchlagende Iinfe Hand (bi auf den 24. Taft) immer nur 
eine, die höchjte nach oben zu gefehrte Note zu greifen hat. Die Akkorde 
fingen am volliten, wenn der überjchlagende Finger der Iinfen Hand 
jcharf mit dem fünften der rechten zufammentrifit. Das folgende Allegro 
war jchwierig zu harmonijieren. Den harten und etwas platten Rüd- 
gang nad) E-dur (Seite 20 zu 21) vermochte ich wenig zu mildern, oder 
man hätte gänzlich) umfomponieren müjjen. — 

Die Etüden jind durchweg von höchſter Schwierigkeit und jede 
bon eigener. Die jie zum erjtenmal in die Hand nehmen, werden wohl— 
tun, jie erjt zu überlejen, da jelbjt bligesjchnellfte Augen und Finger, 
beim Verſuch eines Primasvijta-Spiels, der Stimme zu folgen kaum 
imjtande jein würden. 

Steht daher auch nicht zu erwarten, daß die Zahl derer, die dieſe 
Sätze meijterlich zu bewältigen vermöchten, jich in das Große belaufen 
werde, jo enthalten jie doch in der Tat jo viel Genialijches, al3 daß ihrer 
bon denen, die jie einmal vollendet gehört, nicht öfters mit Gunft ge- 
dacht werden jollte24®, 
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Vielen Lernenden würden die Flügel jinfen, wenn jie die Majjen 
bon Etüdenfompojitionen aufgejchichtet jähen. Die folgende Tabelle 
joll ihnen das Auffinden des Ähnlichen erleichtern. Wenn wir darin bis 
auf die über hundert Jahre alten Ererzizen von Bach* zurüdgehen und 
zu deren jorgjältigftem Studium raten, jo haben wir Grund dazu; denn 
nehmen wir das aus, was wir durch Erweiterung des Umfangs unjeres 
Inſtrumentes an Mitteln, wie durch die jchönere Ausbildung des Ton- 
charafter3 an Effekten gewonnen haben, jo fannte er das Klavier in 
jeinem ganzen Neichtum??®. Und wie er alles gleich gigantijch an— 
legte, jo fomponierte er nicht etwa 24 Etüden für die befannten Ton- 
arten, jondern für jede einzelne gleich ein ganzes Heft. Wieviel Ele- 
menti** und Gramer*** aus ihm jchöpften, wird niemand in Abrede 
ftellen. Bon da bis Mofchelesr trat eine Pauſe ein. Vielleicht daß 


* Exereices. Oe. 1. 6 Livraisons. Sodann Exereices. Oe. 2. 
** (Gradus ad Parnassum.| 
*** Etudes ou 42 exercices doigtes dans les différents Tons. 
+ Studien zur höheren Vollendung bereit3 ausgebildeter Klavierjpieler. W. 70. 
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e3 der Einfluß Beethovens war, der, allem Mechanijchen feind, mehr 
zum rein=poetijchen Schaffen aufjorderte. In Mojcheles und noch in 
höherem Grad in Chopin* waltet Daher neben dem technijchen Inter— 
ejje auch das phantaftiiche. Hinter diejen fünf, die am größten hervor- 
ragen, ftehen am originelliten 2. Berger” und Ch. Weyſe“. Nies! 
und Hummel°® haben ihren eigentlichen Stil Harer in freien Kompo— 
jitionen niedergelegt al3 gerade in Etüden. Als jolid und tüchtig müjjen 
Grund! und Kepler? genannt werden, auch U. Schmitt", dejjen 
einfache Klarheit jungen Herzen wohltun muß. Kalfbrenner‘, 
Gzerny* und Herz! lieferten feine Rieſenwerke, aber Schätzenswertes 
wegen ihrer Inſtrumentalkenntnis. Potter” und Hiller” Dürfen 
ihres romantischen Geijtes wegen nicht übergangen werden, auc) die 
zarte Szy manowska“ nicht und der freundliche X. Mayer“. Bertini? 
täuscht, aber anmutig. Wer Schwierigjtes will, findet e3 in den Paga— 
nini- Etüden” des Unterzeichneten”?". 


Schnelligkeit und Leichtigkeit (loderes Fortbewegen der Finger, 
zarter Anjchlag). Rechte Hand. Klementi Nr. 52. — Cramer 12, 
23, 27*°, 36*. — Mojcheles 1. — Chopin 4*, 5* (fpielt nur auf Ober- 
tajten), 8*. — Grund 1.— Keßler 1, ähnlich Bertini 1. — Szymanomsfal, 





a 12 grandes Etudes. Oe. 10. 

b 12 Etudes. Oe, 12. 

e 8 Etudes. Oe. 1. 

d 6 Exereices. Oe. 31. 

e 25 Etudes. Oe. 125. 

f 12 grandes Etudes. Oe. 21. 

gs 24 Etudes. Oe. 20. 

h Etudes. Oe. 16, Derjelbe Komponift hat noch eine enge Hefte heraus: 
gegeben, die wir nicht einzeln aufzählen. 

i 24 Etudes. Oe. %. 

k Eine zahlloje Menge jehr nüglicher Unterrichtsftüce. 

! Exereices et Preludes. Üe. 21, 

m 24 Etudes. Oe. 19. 

n 24 Etudes. Oe. 15. 

0 12 Etudes. 

?6 Etudes. Oe. 31. 

125 Etudes earacteristiques. Oe. 66. 

r Etudes und 6 Etudes de Concert d’apres des Caprices de Paganini. 

s Die mit einem * bezeichneten Nummern haben überdem einen poetijchen 
Eharafter. 
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— Potter 3, 16. — Hiller 2*, 22*. — K. Mayer 6. — Stalfbrenner 4. — 

Baganini-Etüden IL. 5. 

Insbeſondere: Übungen für den vierten und fünften Finger. 

Clementi 19, 22, 47. — Gramer 3, 28. — 2. Berger 7*. — Potter 
15*. — Bertini 12. 

Linke Hand. Clementi 87. — Cramer 9. — Chopin 12*. — 
Berger 6*. — Stehler 16, 4, 6. — Hiller 18. — A. Schmitt 6, Heft II. 
16. 

-Für beide Hände. Bach Heft I. 2 Mllemande, V. Pream- 
bule. — Clementi 2, 7, 16, 28, 36. — Ries 3. — Hummel 1. — 
Steßler 9, 14. — Szymanoivsfa 4, 8 (beſonders nützlich). — Potter 
5, 20. — Hiller 17*. — Kalfbrenner 1. — Herz 13. — Bertini 3. — 
Schmitt Het II. 1. 

Schnelligkeit und Kraft (jchwerer Anjchlag im rajchen Zeit- 
maße, mehr melodijcher Vortrag der einzelnen Noten ujw.). 

Rechte Hand. Klementi 48. — Cramer 1. — Bertini 21. 

Linfe Hand. Cramer 16. 

Für beide Hände. Bad, Heft I. Courante, II. Allemande, 
III. Gigue, V. Courante. — Clementi 44. — Cramer 38. — 
Mojcheles 14. — Hummel 12. — Keßler 10. — Hiller 13. — Paga- 
nini-Etüden, Heft I. 1. 

Anmerfung. Am verjchiedenen ſchwierigen Gegenbewegungen, wie 
im ganzen Charakter, jind jich folgende jehr ähnlich: Clementi 72. — 
Cramer 4*. — Mojcheles 17. — Ries 1. — Grund 6. — Paganini- 
Etüden Heft II. 6. 

Gebundene Spiel (ein- und mehrjtimmig). Vergleiche auch 
Liegenbleiben einzelner Fingert, Bach Heft IL. ourante, 
III. Phantaſie*. — Clementi 29, 33 Kanon (Meifterjtüd), 52, 71, 79, 
86, 100 (letztere vier find fich jehr ähnlich). — Cramer 30. — Moſcheles 
9*, 20. — Berger 10. — Szymanowska 7. — Hiller 9. Die beiden 
legten namentlich für die linfe Hand. — X. Schmitt, Heft IL. 22. 

Staffato (vergleiche auch ſchnelles Hintereinanderanjchlagen 
derjelben Finger und Oftavengänge). Hiller 1, 15. 

Legato in der einen und Gtaffato in der andern Hand. 
Cramer 31*. — Keßler 18, 22. — Hiller 4. 


+ Hierher find auch die verjchiedenen Fugen in Bach, Clementi u. a. zu rechnen. 
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Melodie und Begleitung in der einen Hand zugleich (ver- 
gleiche auch die nächſte Rubrik). Clementi 91.— Cramer 5, 41. — Mojche- 
les 5*8. — Potter 2*. — Hiller 3*. Die legten drei jehen jich ganz gleich. — 
Chopin 3*, 6*. — Berger 4*, 11*. — Weyſe 6*. — Hummel 11. — 
Hiller 5*, 10, 16. — Szymanomwsfa 4. — K. Mayer 3, 5. — A. Schmitt 2. 
— Bertini 6, 9. — Paganini-Etüden II. 2. 

Liegenbleiben einzelner Finger, während andere anjchlagen 
(vergleihe auch Triller mit Nebennoten). Clementi 1, 3, 27, 35, 
86, 99. — Cramer 20, 25*. — Weyſe 2*. — Potter 11*. — Hiller 21. — 
Kalkbrenner 13. — Schmitt, Heft II. 8. 

Stilles Ablöjen der Finger auf derjelben Taſte. Clementi 
46, 96*. Hummel 24* (bejonders jchön). — Hiller 19. 

Bollgriffigfeit, jchneller Akkordenwechſel. Mojcheles 2*. — 
Chopin 11*. — Ries 2. — Grund 8. — Steßler 3, 15. — Szymanowska 5. 
— Potter 22. — Hiller 1, 11*. — A. Schmitt 11. — Kalkbrenner 14. — 
Paganini-Etüden II. 4, 6. 

Spannungen. Rechte Hand. Llementi 30*, 36. — Cramer 21. 
— Chopin 1*. — Berger 1*. — Weyſe 7. — Hiller 20. — Bertini 11. — 
Schmitt, Heit II. 6. 

Linke Hand. Glementi 81. — Chopin 9*. — Keßler 20. — 
Hiller 7. — Bertini 19. — Schmitt IL. 7. 

An beiden Händen. Cramer 40. — Mojcheles 11. — Chopin 
11*. — Hummel 5, 17. — ®otter 17 (der vorigen jehr ähnlich), 
14. — Szymanowska 5. — Hiller 6, 23. — Stalfbrenner 8. 

Sprünge (vergleiche auch die nächjte Rubrik). Clementi 76. — 
Moſcheles 16 (bejonderer Art). — Weyſe 7. — Hummel 5. — Grund 
10*, ihr ähnlich Nies 4. — Keßler 3, 12, 19. — Szymanowska 3, 9. — 
Potter 6, 23 (bejonderer Art), 24. — Hiller 8. 

Sneinandergreifen der Finger und Überfchlagen der Hände. 
Bach Heft I. Gigue*, V. Menuet*. — Glementi 53. — Cramer 33, 
34, 37. — Nies 2. — Weyſe 5. — Hummel 21. — Stepler 5, 7, 13. — 
Potter 9. — Hiller 16*, 22. — Kalkbrenner 9, 22. — Herz 7, 19. — 
Bertini 10. — PBaganini-Gtüden II 6. 

Schnelles Anjchlagen derjelben Finger (vergleiche auch Staf- 
fato und Oktavengänge). Clementi 1, 27, 55. — Mojcheles 8*. — 
Weyſe 1*. — Potter 12*. — Keßler 2, 15*. — K. Mayer 2. Werk 40, 2*. 
— Hiller 5*. — Kalfbrenner 14. — Bertini 7, 18, 24, 25. — A. Schmitt 
IL 2. 
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Dftavdengänge. Clementi 65, 21. — Hummel 8. — Grund 2 
(ihr im Rhythmus jehr ähnlich: Hummel 18). — Keßler 8. — Szyma- 
nowska 12. — Potter 18. — Hiller 1, 5, 24. — Bertini 4. 

Wechjel der Finger und Hände auf derjelben Tajte. Cle— 
menti 30, 34. — Mojcheles 19, 22. — Chopin 7* (doppelariffig). — 
Berger 5*. — Hummel 20. — Grund 5. — K. Mayer, Werk 40, 1. — 
Keßler 2. — Herz 2. — Bertini 20. — PBaganini-Etüden 1. 5. 

Vorſchläge. Klementi 77, 97. — Hummel 2*. 

Doppelichläge. Clementi 11, 37. — Keßler 24. — Kalfbrenner 
10. — Szymanowska 11. — Potter 4. 

PBralltriller. Bad Heft I. Prelude. — Clementi 66. — Hummel 
13. — Grund 5. — Szymanowska 2. — Hiller 9. 

Kurzer Triller mit Nachſchlag. Moſcheles 7*, 10*. — Potter 8. 
— Hiller 23*. — Paganini-Ctüden IL 3. 

Langer Triller. Rechte Hand. Clementi 50. — Keßler 22. — 
Schmitt Heft II. 3. — Linke Hand. Berger 3*. — Potter 9. — Ber- 
tini 13. 

Triller mit Begleitung anderer Stimmen in einer Hand 
zugleich. Clementi 25. — Cramer 11. — Potter 13. — Kalkbrenner 
14, 23. — A. Schmitt IL. 10. 

Gertentriller. Kettentriller. Clementi 68, 88. 

Doppelterzen und Serten. &lementi 88. — Cramer 19, 35. — 
Mojcheles 13*. — Hummel 3. — Keßler 23 (der vorigen jehr ähnlich). — 
Grund 12. — Potter 10. — Kalkbrenner 20 und 21. — Bertini 4. — 
Paganini-Etüden I. — X. Schmitt Heft IL. 11. 

Drei- und vierjtimmige Übungen in einer Hand. 

Glementi 23. — Potter 15*. — Hiller 19. 

Chromatiſche Tonleiter mit begleitenden Tönen. 

Moſcheles 3. — Chopin 2. 

Schwierige Aflzentuation, Tafteinteilung und Rhythmus. 
Bad) Heft VI. Gigue. — Clementi 83, 94, 95 (Quintolenübung. ©. aud) 
Hiller 23*). — Mojcheles 8*, 18*. — Chopin 10*. — Ries 5. — Hiller 
2, 10, 16. — Kalkbrenner 17. 

Anmerkung. Ahnliche Figuren und Rhythmen find durch— 
. geführt A) Hummel 10. — Grund 4. — Potter 7. — Bertini 14. — 
B) Hummel 19. — Weyje 7. — Potter 24. — C) Cramer 37. — 
Grund 11. — Kepler 11.— D) Weyſe 1*. — Hiller 14. — Kalfbrenner 5. 
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Adagio mit Verzierungen. Mojcheles 4*. — Hummel 16, 22. — 
Grund 9. — K. Mayer 4. 

Übungen fürdie linke Hand allein. Berger 9. — Ein bejonderes 
Heft Etüden von Greulich (Werf 19 bei Peters). 





34. Variationen für Pianoforte. 


Erjter Gang. 


J. Rodlig, Einleitung und Variat. über ein Originalthema. Werf 7. 

F. Deppe, PVariat. über ein Thema von Rofjini. 

K. Krebs, Einleitung und PVariat. über ein Thema v. Auber. Werk 41. 
Leopoldine Blahetka, Bariat. über ein Thema von Haydn. Werk 28. 

9. Herz, Große Bariat. über ein Thema von Bellini. Werk 82. 

Chr. Rummel, Phantafie u. VBariat. über ein Thema v. Donizetti. Werk 80, 
St. Heller, Einleitung u. Variat. über ein Thema v. Herold. Werk 6. 

J. N. Droling, Brillante Variat. über ein Thema v. Auber (zu 4 Händen). W. 34. 


Der die erften Variationen erjonnen (doc am Ende wieder Bach), 
war gewiß Fein übler Mann. Sinfonien kann man nicht täglich 
jchreiben und hören, und jo geriet denn die Phantajie auf jo anmutige 
Spiele, aus denen der Beethovenjche Genius jogar idealiſche Kunſt— 
gebilde hervorgerufen. Die eigentliche Glanzepoche der Bariationen 
neigt jich aber offenbar ihrem Ende zu und macht dem Stapriccio Platz. — 
Ruhe jene in Frieden! Denn gewiß ift in feinem Genre unjerer Kunſt 
mehr Stümperhaftes zutage gefördert worden — und wird es auch noch. 
Bon der Armijeligfeit, wie jie hier aus dem Grunde blüht, von diejer Ge- 
meinheit, die ſich gar nicht mehr ſchämt, hat man faum einen Begriff. 
Sonjt gab’3 doc, wenigſtens gute langweilige deutiche Themas, jebt 
muß man aber die abgedrojcheniten italienischen in fünf bis ſechs wäſſe— 
tigen Berjegungen nacheinander Hinterjchluden. Und die beiten jind 
noch die, die’3 dabei bewenden lajjen. Kommen jie nun aber erjt aus 
der Provinz, die Müller, die Mayer und wie jie heißen! Zehn Varia- 
tionen, Doppelte Reprijen. Und auch das ginge noch. Aber dann das 
Minore und das Finale im 3/, Tat — hu! Kein Wort jollte man ver- 
lieren und dann rig rag in den Ofen! Solchen mittelmäßigen Schojel 
(das trefjende Wort) in einzelnen Anzeigen, wie andere jelige Zeitungen, 
unjern Leſern vorzujtellen, halten wir jie und ung für zu gut. Aus— 
gezeichnet-Schlechtes, Echt-Schülerhaftes joll indes manchmal erwähnt 
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werden; im Durchjchnitt wird aber, bis auf diefen erften Gang, in 
ipäteren nur der bejjeren Erſcheinungen gedadıt. 

Bu den leßteren gehören nun die Variationen des Herrn Rochlit 
gewiß nicht, und jähe aus ihnen nicht ein guter Wille, ein fichtliches 
Bemühen und dabei ein niedergedrücdtes Wejen, das gern etwas in 
die Höhe möchte, heraus, jo wären jie faum einer Aufmunterung wert. 
Mic, jchlagen jolhe Kompojfitionen jürmlich nieder. Der junge Mu- 
jifer will einmal druden lajjen; man rät’s ihm ab; e3 Hilft nichts. Sagt 
man ihm, er jolle erjt auf die hohe Schule von Salamanca gehen und 
noc) jtudieren, jo hat man einen Todfeind mehr. Sie find oft ſelbſt über- 
zeugt, daß ihre Sachen nichts taugen. Und dennoch joll’3 gedrudt wer- 
den. Sieht man Talent, jo läßt ſich nügen. Fehlen aber jogar die erjten 
Schulfenntnifje, jo kann man nicht anders als till jein und fie ihrem 
Schickſal überlafjen. 

Was Herrn Deppe anlangt, jo ift auch er auf dem beiten Weg, 
nicht auf die Nachwelt zu fommen. Steine einzige bejjere Regung, fein 
Funken Geijt; leere Czernyſche Nachklingelei; nur die vierte Variation 
hebt jich etwas. Eine gewiſſe Routine und Leichtigfeit, aber Die Der 
niedrigiten Sphäre, hält allein ab, das Heft ganz und gar zu verwerfen. 

Bejonderer Art jind die Veränderungen des Herrn K. Krebs. Auf 
den erjten Anblid fürs Auge nehmen jie fich recht gut aus. Im Grunde 
ijt’3 aber lahmes Zeug, mit dem man, da e3 noch großprahlerijch ver- 
blüffen will, gar fein Erbarmen haben kann. Schon auf der zweiten 
Seite fommt man dahinter, jo aus puren hohlen Phraſen ift e3 zufammen- 
gejett, aus Stückchen von Auber, Lafont, Kalkbrenner, jogar Spohr, — 
jo ohne allen Grund brillant, ohne allen Grund gerade jo und nicht 
anders. Herz und Lafont haben dasjelbe Thema fomponiert. Da 
lerne er franzöjiihe Manieren, kokettes Wejen, will er einmal damit 
entzüden. Doppelt traurig ift es, dies alles jagen zu müjjen, da man 
gar nicht leugnen kann, daß jie von einem talentvollen, ſatz- und finger- 
firen Komponiſten gemacht find, der noch dazu das Inſtrument jehr 
gut kennt *2. 

Auch an den Variationen des Fräulein Blahetka wollen wir ſo raſch 
wie möglich vorbei. Sie iſt eine treffliche Klavierſpielerin und reizend. 
Zu einem St. Simon für weibliche Kompoſition kann ſie mich nicht 
machen. 

Aber was iſt mit unſerm vortrefflichen Henri Herz vorgegangen? 
Ordentlich als ob er krank den Kopf ſenkte, als ob er gar nicht mehr 


34. Variationen für Pianoforte. 1. Gang. 221 


jo unjchuldig und liebenswürdig hüpfen und jpringen fünnte, al3 ob 
er die Launen und Untreue der Welt erfahren! Denn wahrhaftig, al3 
Bariationift erreicht ihn jo leicht niemand und er jich jelbjt nicht einmal 
wieder. Taujend und abertaujend vergnügte Stunden dankt ihm die 
Welt, und von jchönen Lippen hörte ich, nur Herz dürfe fie füjjen, wollte 
er. „Die Jahre vergeh'n.“ Einen Sat finde ich aber auch hier bewährt, 
daß man jich manche Modegenies, über deren jchädlichen, hHemmenden 
Einfluß man übrigens durchaus im Haren war, jpäter, wenn fie jelbjt 
hinter jich zurückbleiben und nun eine Lücke entjteht, die Talentſchwächere 
nur jchlecht zu füllen verjuchen, jehr oft zurüdwünjcht. So fingen die 
Kritifer erſt Rofjini recht herauszuftreichen an, al3 Bellini aufjtand; 
jo wird man diejen erheben, da Caraffa und die anderen ihn nicht zu 
erjeßen vermögen. So mit Auber, Herold, Halevy. — Zu den Varia— 
tionen! Sie jind von Herz, jtehen aber, wie gejagt, gegen die älteren 
frifchen und erfindungsreichen bei weitem ab. Das Thema ijt aus den 
> PBuritanern«, der erite Teil voll Gejang auf Tonika und Dominante 
bajiert, der zweite Teil aber jo jteril, daß freilich nichts Paradieſiſches 
daraus zu fchaffen???. Daß er Seite 13 Syft. 4 Takt 5 und darauf noch 
einmal das Ges verdoppelt, war auch nicht nötig. Herziſch bleiben ſie 
jedenfall und müjjen gefallen. 

Al einen diefem Pariſer verwandten Geift gibt jich unverhohlen 
auh Hr. Rummel. Was ihm an franzöfiicher Fineſſe abgeht, erſetzt 
er aber durch eine ihm natürliche deutſche Gutmütig- und Gemütlic)- 
feit, weshalb er mir immer wohlgefallen. Die Einleitung zu jeinen 
neuften Variationen, den Sat des Themas von Donizetti (das ſich 
in Francilla Pixis zum großen Liebesgejang geftaltete) muß man jehr 
loben. Die Variationen (die zweite ausgenommen) und das Finale 
jind gemöhnlichit. 

In denen von Stephan Heller254 fann man Anzeichen eines ge- 
bornen Mufifer3 gewahren. Das Thema ift das befannte Lied des 
Zampa (nebenbei gejagt, zehnmal weniger forciert und mehr originell 
als das Meyerbeerjche »l’or n’est qu’une chimere«) und durch ein leichtes 
jrivoles Allegro eingeleitet, wie e3 hier recht it. Thema. Steht im 
Original Takt 7 die Heine None? Das jchwächliche Ding paßt nicht 
zu Zampa. Die Bariationen jehen fich zu ähnlich und fließen zu leije 
nach dem vermwegenen Räuberlied. Dagegen hat das Finale Humor 
und fonnte immerhin noch mehr toben und wüſten. Das Thema, jein 
Gegenstand dünkt ung einer größeren charafteriftiichen Behandlung 
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wert, was jich der talentvolle Komponijt zu einer jpätern Aufgabe 
mache. 

Die vierhändigen Variationen von Herrn Droling find auf ein 
jehr pifantes, allerliebjtes Thema aus dem Masfenball ebenjo aller- 
liebft gebaut, dazu federleicht, völlig anjpruchslos, jehr zu empfehlen, 
weil jie eben nicht3 anderes fein und jcheinen wollen. Bleibe der Kom— 
ponijt in dieſem ihm angemwiejenen Kreiſe, und erhalte er jich dieſe muſi— 
faliiche kindliche Friſche, die man an den früheren feinen Werfen von 
Czerny jo jehr loben mußte. 





Zweiter Gang. 


ZN. Endter, Einleitung, VBariat. und Finale über das Mantellied. 

Em. Prudent, Gr. Variat. über ein Thema v. Meyerbeer. Werk 2. 

K. Haslinger, Einleitung, VBariat. und Rondo mit Begleitung des Orcheiters. 
Verf 1. 

J. Benedict, Einleitung und Variat. über ein Thema v. Bellini. Werf 16. 

9. Elkamp, Phantafie und Bariat. Werk 15. 

F. X. Chwatal, Einleitung und PVariat. über ein Thema v. Strauß. Werf 23. 

9. W. Stolze, Einleitung, Variat. und Finale über- ein ruffisches Thema (zu 
4 Händen). Werf 37. 

2. Farrenc, Bariat. über ein ruffiiches Thema. Werf 17. 

Sig. Thalberg, Variat. über zwei rufjiiche Themas. Werk 17. 


Das Wort „Gang” ift nicht ohne Feinjinn gewählt; nur denfe man 
dabei nicht an Schmaufjetafeln, Galerien, jondern an ordentliche Waffen- 
gänge. Die Kritik jtellt ſich gleichſam der Produktivität entgegen: 
Zörichten, Eingebildeten jchlägt jie die Waffe aus der Hand; Willige 
jchont, bildet jie; Mutigen tritt jie rüftig freundlich gegenüber; vor Starfen 
ſenkt jie die Degenſpitze, jalutiert jie. Zu den Willigen gehört der oben 
zuerjt aufgeführte Komponift. Schon an der Wahl des Themas erfennt 
man jeinen Mann. Ye mehr Erinnerungen jich an diejes fnüpfen, je be- 
ziehungsboller, tiefjinniger werden die Gedanken darüber ausfallen. 
Das allgemeine projaische Mantellied kann aber jchwerlich zu Außerordent- 
lihem begeijtern und dürfte e3 nicht einmal, da eben auch Variationen 
ein Ganzes bilden jollen, das jeinen Mittelpunkt im Thema hat (daher 
man dies manchmal in die Mitte oder auch zum Schluß ſetzen könnte). 
Daran denken freilich die wenigſten; die meijten ziehen die bequeme, 
im Grund jinnloje Art, fogenannte brillante mit joliden Variationen 
abmwechjeln zu lajjen, vor. So vermijje ich aud) in Den Veränderungen 
de3 Hrn. Endter irgend Beziehung, Bedeutung, dee. Gleich die Ein- 
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leitung. Wie fällt da alles auseinander! Cine Weile lang Viertel, 
dann 32ftel, dann Triolen, dann Achtel, dann wieder Triolen! Und 
dennoch wird das B-dur nicht einmal harmonijch qut eingeleitet. Man 
weiß nicht, wozu das alles, wo es hinaus joll. Das Thema, wie gejagt, 
weder poetijch noch jonjt etwas, taugt aber auch formell nichts. Der 
erite Teil hat nur vier Takte, die jich wiederholen; der zweite aber ſechs 
frumme Takte; noch dazu jchließen beide Teile einerlei. Auf jo dürrem 
Boden läßt ich jchlecht adern. Einige Variationen haben mir den- 
noch, eines Anftrichs von Solidität halber, mwohlgefallen, fo die erfte, 
zweite und vierte. Die polonäjenartige jteht etwas gejchmadlos mitten 
drin und müßte in zweiten Auflagen durchaus heraus. Mit der Gelinef- 
ſchen Art zu variieren aber, d.i. eine der Hände zum Thema in Ton- 
leitern auf und ab fahren zu lajjen, verjchone man uns gänzlich; ſolches 
darf man heutzutage nicht mehr druden lajjen. Im einzelnen wollten 
wir dem Komponiſten noch Bogen voll bemerfen. Nehme er dies wenige 
im aufmunternden Sinn: vor allem aber zerjtüce er jich nicht in jo 
feiner Arbeit und in einem Genre, worin ihn Taufende überholen. 
Hrn. Emil Prudent halte ich für einen jungen Franzoſen, der 
jih Meyerbeer zum Göten auserlejen. Große Erfindungen jind jeine 
Bariationen gewiß nicht: doch verraten fie einen gejchidten Spieler 
(man verjpreche die Worte nicht), der Alltägliches recht einnehmend 
auszudrüden verjteht. Auch hier würde ein glüdliches Thema glüdlichere 
Gedanken geweckt haben; der fatale Stimmengang in der Melodie und 
im Baß (Takt 3 des Themas) mußte jomit leider in allen Variationen 
wiederfehren. Das Fleckchen Fuge im legten Satz ijt luſtig genug. 
Die Variationen des Hrn. Haslinger haben den Haupttitel »Voyage 
sur le Rhin«, jo daß ich jchon auf eine ganze Bilderfarte mit den Über- 
jchriften »Mayence, Cologne« ujw. aufjah. Nicht® von dem, wenn 
man aud). vielleicht in die Einleitung die Abfahrt, in die einzelnen Baria- 
tionen die verjchiedenen Stationen legen könnte. Viel poetifcher ſchwebt 
nur im allgemeinen über dem ganzen Hejt ein munterer Aheinwein- 
charafter, und die grünen Gläſer Hingen, und jchwarze Stellnerinaugen 
jehen von mweitem. Eine Mufif, die froh ift und macht, auf der man 
fortjchaufelt, ohne viel zu fragen warum oder wohin. Der Titel jcheint 
aljo durchaus nicht überflüjjig. Im einzelnen jteht mir allerdings vieles 
nicht an, gewiſſe Czernyſche Läufer, Bellinifche ſchwächliche Ausweichun- 
gen; aber der Grundton bleibt friich und rein; die Variationen bilden ein 
Ganzes, erreichen das, was jie wollen. Und das ijt eben Talent. Gleich 
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die Einleitung hat Leben und führt ein; die Spannung gejchieht faſt 
unmerflih. Das Thema, ein brillanter E-dur-Marſch von Stöber, 
wird vom ganzen Orcheſter fortijjimo gejpielt, eine neue, jchicliche Art. 
Nur drei leicht-wechielnde jchillernde Bariationen folgen. Alles mohl- 
berechnet. Statt eine3 langweiligen faljch-jentimentalen Adagios ift 
eine ziemlich durchaus interejjante Kadenz von zwei Seiten eingejchaltet, 
in der ein furzer, dem Komponiſten angehöriger Gedanfe aus der Ein- 
leitung (©. 4, T. 4) weiter, aber noch immer etwas undeutlich aus— 
geführt wird; erſt im Rondo Hellt er jich zum Haren Gejang auf 
und befümmt da jogar etwas Phantaftiiches. Der Schluß ijt furz und 
feurig*o. 

In ein ziemlich gleiches Fach ſind die Variationen von Benedict 
zu ſtellen, nur daß, was bei dem Vorigen natürlich, faſt bewußtlos kömmt, 
bei dieſem durch Verſtand und Kunſt getrieben iſt. Aber fang' er's 
noch ſo ſcharfſinnig an, er wird ſich dennoch weder beim Publikum noch 
beim Künſtler geltend machen können, eben weil er beiden genügen 
möchte. Dieſes leidige Schwanken, dieſes „Allen gefallen wollen“ kann 
nie zu etwas Rechtem führen. Indeſſen würde nur ein Unbilliger die 
vielen ſchönen Seiten dieſer Variationen verkennen wollen. Die dritte 
iſt geradezu vortrefflich, die zwei vorangehenden glänzend, mit Ge— 
ſchmack, mit Eſprit gemacht. Dann ſchließt er aber matt, mit einem 
Rondo, als wollt' er dem großen Herz den Vorrang ablaufen. Nach 
ſo vielem Guten beleidigt das doppelt, und nun ſoll jemand nach Luſt 
loben, wie man es ſeiner Fähigkeiten und Kenntniſſe halber gern möchte! 
Die Zeiten, wo man über eine zuderige Figur, einen jchmachtenden 
Borhalt, einen E3-dur-Läufer über die Klaviatur weg in Staunen geriet, 
jind vorbei; jet will man Gedanken, innern Zujammenhang, poetijche 
Sanzheit, alles in frischer Phantaſie gebadet. Das andere jladert einen 
Augenblid auf und vergeht. Herr Benedict weiß das längjt. Täte er 
auch darnach! 

Jetzt zu einem fomijch-originellen Stüd von Hrn. Heinrich Elfamp, 
einer Variationsphantajie ohne Thema. Schlüfjfel ohne Bart, Rätjel 
ohne Auflöjung, Paganini ohne Violine, ein Stüd für fi, — eine 
Ruine, wenn man will, für die fein Kritiker eine Regel aufitellen kann — 
beinahe nur Betrachtungen über die H-moll und Pedur-Tonleiter. 
Manchmal jcheint zwar das irrfinnige Glöckchenrondo von Paganini, 
manchmal der Herentanz aus Fauſt von Spohr durchzuflingen. Deut- 
lich kömmt aber nicht3 zum Vorjchein; die Heinen Flämmchen verlöjchen 


34. Bariationen für Pianoforte. 2. Gang. 225 


vollends, ſtockfinſter ift eg ringsum. Ermeſſe hiernach jeder, ob die Varia— 
tionen nicht romantisch und interejjant jeien, und ziehe jich jein Teil 
heraus. Nie aber dachte id) lebhafter an jene Donaumeibchenjtüde, 
die man als Kind auf den Theatern mit jo freudigen Schauern jieht, 
an jene Szenen, wo der neugierige Schilöfnappe gern Hinter die Schliche 
ſeines Rittermannes kommen möchte und jchon durchs Schlüſſelloch 
alle romantische Herrlichkeiten genießend von unjichtbaren Händen 
greulich zerbläut, auf die grüne Wieje zurüdgejchidt wird, mo er wiederum 
hüten muß das Roß jeines edlen Herrn. Wer dunfel fomponiert, wird 
auch dunfle Rezenjionen verjtehen ... 

Und wenn nun der Vorhang über den romantischen Spuf herab- 
gefallen mar und die befannten Nachbarfindergejichter überall vor- 
gudten und man jo jicher und feſt dazmijchen jaß, jo war's nur wenig 
bon dem Wohlbehagen verjchieden, das nach den obigen Bariationen 
die des Hm. %. H. Chmwatal in mir erwedten, jo fröhlich, rührig und 
guter Dinge jpielen fie von einer zur andern fort, nicht zurüdhaltend 
und vomehmtuend, eher etwas bäuerijch, aber zart und derb zugleich. 
Gehe der Berfajjer nur immer mit der Zeit fort; ihr Schlechtes kann 
ihm nicht anhaben, und vom guten Fremden läßt fich immer fürs Eigene 
nüßen. 

Beinahe dasjelbe möchte man Hrn. Stolze zurufen, wenn er über- 
haupt brillieren und jich einen europäijchen Ruf machen wollte. Lieber 
wirft er im Heinen häuslichen Zirkel und tut es da volljtändig. Seine 
Variationen gehören der ältern Zeit an, müſſen aber in jeder als an- 
ſpruchslos, gemütlich, dabei bildend für Anfänger gejchäßt werden. 
Lehrern, die jich fleißige Schüler erhalten wollen, jind jie jehr zu emp- 
fehlen. Gleich von vornherein fang mir das Thema wie ein alter Be- 
fannter, bis ich es al3 dasſelbe rujjiiche erfannte, das Ries im Rondo 
jeine3 jugendlichen Es-dur-Konzerts benutzte. 

Legte mir ein junger Komponift Variationen wie die von 2. Far— 
renc bor, jo würde ich ihn jehr darum loben, der günjtigen Anlagen, 
der jchönen Ausbildung halber, wovon jie überall Zeugnis geben. Zeitig 
genug erfuhr ich den Stand des Verfaſſers, der Verfaſſerin nämlich), 
die die Gemahlin des befannten Muſikhändlers in Paris, und bin ver- 
jtimmt, daß jie jchwerlich etwas von diefen aufmunternden Zeilen er- 
fährt. Seine, jaubere, jcharfe Studien jind es, vielleicht noch unter 
den Augen de3 Lehrers vollführt, aber jo jicher im Umriß, jo verjtändig 
in der Ausführung, jo fertig mit einem Worte, daß man jie liebgewinnen 
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muß, um fo mehr, al3 über fie ein ganz leiſer romantijcher Duft fort- 
ſchwebt. Themas, die Nachahmungen zulajjen, eignen jich bekanntlich 
am beiten zum Bariieren, und fo benußt denn dies die Komponijtin zu 
allerhand netten kanoniſchen Spielen. Sogar eine zuge gelingt ihr 
bis auf die Umfehrungen, Engführungen, Vergrößerungen — und 
dies alles leicht und gejangreih. Nur den Schluß hätt’ ich in ebenjo 
ſtiller Weiſe gewünſcht, al3 ich vermutet, daß e3 nach dem Borhergehen- 
den fommen würde. 

Und da mir einmal im Lobesſtrome ftehen, jo jei noch der jehr hüb- 
ichen neuen Bariationen von Thalberg gedacht, der vorzüglichiten 
gelungenften Kompofition, die mir bis jeßt von ihm vorgekommen. 
Bmei jchöne rufjiihe Themas nahm er jich: das erjte jteht in den vor 
furzem in dieſen Blättern abgedrudten »Bildern aus Moskau« — 
die Bitte eines Kindes an die Mutter, voll wahrhaft rührenden Aus- 
drucks. Das andere ijt das neue Volkslied, vom Oberjt Mleris von Lwoff 
fomponiert und im ganzen ruſſiſchen Reich jtatt des » God save the king« 
eingeführt, ein männlicher, ruhig feuriger Gejang. Der Gedanke, zwei 
Themas auf einmal zu verändern, ift nicht neu, doch jelten gebraucht 
und gewiß lobenswert, zumal wenn jie in irgendeiner Beziehung zu- 
einander ftehen wie hier, — wenn leßtere3 auch weniger im äjthetijchen 
Sinn als ihres gleichen nationalen Urjprunges halber. Daß Hr. Thalberg 
da3 erjte Thema mit Vorliebe behandelte, jcheint mir natürlich: über- 
haupt jchrieb er aber mit Liebe, in guter Stunde, und jo entſtand eine 
phantafie- und wirkungsvollſte Einleitung, Hinter der das Lied Des 
Kindes reizend und verflärt wie ein Engelsfopf hervortaucht. Ebenjo 
zart und bedeutfam ſchmiegen fic ihm zwei Veränderungen an, Die 
man auch im mufifalifchen Sab, im Fluß der Stimmen, in der ganzen 
Abrundung [gelungen 3% nennen kann. Den Kontrajt zu dieſem innigen 
Idyll bildet das glänzende Volkslied, in das im jpätern Laufe das erjte 
Thema eingemwirft wird. Der Schluß ift von der furzen Art, daß das 
Publikum erſt einige Sekunden laujchen wird, ob nicht noch mehr fomme, 
bi3 e3 dann in ein ftürmifches Hallo ausbrechen muß, — äußerſt dank— 
bar, brillant, ja vornehm. Als ftrenger Kritifer wünscht’ ich nur zwei 
feine Stellen anders oder heraus: die Modulation auf Seite 8, Takt 2, 
mo man ftatt nad) A⸗ nad) Fis-moll zu kommen hofft, wie mir aud) der 
Durchgang durch D-dur und H-moll nad) G-moll etwas gezwungen 
icheint; ſodann mißfällt mir der viert- und drittlegte Takt auf Seite 17, 
two ich klarere und mweichere Stimmen möchte. Im übrigen wünjchen 
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wir dem großen PVirtuojen, wie wir ihn auf jeder Seite wiederfinden, 
Glück zu diejer Bahn, auf der er, bedachtiam und reinjte Ziele im Auge, 
immer fortjchreiten wolle! 


Dritter Gang. 


G. U. Dsborne, Variat. über ein Thema von Donizetti. Werk 16. 

3. Nowakowski, Brillante Bariat. über ein Originalthema. Werk 12. 

F. Kalkbrenner, Bariat. über ein Thema von Bellini. Werf 131. 

8. Schunke, Große Bravourvariat. über ein Thema von Halevy. Werk 32. 
T. Döhler, Phantafie und Bravourvariat. über ein Thema von Donizetti. W. 17. 
Karl Mayer, Bariat. über ein Thema von Auber. Werk 31. 

Derſelbe, Große brillante Variat. über ein ruſſiſches Thema. Werk 32. 
Ludwig Schunke, Konzertvariat. über ein Thema von Fr. Schubert. W. 14. 
Fr. Chopin, Bariat. über ein Thema aus »Ludopic« von Herold und Halevy. 

Verf 12. 

Die beite NRezenjion über die meiſten obiger Bariationen las der 
Leſer joeben im Motto*. Sie gehören jämtlicy) dem Salon oder dem 
Konzertjaal an und Halten jich, das lebte Heft ausgenommen, von 
aller poetiſchen Sphäre mweit entfernt. Denn auch in diefem Genre 
muß Chopin der Preis zuerfannt werden. Jenem großen Schaus 
jpieler gleich, der auch al3 Lattenträger über das Theater gehend vom 
Publikum jubelnd empfangen wurde, fann er jenen hohen Geift in 
feiner Lage verleugnen; was ihn umgibt, nimmt von ihm an und 
fügt jich, noch jo jpröde, jeiner Meifterhand. Im übrigen verfteht jich, 
daß die Bariationen, zu feinen DOriginalwerfen genommen, in feinen 
Anſchlag gebracht werden fünnen. 

Was die Konzertvariationen vom feligen Ludwig Schunfe an- 
langt, jo muß man jie den glänzendften Klavierjtüden der neujten Zeit 
beizählen, mit denen er, wäre er am Leben geblieben, allerwärts Auf- 
jehen erregt haben würde. Der jeltene, jinnende Birtuos am Klavier 
jieht überall durch. Inſtrumentneues, Schwerübendes, Scharflombi- 
nierte3 findet man auf jeder Seite. An Idee ſtehen jie freilich gegen 
jeine andern Arbeiten zurüd, und er kannte meine Anficht gar wohl, 
nach der e3 mir immer unpajjend gejchienen, jo herzinnige Themas 
al3 den Fr. Schubertichen » Sehnjuchtswalzer« zu jo Heldenjtüden zu 


* Schwarze NRöde, jeidne Strümpfe, 
Weiße, höflihe Manjchetten, 
Sanfte Reden, Embrajjieren — 
Ad, wenn fie nur Herzen hätten! 9. Heine. 
15* 
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berarbeiten. Jedenfalls überragen jie im mufifaliichen Sat die meijten 
der neueren Brabourjachen. Bor allem geijtreic; muß das Finale, 
eine Polonäje im patenteften Stil, ausgezeichnet werden, und jpielt 
jemand die dritte Variation wie er, jo wird man ihn gewiß einen Meijter 
im Treffen nennen. 

Mehr gejchmadvoll, aber wenig geijt- und erfindungsreich, haben 
die großen Bariationen von Karl Mayer ganz gleiche Beitimmung, 
BZujchnitt, Charakter al die vorigen. Das Thema ift dasjelbe ruſſiſche 
Bolkslied, das Thalberg in feinem Werf 17 variiert hat, und jo glänzend 
bordiert, Daß e3 fich ſchon vor der Kaijerin, der e3 gewidmet ift, hören 
laſſen kann. Manches fticht mir zu jüßlich gegen das marfoolle Thema 
ab, wie e3 mich auch wundert, daß Mader, der ſonſt jo vorjichtig im 
Maßhalten ift, jich überhaupt nicht fürzer gefaßt hat. Dies bezieht ſich 
namentlich auf die fünfte, ziemlich vier Seiten lange Andante-Bariation. 
Das Glüd eines Konzertitüces hängt an halben Minuten; eine zuviel, 
und irgendjemand fängt an zu Huften — weg ift der Enthujiasmus. 
Bumenig geht eher. Wenn vielleicht Pedanten die im reinen Des-dur 
gejegte Einleitung aufjtechen jollte, da Doch da3 ganze in %-dur jpielt 
und jchließt, jo beweiſt eben das Stüd, daß man jchon in verjchiedenen 
Tonarten ein Stüd anfangen und endigen und dennoch jehr jchön fom- 
ponieren fünne. Cine Ausnahme joll e3 allerdings bleiben, aber nur 
fein Verbot. — Auf gefährlihe Neuerungen, große Schwierigfeiten 
ſtößt man übrigen3 durchaus nicht im Heft, e3 ſchmiegt und jchmeichelt 
jich alles an die Finger an. Urſprünglich find die Variationen mit Or- 
chejterbegleitung gedacht; doch fehlen die gejtochenen Stimmen, mas 
wegen des letzten Satzes, der durch die Snftrumentation viel gewinnen 
wird, zu bedauern it. — Die Bariationen über ein befanntes Thema 
der Auberjchen » Braut « jtellen jich von jelbjt weit unter die vorigen. Es 
läßt jich nicht3 darüber jagen, als daß fie ſich durch ein lebhaftes Kolorit 
vor vielen Salonvariationen anderer hervorheben. 

Bielleicht erinnert jich der Leſer einer jcharfen, nur gar zu richtigen 
Kritif über ein Klavierkonzert von Hrn. Döhler. Variationen jieht 
man jchon mit milderen Augen an. Hr. Rellſtab bedient fich bei jolchen 
Konzertjtüden meiſthin der jchlauen Wendung: „Mozart und Beethoven 
haben zwar bejjere Werfe gejchrieben, indejjen” — indefjen jind es 
eben brillante Variationen über ein Thema von Ponizetti, und man 
weiß alle3 im voraus. Sobald nur der Komponift und das Publiftum 
jolhe Dinge für das erflären, was fie jind, jo läßt man es pajjieren. 
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Sobald e3 ſich aber breit machen will, jo joll jich dem kanonenſchwer 
entgegengejtellt werden. Nichtsnügig ift es nun gar, wenn felbjt muji- 
faliiche Zeitungen über jolche, wie ſie jie nennen, „freundliche” Talente 
als Kalkbrenner, Bertini ufw., der Welt die Augen öffnen wollen. Durd) 
Glas läßt jich ſchon jehen: da brauchen wir feinen langweiligen Erflärer. 
Piff! Paff! Bis aufs Heinjte „und“ kennen wir jie und ihre Finger. 
Wer würde Hrm. Döhler verargen, daß er jich größten Beifall erjpielen 
will; er jcheint ein bedeutender Birtuos, bringt manches Neue und jtet3 
Gutklingendes, notiert alles ſehr fleißig, hat rhythmiſchen Sinn, fchreibt 
im Verhältnis zur Haviergemäßen Schwierigkeit dankbar. Dies ift 
alles jchäßenswert. „Beethoven und Mozart haben zwar” — vgl. oben. 
Aufrichtige Elogen mach’ ich ihm aber wegen der Soloſtelle der linken 
Hand auf S. 2 mit dem darauf folgenden wirklich prächtig raufchenden 
Fortijjimo und der echt Haviergemäßen Begleitung. Sehr effektvoll 
it ebenjo die Zte Bariation und lobenswert wegen der jtrengen Durch- 
führung der Melodie, welche andere, hätte ſie jich nicht jchnell gefügt, 
vielleicht Hätten fallen lajjen. Aber mit zwei Verzierungen möchten ung 
die Komponiften nicht mehr wütend machen: fie ftehen unten in der 
Anmerfung* und find nad) und nach jo zu Gemeinheiten geworden, 
daß man’3 wirklich nicht mehr hören kann. ZTodfeindichaft allen, die jie 
noc) einmal druden lajjen. Wünjcht man von uns andere Zierraten 
an Kadenzitellen, jo jtehen wir mit taujenden bereit. 

Die Bravourvariationen von Karl Schunfe jind den Eleven des 
Pariſer Conjervatoires gewidmet, ein Umstand, der vorweg für jie ein- 
nimmt, da man fich auf etwas Technifch- wie Aſthetiſch-Bildendes vor- 
bereitet. Wa3 den erjten Punkt betrifft, jo find fie unleugbar jehr jorg- 
jam, gemwiljenhaft im äußerlichen Vortrage, in der Deflamation ujw. 
bezeichnet, handrecht und nüßlich von einem durchgebildeten Spieler 
und Lehrer geſetzt. Was aber im übrigen, jo blühen fie vom neujten 
geſchmackloſen Gejchmad jo hohl pathetiich, jo gemeinfrivol über, daß 
man jie faum zweimal hintereinander jich denfen mag. Der gut-päda- 
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gogischen Eigenjchaften halber muß man das mit wahrer Betrübnis 
geitehen, um jo mehr, da der Komponiſt gegen jein bisheriges Streben, 
das nur auf leichtefte Modearbeit Hinausging, hier einen Anlauf ge- 
macht hat, dem man gern ein beſſeres Schidjal gönnte. Spiele und 
ftudiere jie aljo, wer, Herz und Kopf auf dem rechten led, jeinen Fingern 
Bewegung und interefjantere Übung geben will. Die Virtuoſen werfen 
e3 Beethoven oft genug vor, daß er ohne Berüdjichtigung der Mechanik 
des Inſtruments jchriebe, und jpielen ung jeine Kompoſitionen dennod); 
jo wollen wir auch dankbar jein und manchmal der Virtuoſen inftru- 
mentgemäßere Paſſagen, wenn auch ohne Beethovenjchen Geijtes- 
beifaß, zur bejjeren Beherrichung jener einüben. Beiläufig noch eine 
Anmerkung zudem facilite, da3 in neueren Kompoſitionen jo oft zu finden 
iſt. Abgejehen davon, daß ein echter Gedanke überhaupt gar feine Ber- 
änderung verträgt, jo jcheinen mir in Stüden, in denen einmal Schwierig- 
feiten überwunden werden jollen, jolche Grleichterungen unnötigen 
Plab mwegzunehmen, — de3 andern Umſtandes noch zu erwähnen, 
daß auch weniger fertige Schüler, haben ſie nur einen Funken Ehrgeiz, 
niemals die leichtere Bariante wählen, jondern gerade auf das Schwerere 
wie erpicht werden. Alſo wozu dad? Verändert aber der Komponiſt in 
der Art wie 3.8. Hr. Schunfe Geite 19, wo, ftatt daß urſprünglich die 
Töne in einem brillanten Gang in die Höhe, fie in der Variante mit 
faden Triolen in die Tiefe gehen, jo iſt mir das eine unbegreifliche Herab- 
jegung jeiner eignen Sdeen. Genug — und führe jich jeder die Bemer- 
fung nad) Gefallen aus. 

Die Variationen von Kalfbrenner können auf eine lange Be- 
jprechung wohl feinen Anjpruch haben. Gie jind leicht, anjprechend uſw., 
im Grunde recht arm. 

Ebenjo jchnell fönnen wir über die Hrn. Nomwafomzfi und Osborne 
weggehen. Der eine ijt ein Pole mit, der andere ein Schwede ohne 
Kompojfitionstalent. Beide kennen ihr Inſtrument. Das Thema de3 
Polen muß man hübjch finden, das von Osborne gewählte aus » Anna 
Bolena« jehr lahm. Herr Nowakowski kann e3 zu etwas bringen, wenn 
er mehr jtudiert al3 Herr Osborne. 

Zwei Dinge auf der Welt find jehr ſchwer, einmal, jich einen Ruhm 
zu gründen, jodann, ihn jich zu erhalten. Gepriejen jeien aber die Meijter 
— bon Beethoven bi zu Strauß?57, jeder in feiner Weije! 
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Erjter Zug. 
8. Schnabel, »Erinnerungen an Mad. Schröder-Devriente. Phantafie über 
Motive aus Opern von Bellini. Werk 14. 
Amadeus Mereaur, Große Phantajie über ein Thema von Halevy., W. 42. 
J. U. Ladurner, Phantafie, Fuge und Sonate über ein Thema von Händel. 
Sigismund Thalberg, Phantafie über ein Thema aus den »Hugenotten«. W. 20. 


Die jefundäre Art der Kompoſition, über Themas Dritter zu phan- 
tajieren, nimmt auf eine traurige Weije überhand und ftedt jich, wie 
befannt, unter den jchönen Namen, mit dejjen Bedeutung ſie jo wenig 
gemein hat. Namentlich verjenkte jih Hr. Schnabel in ein ganzes 
Meer von Phantajielojigkeit und hat es mit jeinem Potpourri durd)- 
aus bei uns verjcherzt. Wär’ ich Mad. Schröder, der dieje Erinnerungen 
dediziert jind, wie einen Pizarro wollte ich den Komponijten mit meinem 
Piſtolenblick durchbohren. Vieles vergebe ich einem Deutſchen — Ge— 
ſchmackloſigkeit, Unordnung, ſeine Theorien, ſogar Faulheit, nie aber 
ſolch gefliſſentliches Nachäffen der feuchten italieniſchen Sentimentalität, 
wie e3 ſich hier zeigt. Schon zuviel der Worte! — 

Zwiſchen die Parteien Herz und Chopin in Paris hat jich die einer 
romantijierenden Salonmufif eingejchlichen, in der jich audy Hr. Ama- 
deus Mereauzr, und mit Glüd ergeht. Sie trägt ihren Paß zu deut» 
li an der Stirn, als daß man über fie im unklaren jein könne; er heißt: 
„Bon allem etwas wo möglich.” Indes ift Hr. Mereaur nicht ohne 
eigenes Talent und würde jich unter einer jchärferen Schere zu etwas 
bilden haben fünnen. m jeiner „großen” PBhantajie findet man zwar 
nicht mehr al3 eine Einleitung, die nicht viel taugt, dann aber ordent- 
liche jehr brillante Bariationen über einen Marjch aus der »Jüdin«, der 
auch in der Tonart etwas an den Mlerandermarjch erinnert. Hier und 
da verjucht er jich auch gelehrter, nie aber länger, um nicht nod) dem 
Gähnen des Zuhörerd zuborzulommen. Die erjte Variation klingt 
jehr gut. Im erjten Teil der dritten ift gegen allen Rhythmus ein Takt 
zupiel. 

Bejäße Hr. Ladurner nur ein Viertel von der Tournüre des Borigen, 
und er würde jo rajch ins Publikum gelangen, als er feines Fleißes halber 
nur verdienen mag. Bei vielen Borzügen, die dieſe Phantaſie vor vielen 
andern auszeichnen, ermangelt jie aber auch jeder und aller Grazie, 


232 35. Phantafien und Kapricen für Pianoforte. 1. Zug. 


entbehrt fie durchaus der feineren Bildung, die man jelbjt bei rohen 
Talenten ſtellenweiſe antrifft. Gegen frühere Zeiten genommen, hat 
unfre Muſik fo jehr an Biegſamkeit de3 Organs, an Getwandtheit im 
Ausdrud, an Bielartigfeit der Nuancierung gewonnen, daß man eine 
jo harte Originalität in ihrer Schwerfälligfeit gar nicht mehr gewohnt 
ift. Daß man über ein Thema von Händel nicht fo leichthin fafeln dürfe 
als über eine von Bellini, verjteht jich. Unſer Komponiſt fennt auch 
die Höhe ſeines Vorwurfes, behandelt ihn forgjam, würdig, mit aller 
Liebe, deren eine jchroffere Natur nur fähig ift. Hierin liegt fo viel 
Lob für ihn, daß ihn der oben ausgejprochene Tadel nirgends abhalten 
möge, im gleichen Sinn, aber mit gewählteren Mitteln fortzuarbeiten. 
Gehe ich recht, jo ijt der Berfafjer in Kenntnis des Vorhandenen nicht 
viel über Beethoven und vielleicht noch gar nicht bi8 zu ihm gedrungen. 
Findet er in fich jelbft einen Lohn für feine Arbeit, jo wünjchen mir 
ihm Glüd dazu; von der Mitmwelt erwarte er aber jo wenig einen ala 
für ein lateiniſches Gedicht. Wer nicht auf der Höhe der Gegenwart 
jteht, wird fich meijtens über die Wirkung feiner Leiftung, oft auch über 
dieje jelbit, in Srrtum befinden. Stände Hr. Ladurner aber oben, wie 
würde er über die vielen jungen lachenden Gejichter erjchreden, die auf 
nicht3 mehr al3 auf Zöpfe erpicht find, al3 3. B. auf das unaufhörliche 
Hinüberjchlagen der rechten Hand über die linke, eine lange Melodie 
im Baß borzutragen (vgl. die jogenannte » Totenpolonäje«, da3 Trio), 
auf die altmodijchen Harpeggios in den tiefſten Baßregionen, auf die 
Doppelichläge und mehres. Wo man ihm aber nicht3 anhaben fann, 
und io er jo Fräftig Händeljch arbeitet, daß ſich das junge Volk rejpeft- 
boll zurüdziehen wird, ijt in der Fuge, wenn ich auch für meinen Teil 
zu ihrer Länge mehr Aufbau und Steigerung wünjchte. Leid tut e3 mir, 
daß dem Komponiften die Tenormelodie auf Seite 3 (da, wo ſich das 
Thema zum erjtenmal zeigt) jpäterhin gänzlich entfallen ijt; fie hätte 
namentlich in der Sonate, die aber nur aus einem Gab befteht, al3 ein 
zweites Thema gut eingejchaltet werden und dem Ganzen ein blühenderes 
Kolorit geben können. Mit Anteil jehen wir immerhin den weiteren 
Zeitungen de3 Komponijten entgegen. 

„Glücklich aber find die zu preijen, die ihre Geburt ſogleich über 
die untern Stufen der Menſchheit hinaushebt: die durch jene Ver— 
hältniſſe, in welchen ſich manche gute Menſchen die ganze Zeit ihres 
Lebens abängſtigen, nicht durchzugehen, auch nicht einmal darin als 
Gäſte zu verweilen brauchen.” Alſo Goethe, und nie fiel mir dieſe 
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Stelle aus Wilhelm Meifter lebhafter ein, al3 jet beim Übergang vom 
borigen Komponiſten zum zulegtgenannten. Wie ijt der Herr jeiner 
Sprache und Gedanken, wie benimmt der fich weltmänniſch: noch mehr, 
wie jchließt, verjchlingt und Löft er jo leicht die Fäden, daß e3 gar nicht 
wie Abjicht ausfieht. Weder überjpannend noch abmattend zieht er 
die Zuhörerſchaft, wohin er nur will: er hat den leijejten Pulsſchlag 
des Publikums belaufcht, wie jelten einer, erregt e8 und beruhigt e3 
wieder; furz, der allgemeine Enthuſiasmus über Thalbergs »Huge- 
notten«-Phantajie in Paris und andermärts ift ganz in der Ordnung. 
Die günftige Form, deren er jich in ähnlichen jeiner neueren Kompo- 
jitionen bedient, gebraucht er auch hier. Eine furze Einleitung mit Vor- 
Hängen an fünftige Themas, dann dieje jelbjt mit einer Veränderung, 
in der jich jchon Laute aus dem zweiten Thema einfinden, dann Ver— 
bindung der zwei Themas, und endlich ein kurzer herausfordernder 
Schluß. Es würde jchwer jein, einem, der fich nicht mit eigenem Aug’ 
und Ohr davon überzeugt, über die Art, wie Thalberg das Inſtrument 
behandelt, einen Begriff zu geben, von der Überfleidvung der Melodie 
durch neu gefundene Akkompagnements, von den jeltenen Pedaleffekten, 
bom Durchgreifen einzelner Klänge durch die Maſſen, jo daß man oft 
berjchiedene Stimmen zu hören glaubt ujw. Co bilden fich unfere 
bedeutendjten jungen Klavierkomponiſten jeder gleichlam feine bejondere 
Inſtrumentation: für die freilich, die im Klavier nichts jehen al3 eine 
Majchine, eine Spieluhr von auf und nieder rollenden Heinen Tönen, 
jind dieſe Sachen nicht. Die andern aber werden ſich an der PVieljeitig- 
feit des Inſtruments erfreuen, das im einzelnen Klang jo dürftig, in der 
Kombination fich jo ungeahnt reich zu zeigen vermag”, 


Zweiter Zug. 


Chr, Rummel, »Erinnerung an Sabine Heinefetter«. Werk 79. 

Joh. Rudgaber, »Erinnerung an Bellinic. Werk 35. 

Ernit Köhler, »Erinnerung an Bellinie. Werk 54. 

H. Herz, Dramatiſche Phantafie über den berühmten proteftantijchen Choral aus 
den »Hugenotten«. Werk 89. 

8. ©. Kulentamp, Die »Fagd«, ein humoriftiiches Tongemälde zu 4 Händen. 
Wert 49. ‘ 


Eine jehr furze Rezenſion machte befanntlich) Voltaire, indem er, 
eben um eine befragt, in einem ihm vorgelegten Bud am Wort Fin 
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den letzten Buchitaben wegſtrich. Es bleibt Dahingejtellt, ob dus 1, 
da3 Floreftan auf die Rummelſche Erinnerung gejchrieben, nicht 
nod) eine fürzere jei, wenn es anders nicht die Zahl, jondern einen la- 
teiniſchen Buchftaben bedeutet. Jedenfalls ift die Kompoſition ein 
pajjables Gelegenheitsjtüd mit den befannten Reimen „Herz Schmerz”, 
eine Apotheoje, wenn nicht entzüdend, doch in einer Entzüdung über 
die Landsmännin entjtanden. Würde einmal die Wahrheit verboten, 
jo müßte man die Erinnerung den bejjeren Werfen beizählen. 

Letzteres gilt auch von Hrn. Ruckgabers »Souvenir «. Viele (3. B. wir 
und ich) denken jelten an Bellini, und dann iſt jo ein Aufrütteln gut. 
An der Stelle der Driginalverleger litte ich; aber jo ein Honigausjaugen 
aus Bellmis Opern durchaus nicht: wahrhaftig, das Beite wird heraus- 
gezogen. 

Sonderbar ijt e3, daß obige Erinnerungen, auch die von Hrn. Köhler, 
jämtlich aus Es-dur gehen und ein Beitrag jind zur Charafteriftif der 
Tonleiter; ebenjo jonderbar, daß ſie alle einerlei, nämlich höchſt glänzend 
anfangen und nur die Rudgaberjche in leije pp verhaucht, während Die 
andern ordentlich wie die »Sinfonia eroica« jchliegen. Hrn. Köhler Phan- 
tajie zeichnet jich aber überdies durch eine organijchere Form vor den 
andern rühmlichjt aus und verrät überall jolide Studien und Gedanten. 
Bon einem Drcheiter, was dazu gehört, gut begleitet und mit Feuer 
und Liebe gejpielt, was auch dazu gehört, wird fie überall applaudiert 
werden. Wie gejagt, e3 ift zu wünſchen, daß erjte deutſche Komponiſten 
jich) auf diefe Weije an und in italienischen Komponiften zu veremwigen 
fortfahren. 

Mozart, mit jeligem Auge dem Allegriichen » Mijerere« zuhörend259, 
mag faum mit mehr Spannung gelaujcht haben, als unjer verehrter 
Herz der eriten Aufführung der » Hugenotten«. hr Schelme, mochte 
er bei jich denfen, man müßte fein Mufifer fein, um nicht troß aller 
Eigentumsrechte anderer ſich das Beſte und Beflatjchtejte einzuzeichnen 
hinter die Ohren — und noch jpät Mitternacht jeßte er jich Hin und 
brütete und jchrieb. Der Titel ijt übrigens eine offenbare, jedoch dem 
Käufer vorteilhafte Täufhung: anftatt einer dramatiichen Phantafie 
über »le célôbre Choral protestant intercal& par Giac. Meyerbeer dans 
les Hugenots« erhält man, außer diejem, der nur einmal wie hinein- 
geplumpt kömmt, eine Szene mit Chor, echt Mehyerbeerijch, nämlid) 
unecht, eine Arie mit wirklich jchönen Stellen, eine Bohemienne, über 
die jich nicht3 jagen läßt, und ein jehr hübſches Air de Ballet. Wir jelbit 
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jind noch nicht jo tief in die » Hugenotten« gedrungen, um mit Sicherheit 
jagen zu fünnen, was Herz’en, was Meyerbeer’n angehöre; indejjen ge- 
trauten wir es und. Daß übrigens alles mit Gejchid, oft Geift aneinander 
gefädelt iſt, kann man verjichern. Apropos, was bedeuten denn Die 
fleinen hübjchen Käftchen | _| über einzelnen Noten? vielleicht einen 
leiſen Drud, ein graziöjes Aufheben der Hände? Am Stuttgarter Uni- 
verjallerifon jehlt das Käftchen gewiß. Wir machen darauf aufmerfjam. 

Über die vierhändige »SJagd« des Hm. Kulenkamp kann man 
feine neuen Gedanken aufbringen, da der Anhalt auf einer jehr jaubern 
VBignette und in einem Programm ausführlich zu jehen und zu lejen 
it. Da findet man z. B.: „11. Ein Haje jpringt auf; Fehlichüfle. 
12. Spöttiiche Bemerkungen. 13. Fade Entjchuldigungen” ujw. Der 
Komponijt fürchtet jelbit in einem an die Redaktion gerichteten Schreiben, 
daß jolche bemerkte Detail Anlaß zu Spötteleien geben könnten, daß 
er aber jolche Stleinigfeiten der mwahrheitsgemäßern Darjtellung halber 
nicht hätte übergehen Dürfen ujw. Im erjten Punkt hat er ganz, 
im zweiten nur halb recht. Zwiſchen wirklicher Gemeinheit und Shafe- 
jpearejcher ijt noch ein Unterjchted. Was joll ich es verjchweigen, die 
»Jagd« hat mich total verjtimmt. Wenn ein Komponiſt jahrelang müh- 
jam arbeitet, vierzig Stüde jchreibt mit lobenswertem Eifer und end— 
lich auf ein Thema fällt, das jchon gar feine poetische Regung aufflommen 
lajjen kann, und wenn er es noch dazu jo troden und witzlos wie möglic) 
behandelt, jo kann das einen teilnehmenden Bejchauer nur traurig 
machen. Das ijt fein Ton aus freier Bruft: jo Hingt feine Jagdhorn; 
furz, die Mufif lebt nicht. „Sage mir, wo du wohnſt, jo will ich dir 
jagen, wie du fomponierjt”, meinte Floreſtan bei einer früheren Kom— 
pojition von Hrn. Kulenkamp. Floreſtan hat recht, und Rellſtab auch, 
wenn er jinnbildlich genug einmal ausrief: „Einen Hafen können ſie tot- 
ichießen, unſere Komponiſten — aber einen Löwen erwürgen nicht.” 
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Dritter Zug. 


%. Rojenhain, »Erinnerunge. Romanze. 
K. Czerny, »Erinnerung a. m.erfte Reije« (inSacjjen). Brillante Phantafie. W.413. 
H. Bertini, Erinnerungen. »Impressions de voyage.« Werk 104. 

Derjelbe, Kaprice über eine Romanze von Grifar. Werk 108. 

Derjelbe, »Sarah«. Kaprice über eine Romanze von Grijar. Werk 110. 

Derjelbe, 2 Notturnos. Werk 102. 

Adolph Le Earpentier, Kaprice über eine Romanze v. Grijar. Werk 16. 
8. ©. Kulentamp, 3 Notturnosd. Werk 42. 

Delphine Hill-Handley, Kaprice. 

U. 3. Becher, 9 lyriſche Stüde. Werk 2, erſte Sammlung. 

Die »Erinnerungen« bilden eine ordentliche ARubrif im heurigen 
Mepfatalog, der Neminijzenzen nicht zu gedenken. Große Monumente 
jind mir darunter noch nicht vorgefommen: indejjen ift da3 Thema 
muſikaliſch, und die Muſik an fich ja eine Erinnerung an das Schönite, 
was auf der Erde gelebt und gejtorben. 

Die Romanze von Rojenhain erhebt jich nicht über eine leichte 
Igriiche Paſſivität. Man kann fie ſich denfen. Schüchtern, wie eine 
erjte Liebe, wird es ihr jelbft recht fein, wenn man mweiter nicht viel über 
fie ſpricht. Wo bleiben aber die Sonaten, Konzerte ujw., die uns Hr. 
Roſenhain noch ſchuldig ift? Er hat nod) Kraft und Jugend und könnte 
Ihon „einen Löwen erwürgen“. 

Man erzählt jich, daß Hr. Czerny, von einer Glorie von vierhundert 
Werfen bereit3 umftrahlt, noch in letzter Meſſe an jeine Verleger ge- 
Ichrieben, daß fie jich freuen möchten, denn jet wolle er erſt recht ans 
Komponieren gehen. Und in der Tat fängt er jeht wiederum mit 
einer Rüftigfeit an, der man den Beinamen einer unverwüſtlichen zu 
geben geneigt wäre. Betriebe er die Sache nicht zu jehr en gros (ojt 
haben 10 bis 12 ftarfe Hefte nur eine. Opusnummer), und er jtünde jchon 
jeßt al3 der erjte da, den drei Nullen jchmüdten, man müßte denn an 
Gcarlatti denken, der allein 200 Opern jchrieb, oder an Bach, dem gar 
nicht nachgerechnet werden kann: jo berühren ſich große Geilter und 
Extreme. Heute entdeden mir jogar ein neues Talent an ihm, Das 
charakterijtijch-pittoresfe, das jett jo allgemein gejucht und vorgezogen 
wird. Eine ganze Reifebefchreibung erhält man. Der Poftillon bläſt, 
der Komponift gudt jchon zum Wagenfenfter heraus: „Wär’ es mög- 
lich”, ruft er aus in einem Rezitativ, „Du reijteft wirklich” — und das 
ſchöne Wien fliegt immer weiter und mweiter zurüd. Was dem Kompo— 
nijten alles begegnet jein mag, wer weiß e8? Zum erjtenmal treffen 
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wir jogar in einer Czernyſchen Kompojfition auf dunflere Partien, die 
wir nicht zu deuten verjtehen. Im übrigen ift jedes Werft mehr wert 
al3 die Kritif darüber; darum jtudiere man nur. Und wenn Floreitan 
neben mir auf und ab tobt und jagt, wär’ er Ezerny, nie edierte er ein 
Werf, das jo vorteilhaft abjtäche gegen frühere, — jo verdient er wohl 
nur den Namen eined HYypochonders. 

Anderer Natur, vermwidelter, myſteriöſer jind die » Reijeerinnerungen « 
des Hrn. Bertini. Arme Schläfer, die ihr ihn für fade haltet! Sei 
hiermit die Hand gedrüdt, die die Welt noch immer auf die Herrlich- 
feiten aufmerfjam macht, die jich auch in diefem Werfe übereinander 
auftürmen. Mehr einer Luftfahrt vergleich” ich die Reiſe, und nur 
der Schluß könnte etwas an den empfindjamen Vorikfchen erinnern. 
Donizetti iſt Profeſſor des Kontrapunfts, Bertini kann es noch zu einem 
der Ajthetif bringen. Wie quillt hier eines aus dem andern vor, wie 
löjet die Kraft die Anmut ab, den Verſtand die Phantajie, wie durch— 
dringen jich hier Kunft und Natur! Alles dies gilt noch im höhern Grade 
bon den Notturnos, die etwas Schwärmerijches, Wollüftig-Leidendes 
auszufprechen jcheinen. Ebenjo find die beiden Kapricen wahre Wunder- 
werfe des menjchlichen Geijtes, wie wir deren jo viele aufzumweijen haben, 
z. B. aud) in der folgenden Staprice von Le Carpentier. Hier hört 
aber aller Spaß auf, und muß jie ohne Umjchweife dem Schlechtejten 
beigezählt werden, was die franzöfiiche Literatur, welche Berleger zu 
ihrem eigenen Vorteil mit mehr Auswahl überjiedeln jollten, neuerer 
Zeit hervorgebracht hat. 

Die Phyjiognomien nehmen jet eimen interejjanteren, deutjchen 
Schnitt an. Zuerjt über die Notturnos von Hrn. Kulenkamp. Laßt uns 
gleich eines taftweije durchgehen. Nr. II. E-dur. Es beginnt im rechten 
Charakter. Takt 1-8. Gut. Takt 9—16. Noch bejjer, wenn ich auch 
freiere Deflamation wünjchte. Cis-moll war berührt: er geht aljo nad) 
9. — Pedur tritt jchon beängjtigend auf: der Komponift fühlt jelbjt 
das Unpajjende diefer Tonart im E-Grundton und leitet nad) Fis-moll 
(Taft 25). Ein böſer Geift führt ihn nach A-dur; die Perioden verlieren 
ſchon die Deutlichfeit; er wird immer ängftlicher und rettet jich nad) 
G-dur; auch das genügt ihm nicht. Es-dur fümmt vollends wie aus 
den Wolfen. Noch unglüdlicher fährt er nach A-dur, und von da war 
freilich nicht jchwer ins gewünſchte E-dur zu gelangen. Warum aber 
auf einmal das Thema in Oftaven, wodurch es allen Ausdrud verliert? 
Warum fehlt in der Periode von Takt 9—15 Seite 11 ein Tat? Warum 
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nad) dem Afforde E+gis+h+d den E-dur-Afford, was nie auf der 
Welt Klingen kann? 

Daß troß ſolcher Mängel die Notturnos von einer edleren Gejinnung 
zeugen al3 Hunderte der andern Tageserjcheinungen, wird jeder finden. 
Fragt man aber, wem durch jie genügt ijt, dem Publikum, der Kunft, 
dem Komponiften jelbjt, jo würde die Antwort kaum zweifelhaft aus- 
fallen. Sinnig, nacdeifernd, wie wir den Komponiften fennen, fällt 
jein Schaffen in eine Zeit der Zerwürfnifje, wo e3 mehr als je der ftrengjten 
Erwägung jeiner Kräfte bedarf, um nicht auf unglüdliche Wege zu fom- 
men. So jchwanft auch er denn zwiſchen alt und neu, verjucht e3 hier 
und da, möchte gerne genügen, ift jchon ganz nahe, und im Augenblid 
wieder meilenmweit vom Ziel. Dies alle hält jedoch nicht ab, ihm zuzu— 
jprechen. Wir verzweifeln gar nicht daran, daß er einmal etwas Boll- 
fommnes bringen wird, möge auch er e3 nicht und jchreibe noch mehr 
Notturnos, ja Hunderte. Gelingen nur zwei, drei Davon, jo ijt’3 immer 
mehr, al3 etwa nach einem erjten nicht durchaus geglüdten Angriff 
gänzlich abzulafjen. 

Den Kindern aber mwird’3 im Traum bejchert. Die Kaprice von 
Delphine Hill-Handley, manchen vielleicht unter dem Namen 
Schauroth befannter und lieber, gehört mit allen ihren Heinen Schwächen 
zu den liebensmwürdigen. Die Mängel find folche der Ungeübtheit, nicht 
de3 Ungeſchicks; der eigentliche mufifalifche Nerv fühlt jich überall an. 
Diesmal ift es noch eine jehr zarte leidenjchaftliche Röte, die dies Miniatur- 
bild interejjant macht. 

Nicht minder interejjant find die lyriſchen Stüde von Hm. U. J. 
Becher* Der Titel paßt jedoch nicht zu allen. Bon einigen vermute 
ic), daß jie fomponierte Texte, für das Klavier allein eingerichtet. Wäre 
da3, jo verdiente e3 einen Tadel, da mir ein jolches Verfahren wie ein 
Vergehen an jeinem eignen Kinde jcheint. Wär’ es aber nicht, jo bleiben 
Nummern wie 2, 4, 7 durchaus unverftändlich. Für Originalklavierſtücke 
halte ich nur die Nummern 3, 5, 6, bei den übrigen ſchwanke ich. In 
allen herrjcht ein leidender Ausdrud, ein Ringen wie nad) etwas Un- 
erreichbarem, eine Sehnfucht nad) Ruhe und Frieden, oft mühlam und 
falt ausgejprochen, oft leicht und rührend. Muſikaliſch genommen, 
jieht man überall Streben nach Bedeutung und Eigentümlichfeit, jeltne 
Harmonien, jonderbare Melodien, jcharfedige Formen. Ruhig ab- 


* Später eines traurigen Todes geftorben?@. 
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gejichlojjen finde ich feines. Einzelne Takte mißfallen mir jogar gänz— 
lich, ebenfo die Folge, in der die Stüde jtehen; dies hätte viel natürlicher 
und angenehmer gejchehen können. Wolle der Komponiſt feinen künf— 
tigen Geftalten noch etwas von der Anmut verleihen, die uns aus den 
Werfen jeines Borbildes, dem die lyriſchen Stüde zugeeignet find, jo 
berführerijch entgegenmweht. An innerem Adel fehlt es ihm keinesweges. 
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8. 5. Hedel, »Vergißmeinnicht«, Rondo für das Pianoforte. Werf 11. 
A. 5 Mohs, Rondo in B. Werk 3. 
K. Erfurt, 3 leichte Rondos nad) Motiven von Auber. Werk 30. 
K. Erfurt, »Abjchied von Magdeburg«, Rondo für Pianoforte. Werk 32. 
Louiſe Farrenc, Rondo inD. 8 Gr. 
A. Gutmann, Leichtes und brillante® Rondo. 
F. Glanz, Charakteriftiiches Rondo. Werk 2. 
Adele Bratchi, Großes Rondo. Werk 2. 
R. von Herzberg, Brillantes Rondo. Werk 11. 
Th. Döhler, Rondino über ein Thema von J. Strauß. Werk 19. 
Th. Döhler, — F „Coppola. Werk 20. 
J. F. Dobrzynski, Rondo alla polacca mit Begleitung des Orchefterd. Werk 6. 
€. Köhler, Elegantes Rondo mit Einleitung. Wert 47. 
D. Gerke, Einleitung und brillantes Rondo mit Begleitung des großen Orchefters. 
Werk 26. 
K. U. v. Winkhler, Brillantes Rondo. Wert 45. 
K. A. v. Winkhler, Brillantes Rondo. Werk 46. 
K. Ezerny, Großes Rondo. Werf 405. 
F. Ries, Einleitung und Rondo alla Zingaresco. Werk 181. 
Stephan Heller, Rondo»-Scerzo. Werk 8. 
F. Chopin, Rondeau alla Mazur. Werk ö. 
% Moſcheles, Rondo über eine jchottiiche Melodie. 
J. Moſcheles, Brillantes Rondo mit Einleitung über ein Thema von Defjauer. 
Werl 94. 
„Vergiß mein nicht! 
Du Füngling, den ich meine, 
Bu welchem diejes Lied hier ſpricht, 
Um deſſen Glüde ich zu Gott oft betend weine, 
Vergiß mein nicht!“ 


Ihr irret, Komponiftenjünglinge, wenn ihr meint, ich hab’ euch 
joeben angejungen. Der Vers ijt nur der Anfang des Gedichtes, das 
man auf dem Titelblatt des erjten der obigen Rondos vollftändig lejen 
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fann, und jcheint der Komponijt jomit auf eine neue Gattung (etwa 
Rondo mit Worten«) zu denken, wozu ihm und uns nur Glüd zu wün- 
jchen. Man irrt aber wiederum, wenn man in der Muſik ähnliche Senti- 
mentalität zu finden hofft; im Gegenteil jährt dieje jo did und rotbädig 
wie möglich Hinterdrein. Einem ordentlichen Rezenjenten wird e3 nicht 
ichwer fallen, jeine Gelehrjamfeit an dem armen Sind zu zeigen und 
jene Übermacht; bejcheidenere vergleichen fich Lieber gleich Menfchen 
wie Lawrence Sterne, der eben im Begriff eine Fliege tolzumachen, 
lie zum Fenſter hinausließ mit dem Bemerfen, daß die Welt für jie beide 
ja groß genug. Entlajjen wir mithin auch da3 2te Rondo, auch das 3te, 
das Ate und das die. Bei Nr.3 und 5 könnten manche, namentlic) 
Lehrer, einwenden, daß fie ja offenbar für Stinderhände gedacht wären, 
und daß Kombinierteres und Tieferes da am unrechten Ort uſw. Ich 
aber jage: „Seid nur immer hübjch geijtreich; das talentvolle Kind will 
das und ſpürt, wo es fehlt, ebenjogut wie wir älteren, mit jo durchweg 
matten Produften wird nicht3 gefördert." Daher gefällt mir das Rondo 
bon Gutmann, da3 „für Sinder, die noch nicht eine Oktave jpannen 
können“, gejchrieben ijt; in ihm ijt mehr Melodie und Leben. 

Die drei folgenden Rondos wären ebenfalls am beiten ungedrudt 
geblieben. Das von Adele Bratchi gibt fich zwar Mühe, etwas mehr 
zu jein als gewöhnliche Rondomufif, und verrät in jeinen Reminijzenzen 
(jo in der Einleitung an die » Preghiera« von Rofjint, im erjten Thema 
an Field, im zweiten an Webers » Aufforderung zum Tanz«) Bertrautheit 
mit vieler Mufik, wird aber in der Länge immer Harer und langmweiliger, 
des kindiſchen Satzes des Harmonie nicht zu erwähnen. Böllig bedeu- 
tung3los jind die Stüde von F. Glanz und R. von Hertberg; zwar 
hat das letztere feine jo jchreienden Duinten und Oktaven wie das erjtere, 
zeugt aber überall von noch ganz unjicherer Hand und von einem nod) 
wenig gebildeten Ohr, dort im Bau des Ganzen, hier in der Harmonie; 
übrigens iſt e3 ſchwer und will ftudiert fein. Hr. Th. Döhler gibt mit 
jeinen zwei leidlich Hübjchen Rondos abermal3 den Beweis, wie e3 
ihm um den Ruhm eine Czerny des Zweiten zu tun. Was Strauß 
und Coppola für große Leute, gewahrt man erjt, mern man die Döhlerjche 
Butat dagegen hält. Es ijt merkwürdig und traurig, wie ein jo bedeuten» 
der Klavierſpieler jo wenig als Komponift zu leiten vermag. Wahrhaftig, 
junge Künſtler, hütet euch vor allen Gräfinnen und Baronefjen, die 
Kompofitionen dediziert haben wollen; wer ein Künftler werden will, 
muß den Stavalier laſſen. 
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Das Rondo von Hrn. Dobrzynski iſt von gejchidten Fingern kom— 
poniert, korrekt gejchrieben, nationell gehalten, in der Form etwas 
breit, aber in richtigen Verhältnijjen. Eine eigentliche Idee jucht man 
jedoch auf den vierzehn Seiten umjonft*', Originelles hat fie gar nicht3. 
An einem Rondeau el&gant von Hrn. Köhler kann man, was das Außere, 
die Technik betrifft, ebenfalls nicht3 ausjegen. Überall vermißt man 
auch in ihm wie in allen vorigen Rondos eigentlihe Muſik, jchönen 
Gejang, feinere Bildung. Über jein Talent hinaus kann freilich niemand; 
aber die Kräfte bilden, veredeln jollte wenigſtens jeder. Ich weiß nicht, 
wem mit jolhen Kompofitionen gedient iſt; für Dilettanten zu troden, 
für Virtuoſen zu wenig glänzend, für Muſiker zu uninterejjant, bieten 
jie allen etwas, befriedigen jie feinen volljtändig. 

Das brillante Rondo des Hrn. D. Gerfe hat den Haupttitel »Sou- 
venir de Weimar« und erinnert an Hummels Weije, dem e3 aud) zu- 
geeignet it. In der Mitte benußgt Herr Gerfe ein rujjiiches Lied, das, 
wenn ich nicht jehr irre, aud) von Hummel jchon in ein größere3 Rondo 
eingeflochten ift. Daß er es einigemal förmlich und in derjelben Ton- 
art variiert, gibt dem Rondo einen neuen Anjtric) und muß mit dem 
Orcheſter zujammen von Wirkung jein. Bis auf die Einleitung, mit der 
mir doch zu wenig gejagt jcheint, it die Arbeit von Wert. In der Kan— 
tilene hat jich der Komponift vielleicht vor einigen jchwächlichen Vor— 
halten, überhaupt vor einem gewiſſen wmeitjchweifigen Sentimentali- 
jieren zu hüten; in der freien unbelaujchten PBhantajie mag man ſich in 
jolcher Weiſe ergehen, — der Dffentlichkeit gebe man aber nur Schönftes, 
und dies jo furz und energijch wie möglich ausgedrüdt. 

Die zwei Rondos von Hrn. von Winfhler jehen jich wie Geſchwiſter 
ähnlich, d. h. erheben jich nirgends über die bürgerlichite Proja und wollen 
e3 auch nicht. Auffallende Fehler jind in ihnen jo wenig zu finden al3 
Schönheiten; jo wäre denn diejfem in einer mittleren Sphäre ſich ge- 
fallenden harmlojen Komponijten nur noch mehr Sichtung dejjen, was 
er für den Drud bejtimmt, anzuraten. 

H. Ezerny nimmt mit feinem Allegro agitato einen romantischen 
Anlauf. Nur wenige würden auf ihn als Komponiſten diejes Stüdes 
raten, in einen jo grauen Inkognitorock hat er fich eingefnöpft. Dringt 
auch manchmal der Alte plößlic) und mächtig durch, jo kann einem Doc) 
die Veränderung, die in jeinem Wejen vorgegangen zu jein jcheint, 
faum entgehen. Wie das enden wird, wer weiß e3? Daß das Rondo 
hübſch und angenehm Klingt, verjteht jich. 


Robert Schumanns geſ. Schriften. I. 16 
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Ebenſo jchwer wäre das folgende Rondo al3 eine Kompojition von 
Nies zu erkennen, eine jo gewöhnliche allgemeine Phyjiognomie hat 
fie. Nechnet man dem Alter den Nachlaß an Phantafie al3 natürlich an, 
jo doch nicht den an Ernſt und Fleiß als etwas Rühmliches. Künft- 
leriſche Zwecke fünnen es wenigſtens nicht jein, die einen anerkannten 
Meifter zur Veröffentlichung jo gar unbedeutender Sachen bewegen ?””. 

Im Rondo von Stephan Heller begegnen wir endlich einer aus 
wahrem Geilte fommenden Kompofition, einer echten Künftlernatur, 
über deren Eigentümlichkeit beim Erjcheinen größerer Werke die Zeit- 
ſchrift ausführlicher fprechen wird. Das Rondo, jo Hein e3 iſt, ſprudelt 
recht eigentlich von Geift und Witz über. Zart, naid, Hug, eigenjinnig, 
immer liebenswürdig, jcherzt es wie ein Kind herum, ſetzt jich uns auf 
den Schoß, bringt die wunderlichiten Einfälle vor, jpringt wieder fort — 
furz, man muß es liebhaben?63. Der Leſer ſoll aljo bald mehr über 
dies ausgezeichnete Talent erfahren. 

Das Rondo von Chopin ift vielleicht ſchon im achtzehnten Jahre 
gejchrieben, aber erſt vor kurzem erjchienen. Die große Jugend des 
Komponiften ließe ſich höchſtens an einigen vermwidelten Stellen, aus 
denen er fich nicht jo ſchnell herauszufinden weiß, erraten (jo am Schluß 
der ©. 6), im übrigen ift das Rondo durch und durch Chopinſch, mithin 
ichön, ſchwärmeriſch, voll Grazie. Wer ihn noch nicht fennt, wird am 
beiten mit diejem Stüd den Anfang machen. 

Die zwei Rondo von Mojcheles find für mittlere Spieler ge- 
jchrieben. Wer ein Meiſter einmal, fajje an, was er will: es hat alles 
ein Anjehen. Die Rondos haben feinen höheren Wert al3 etwa Streide- 
zeichnungen, wie fie ein Maler mehr zur Beluftigung auf Tiſch und 
Wand Hinwirft; verleugnen aber kann jich die Meijterjchaft nirgends. 
In dieſer Art erfreue fich jedermann der Heinen Bilder26%, 
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37. Wm. Sterndale Bennett. 


2 Pas vielem Sinnen, wie ic) dem Lejer zu Anfang des Jahres 1837 

etwas bieten fünnte, was auch jein Wohlmwollen für ung belebe, fiel 
mir neben mandem Glückwunſch nichts ein, als daß id) ihm gleich eine 
glüdliche Individualität jelbjt vorſtelle. Es ijt dies feine Beethovenjche, 
die jahrelangen Kampf nach jich zöge, fein Berlioz, der Aufftand pre- 
digt mit Heldenftimme und Schreden und Bernichtung um fich ver- 
breitet, vielmehr ein ftiller, jchöner Geift, der, wie es auch unter ihm 
tobe, einjam in der Höhe wie ein Gternenmwärter fortarbeitet, dem 
Kreislauf der Erjcheinungen nachſpürt und der Natur ihre Geheim- 
nijje ablaufcht. Sein Name ijt der oben angegebene, jein Baterland 
das Shafejpeares, wie auch fein Vorname der diejes Dichterd. In der 
Tat, wär’ e3 denn ein Wunder, wären fich Dicht- und Tonkunſt jo fremd, 
daß jenes hochberühmte Land, wie es uns Shafejpeare und Byron gab, 
nicht auch einen Muſiker herborbringen könnte! Und wenn jchon durch 
den Namen Field, dann durch Onslow, Potter, Biſhop u.a. ein altes 
Vorurteil wankend gemacht wird, um wieviel noch durch diefen Einzigen, 
an dejjen Wiege jchon eine gütige Vorjehung gewacht. Haben nämlich 
große Väter jelten Kinder erzeugt, die wieder groß in derjelben Wiſſen— 
Ichaft, derjelben Kunft, jo find doch die glücklich zu preijen, die jchon 
durch die Geburt an ihr Talent gefettet, auf ihren Lebensberuf hin- 
gewieſen jind, glüdlic) aljo Mozart, Haydn, Beethoven, deren Väter 
ſchlichte Mufifer waren. Mit der Milch ſchon fogen fie Muſik ein, lernten 
im Sindestraume; beim erjten erwachenden Bewußtſein fühlten jie jich 
Glieder der großen Familie der Künftler, in die andere jich oft erjt mit 
Opfern einkaufen müſſen. Glücklich aljo auch unſer Künſtler, der wohl 
manchmal unter der großen Orgel, wenn fie jein Vater, der Organift 
in Sheffield in der Grafjchaft Norkihire, jpielte, erjtaunt und felig ge- 
laufcht haben mag. Mit Händel, an dem die Engländer nicht3 verdrießt 
al3 jein deutjcher Name, joll feine andere Nation jo vertraut jein als die 
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engliihe. Man hört ihn mit Andacht in den Kirchen, jingt ihn mit Be- 
geijterung bei den Gaftmahlen; ja, Lipinski erzählte, er habe einen 
Poftillon Händeliche Arien blajfen hören. Auch ein weniger glücfliches 
Naturell hätte jich unter diejer günftigen Umgebung jo naturgemäß und 
rein entfalten müjjen. Was eine jorgfältige Erziehung in der Königlichen 
Akademie in London, Lehrer wie CHhprian Potter und Dr. Crotch, 
unausgejegte eigene Studien noch dazugetan haben mögen, weiß ic) 
nicht, und nur jo viel, daß dem Schulgeſpinſt eine jo Herrliche Pſyche 
entflogen ijt, daß man ihrem Flug, wie fie fich jetzt im Äther badet, 
jet von den Blumen nimmt und gibt, mit jehnenden Armen nac)- 
fliegen möchte. Wie aber einem jo geflügelten Geijte die Scholle allein, 
auf der er geboren, nicht für immer genügen fonnte, jo mochte er jich 
wohl oft nad) dem Lande jehnen, wo die Erſten in der Mufif, Mozart 
und Beethoven, das Licht der Welt erblidt, und jo lebt er denn jeit furzem 
in unjerer nächjten Nähe, der Liebling des Londoner Publikums, ja der 
muſikaliſche Stolz ganz Englands. 

Sollte ich nod) etwas über den Charakter feiner Kompojfitionen jagen, 
jo wäre eö wohl das, daß jedem im Augenblid die jprechende Bruder- 
ähnlichkeit mit Mendelsjohn auffallen wird. Diejelbe Yormenjchön- 
heit, poetiſche Tiefe und Klarheit, ideale Reinheit, derjelbe bejeligende 
Eindrud nach außen, und dennoch zu unterjcheiden. Dieſes jie unter- 
icheidende Kennzeichen läßt jich in ihrem Spiel noch leichter entdeden 
als in der Kompofition. Das Spiel des Engländers iſt nämlich vielleicht 
um jo viel zarter (mehr Detailarbeit), al3 das Mendelsſohns energijcher 
(mehr Ausführung im Großen). Jener jchattiert noch im Leiſeſten jo 
fein, wie dieſer in den herrlichiten Kraftitellen erjt noc) recht von neuer 
Kraft überjtrömt; wenn uns hier der verflärte Ausdruck einer einzigen 
Geftalt bemältigt, jo quellen dort wie aus einem Raffaelichen Himmel 
Hunderte von wonnigen Engelöföpfen. Etwas Ühnliches gilt auch von 
ihren Kompofitionen. Wenn ung Mendelzjohn in phantaftiichen Umrifjen 
den ganzen wilden Spuf eine® Sommernachtötraums vorführt, jo ließ 
lich Bennett lieber durch die Figuren der »luftigen Weiber von Windjor « 
zur Muſik anregen*; wenn jener in einer feiner Dupertüren eine große 
tiefjichlummernde Meeresfläche vor und audbreitet, jo weilt der andere 
am leisatmenden See mit dem zitternden Monde darin. Das lebte 
bringt mich gleich auf drei der lieblichjten Bilder von Bennett, die eben 
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nebjt zwei andern jeiner Werfe auch in Deutjchland erjchienen find; 
fie haben die Überjchriften: »the Lake«, »the Millstream« und »the 
Fountain«265 und jind, was Kolorit, Naturwahrheit, dichterijche Auf- 
faſſung betrifft, wahre Claude Lorrains an Muſik, lebende, tönende 
Landichaften, und namentlich die legte unter den Händen des Dichters 
voll wahrhaft zauberijcher Wirkung. 

Noch manches möcht’ ich mitteilen, — wie dies nur Fleine Gedichte 
jeien zu Bennett3 größern Werfen, wie 3. B. ſechs Sinfonien, Drei Sllavier- 
fonzerten, Orchefterouvertüren zu » PBarifina«, zu den »Najaden« uſw. 
gehalten, — wie er Händel auswendig weiß, — wie er alle Mozartichen 
Opern auf dem Klavier jpielt, al3 ſähe man fie leibhaftig vor ſich, — doch 
kann ich ihn jelbjt gar nicht mehr abhalten, der mir jchon feit lange über 
die Schultern jieht und jchon zum zweiten Male fragt: Then — what 
do you write? — Bejter, jchreibe ich nur noch, wüßteſt Du's266! 

Eujebiu3. 


38. Mujeum. 


Unter diejer Aufjchrift erhielten wir vor kurzem einige Beiträge 
der Davidsbiindlerjchaft mit der Anfrage: ob jie nicht eine Sammlung 
von Abgüfjen interejjanterer Köpfe in der Zeitjchrift aufitellen und ihr 
obigen Namen beilegen dürfte, da fie fürchte, daß in den in die Mode 
gefommenen Engros-Rezenjionen manches überjehen würde; daß jie 
übrigens damit etwas Nriftofratijches nicht im Sinne habe, jolle die 
Redaktion nur glauben uſw. Das lebte beijeite gelafjen, antiworteten 
wir: die Bündlerjchaft jollte nur. Die Redaktion. 


1: 

Bariationen jür dad Pianoforte von Adolph Henjelt. Werk 1. 

Mit einiger Freundichaft mehr betrachte ich dich oft, mein Flo— 
reitan, daß du mit gutem Griff aus der Schar der Jüngeren die Beiten 
herausfühlteft und fie zuerft in die Welt, d. i. in die Zeitjchrift einführteft 
al Fünftige Würden-, wo nicht Lorbeerträger. Sonderbar waren jie 
gerade bon den verjchiedenjten WVölferfchaften, jo Chopin ein Pole, 
Berlioz ein Franzoje, Bennett ein Engländer, anderer, Geringerer 
nicht zu gedenfen. Wann endlich, dachte ich da oft traurig, wird denn 
auch einmal ein Deutjcher fommen! Und er ijt gefommen, ein PBracht- 
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menjch, der Herz und Kopf auf der rechten Stelle hat, Adolph Henjelt, 
und ich ftimme der Davidsbündlerin Sara26” bei, daß jie ihn, den noch 
wenig Gehörten, ihn, der kaum Werf Eins hinter dem Rüden hat, gleich 
den Beiten der jungen Sümftlerjchaft anreiht. Du meißt, Floreitan, 
viel haben wir am Klavier zuſammen ftudiert, gejchwelgt in Finger— 
übungen und Beethoven, beiten Ton zu erlangen. Was ich aber Wohl- 
laut, Klangzauber nenne, ijt mir noch nie in einem höhern Grade vor- 
gefommen als in Henjelt3 Kompojitionen. Diejer Wohllaut ijt aber nur 
der Widerhall einer inneren Lieben3mwürdigfeit, die ſich jo offen und 
wahr ausjpricht, wie man e3 in dieſem verhüllten Larventanz der Zeit 
faum mehr fennt. Lebteren Vorzug haben wohl auch andere junge 
Künstler mit meinem gemein; fie fennen aber ihr Inſtrument nicht jo 
genau, willen ihre Gedanken nicht jo reizend herauszuftellen. ch Ipreche 
hier nicht von den Bariationen, in die man fich höchitens verlieben fann, 
ohne tiefer gepacdt zu werden, was fie auch gar nicht wollen; aber bei 
manchen Menjchen läßt jich, auch wenn fie noch erjt wenig gejagt, ihr 
Beites noch nicht gezeigt haben, gleich von vornherein auf ein ſchönes 
Herz, einen harmonijch gebildeten Geijt ſchließen. Und dann hörte ich 
erit vor furzem von Klara Wied, wie von einem Freunde des Kompo— 
nijten eine Menge Heiner Tonjtüde, daß einem vor Luft die Tränen in 
die Augen treten konnten, jo unmittelbar griffen jie an das Herz. — 
Kann ich nun über ſolchen Tugenden eines Künſtlergeiſtes auch nicht Die 
tiefere Eigentümlichfeit anderer, wie den hochleidenjchaftlichen Chopin 
bergejjen, über Walter Scott nicht Lord Byron, jo bleiben jie Doch der 
Nachahmung, der innigften Anerkennung in einer Zeit wert, wo ein 
berzerrender und verzerrter Meyerbeer wüſtet und ein verblendeter 
Haufe ihm zujauchzt. Labt euch denn an den Ausfichten, die diejer 
Künstler erjchließt; Die Schöne Natur dringt endlich Doch durch. Er aber 
möge fich feiner Bedeutung erfreuen und fortfahren, mit jener Kunſt 
Freude und Glück unter den Menjchen zu verbreiten?®8, 

Noch eines. Es wurde neulich gefragt, ob Henjelt nicht eine dem 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen verwandte Erjcheinung wäre. 
Allerdings, aber jie fallen in umgefehrte Zeiten. Nimmt man von der 
Muſik einen romantiſchen und Hafjischen Charakter an, jo war Prinz 
Louis der Romantiker der Hafjischen Periode, während Henjelt der Klaſſiker 
einer romantijchen Zeit iſt; und injofern berühren fie jich?6®. 

Eujebius. 
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Drei Impromptus Für das Pianoforte von Stephan Heller. Wert 7. 


Damit aber mein Eujebius nicht etwa überjchäume wie ein hoch- 
geſchwungener Pokal, jtell’ ic) ihm einen ebenjo jungen deutjchen Künſtler 
gegenüber, Stephan Heller, der die Vorzüge jeines Lieblings zwar 
nicht in jo hohem Grade teilt, außerdem aber Bieljeitigfeit der Erfin- 
dung, Phantajie und Wig die Fülle hat. Bor einigen Jahren jchon 
ichrieb uns ein Unbefannter, er hätte gelejen, die Davidsbündlerjchaft 
wolle ſich auch elender Manujfripte annehmen. „Man kann“ — hieß 
e3 in jenem Briefe weiter — „diejen Gedanken nicht dankbar genug 
anerfennen. Irgendein hartes Berlegerherz oder ein Herz-Verleger 
fann durch gerechte Kritik ſolcher Manuffripte auf junge Talente auf- 
merfjam gemacht, nach Verdienft in jeiner Härte beſtärkt oder günftiger 
gejtimmt werden. — In mir, verehrte Dbdler., jehen Sie einen von den 
vielen, die ihre Kompoſitionen (soit-disant Werfe) veröffentlicht wiljen 
wollen, aber zugleich einen von den wenigen, die es nicht wünjchen, 
um ſich — gedrudt oder gejtochen zu jehen, jondern deshalb, um jich 
beurteilt zu hören, um Tadel, lehrreichen, oder Ermunterndes zu ver- 
nehmen” uſw. — Der ganze Brief verriet einen hellen feinen Kopf, 
Naivetät und Beicheidenheit. Endlich famen die Manuffripte, abermals 
mit eimem Brief, aus dem ic) mich jolgender Stelle entjinne: „Großer 
Achtung, dürfte ich mic) ihrer erfreuen, wenn ich mich Ihnen als einen 
ausgezeichneten Seher und jeltenen — Hörer legitimiere! Sch habe 
Beethoven, ich habe Schubert gejehen, oft gejehen und zwar in Wien, 
und die bejte italienische Operngejellichaft dort und welche Zujammen- 
jtellung, — die Quartette von Mozart und Beethoven von Schuppanzigh 
uſw. jpielen und Beethovens Sinfonien vom Wiener Orcheſter auf- 
führen gehört. Im Ernite, verehrtejte Bündlerſchaft, bin ich fein jeltener, 
beglüdter Seher, fein vom Schidjal begünftigter Hörer?" Beſte Freunde, 
— fagte ich meinen — nad) ſolchen Briefjtellen ijt nichts zu tun, al3 auf 
die Kompofitionen zuzufliegen und den Mann an der Wurzel fennen 
zu lemen, dejjen Name ein jo jatales Widerfpiel jeines Inhabers. 

Sc bin des Wortes „Romantifer” von Herzen überdrüjjig, obwohl 
ich e3 nicht zehnmal in meinem Leben ausgejprochen habe; und doch 
— mollte id) unjern jungen Seher furz titulieren, jo hieß’ ich ihn einen, 
und welchen! Von jenem vagen, nihiliftiichen Unweſen aber, wohinter 
manche die Romantik juchen, ebenjo wie von jenem groben hinfledjenden 
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Materialismus, worin ſich die franzöjiichen Neuromantifer gefallen, 
weiß unjer Komponift, dem Himmel jei Danf, nicht3; im Gegenteil 
empfindet er meijt natürlich, drüdt er fich Hug und deutlich aus. Dennoch 
fühlt man aber noch etwas im Hintergrund ftehen beim Erfaſſen feiner 
Kompofitionen, ein eigenes anziehendes Zwielicht, mehr morgenrötlich, 
da3 einen die übrigens fejten Gejtalten in einem fremdartigen Schein 
jehen läßt; man fann jo etwas niemals durch Worte jcharf bezeichnen, 
durch ein Bild ſchon eher, und jo möchte ich jenen geijtigen Schein den 
Ningen vergleichen, die man im Morgenjchauer an gemijjen Tagen um 
die Schattenbilder mancher Köpfe bemerken will. Im übrigen hat er 
gar nicht3 Übermenfchliches als eine fühlende Seele in einem lebendigen 
Körper. Dabei führt er aber auch fein und ſorgſam aus; jeine Formen 
ſind neu, phantaftifch und frei; er hat feine Angjt um das Fertigwerden, 
was immer ein Zeichen, daß viel da iſt. Jenen harmonischen Wohllaut, 
der in der Tat bei Henfelt jo mohltut, beit er nicht in dem Maße; da- 
gegen hat er mehr Geijt, verjteht er Kontrafte zu einer Einheit zu ver- 
ichmelzen. Im einzelnen ftört mich manches; er erftidt aber den Tadel 
durch eine geiftreiche Wendung im Augenblid. Dies und ähnliches 
zeichnet diefen meinen Liebling aus. Überjehe ich auch die Dedifation 
- nicht! Das Zujfammentreffen ijt jonderbar; du erinnert dich, Euſebius, 
wir hatten einmal etwas der Wina aus den » Tlegeljahren« zugeeignet; 
die Dedifation der Impromptus nennt aud) eine Jean Bauliche Himmelö- 
geitalt, Liane von Froulay, — wie wir denn überhaupt manches gemein 
haben, welches Gejtändni3 niemand faljch deuten molle; e3 Tiegt zu 
deutlich da. So empfehl’ ich euch die Jmpromptus. Wahrhaftig, dieſes 
Talent hat eine Zukunft vor jich??0, Floreſtan. 


3. 
Soireen für das Pianoforte von Klara Wied. Werk 6. 


Auch ein weiblicher Kopf foll unjer Mujeum jchmüden, und über- 
haupt, wie fünnte ich den heutigen Tag, als Vorfeier des morgenden, 
der einer geliebten??1 Künftlerin das Leben gab, bejjer begehen, al3 daß 
ich mich gerade in eine ihrer Schöpfungen verjenkte mit einigem Anteil. 
Sind fie doch einer jo ausländischen Phantafjie entjprungen, als da 
hier die bloße Übung ausreichte, dieſe ſeltſam verjchlungenen Arabesfen 
verfolgen zu fönnen, — einem zu tief gegründeten Gemüte, al3 daß 
man, wo da3 Bildliche, Gejtaltenähnliche in ihren Kompojitionen mehr 
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in den Hintergrund tritt, das träumeriſche, in jich vertiefte Wejen auf 
einmal zu fajjen vermöchte. Deshalb werden jie auch die meiften ebenſo 
tajch wieder mweglegen, al3 ſie jie in die Hand genommen; ja, es ift zu 
glauben, daß ordentliche Preisafademien den Soireen unter hundert 
eingejandten andern nicht etwa den erjten Preis zuerfennen jondern 
eben den legten, jo wenig jchwimmen hier die Perlen und Lorbeer- 
fränze auf der Fläche. Immerhin wär’ ich auf das Urteil der Afade- 
mijten mehr al3 je gejpannt; denn einesteil3 verraten die Soireen doc) 
gewiß jedem ein jo zartes üiberwallendes Leben, das vom leiſeſten Hauch 
bewegt zu werden jcheint, und doch auch wieder einen Reichtum an un— 
gewöhnlichen Mitteln, eine Macht, die heimlichern, tiefer jpinnenden 
Fäden der Harmonie zu verwirren und auseinander zu legen, wie man 
e3 nur an erfahrenen Künftlern, an Männern gewohnt ift. Über das 
erjtere, die Jugend der Komponiſtin, jind wir einig. Das andere aber 
zu würdigen, muß man freilich wijjen, wie jie, al3 Birtuofin jchon, auf 
dem Höhenjcheitel der Zeit jteht, von wo aus ihr nicht3 verborgen ge- 
blieben. Wo Sebajtian Bach nod) jo tief eingräbt, daß das Grubenlicht 
in der Tiefe zu verlöjchen droht, wo Beethoven ausgreift in die Wolfen 
mit feiner Titanenfauft, wa3 die jüngjte Beit, Die Höhe und Tiefe 
vermitteln möchte, vor jich gebracht hat, von all diejem weiß die 
Künftlerin und erzählt davon in Tieblicher Mädchenflugheit, hat aber 
deshalb auch die Anforderungen an jich auf eine Weije geiteigert, daß 
einem wohl bange werden fünnte, wo dies alles hinaus joll. ch vermag 
nicht bvorzugreifen mit meinen Gedanken hierüber: Vorhang jteht bei 
jolhem Talente hinter Borhang, und die Zeit hebt einen nad) dem anderen 
hinweg und immer anders, al3 man vermutet. Aber daß man einer 
jolchen mwunderjamen Erjcheinung nicht gleichgültig zujehe, daß man 
ihr Schritt vor Schritt in ihrer geiltigen Entwidlung nachjolge, wäre 
bon allen zu erwarten, die in unjerer denfwürdigen Gegenwart nicht 
ein loſes Durcheinander des Zufalls, fondern die natürliche, innige Ver- 
fnüpfung verwandter Geijter von jonjt und jetzt erkennen. 

Was erhält man aljo in diejen Soireen? Was jprechen jie aus, 
wen gehen jie an, und jind jie ein NRejultat, der Arbeit eines Meijters 
zu vergleichen? Sie erzählen uns denn viel von Muſik, und wie dieſe 
die Schwärmerei der Poejie Hinter jich läßt, und wie man glüdlich im 
Schmerz jein könne und traurig im Glüd, — und fie gehören denen, 
die auch ohne Klavier jelig jein können in Mujif, denen das jehnjüchtige 
innere Singen da3 Herz jprengen möchte, allen, die in die geheimnis— 
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volle Ordensſprache einer jeltenen Künjtlergattung jchon eingemeiht 
jind. Endlich, jind fie ein Rejultat? Wie die Knoſpen jind jie’s, ehe 
lie die Farbenflügel in offener Pracht auseinander treiben, zur Be— 
trachtung fejjelnd und bedeutend, wie alles, was eine Zukunft in jid 
birgt. — Freilich, dies nun alles von ihr jelbit zu hören! Weiß man 
doch jelbjt nicht, wie einem da oft gejchieht! Kann man ich da ojt faum 
denfen, wie jo etwas mit Zeichen dargeftellt, aufgejchrieben werden 
fünne! Sit dies doch wieder eine ihr angehörige erjtaunliche Kunſt, 
über die jic) ganze Bücher Hören ließen! Ich jage „hören“ und bin 
weile geworden. Unſeren Davidsbündlerkräften mißtrauend, baten mir 
z. B. neulich einen guten Kenner, uns etwas über die Eigentümlichkeit 
des Vortrags diejer Virtuoſin für die Zeitjchrift zu jchreiben; er ver- 
ſprach e3, und nach zwei Seiten Abhandlung fam’3 richtig am Schluß: 
„Es wäre wünjchenswert, einmal etwa3 Begründetes über die Birtuojität 
diejer Künftlerin zu erfahren” ujm. Wir wiſſen, woran er gejcheitert 
it, und weshalb wir aud) hier abbrechen: e3 läßt jich eben nicht jedes in 
Buchſtaben bringen. 
Am 12. September 1837. 
Floreitan und Eujebius. 


4. 


Präludien und Fugen für das Pianoforte von 
Felix Mendelsjohn: Bartholdy. Wert 35. 

Ein Sprudelfopf (er ijt jest in Paris) definierte den Begriff „Fuge“ 
meijthin jo: „Sie ift ein Tonjtüc, wo eine Stimme vor der anderen aus: 
reißt — (fuga a fugere) — und der Zuhörer vor allen”, weshalb er auch, 
mwenn dergleichen in Konzerten borfamen, laut zu jprechen und noch 
öfters zu ſchimpfen anfing. Im Grunde verjtand er aber wenig von 
der Sache und glich nebenbei dem Fuchs in der Fabel, d.h. er konnte 
jelbjt feine machen, jo jehr er’3 ſich auch heimlich wünjchte. Wie anders 
definieren freilich die, die’3 fünnen, Kantoren, abjolvierte Mujikitudenten 
u.dgl. Nach dieſen hat „Beethoven nie eine Fuge gejchrieben, noch 
Ichreiben können, jelbjt Bach jich Freiheiten genommen, über die man 
nur die Achjeln zuden könnte, die bejte Anleitung gäbe allein Marpurg“ 
ujw. Endlich, wie anders denfen andere, ich 3. B., der ich ftundenlang 
ichwelgen kann in Beethovenjchen, in Bachſchen und Händeljchen und 
deshalb immer behauptet, man fönne, mäjjerige, laue, elende und zu— 
jammengeflidte ausgenommen, feine mehr machen heutzutage, bis 
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mich endlich dieje Mendelzjohnjchen wieder in etwas bejchwichtigt. Or— 
dentliche Fugenmufterreiter täujchen jich indes, wenn fie in ihnen einige 
bon ihren alten herrlichen Künſten angebracht glauben, etwa imitationes 
per augmentationem duplicem, triplicem etc. oder cancricantes motu 
contrario etc. — ebenſo aber auch die romantijchen Überflieger, wenn 
jie ungeahnte Phönixvögel in ihnen zu finden hoffen, die jich hier los— 
gerungen aus der Aſche einer alten Form. Haben jie aber jonjt Sinn 
für gejunde, natürliche Muſik, jo befommen jie darin Hinlänglich. Ach 
will nicht blind loben und weiß recht gut, daß Bad) nod) ganz andere 
Fugen gemacht, ja gedichtet. Aber ftände er jet aus dem Grabe auf, 
jo würde er — erſtens vielleicht etwas um jich wettern recht3 und links 
über den Muſikzuſtand im allgemeinen, dann aber jich gewiß auch freuen, 
daß einzelne wenigitens nody Blumen auf dem Felde ziehen, wo er jo 
riejenarmige Eichenmwälder angelegt. Mit einem Worte, die Fugen 
haben viel Sebajtianisches und könnten den jcharflichtigiten Nedakteur 
irre machen, wär’ es nicht der Gejang, der jeinere Schmelz, woran man 
die moderne Zeit herauserfennte, und hier und da jene kleinen, Mendels- 
john eigentümlichen Striche, die ihn unter Hunderten als Komponiften 
verraten. Mögen Redakteure das nun finden oder nicht, jo bleibt Doc) 
gewiß, daß jie der Komponiſt nicht zum Zeitvertreib gejchrieben, jon- 
dern deshalb, um die Klavierſpieler auf jene alte Meijterform wieder 
aufmerfjam zu machen, jie wieder daran zu gewöhnen, und daß er dazu 
die rechten Mittel wählte, indem er alle jene unglüdlichen, nichtsnügigen 
Saßfünjteleien und imitationes mied und mehr das Melodijche der 
Kantilene vorherrjchen ließ bei allem Fejthalten an der Bachſchen Form, 
jieht ihm auch ganz ähnlich. Ob aber vielleicht auch nicht die legtere 
mit Nußen umzugejtalten, ohne daß dadurch der Charakter der Fuge 
aufgelöjt würde, ift eine Frage, an deren Antwort ſich noch mand)er 
verjuchen wird. Beethoven rüttelte jchon daran, war aber ander- 
weitig genug bejchäftigt und jchon zu hoch oben im Ausbau der Kuppeln 
jo vieler anderer Dome begriffen, als daß er zur Grundſteinlegung 
eines neuen Yugengebäudes Zeit gefunden. Auch Reicha verjuchte 
jich, deſſen Schöpferkraft aber offenbar Hinter der guten Abſicht zurüd- 
blieb; doch jind jeine oft furiojen Ideen nicht ganz zu überjehen. Jeden— 
falls bleibt immer die die beite Fuge, die das Publikum — etwa für 
einen Straußjchen Walzer hält, mit andern Worten, wo das Fünftliche 
Wurzelmwerf wie das einer Blume überdeckt ift, daß wir nur die Blume 
jehen. So hielt einmal (in Wahrheit) ein übrigens nicht unleidlicher 
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Mufikfenner eine Bachiche Fuge für eine Etüde von Chopin — zur Ehre 
beider; jo fönnte man manchem Mädchen die legte Partie einer, 3. B. der 
zweiten, Mendelsjohnichen Fuge (an der erjten würden fie die Stimmen- 
eintritte ſtutzig machen) für ein »Lied ohne Worte« audgeben, und es 
müßte über die Anmut und Weichheit der Geftalten den zeremoniellen 
Ort und den verabjcheuten Namen vergejjen, two und unter dem fie ihm 
borgejtellt worden. Kurz, e3 find nicht allem Fugen, mit dem Kopf 
und nach dem Rezept gearbeitet, jondern Muſikſtücke, dem Geiſte ent- 
Iprungen und nach Dichterweije ausgeführt. Wie die Fuge aber ein 
ebenjo glücdliches Organ für das Würdige wie für das Muntere und 
Zuftige abgibt, jo enthält die Sammlung auch einige in jener Furzen, 
raſchen Art, deren Bach jo viele hingeworfen mit Meifterhand. Jeder 
wird jie herausfinden; dieje namentlich verraten den fertigen geiftreichen 
Künftler, der mit den Feſſeln wie mit Blumengeminden jpielt. Von 
den Präludien noch zu jprechen, jo jtehen vielleicht die meijten, wie 
wohl auch viele Bachſche, in feinem urjprünglichen Zujammenhange 
mit den Fugen und jcheinen diejen erjt jpäter vorgehängt. Die Mehr- 
zahl der Spieler wird jie den Fugen vorziehen, wie fie denn auch einzeln 
gejpielt eine volljtändige Wirfung Hinterlaffen; namentlich padt das 
erjte gleich von Haus aus und reißt bis zum Schluß mit ſich fort. Die 
andern jehe man jelbjt nach. Das Werk jpricht für jich jelbjt, auch ohne 
den Namen des Komponiſten. Jeanquirit. 


5. 


12 Etüden für Pianoforte von Friedrich Chopin. 
Werk 25. — Zwei Hefte. 


Wie dürfte denn dieſer in unſerm Muſeum fehlen, auf den wir 
ſo oft ſchon gedeutet wie auf einen ſeltenen Stern in ſpäter Nachtſtunde! 
Wohin ſeine Bahn geht und führt, wie lange, wie glänzend noch, wer 
weiß es? So oft er ſich aber zeigte, war's dasſelbe tiefdunkele Glühen, 
derſelbe Kern des Lichts, dieſelbe Schärfe, daß ihn hätte ein Kind heraus— 
finden müſſen. Bei dieſen Etüden kömmt mir noch zuſtatten, daß ich 
jie meijt von Chopin jelbjt gehört, und „jehr & la Chopin ſpielt er jelbige“, 
jlüfterte mir Floreftan dabei ins Ohr. Denke man jich, eine Aolsharfe 
hätte alle Tonleitern, und e3 würfe dieſe die Hand eines Künftlers in 
allerhand phantaftiichen Verzierungen durcheinander, Doc) jo, daß immer 
ein tieferer Grundton und eine weich fortjingende höhere Stimme 
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hörbar — und man hat ungefähr ein Bild feines Spieles. Keim Wunder 
aber, daß uns gerade die Stüde die liebjten geworden, die wir von ihm 
gehört, und jo jei denn vor allem die erjte in A3-dur erwähnt, mehr 
ein Gedicht al3 eine Etüde. Man irrt aber, wenn man meint, er hätte 
da jede der Heinen Noten deutlich hören lafjen; e3 war mehr ein Wogen 
des As-dur-Affordes, vom Pedal hier und da von neuem in die Höhe 
gehoben; aber durch die Harmonien hindurch vernahm man in großen 
Tönen Melodie, wunderjame, und nur in der Mitte trat einmal neben 
jenem Hauptgejang auch eine Tenorjtimme aus den Afforden deutlicher 
hervor. Nach der Etüde wird's einem wie nad) einem jel’gen Bild, 
im Traum gejehen, da3 man, jchon halbwach, noch einmal erhajchen 
möchte; reden ließ ic wenig darüber und loben gar nicht. Er fam als» 
bald zur andern in -moll, der zweiten im Buch, ebenfalls eine, in der 
fi) einem jeine Eigentümlichfeit unvergeßlich einprägt, jo reizend, 
träumerijch und leije, etwa wie das Singen eines Kindes im Schlafe. 
Wiederum jchön, aber weniger neu im Charafter als in der Figur, folgte 
die in dur; hier galt e3 mehr, die Bravour zu zeigen, die liebens— 
mwürdigjte, und wir mußten den Meifter jehr darum rühmen ... Doc) 
wozu der bejchreibenden Worte! Sind fie doch jämtlich Zeichen der 
fühnen, ihm innewohnenden Schöpferkraft, wahrhafte Dichtergebilde, 
im einzelnen nicht ohne Heine Sleden, im ganzen immerhin mächtig und 
ergreifend. Meine aufrichtigjte Meinung indes nicht zu verjchweigen, 
jo jcheint mir allerdings das Totalgewicht der früheren großen Samm- 
lung bedeutender. Es kann dies aber feinen Verdacht etwa auf eine 
Verringerung von Chopins Kunftnatur oder auf ein Rüdwärtsgefommen- 
jein abgeben, da dieje jebt erjchienenen ziemlich alle mit jenen zugleich 
entjtanden und nur einzelne, denen man auch ihre größere Meifter- 
Ichaft anjieht, wie die erſte in As und die letzte prachtvolle in E-moll, 
erjt vor kurzem. Daß unjer Freund überhaupt aber jet wenig jchafft 
und Werke größeren Umfangs gar nicht, ift leider auch wahr, und daran 
mag wohl das zerjtreuende Paris einige Schuld haben. Nehmen mir 
indes lieber an, daß e3 nad) jo vielen Stürmen in einer Künftlerbruft 
allerding3 einiger Ruhe bedarf, und daß er dann vielleicht, neu geftärkt, 
den jerneren Sonnen zueilen wird, deren uns der Genius immer 
neue enthüllt. Eujebiu3. 


256 - 39. Bericht an Jeanquirit. 


39. Beriht an Jeanquirit””? in Augsburg 
über den legten kunſthiſtoriſchen Ball beim Redakteur*,*. 


Lies und ftaune, ©eliebter! der Redakteur der „neujten muſikal. 
Beitjchrift” pflegt nämlich alljährlich wenigjtens einmal eine Art kunſt— 
hiſtoriſchen Balles zu geben: die Geladenen denken ihretwegen, der 
Fuchs lächelt aber ganz heimlich dazu, da er jich Dadurch nur des ver- 
drieplichen Durchgehens der Tanzliteratur überheben, vielleicht auch 
de3 Eindruds der Muſik auf das Publifum um jo jicherer jein will — 
mit einem Worte, da er mit dem Feſte Kritik, ja die lebendigſte be- 
zwedt. Du jollit den Patron noch fennen lernen. Zwar waren auch 
mir Gerüchte über die jonderbare, wenig tanzlihe Mujif, die wir al 
jeine Majchinen dafelbjt abjchleifen müjjen an den Füßen, zugelommen; 
inde3 wie dürfte ein junger Künftler jolche Einladung ausjchlagen? Wall- 
fahrteten mir nicht im Gegenteil gejchmüdten Opfertieren gleich und 
ſcharenweiſe in den Feſtſaal? Hat der Redakteur etwa feine Töchter, 
bei denen ſich mit Borteil zu injinuieren, — eine ungemein lang, die 
viel rezenjieren foll in der „Neujten”, und dann eine jüngere, eigentlich 
Malerin, die Unjchuld ſelbſt — Mädchen, Jeanquirit, die ein grenzen- 
loje3 Unheil über mich gebracht! Überhaupt aber wiünjchte ich Dich an 
jenem Abend mehr als je her. Auf und ab wandelnde Komponiiten, 
zujehende jchöne Mütter von Dilettantinnen, der **iche Gejandte mit 
Schweſter, Mufikverleger in Röcken, ein paar reiche Züdinnen, an Säulen 
angelehnte Davidsbündler — kurz, nur mit Mühe konnte ich durch und 
zur Mitredaftrize (Ambrojia heißt die Riejin), jie zur erjten Rolonäje 
aufzuziehen. (Unten fannft du das Tanzprogramm lejen*.) Biel jprachen 


* Tanzordnung. 
Erfte Abteilung. 
Große pathetiiche Polonäje von J. Nowakowski. Werk 11. 
Walzer von F. Chopin. Werk 18. 
Bier Mazurten von J. Brzowski. Werk 6. 
Sechs vierhändige Walzer von K. H. Zöllner. 
Große Polonäſe von F. Ried. Werk 174. 


* 


Sn der Pauſe: Bolero von Chopin. Werk 19. 
* 


Zweite Abteilung. 
Drei vierhändige Polonäſen von K. Krägen. Werk 15. 
Großer Bravourwalzer von Liſzt. Werk 6. 
Vier Mazurken von E. Wolff. Werk 5. 
Zwei Polonäſen von Chopin (Cis-moll und E3-moll). Werk 26. 
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wir zujammen, 3. B. ich über da3 eigentliche Wejen der Polonäfe, und 
wie wir ung aud) darin als Deutjche zeigten, daß wir jelbjt im Tanz 
den verjchiedenartigiten Völkern nachfußten, und daß Strauß in diejer 
Hinjicht (und vielleicht nur in diejer, jchaltete Ambrojia ein) ein wahrer 
Heiland, und daß der legte Takt der Polonäje mit jenem Schlußjall 
etwas Trauriges für mich habe u. dgl. „Seit der Eroberung von War- 
ſchau“, bemerkte meine Tänzerin, „tanze auc) ich diefen Tanz immer 
mit einer Furcht, e8 möchte etwa ein Koſak eintreten mit einem Verdikt 
— die armen Polen! jeufzte jie, — meine Beda fpielt Chopin nie ohne 
Tränen ...“ (Ich) „Wie edel Sie fühlen, — und wie artig melodiös ift 
auch die Polonäje diejes neuen polnischen Stomponijten, die wir joeben 
tanzen.” (Sie) „Sn der Tat, das Trio jpricht mid) jehr an, aber wie jehr 
à la Chopin!“ — So hatte jie denn die romantische Schule zum zweiten- 
mal bei den Haaren hergezogen, mich über jolche zu erforjchen. Mit 
aller Liebenswürdigfeit und Schlauheit verfuhr ich, borteilhaftejten 
Eindrud für mich und fünftige Werfe aus dem Gejpräche zu ziehen; 
immer läftiger wurde mir’3 aber, je mehr jie mich mit ihren liebefüchtigen 
Augen beſchoß. Zum Glüd endigte der Tanz. Saum abgetreten, 
rief fie mich zurüd und flüfterte: „Die lebte Polonäje von Chopin an 
jo fünjtlerifcher Hand zu feiern, würde mich” — „ „mich glücklich machen“ ”, 
ichloß ich, mich verbeugend. Cine Schlacht war gewonnen, aber der 
Roman begann erjt. Mein nächites war, Beda, die jüngere Schweiter, 
zum Chopinſchen Walzer aufzujuchen. Wunder nahm es mich, daß 
mir der Engelsfopf, den ich heute zum erjtenmal jah, zujagte, den 
Tanz nämlich und überhaupt, da mir Eujebius einen Augenblid 
zuvor verjtimmt genug gejagt, ſie hätte ihm ihn hocherrötend ver- 
weigert. Kurz, mit mir tanzte fie. Schwebte und jubelte ich aber 
je, in diefen Augenbliden war's. Zwar konnte ich nur einige „ya“ 
aus ihr herborloden, aber dieſe ſprach jie jo jeelenvoll, jo jein 
nuanciert in ihren verjchiedenen Beziehungen, daß ich immer lauter 
fortjchmetterte als Nachtigall. Beda, glaub’ ich, jchwiege eher, als 
daß jie ein widerjprechendes Nein über ihre Lippen bringen könnte: 
um jo unbegreiflicher, Jeangquirit, war mir der Korb an Eujeb. Als 
uns nun Chopin Körper und Geijt erhebender Walzer immer tiefer 
einhüllte in feine dunfeln Fluten, und Beda immer jchwermütiger 
in das Gedränge blidte, lenkte ich das Gejpräch leiſe auf Chopin 
jelbft. Kaum, daß jie den Namen gehört, al3 jie mich zum erjtenmal 
ganz anblicte mit großen guten Augen. „Und Sie kennen ihn?“ ch 
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gab zu. „Und haben ihn gehört?" Ihre Gejtalt ward immer hehrer. 
„And haben ihn jprechen gehört?” Und mie ich ihr jebt erzählte, daß 
es jchon ein unvergeklich Bild gäbe, ihn wie einen träumenden Seher 
am Klavier fiten zu jehen, und wie man jich bei jeinem Spiele wie 
der von ihm erjchaffene Traum vorkäme, und wie er die heilloje Ge- 
mwohnheit habe, nad) dem Schlufje jedes Stückes mit einem Finger 
über die pfeifende Klaviatur Hinzufahren, ſich gleichjam mit Gewalt 
bon jeinem Traum loszumachen, und wie er fein zartes Leben jchonen 
müſſe, — jchmiegte fie ſich immer ängjtlich-freudiger an mich an und 
wollte mehr und mehr über ihn mijjen. Chopin, jchöner, Herzens- 
räuber, niemal3 beneidete ich dich, aber in dieſer Minute wahrhaftig 
ftarf. Im Grunde aber, Jeanquirit, war ich dumm und nicht3 al3 der 
Binjel, der ihr das Bild ihres Heiligen erjt recht fußnahe vor die Seele 
geführt, und wirklich dumm. „Bin ich kindiſch“, jagte jie am Schluß— 
jtretto, „wenn ich Ihnen gejtehe, daß ich mir, ohne ihn je gejehen zu haben, 
jein Bild gemalt, und holen will ich’3 Ihnen, und jagen Sie mir, ob 
ich recht getroffen, — und ja niemandem etwas davon?" Bei den 
legten Worten fühlte ich ihren Händedrud. Am Abjchied bat ich jie noch 
um einen Tanz, „lie hätte feinen mehr, al3 die legte Chopinſche Polo- 
näſe“, und mit Freuden tanze fie mit mir, Erlaß mir, Bejter, Dir von 
meiner Langweile während der folgenden Tänze zu erzählen. Aber 
eine Entdedung machte ich, die mich rächen joll an dem dDoppelzüngigen 
Redakteur und Ballgeber diejes Abends. Als ich nämlich in einem 
halberleuchteten Nebenzimmer auf und ab ging, fiel mein Blid auf eine 
Gtimmgabel und ein Blatt Papier. Zu meinem Erjtaunen las ich 
darauf u.a.: „Mazurfen von Brzowski — fomijches, unflares, oft 
platte Zeug, mehr Najen- als Brufttöne, nicht ganz uninterejjant. — 
Walzer von Zöllner — etwas langmeilig und untanzlic), aber fleißig 
und eben zu gut als Tanzmuſik: jcheinen von einem Organijten für 
Kollegenhochzeiten gejchrieben” uw. — Das Blatt wieder hinlegend 
entfernte ich mich und jah bald durch eine Vorhangjpalte, wie der Re— 
dakteur zurückkam, ſich niederjegend die Stimmgabel öfter vom Schlag 
zum Ohr führte und ruhig jchrieb. War ein Tanzteil vorbei, Huch, öffnete 
er die Balljaaltüre, mwahrjcheinlic) die vox populi zu prüfen, und jchrieb 
meiter. Der Mann dauerte mich: er rezenjierte. Im beiten Lauſchen 
hielt mir auf einmal jemand rüdling3 die Augen zu. Beinah grob wurde 
ich, al3 ich im Scherzmacher einen flamändifchen Fagottpirtuojen, einen 
Hrn. de Knapp Hinter mir erfannte — ein Gejicht, da3 wie das offene 
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Treldgeichrei des Sandals ausjieht, jeiner Slate, ſeines moralmwidrigen 
Naſenwurfes nicht zu gedenken, ein elender Fingerierer, der mich haft, 
weil ich ihn einmal in Brüjjel von weitem hören laſſen, ein Fagottkünſtler, 
der nicht nebenbei Violine jpiele wie Paganini, brauche ſich vor mir 
ganz und gar nicht abzuarbeiten; furz, einen ganzen Shafejpeare von 
Schimpfmwörtern entded’ ich in mir, wenn ich nur an ihn denfe. „Ver— 
zeihung für meinen Scherz“, entjchuldigte er jich (er iſt beiläufig Haus- 
freund im Nedaftionspalaft und Ambroſias Schalträger), „aber Frl. 
Beda fängt joeben den Bolero an.” rundes genug, ihm den Rüden 
zu fehren. Du kennſt dieje zarte, liebetrunfene Kompojition, dies Bild 
bon jüdlicher Glut und Schüchternheit, von Hingebung und Zurüd- 
haltung — und nun Beda mit jchwärmerifcher Lieblichkeit am 
Klavier, das Bild ihres Geliebten in und vielleicht am Herzen, mir, 
mires zu zeigen.. Fort lief ich beim letzten Gedanken und hoffte nur 
noch von der legten Polonäje. Die Begebenheiten drängten jich jebt 
Schlag auf Schlag. Laß mich eilig über ein paar Polonäjen hinweg— 
gehen (der Komponiſt war jelbjt zugegen, ein etwas jachter, aber an— 
genehmer Mann wie jeine Polonäſen). Den Bravourmwalzer von 
Liſzt droſch Ambrofia mehr, ala fie ihn verjtand, und jchwigte jichtlich. 
Nur mit Wut könne man jo ein Ungeheuer bezwingen, jagte ich ihr 
in3 Ohr, und fie täte ganz gut, daß fie nicht fchonte. Sie lächelte mic) 
liebend an. Noch waren einige Mazurfen übrig bis zum Tanz mit Beda, 
der über das Schidjal des Abends entjcheiden jollte. Die jchönen Melo- 
dien diejer Tänze verfolgten mich, al3 ich mich zufällig wieder vor dem 
Vorhang befand, wohinter der Redakteur Freijte. Saum hatte ich einige 
Augenblide gelugt, al3 mir, gerade wie vorhin, jemand die Augen zu— 
hielt. Al ich abermals de Knapp Hinter mir fand, jagte ich ihm, einen 
Wit dürfe man faum wiederholen, feinen aber gewiß niemals. Und 
da de Snapp nicht viel Deutſch verjteht, überjegte ich es ihm flämijch 
noch einmal mit den Augen. „Entjchuldigen Sie, mon cher”, ftotterte 
er, „aber Frl. Ambrojia warten zur Polonäſe.“ Jetzt aber gewahrte 
ich erjt meine jchlimme Lage. War e3 denn nicht derjelbe Tanz, den 
ich Beda verſprochen? Andrerjeit3, wie würde mir Ambrojia je ver— 
zeihen? Wird fie nicht die Liebespjeile, mit denen jie mich jebt be- 
ftürmt, jpäterhin in kritiſche Aqua Toffana eintunfen, mich herunter- 
machen nad) Noten? Ein Blid nach Beda, und ich ließ den Lorbeer 
fahren und griff ihre Hand zum Tanz. Freund, Du weißt, viel vertrag’ 
ich, Schmerzen wie Champagner, — aber jich in jolcher Muſik an jolcher 
17* 
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Ceite zu ergehen, auf Strahlenfittihen mit ſolchem Mädchen durchs 
Blau zu jchweben, — faum hielt id) mich) vor Schwindel. Wohl 
hütete ich mic) auch, an Chopin zu erinnern, damit jie mich nicht wie 
einen Verbrecher aus der einjamen jeligen Höhe herabjtürze. Als jie 
mich aber fragte, ob jie mir das Bild zeigen dürfe, griff ich mechanijch 
zu. Das Bild war trefflich gemalt, der Kopf bis auf den revolutionären 
Zug um Chopins Mund beinahe ähnlich, die Gejtalt eher etwas zu 
groß. Den Körper etwas zurüdgebogen, bededte er jich das rechte 
Auge mit der Hand, das andere ftarrte fühn in das Dunkel: im Hinter- 
grunde jpielten Blite und gaben dem Ganzen die Beleuchtung. „Gut“, 
jagte ich, vielleicht etwas jcharf, denn jie drang in mich, ob mich das 
Bild vielleiht an eine trübe Vergangenheit erinnere. „Nein“, ant- 
wortete ich, „eher an die Zukunft." Hart und ftumm jchritt ich fort. 
Ambrojia, die ohne Tänzer neben de Knapp ſitzend mit zudenden 
Lippen zugejehen, entfernte jich eilig. Kurz darauf flüjterte de Knapp 
Beda’n etwas ind Ohr; fie ward bleich und entjchuldigte jich, daß 
jie nicht weiter tanzen fünne. Mein Bejremden kannſt Du ermejjen! 
Der Anbli de Knapps gab mir aber meinen ganzen Humor wieder; 
ja, als er nac) Beendigung des Balls nicht weit von mir gegen einen 
Dritten etwas von „unanjtändigem Benehmen gegen die Töchter des 
Hauſes“ fallen ließ, forderte ich ihn ohne weiteres, natürlich auf 
Schuß. Denke Dir aber, was ich von Eujeb höre, der mich mit ge- 
heimnispollem Wejen in eme Nijche zieht und erzählt, an jeinem 
Korb wäre ich jchuld; der Vater Redakteur hätte Beda’n ausdrücklich 
verboten, mit mir (Floreſtan) zu tanzen, da ich ein Erzromantiker, 
ein Dreiviertel-Fauft jei, vor dem fich zu hüten wie vor einer Liſztſchen 
Kompofition, — Beda una aber wahrjcheinlich unferer großen Ahnlich— 
feit wegen vermwechjelt und ihm den Korb gegeben, der eigentlich mir 
bejtimmt, — daher das plößliche Abtreten Bedas, die von de Knapp 
nach dem Willen des Bater3 vom wahren Bejtand der Sache unter- 
richtet worden uſw. Und diejer Redakteur, diejer phantajieloje Zopf, 
dejjen kritiſches Stimmgabelverfahren ich der Welt noch einmal auf- 
deden will, macht mir auf der Treppe, noch den Antrag, daß ich ihm 
etwa3 für jeine »Neufte« über die eben gehörten Tanzmuſiken liefern 
möchte, verjichert mir, daß er mich an fein Haus (an Ambrojia, der 
ein Mann fehlt, natürlich, da fie ſchon einer ift) zu fetten wünſche 
u. dgl. Seanguirit, daß ich ihm etwas Dumpfes antwortete, wäre 
zu erwarten gewejen; daß ich aber Beda3 wegen wie ein Lamm bor 
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ihm ftand und nichts jagte, beim Himmel, verzeihe ich mir nie. Und 
doch hat an allem nur Chopin die Schuld. Fl. 














Nachſchrift. Wie ich's vorausgeſehen! — Nr. 37 der »Neuſten« 
enthält eine Rezenſion unſeres Karnevals: „Das wären einmal wieder 
Zwiebelmonſtra, bei denen man vor lauter Mitleid nicht zum Weinen 
fommen könne, — Komponiſten jollten ihre Werfe doch erjt die Linie 
pajjieren lajjen, ehe jie entjtöpjelten, — jollten nicht denfen, daß, wenn 
jie ihren Nullen von Gedanken Schwänzchen anhingen, gleich Neunen 
daraus würden“ ujw. 

NB. De Sinapp hat jich in voriger Nacht aus dem Staube gemacht?74. 


40. Aus den Büchern der Davidsbündler. 


Der alte Hauptmann. 


Als gejtern der Sturm jo wütend an meine Fenſter jchlug und kla— 
gende Leiber durch die Lüfte zu tragen jchien, kam mir recht zur Stunde 
dein Bild, alter poetiicher Hauptmann, vor die Seele und ließ mic) alles 
draußen deinethalben vergejjen. 

Schon im Fahre 183* Hatte jich, faum mußten wir wie, in unjerem 
Kreiſe auch eine jchmächtige, würdige Figur eingefunden. Niemand 
mußte jeinen Namen, niemand fragte, woher er fam, wohin er ging: 
der „alte Hauptmann“ hieß er. Oft blieb er wochenlang aus, oft fam 
‚er täglich, wenn es Muſik gab, jette ſich dann jtill, al3 würde er nicht 
gejehen, in eine Ede, drüdte den Kopf tief in die Hände und brachte 
dann über das, was eben gejpielt war, die treffendften, tiefjinnigiten 
Gedanken vor?75, „Euſeb“, jagte ich, „es fehlt uns gerade ein Harfner 
aus» Wilhelm Meijter « in unjerem wildverjchlungenen Leben, wie wär's, 
wir nähmen den alten Kapitän dafür und ließen ihm jein Inkognito?“ 

Zange Zeit behielt er e8 auch. Doch, jo wenig er über jich ſprach, 
ja wie er auch jedem Gejpräche über jeine Verhältnijje jorgfältig aus- 
wich, jo jtellte jich nach allen Nachrichten jo viel feit, daß er ein Herr 
v. Breitenbach, ein aus276 *ſchen Dienften verabjchiedeter Militär mit 
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jo viel Vermögen, al3 er gerade brauche, und ſo viel Liebe zu den Künſt— 
lern, daß er für fie auch alles Hingeben fünnte. Wichtiger noch mar, 
daß er teils in Rom und London, teil3 auch in Paris und Petersburg 
geweſen, meijtenteil3 zu Fuß, wo er die berühmtejten Muſiker ſich an- 
gejehen und gehört, daß er jelbit Beethovenjche Konzerte zum Ent- 
züden jpiele, auch Spohrſche für die Violine, die er auf feinen Wande- 
rungen inmwendig an den Rod angebunden immer bei ſich hatte. Über- 
dies male er alle jeine Freunde in ein Album, leje Thuchdides, treibe 
Mathematik, jchreibe wundervolle Briefe uſw. 

An allem war etiwa3 wahr, wie wir und bei genauerem Umgang 
überzeugten. Nur was die Muſik betrifft, jo konnten mir nie etwas 
bon ihm zu hören befommen, bi ihn endlich Florejtan einmal zufällig 
belaufcht hatte und, nad) Haufe gekommen, uns im Vertrauen jagte: 
„Sreulich ſpiel' er und habe ihn (Fl.) jehr um Berzeihung zu bitten 
für jein Lauſchen. [E3 jei ihm dabei die Anekdote vom alteri Zelter 
eingefallen, der eines Abends mit Chamijjo durch die Straßen Berlins 
ipazierend in einem Hauje Klavier jpielen gehört und zugehört, nad) 
einer Weile aber Chamijjo beim Arm genommen und gejagt: ‚Komm, 
der macht jich jeine Mufik ſelbſt.)“ Und natürlich genug, daß ihm alle 
fihere Technik fehlte. Denn mie jein tiefpoetiiches Auge alle Gründe 
und Höhen der Beethovenjchen Mufif zu erreichen vermochte, jo hatte 
er jeine mufifaliichen Studien nicht etwa mit einem Lehrer und mit 
Zonleitern begonnen, jondern glei” mit dem Spohrjchen Konzert, 
die »Geſangsſzene« geheißen, und der legten großen B-dur-⸗Sonate von 
Beethoven. Man verjicherte, daß er an diejen beiden Stüden jchon 
gegen zehn Jahre lang ftudiert. Oft fam er auch freudig und meldete, 
wie es num bald ginge, wie ihm die Sonate gehorchen lernte, und wie 
wir jie bald zu hören befommen jollten — manchmal aber auch nieder- 
geichlagen, daß er, oft jchon auf dem Gipfel, wieder herunterjtürze, 
und daß er doch nicht ablajjen könne, von neuem zu verjuchen. 

Sein praftiiches Können mochte aljo mit einem Worte nicht hoch 
anzujchlagen jein, deſto höher war e3 der Genuß, ihn Mufif hören zu 
jehen. Seinem Menjchen jpielte ich lieber und jchöner vor ala ihm, 
Sein Zuhören erhöhte; ich herrfchte über ihn, führte ihn, wohin ich wollte, 
und dennoch fam e3 mir vor, al3 empfing’ ic) erjt alles von ihm. Wenn 
er dann mit einer leijen klaren Stimme zu ſprechen anfing und über 
die hohe Würde der Kunſt, jo gejchah es wie aus höherer Eingebung, 
jo unperjönlich, Dichterijch und wahr. Das Wort „Tadel” Tannte er 
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gar nicht. Mußte er gezwungen etwas Unbedeutende3 anhören, jo jah man 
ihm an, daß e3 für ihn gar nicht eriftiere; wie in einem Kind, das feine 
Sünde fennt, war in ihm der Sinn für Gemeines noch gar nicht erwacht. 

So mar er jahrelang bei uns aus- und eingegangen und immer 
wie ein überirdiſches gutes Wejen aufgenommen worden, als er vor 
furzem länger als gewöhnlich außen blieb. Wir vermuteten ihn auf 
einer größern Fußreiſe, wie er deren zu jeder Jahreszeit machte, al3 
wir eines Abends in den Zeitungen lejend jeine Todesanzeige fanden. 
Eujebius machte hierauf folgende Grabjchrift: 

Unter dieſen Blumen träum’ ich, ein ſtilles Saitenfpiel; jelbjt nicht 
ipielend, werde ich unter den Händen derer, die mich verjtehen, zum 
redenden Freund. Wanderer, eh’ du von mir gehſt, verjuche mich. Je 
mehr Mühe du dir mit mir nimmt, je jchönere länge ich dir zurüdgeben 
will277, 


41. Sinfonien. 


Ch. G. Müller, Dritte Sinfonie (in C-moll). Werk 12. 

U. Heſſe, Dritte Sinfonie (in H-moll) für Pianoforte zu 4 Händen eingerichtet. 
Werf 55. 

5. Lachner, Dritte Sinfonie (in D-moll), für Pianoforte zu 4 Händen eingerichtet 
von V. Lachner. Werk 41. 


Über die Sinfonie von Ch. G. Müller enthält die Zeitjchrift bereits 
einen ausführlichen Aufjag, den wir, da wir ihn auch jegt al3 richtig 
befinden, nachzujchlagen bitten*; jie ift ung immer als jein freijtes und 
eigentümlichjtes Werk erjchienen, dem wir glüdliche Nachjolger ver» 
jprachen, bis jet umfonft, da der tüchtige Mann jeitdem nicht3 wieder 
im Sinfonienfach gejchrieben. Mit großem Unrecht; denn dies gerade 
jcheint uns jein Terrain, aus dem er jich nicht verdrängen lajjen jollte. 
Alles will Zeit — hier zumal, wo die häufige Namensverwechjelung 
der Verbreitung des Werkes allerdings Eintrag tut. Alſo mit frijcher 
Kraft wieder an eine neue Sinfonie! 

Die Zte Sinfonie von Hejje gleicht feinen andern Kompojitionen 
aufs Haar; man kann faum faßlicher und logischer denfen als er. Eines 
löſt ruhig und in befannter Weife das andere ab bis zur Hauptfadenz 
in der Mitte, wo e3 wieder vom Anfang mit der gewöhnlichen Modula- 
tionsänderung angeht. An ein Vergleichen, etiwa mit den Beethoven- 
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chen Sinfonien, ijt hier nicht einmal zu denfen; der Komponiſt lebt 
jo in und von Spohr, daß man, was man fonft bei allen neuen Sin- 
fonien, faum einen Anklang an Beethoven nachweijen fann. Im Beſitz 
jo vieler äußeren Kunjtmittel, an der fräftigen Orgel aufgewachjen 
und Meijter darauf — mit einem Worte, er muß jich mit aller Gewalt 
bon der einjeitigen Verehrung diejes Meijters Iosmachen, dem jelbit 
gewiß die Gelbjtändigfeit ſeines Schüler al Komponift über dejjen 
Anhänglichkeit an eine Manier geht, aus der für die Sinfonie faum 
ettwa3 zu gewinnen if. Was Hilft freilich alles äußerliche Anregen, 
two ein jtarfes Selbjtaufraffen, ein energijches Anpaden der Kunſt ein- 
mal von einer andern Geite gefordert wird! Der Künjtler ift uns aber 
in jeiner deutjchen gründlichen Natur zu wert, als daß mir ihn nicht 
darauf aufmerfjam machen jollten. Er iſt noch jung und gebe lieber 
eine Hejjejche Ouvertüre als drei Spohr-Hefjejche Sinfonien; er muß 
aus diejem Gefühlseinerlei heraus, will er ich Plab in der Welt machen. — 

Das Urteil unjerer Zeitjchrift über Lachner s Preisjinfonie hat dem 
ſonſt wohlwollenden »Wiener Muſikaliſchen Anzeiger«, der gerade den 
Schreiber jenes Artifels278 immer mit einer Auszeichnung behandelte, 
die er faum verdiente, zu einem ordentlichen Ausfall auf unjer Blatt 
Anlaß gegeben. Wäre er nicht anonym gejchehen, jo jollte Darauf ge— 
antwortet werden; jo aber, unjerm Grundjaß gemäß, nicht. Nur da- 
gegen verwahren wir uns in flürze, al3 wären in jenem Bericht über 
die Aufführung in Leipzig die Wiener Kunftrichter geringichäßig an- 
gejprochen worden. Man fchlage nur nach, ob er eine Silbe mehr ent- 
hält, als was die Unparteilichfeit jagen Tann, wo etwas, das e3 nicht 
verdient, ungebührlich erhoben wird. Was Hilft da alle Berufen auf 
die Aufnahme in Wien, die übrigens nad) andern Berichten nicht3 weni— 
ger als glänzend geweſen jein joll, was auf die in München, wo der Kom— 
ponijt lebt und jelbjt dirigiert, alles Aufiteifen auf das Urteil des Hrn. 
G. W. Fink, der immer vermittelt, — die Sinfonie bleibt diejelbe, wie 
jie Taufende und wie wir fie gefunden, und die Zukunft joll’3 zeigen. 
Dagegen loben wir ung dieje 3te Sinfonie, die, wie nach Jean Paul die 
Welt, zwar nicht die bejte, aber doch eine ſehr gute ift. Lachners eigen- 
tümliche Mifchung zeigt ſich zwar auch in ihr mit all ihren Schwächen 
und Borzügen, was die jichere Anlage, große Breite, die Ausführung 
in deutjcher, Kantilene in italienischer Weije, die glänzende Inſtrumen— 
tation, die gewöhnlichen Rhythmen, den korrekten Stil, die vielen Quin— 
tenzirfelgänge uſw. anlangt, — indes ijt alles in eine glücliche Überein- 
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ſtimmung gebracht, daß man immer in ruhiger Spannung gehalten 
wird, und das Ganze in einer höheren potenzierten Stimmung nieder- 
gejchrieben, jo daß jie ung, was Schwung und Leben betrifjt, das Bejte 
deucht, was wir von Lachner fennen. Nur der lebte Sab ermattet 
an jich wie andere, troß aller äußerlichen Anftrengung. Daher fam e3 
wohl auch, daß der Sinfonie bei einer frühern Aufführung in Leipzig 
der Beifall ausblieb, den jie der erjten Sätze halber im meijten Bezug 
verdient. Denn das Adagio und namentlich die erjte Partie des Scherzos 
fommen an Friiche dem erjten Satz nicht allein gleich, jondern über- 
bieten ihn jelbjt in vielen meijterhajten Zügen. Möge ihm alles jo ge- 
lingen und er immer das ausjcheiden, von dem er jich als Künſtler jelbjt 
gejtehen muß, daß es jeiner nicht würdig iſt. Wir jind weit entfernt, 
jein Talent herabzujegen, und wijjen, wo wir Echtes jehen, faum Worte, 
ihm Anerkennung zu verjchaffen. Alles andere aber fümmert ung nicht; 
mir meinen e3 aufrichtig mit der Kunſt und haben es jtet3 mit den Beten 
gehalten. 


42. Muſikfeſt in Zwidau. 
Am 12ten Juli 1837. 


„Beiter Kapell- und anderer Meifter”, jagte ich auf der Hinfahrt 
zum Felt, „hätt’ ich doc) nie gedacht, daß diejes Heine Zwidau, troß 
feiner alphabetijchen Auszeichnung, eine der legten Städte im Canna- 
bich 279 zu jein, beim Himmel vielleicht die jechjte in der Welt ijt, die 
den »Paulus« aufführt, und nicht etwa halb oder zwei Siebentel, wie 
Berlin, jondern ganz, wie es echten Zwidauern ziemlich.“ Und mie 
denn die ganze Gegend heiter und geſprächig jtimmt, jo vollends einen, 
der einige Augenblide gewiß einmal ihr jüngjter Bewohner war, d.h. 
der in jelbiger Feitjtadt zu jeiner Zeit geboren; daher man in diejen 
Zeilen vergebens auf jcharfe Kritif pajjen mag, jondern auf die lindeite, 
hingebendjte, die je ein Muſikfeſt veranlaßt, was viel jagen will. 

Die Aufführung gejchah aljo zum Beten der Sankt Marienkirche, 
in der ſie auch ftattfand. Eines der merkwürdigſten Gebäude in Sadjjen, 
dunfel und etwas phantaftiich von Ausjehen, it eg, wenn auch nicht 
im reinften Stil gehalten, doch von einem nicht gemeinen Meijter, teil- 
weile bon eimem großartigen Sinn erdacht worden. Ein Schijj mit 
hohen jich in die Dede ausweitenden Säulen, ein großer Altarplatz 
mit Bildern von Lukas Cranach, auf dem das Orcheſter aufgerichtet 
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war, recht3 und Iinf3 allerhand Gemälde und firchliche Geltenheiten, 
bergoldete Schnigarbeiten, alte aufbewahrte Fahnen aus Kriegszeiten — 
alle8 weniger überladen als vielleicht vernacdhläfjjigt und hier und da 
wohl mit mächtiger Spinnewebe überzogen, jo daß eine Auspugung 
und Berjchönerung der Kirche an der rechten Zeit jcheint. Wie aber 
der Ort, wo wir Muſik hören, von größtem Einfluß auf Stimmung 
und Empfänglichkeit ift, jo durfte ich das nicht unerwähnt laſſen. 

Biele Jahre liegen dazwiſchen von heute bis dahin, wo der.Bericht- 
eritatter in der nämlichen Kirche eine Aufführung des »Weltgericht3« 
ttehend affompagnierte am Klavier und er mitten im Getümmel der 
Inſtrumente feine Zeit hatte zu unterfuchen, wie jich die Muſik in dieſen 
Hallen ausnähme; heute aber, faum war der Choral begonnen, fiel ihm 
die ruhige, wellenförmige Ausbreitung des Tones ganz beſonders auf, 
und ic) wüßte in Sachjen?30 feine für Mufif günftiger gebaute. 

Der Hauptichmud des Feſtes war Mad. Bünau, unter dem Namen 
Grabau wohl allen befannt. Vielleicht daß hauptjächlich ihre Gegen- 
wart Mitwirkenden wie Zuhörern eine Teilnahme einflößte, ohne welche 
das Ganze weniger glüdlic, vonjtatten gegangen wäre. Ihr zur Seite 
ar ihr Bruder, Hr. Grabau, Organift aus Verden ohnmweit Bremen, ein 
jehr gemwandter Mujifer, der die Tenorpartien übernommen hatte, 
und Dlle. Piltzing, legten Winter zweite Sonzertjängerin in Leipzig. 
Den Paulus gab ein Dilettant, in die andern Partien hatten ſich eben- 
falls angejehene Dilettanten und Pilettantinnen geteilt. Dirigent 
war Hr. Kantor 9. B. Schulze, der gute und fichere Tempos angab 
und für die Mühe langen Einjtudieren3 durch Aufmerfjamfeit de3 gegen 
200 ſtarken Perjonals jich belohnt fühlen wird. 

Was Mad. Bünau fang, war natürlich alles trefflich, namentlic) 
die Arie »Jeruſalem«, die vom Komponiften für fie wie bejonders ge- 
jchrieben jcheint. Eine Stelle, die freilich auch mittelmäßig ausgeführt 
ihre Wirfung niemals verfehlen Tann, die Mufif nämlich bei den Worten: 
„Siehe, ich jehe den Himmel offen”, fam jo gut heraus wie irgend bei 
der Aufführung in Leipzig; ebenjo der Chor: „Siehe, wir preijen jelig, 
jie, die erduldet.” Worin aber die Zmicauer der Leipziger völlig gleich- 
fam, wenn nicht fie übertraf, da3 war im Choral: „Wachet auf, rujt 
ung die Stimme” mit jeinen Höchft feierlicheri Zmifchenjpielen der Trom- 
peten und Pojaunen, mie denn der dortige Stadtmuſikus jeit Yahr- 
zehnten im Ruf fteht, die beſten Mefjingbläfer der Gegend gebildet zu 
haben. Dagegen hatte der Chor der Frauenjtimmen, da, wo die Stimme 
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bom Himmel den Saul anredet, nicht die Wirkung, die von dieſer eigen- 
tümlich-[chaurigen Mufif zu erwarten war. Im übrigen waren die Chöre, 
jieht man von ftrengjter Präzijion und namentlich von Deutlichkeit der 
Aussprache ab, wohleingeübt und immer auf dem Plate. 

Vom Eindrud auf das Publitum zu reden, das aus ungefähr 700 
Köpfen, meijtens Fremden, bejtand, jo jchienen bejonders die einfachen 
Choräle zu ergreifen. Im übrigen kann man jich denfen, daß viel von 
„Selehrtheit der Muſik, jtrengem Generalbaß” und endlich von der „großen 
Länge” die Rede war, in welchem legtern Punkt ihnen auch nicht gerade 
zu widerjprechen, worüber zu reden aber an einen andern Ort gehört. 

Nach dem Schluß, abends 7 Uhr, holte der Dirigent Mendels- 
johns Bild aus jeiner nahen Wohnung, das jchnell von Hand zu Hand 
ging, und man gedachte des Meifters mit den höchjten Lobjprüchen?31. 


43. Kirhenaufführung in Leipzig. 
Am 23ften Juli 1837. 


Das Konzert, das Hr. M.D. Pohlenz vergangenen Sonntag zu 
einem milden Zmwed282 in der Thomasfirche veranjtaltet hatte, war 
durch Wahl, Bejegung und Ausführung der Kompofitionen eines der 
vorzüglichjten. Die Ouvertüre zur Taurisichen » Fphigenie« fing an und 
mag ſich in der Kirche wohl prächtiger al3 irgendwo ausnehmen; ie 
iſt urfräftig und wirkt ewig gleich. Eine Arie aus der » Schöpfung « folgte, 
die befannte de3 Engel Gabriel „Auf jtarfem Fittich“, jo volllommen 
ihön gejungen283, daß jich weiter gar nicht3 darüber jagen läßt. Hr. 
Konzertmeifter David jpielte hierauf den erjten Saß eines neuen Kon— 
zert3 in H-moll, auch, daß jich darüber nicht? jagen läßt, bis auf einige 
neckiſche Figuren der Flöten, die mehr in den Stonzertjaal gehören. 
Hätte e3 mit dem Konzert feine Eile gehabt, jo hätten wir vielleicht 
ein Bachſches Violinfonzert zu hören befommen. Bittgejang, Terzett 
und Schlußchor aus den » Zahreszeiten« von Haydn jchlojjen den erjten 
Zeil; eine Fülle von Muſik. — Mit ganz bejonderem Dank gegen den 
Dirigenten müſſen wir aber die Aufführung der neujten Mejje von 
Cherubini erwähnen, eines der Werfe, von denen der Buchſtabe auch 
nicht einen entfernten Begriff beibringen fann. Nenne man es hodj- 
firchlich, wunderjam, jo jind Dies noch alles feine rechten Worte für den 
Eindrud, den es im ganzen, aber bejonder3 in einzelnen wie aus den 
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Wolfen Hingenden Stellen macht, wo e3 einen jchaurig überläuft; ja 
was jelbjt mweltlich, kurios, beinahe bühnenartig klingt, gehört wie Der 
Weihrauch zum katholiſchen Zeremoniell und wirft auf die Phantajie, 
daß man den ganzen Bomp eines jolchen Gotteödienftes vor ſich zu haben 
glaubt. An harmoniſcher Kunft übertrifft die Mejje jogar fein Requiem 
in Cmoll, obgleich dies in anderer Beziehung ohnegleichen in der Welt 
daſteht. Des Merfwürdigen und Mächtigen enthält aber, wie gejagt, 
auch die Mejje jo viel, daß man jich alles einzelne nur mit der Partitur, 
die ich leider noch nicht erlangt, wieder vergegenmwärtigen könnte. Wie 
der einzelne Künſtler jeine „schönen Tage” hat, wo ihm nicht3 mißlingt, 
jo auch die Mafje; und wie an demjelben Morgen fein Fleden den blauen 
Himmel draußen ftörte, war auch der Vortrag der Mefje Har und jchön. 
Den An- und Ausführenden gebührt daher der lebhaftejte Dank für 
den milden und fünjtleriichen Zweck, den fie diesmal in jeltener Ver— 
einigung erreicht Haben. — 


44. Lied und Belang. 


Für eine Singjtimme mit Begleitung des Pianoforte. 
»Ejther«, ein Liederkreis in Balladenform in fünf Abteilungen von 2. Giejebredt, 
für eine Singjtimme mit Pianoforte fomponiert von K. Loewe. Werk 52. 

König Kajimir von Polen verlangt die jchöne Jüdin Eſther zur Buhlin. 
Sie ergibt jich ihm unter der Bedingung, daß ihrem aus Ungarn ver- 
triebenen Bolfe Schuß in feinem Lande zugefichert werde, dagegen jie 
ihren Erjtgebornen chriftlich taufen laſſen muß. Später fterben der 
König und das Kind. Die Mutter wird aus dem königlichen Schloß 
gemwiejen. Ihr Sind liegt auf dem Chriftenficchhof. 

Dies der Anhalt des Gedichts, das man neu und natürlich erfunden 
nennen muß, wenn e3 jich aud) erjt nach öfterem Leſen in jeinen ein- 
zelnen Teilen vor ung entfaltet. Namentlich ſchwankt man bei den 
eriten Verſen, wem fie in den Mund zu legen, — ob dem Königsjohne, 
der noch nicht zum Thron gelangt ift, oder irgendwenm. Wieviel muji- 
faliiche Elemente die Handlung übrigens in fich begreift, ſieht jeder; 
ein übermütiger Herrjcher und eim gebrüdtes Volk, ein großer König 
und eine jchöne Jüdin, der Schmerz der Mutter und die Aufopferung 
für ihr Volk: Gegenjäge, wie fie die Mufif wiederzugeben und wie jie 
ihrem Charakter nach niemand befjer al3 gerade Loewe zu einem Ge- 
mälde zu vereinen vermag. 
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Jedes der Lieder hat jeinen bejondern Ton. m erjten heimliches 
Gehen, jeurige Liebeserklärung, Abwehren der Jüdin: „Chrijt, deine 
Liebesworte brennen mir in die Geele hei und jcharf. Bon Israel 
ſollt' ich mich trennen, das Gott ermwählt, dad Gott verwarf?" Faſt 
alles A-moll, wenig C-dur”®*, 

Im zweiten Abjchnitt Verlangen des Königs nad) Ejther, drohen- 
der Ton, da jie jenen ausjchlägt, dDrohendere Wiederholung. Fedur geht 
nach Moll. Endlich entjchließt jie ſich: „Doch, König, nur um hohes 
Pfand, um der Hebräer Heil und Leben und um dein halbes Polen— 
land." Die Mufik it leidvenjchaftlich, faſt theatralijch. 

Im dritten Liede erjt Ergebung Ejthers und Troſt im Heil, da3 
jie über ihr Volk gebracht; dann Schmerz über ihren Erjtgebornen: 
„Wohin, wohin? die Priejter fommen, die Taufe hat jein Haupt genegt.“ 
Das folgende Motiv erinnert an eines aus dem zweiten Abjchnitt. 

Im vierten Liede Freude Eithers an ihren Zmwillingstöchtern, die 
man ihr gelajjen, mit eigentümlicher Begleitung. Meldung vom Tode 
ihres Sohnes: „Gott Abrahamzs, du haft gegeben! Was du genommen 
haſt, ift dein.” Prächtige Akkorde, die jich in ein Glodengeläute ver- 
lieren. Der Marjchall jagt den Tod des Königs an. Cie wird fort— 
gewiejen: „Kommt Kinder, fommt zu unjerm Bolfe, die Judengaſſe 
nimmt uns auf.” Der Rüdblid auf den Anfang des Ganzen hebt ſich 
in der Mujif zart hervor. 

Im legten Liede reiches A-dur. Israel iſt mwohlhabend worden: 
„Auch meine Zwillingstöchter jtehen wie Lilien Gottes aufgeblüht: doc) 
muß ich till im Leide gehen“, jpricht Ejther. Die Muſik fehrt in das 
urjprüngliche A-moll zurüd: „Das weiße Kreuz, das iſt ein Zeichen, 
da find’ ich meines Sohnes Grab. Hier iſt es jtill, hier möcht” ich weinen“ 
uſw. Und der Borhang rollt leije über die einjame Szene. 


»Der Gott und die Bajadere«, von Goethe. — »Ritter Toggenburg«, von Schiller. — 

»Die Braut von Korinth«, von Goethe. — 7 Gedichte aus den »Bildern des Orients« 

und der »Frithiofsſage«. — Hymne, von Rellſtab. — 3 Gejänge, von Goethe. — 
Sämtlich fomponiert für 1 Singftimme mit Pianoforte von Bernd. Klein. 


Heft 1—6 der nachgelafjenen Balladen und Gejänge. 


Wenn Loewe fait jedes Wort des Gedichtes charakterijtiich ausmalt 
in der Mujif, jo zeichnet B. Klein feinen Gegenjtand, gleichviel welcher 
e3 jei, nur in den nötigjten Umriſſen hin, in einer Emfachheit, die oft 
unglaublich wirft, oft aber auch beengend und quälend. Einfachheit 
macht das Kunſtwerk noch nicht und kann unter Umftänden ebenjo tadelng- 
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wert jein al das Entgegengefegte, Überladung; der gejunde Meijter 
aber nutzt alle Mittel mit Wahl zur rechten Beil. So mag der Gott 
und die Bajadere, diejes jchön-menjchlichite aller Gedichte, was deſſen 
ruhige, großartige Stellen betrifft, faum würdiger aufgefaßt werden, 
als e3 B. Klein gelungen iſt. Wo die Dichtung aber jinnlicher, male- 
rijcher, indijcher wird, bleibt die Muſik meiſtens zu ungefällig zurüd; 
man will dann mehr, weichen fleiſchigen Ton; im gleichen Grad, mie 
bier Franz Schubert, Loewe und viele der Neueren oft zu materiell 
auftragen, tut e3 Stlein zu wenig, und wo er gezwungen es möchte, ohne 
Freiheit und Luft. Denfe man ſich nur an manchen Stellen Die be- 
deutenden Worte weg, und man findet oft fait nichts als allgemeine 
Harmonien, gewöhnliche Rhythmen und Melodien. Dieje Hartnädigfeit, 
mit der wir in Kleins Kompofitionen alle materiellen Mittel vernach- 
läſſigt jehen, beijeite gelajjen, empfängt man, wie wir verjichern können, 
in den beiden Goethejchen Balladen zwei höchjt edle, ihres Schöpfers 
würdige Dichtungen, an denen fich der Komponift jichtlich ſelbſt gelabt 
haben mag. Und wenn er vom Genie, das Höhe und Tiefe zugleich, 
nur einen Teil an der legteren hat, jo erhebt er jich namentlich am Schluß 
bon »Mahadöh«, gleichwie der Gott mit der Bajadere jelbit, daß man Der 
jeligen Erfcheinung, die fich mit dem Äther vereint, noch lange und tief- 
ergriffen nachjichaut. 

Ebenſo ſchmucklos und ruhig wird uns die Gejchichte vom Toggen- 
burg erzählt: einzelne Stellen ftehen jogar ftill. Um zu mwirfen, bedarf 
die Muſik der Belebung durch zartefte Deflamation, wie jie dem Vor— 
trage B. Kleins jo eigen geweſen jein joll. Die Muſik an ſich bietet nichts 
Bejonderes. 

Unter den jieben Gejängen zeichnet ſich der fünfte dur) den un- 
bollfommenen Schluß aus: ein Hindeuten auf etwas Zufünftiges, mie 
e3 das Gedicht ausſpricht. Von den orientaliichen Bildern von Stieglit 
verlangte ich mehr Neiz, Wärme, Neuheit, dagegen die ftarren Tegner- 
ſchen Sagen um jo eigner anflingen werden. 

Die Hymne von Rellitab beginnt der Komponift in G-moll und 
ſchließt in A3-dur, gleich al3 ob, wie in dem Gedicht, die Stimmung 
eine höhere würde. Im übrigen war das Gedicht faum zu verfehlen, 
aber auch nicht tiefer aufzufaſſen?. 

In den leßtangeführten Goethejchen Liedern jcheinen mir das zweite 
und noch mehr das legte vortrefflich, Dagegen ich in Mignons Lied » ennit 
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du das Land« wenn nicht die ſchmerzliche Innigkeit, doch alle Grazie 
vermiſſe, die uns aus den Worten wie aus einem himmliſchen Geſichte 
entgegenſtrömt. 


»Bilder des Orients« von H. Stieglitz, für eine Singſtimme mit Begleitung des 
Pianoforte komponiert von Heinrich Marſchner. Werk 90. 


Bilder ſind es, die du hier empfängſt, lieber Leſer, — Bilder in ſil— 
bernen und goldenen Rahmen, darauf du die Liebesgeſchichte zwiſchen 
Roſe und Nachtigall ſehen kannſt, oder Hafis' ſeligſchauende Geſtalt, 
oder ziehende Karawanen, oder ſchnaubende Maurenroſſe. Schon die 
Gedichte wie aus einem morgenländiſchen Quell über Ananasfrüchte 
[Hinfließend], und der Sänger fing die Flut in Föftlichen Schalen auf! 
Erlabe fich jeder an folcher Muſik, an jolchem Doppelleben in Sprache 
und Muſik; hier lebt und flüftert alles, fühlt jic jede Silbe, jeder Ton; 
zwei Meijter begegneten und verjtanden ſich. Im erſten Liede jtehjt 
du dor Fitnes Zelt in liebeglühender Erwartung. Im zweiten lojen 
die Hufjeiniten, wer Turans Mörder ſich dürfte rühmen; im dritten 
wird Juſſuff Turan rächen. Dann will Fitne den erichlagenen Geliebten 
mit ihren Küſſen erwecken — ein Gejang jo jchmerzlich, jo wahr; Die 
Zöne find wie fallende Tränen. Im fünften aber jteht Maifuna am 
Brunnen und harrt auf den Geliebten, — und wie jie jeines Beſitzes 
gewiß ijt, jo gibt e8 auch die Muſik feſt, mild, dabei immer orientalijc) 
wieder. So jcheint ſich, wo man nur aufjchlägt, Reiz, Friſche, Eigen- 
tümlichfeit und Schönheit diejer Lieder nach allen Seiten hin zu jteigern, 
daß ich nicht weiß, welchem einzelnen der Preis gebühre. Ehre aljo 
dem Meiſter *! 


Sechs Geſänge für 1 Singſtimme mit Begleitung des Pianoforte. Worte von G. Keil, 
Mufit von Kerdinand Stegmayer. Werk 13. 


Da3 ausländiiche Gejinge aus dem Feld zu fchlagen und die Liebe 
des Volkes zur wahren, d. h. zu der Muſik, die natürliche, tiefe und klare 
Empfindungen funjtgemäß augjpricht, wiederum zu beleben, bedarf e3 
bor allem der Pilege und Schüßung unjeres guten deutjchen Liedes. 
Wie wenig e3 uns überhaupt an Liedern fehlt, weiß jeder; man könnte 
ganz PDeutjchland alljährlich damit überbauen. In diejer Unzahl aber 
nicht zu überjehen, wer vermöchte das, und wieviel des Bejcheidenen 
mag hier verborgen geblieben jein! Sei hiermit aljo der Lieder von 
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Stegmayer gedacht, die, wie jie aus einem innigen Herzen fommen, 
diefen Urfprung nirgends in ihrer Wirkung verhehlen können. Eben 
nur ein Deutjcher kann jolche heimliche, trauliche Lieder machen. Dazu 
fingen fie fich, jozufagen, von ſelbſt; nichts, was da aufhielte oder in ein 
gelehrtes Erjtaunen jegen wollte. Gedanken eines Glüdlich-Liebenden, 
Geligfeit de3 Kuſſes, ein Lied in der Nacht, eines im Frühling, eines der 
Spinnerin, zulegt ein deliziöjes Ständchen, alles in hübjchen Worten, 
bon der Mufik belebt und verjchönt. Ebenjo Hält ſich die Begleitung 
wie vom alten Triolenjchlendrian jo von ultraromanesfer Malerei frei 
und tritt, je nach den Worten, zurücd oder mehr vor. Im letzten Lied, 
das ich eben deliziös nannte, fällt nur der plögliche Rüdgang in die 
anfängliche Tonart am Schluß auf; es hätte gewiß viel bedeutjamer 
in Des-dur geſchloſſen. Unmillkürlich jchlägt man aber auf der legten 
Ceite um, ob nicht noch mehr Lieder fommen; mit andern Worten, 
wir bitten um viele nod). 


6 Gedichte aus »Wilhelm Meifter« von Goethe, für eine Singftimme mit Begleitung 
des PBianoforte fomponiert von Joſeph Klein. 

»Da3 Schloß am Meere« und der »Wirtin Töchterlein«, zwei Balladen von Uhland, 

für eine Singftimme mit Begleitung des Bianoforte fomponiert von Joſeph Klein. 


Soll ich e3 gleich geftehen, jo jcheint e3 mir, als ob jich der Kom— 
ponijt noch zu jehr vor jeinem Gedichte, als ob er ihm wehe zu tun fürchte, 
wenn er es zu jeurig anfaßte; Daher überall Pauſen, Stodungen, 
Berlegenheiten. Das Gedicht joll aber dem Sänger wie eine Braut 
im Arme liegen, frei, glücdlich und ganz. Dann klingt's wie aus himm- 
licher Ferne. Sind aber noch formelle Rüdjichten zu nehmen, oder 
fehlt e$ gar an Sympathie, jo fümmt nichts Beglüdendes zujtande, 
was e3 doch jein joll. Diejes Edige im einzelnen, das dem Eindruck 
des ojt gründlich aufgefaßten Ganzen in den obigen Gejängen überall 
im Wege fteht, wird noch durch den Übelftand vermehrt, daß der Kom— 
poniſt in Heinen, zwölf Zeilen Eurzen Liedchen zu oft den Taft wechjelt. 
Wozu jolhe Maßregeln? Folgt denn etwa in den » Wilhelm Meiſter «- 
Liedern ein Herameter nach einer dreifüßigen Jambuszeile, und ijt’3 
nicht vielmehr der regelmäßigjte Pulsichlag eines Dichterherzeng, wie e3 
freilich nur eines auf der Welt gegeben hat? Codann beleidigt mic), 
daß im »Kennſt du das Land « das ausdrudsvolle „dahin“ von den meijten 
Komponijten jo leicht, wie ein Sechzehntel genommen wird. Gewiß joll 
e3 nicht, wie z. B. in der » Jeſſonda«, gewiß aber inniger und bedeutender 
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afzentuiert werden, al3 man e3 in den meijten der befannten Kompo— 
jitionen findet. Was aber noch jchlimmer, überhaupt kenne ich, die 
Beethovenjche Kompofition ausgenommen, feine einzige diejes Liedes, 
die nur im mindejten der Wirkung, die e8 ohne Mufif macht, gleichfäme. 
Ob man e3 durchlomponieren müjje oder nicht, ijt eins; laßt es eud) 
bon Beethoven jagen, wo er jeine Mujif herbefommen. Unter den 
übrigen Liedern aus W. Meijter jcheinen mir das zweite und fünfte 
die bedeutenditen, dagegen ich Philmens Lied für mißlungen halte. 

Die beiden jinnverwandten Uhlandjchen Balladen jind mwohlangelegt 
und enthalten einzelne jchöne Stellen. In der zweiten wagt der Kom— 
ponijt einen Kampf mit Loewe. Der Gedanke, das Lied mit dem »Gau- 
deamus igitur« anfangen zu lajjen, wäre zu loben, wenn e3 nicht der 
Deklamation der Worte hier und da im Wege jtünde. Die erjte Hälfte 
der Antwort der Wirtin gefällt mir durchaus, die zweite jcheint mir un- 
pajjend. Wahrer Schmerz jchreit nicht, jelbjt bei niederen Menjchen 
nicht. Um wieviel zarter hätte Hr. Klein die zweite Hälfte wie die erjte, 
nur in E3-moll, fingen lajjen fünnen. Co iſt aud), dem Ausdrud des 
Gedichtes entgegen, der Schmerz des erjten Burjchen viel tiefer in der 
Muſik al3 der der übrigen. Loewe hat uns hier ein Meijterjtüd, geliefert, 
wie denn das Vergleichen der beiden Kompojitionen viel Lehrreiches 
und Anziehendes darbieten muß. 


4 Gejänge für Baß oder Bariton mit Begleitung des Pianoforte von H. Trieft. W. 1. 
6 Gejänge mit Begleitung des Pianoforte von H. Triejt. Werk 2. 


Und wie man einem jungen Komponiſten über jein Opus 1 nichts 
Grfreulicheres jagen kann, al3 daß e3 von Talent zeuge, jo joll Hr. Trieſt 
gleich vornherein dies Schönfte erfahren. Vieles freilich fehlt, nament- 
lich den Liedern unter Werk 2, zur Vollendung; einige jcheinen mir 
auch, wenn nicht de3 Drudes unmert, doch im Verhältnis zu den An— 
jprüchen, die man der Kraft des Verfaſſers ftellen kann, zu unbedeutend, 
al3 daß ich fie veröffentlicht hätte. Zu den verfehlten rechne ich Nr. 4, 
»Auf der Reiſe«, deren Muſik faft durchaus gegen den Sinn der Worte 
anjtrebt, namentlich in der jich viermal wiederholenden jteigenden Serte, 
— zu den mißlungenen das » Sehnen « von Heine, für dejjen tiefen wunden 
Schmerz die Muſik noch ganz andere Zeichen bejikt, — zu den unbedeu- 
tenden endlich das »Tal« und »Engelötöne«, in welchem leßteren ich 
auch die übel angebrachte Malerei des Nachtigallenjchlages wegwünſchte 
oder, bejtünde der Komponiſt durchaus auf Täufchung, jie menigjtens 
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in da3 begleitende PBianoforte gelegt hätte. Was außer dieſen Liedern 
übrigbleibt, verdient Lob; am bedeutenditen heben fich der erſte und 
dritte Sang in Werf 1 hervor, was um jo bemerfensmwerter ijt, da jie 
fich gerade in einer Sphäre bewegen, in der Loewe jo Einziges gejchaffen, 
— aber auch um fo natürlicher, da jich der Komponiſt auf dem Titel 
einen Schüler von Loewe nennt. Auch das »Lied des Gefangenen« 
von Uhland gefällt mir bis auf eine kleine harmoniſche Steifheit am 
Schluß Hin gar wohl; das Lied jchließt im Gejange mit einer fcharfen 
Dijfonanz. Möge jie dem Berfajjer in jpätern Kompofitionen zur 
reinſten Blüte aufgegangen ſein. 


Bier Lieder von Lord Byron, mit deutſchem und engliſchem Text, in Muſik geſetzt 
mit Begleitung des Pianoforte von Ferdinand Nies. Werk 179. 
Sechs böhmijche Lieder von W. Hanka (mit deutjcher Überjegung von Swoboda), 
für eine Singftimme mit Begleitung de3 Pianoforte von W. J. Tomaſchek. Werk 71. 
Mit großer Teilnahme nahm ich die beiden Hefte zur Hand. Stimmt 
e3 doch zu allerhand freudigen und wehmütigen Betrachtungen, zwei 
anerfannte Meijter in ihren älteren Tagen noch einmal leichte Lieder 
fingen zu hören: zu freudigen — denn wir mwiljen fie noch am Leben 
und wirfend: zu wehmütigen Bildern — denn jeder Abend „mit jeinen 
langen Schatten, die nad) Dften zeigen” weckt ja welche. Ob man nad) 
diejen jpäten Nachlümmlingen auf das frühere Kunjtichaffen dieſer 
Komponijten jchließen dürfte? Im heutigen Fall beinahe. Die Lieder 
bon Tomaſchek find heiter, lebensluſtig, beinahe verliebt: die Texte, 
die er ſich wählte, naive Liebeslieder, die von Nachtigallen, blauen Augen, 
Beilchen Handeln: — die von Ries dagegen düſter, unzufrieden, Lord 
Byronjcher Weltanficht, — beide Hefte durchaus einfach, aus dem Ganzen 
gearbeitet, meifterlich, im einzelnen jchön. 


45. Für Pianoforte. 


Sechs »Lieder ohne Worte« don F. Mendelsjohn-Bartholdy, 
Drittes Heft. — Werf 38, 


Wir ſchicken dem Hefte getroft eine Anzeige ohne Worte nach. Über 
einen Rojenbujch, der ringsum blüht und duftet, über ein Auge, Das 
glücklich in den Mond aufjieht, kann niemand im Zweifel jein, daß es 
jo iſt. Bon den ältern Liedern unterjcheiden ſich dieſe jüngften nur 
wenig und ftehen mie jene zwijchen Gemälde und Gedicht, daß jich leicht 
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Farben und Worte unterlegen lajjen, jpräche die Mufif nicht Hinläng- 
lich für jih. Wenn jie nun ſämtlich Kinder einer blühenden Phantajie, 
jo gejchieht e3 doch wohl der treuften Mutter, daß jie bewußt oder un- 
bewußt eines oder das andere bevorzugt, und daß es andere merfen. 
So möchte ich glauben, da3 zweite Lied und dann das Duett am Schlujje 
jeien auch die Lieblinge des Dichters, dann auch das fünfte, das leiden- 
ichaftlicher ift, wenn man jo von den jeltneren Wallungen eines jchönen 
Herzens jagen kann. Am wenigiten gefällt mir das vierte, obgleich e3 
gerade da3 behaglichite, aber mehr projaijcher Natur, mehr wie auf weichen 
Kiſſen al3 wie draußen unter Blüten und Nachtigallen ausruht. Beim 
„Duett“ iſt e8 mir nicht recht, daß die reiche deutjche Sprache fein Wort 
hat, um fo etwas ungeziert auszudrüden; Liebende jind es aber, die 
bier reden, leije, traulich und jicher. 


46. Kammermuſik. 


Duos. 


Der gütige Lefer erhält mit dem folgenden den Anfang einer Über- 
jicht der neuerjchienenen Kammermufif. Zu bedauern iſt freilich, daß 
Redaktionen nicht zugleich Könige, die nur zu winken brauchen nad) einer 
Kapelle und nicht nötig haben, die Stimmen im Kreiſe um fich zu legen 
und das Beite alles ſich herauszufuchen. Wenn Schreiber dieſes aljo 
deshalb manches im Detail überjehen hat, jo jpricht er bei denen, welchen 
e3 gejchehen, im voraus um Nachjicht an, wie fie auf feine rechnen können, 
jollten fie 3. B. ein Beethovenjches B-dur-Trio u. dgl. gejchrieben haben. 
Wir fangen mit den Duos an. 


Fr. Küden, 2 Duos in Sonatenform für Pfte. und fonzertierende Violine (oder 
Violoncello ober Flöte). Werk 13. 

M. Hauptmann, 3 Sonaten für Pfte. und Violine, Werk 23. 

3. B. €. Hartmann, Große fonzertierende Sonate für Pfte. u. Violine. Werk 8. 

Joſeph Geniſchta, Große Sonate für Pfte, u. Violoncello (oder Violine). Wert 7. 


Hr. Küden ift, feinen Duos nach, ein glatter, freundlicher junger 
Mann, dem man nicht3 anhaben kann, und jchüttelt’3 aus den Fingern. 
In Leichtigkeit der Form und Melodie ftreifen die Sonaten an Reißigers 
Kompojfitionen in diejer Art, der indejjen bei weiten bejjer erfindet 
und mehr ausmwählt. Die Form ijt eine alte gewöhnliche: C-dur, Gedur, 
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ein wenig A-moll, E-dur; die Melodie hält jich zwijchen deutſcher Proſa 
und Bellinischer Weichlichkeit; namentlich Eingen im Iſten Sat in Nr. 2 
die weltberühmten Triolen aus dem » Montecchi-?zinale« doch zu mächtig 
hindurch. Dem Scherzo fehlt alle Feinheit des Witzes, dagegen er 
jich im jogenannten »à la Russe« mit Gejchid und Natürlichkeit aus- 
zudrüden verjteht. Die Oktaven auf Seite 11, Shit. 4 jind gehörige und 
hoffentlich Druckfehler. Zujammengenommen: die Sonaten werden 
jungen Talenten weder viel nützen noch jchaden, jedenfalls fie unter- 
halten. 

Bei den drei folgenden Sonaten befinde ich mid) in einiger Ver— 
legenheit, weil ihr Komponijt früher einige Sonaten für Klavier und 
Violine gejchrieben, mit denen jich die neuern, [meiner Meinung nad), ] 
nicht wohl meſſen können”. Liebt jemand Reinheit und Unverfälicht- 
heit der Gedanken, jo glaube man es vom Referenten. |eijt aber 
jemand auch alles zurüd, was die Sache etwas interejjanter machen 
fönnte,|2®® jo darf es ihn nicht wundern, wenn man jich eben weniger 
dafür interefjiert. Da3 Genie kann der Schönheitsmittel entbehren, 
da3 Talent benuße jie aber alle. Es ijt jene Simplizität ein trocdener 
Seitenweg, zur urjprünglichen Slafjizität der Haydn-Mozartichen Pe- 
riode zurüdzugelangen. An dem größern Reichtum der Mittel der 
neuern Zeit liegt e3 aber jicher nicht, daß feine jenen ähnliche Meijter 
entitehen, wohl aber an deren faljcher Benußung und dann an Hundert 
andern Urjachen; vorzüglich muß man gleich als Mozart auf die Welt 
fommen. Go finden wir denn bier die Sonate wie das Inſtrument 
in ältejter Weile behandelt, und ijt die Kompojfition freilich deshalb jo 
leicht worden, daß fie leidliche Spieler vom Blatt verjtehen. Wollte 
der Komponiſt aber überhaupt zur Bildung mittlerer Geifter jchreiben, 
jo hätte er lieber Sonatinen gejchrieben, die weniger Raum eingenommen 
und dasjelbe genübt haben würden. Dies alles hindert aber nicht zu 
erklären, daß die Sonaten viel gute Muſik enthalten. Es ijt etwas Aus— 
gelerntes, was man überall gewahren Tann, es ijt der ruhige Fluß der 
Formen, bewegt er ſich auch in einem breiten und nicht zu tiefen Bette, 
die Sicherheit der Erfindung, jangbare, natürliche Melodie, äußerte 
Korrektheit, die jich nur einmal (Sonate 2, ©. 11, vorlegter Takt) eine 
Heine Kühnheit erlaubt. Die jchwungvollfte unter den drei Nummern 
jcheint mir die dritte, namentlich in der Mitte des legten Satzes; auch 
da3 Andante diejer Nummer nimmt mehr für ſich ein. Wäre es, daß 
dieje Zeilen den tüchtigen Künjtler aus einer zu ſtoiſchen Gleichgültig- 
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feit gegen den Zeitumſchwung rijjen und er jich an ergiebigen Lebens- 
und Kunftquellen Kraft zu neuen Werfen hole: Kenntniſſe, Bildung 
beſitzt er genug. 

Die Sonate de3 Hrn. Hartmann ift eine Arbeit, die einem Freude 
bereitet; jie hat nichts Außerordentliches, aber Ordentliches immer; 
alle Kräfte mirfen in einer natürlichen Spannung, daß man jich bis 
zum Ende angezogen fühlt, ja das Intereſſe wächſt von Gab zu Gab, 
und auf den lebten Geiten geht e3 einmal recht mutig und ficher in die 
Höhe. Der erſte Sat gefällt jich in jener jpielenden Art des Ernites, 
wie wir etwa an Hummeljchen Kompofitionen gewohnt find. In der 
Form merkt man die Abjicht nad) alter Gejegmäßigfeit, weshalb fie auch 
forreft und bündig worden. Frei gehen laſſen fann er fich noch nicht. 
Das Scherzo hat Xeben, die Nachahmungen darin gejchehen mit Natür- 
lichkeit; vor allem gelungen in Melodie und Stimmenführung iſt da3 
Trio. Das Andante jcheint mir zu feiner Länge nicht interejjant genug, 
ift aber brav und ehrlich gemeint. Der lebte Sat nähert ſich dem Cha- 
rafter der Onslowſchen; dem erjten Thema wünſchte ich mehr Eigen- 
tümlichfeit und Grazie; dejto erfreulicher geht es im Mitteljat mit jeinen 
geſchickten Wendungen und Nachahmungen vonftatten. Die beiden 
legten Seiten halte ich, wie gejagt, für das Freifte und Schwungvollite 
in der Sonate. 

Lange ijt mir aber feine Kompofition vorgefommen, von der ich 
beim erſten Blic in das Heft jo wenig gehalten, und die ich nad) genauerer 
Prüfung jo Tiebgewonnen hätte, al3 die Sonate von Genijchta, ein 
jo klares Gemüt und Talent jpricht jich darin aus, das von einem Unter- 
ſchied zwischen Gut und Schlecht faum etwa3 zu wiſſen jcheint und inftinft- 
mäßig immer das erftere trifft. Sie ift durchaus Iyrifch, empfindungs- 
voll, glüdlich in fich, daß man feine Wünſche weiter hat: ein muſikaliſches 
Etilleben. Nur einmal hätte ic) gemocht, daß der Komponift den höhern 
Aufflug fortgejegt, zu dem er jich ſchon angejchidt; es ijt auf der 19ten 
Seite. Seinem anfpruchlojfen Charakter gemäß fehrt er aber gleich 
bon jelbjt wieder auf die grüne, feſte Erde zurüd und erfreut auch jo. Nimmt 
man die Bioline zur Begleitung, jo würde man den Schönen Tenorcharafter 
vermijjen, wie er dem Bioloncell eigen; überhaupt jcheint mir Die Sonate 
gleich von Haus aus nur mit Cello gedacht. Einer näheren Entwidelung 
bedarf das Werf nicht; es liegt jo offen da, daß man über jeine Gültigkeit 
feinen Zweifel haben kann. 
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Trios und Duartette. 
Anton Halm, Großes Trio für Pianoforte, Violine und Violoncello. Werk 57. 


W. Taubert, Erjtes Trio „ — Wert 32. 
W. Taubert, Erftes Quartett für — Violine, Viola und Violoncello. 
Werk 19. 


Ein deutlicheres Beiſpiel des beſten Willens nach höherem Auf— 
flug, bei gründlichſtem Feſtſitzen auf proſaiſchem Boden, wie es das 
erſte Trio oben zeigt, gibt es ſchwerlich auf der Welt noch einmal. Manch— 
mal, geſteh' ich es, kam mir etwas Lachen an, wie über einen, der mit 
angeſchnallten Schlittſchuhen forthumpelt über miſerables Pflaſter, 
öfter aber eine Art Rührung über die ungleiche Verteilung der Glücks— 
güter, und wie ein ſo Fleißiger ſo gar nichts erhalten aus der Hand der 
oberſten Göttin — einer, der es beſſer machen möchte als Beethoven, 
als alle zuſammen. Wahrhaftig, es kann kaum ein kurioſeres Trio geben. 
Man findet hier vieles, große Intentionen neben poſſierlichen Sprüngen. 
Anwandlungen von Eleganz bei vollkommner Körperungelenkheit, ge— 
heime Andeutungen neben offenliegenden Fadaiſen, Beethovenſche und 
Franz Schubertſche Einflüſſe neben Wiener Leckereien, nur aber Phan— 
taſie nicht, nicht einmal das, was dieſe regelt, Geſchmack. Nun denke 
man ſich das äſthetiſche Malheur, das es ſetzt; ja, es verfolgt den Kom— 
poniſten ſo augenſcheinlich, daß er ſogar blind gegen das Gelungenere 
iſt, wie auf ©. 44, die Doch geſchmackvoll angeordnet iſt, und die er nun 
gerade nicht wiederholt, während er jonjt alles in den Dominanten 
nachtransponiert. Und dennoch kann man dem Trio nicht böje jein. 
Es geiteht jein Unvermögen zu gutmütig, will nicht täufchen, nicht 
jchmeicheln, nur geduldet und in feinem guten Willen anerkannt werden; 
und dies gejchehe ihm auch. Die Natur müßte zerberiten, mollte jie 
lauter Beethovens gebären. Das Beſte im Trio ijt übrigens, bis auf 
die Menge Schnörfeleien, da3 Adagio. Man jehe ſich dad Kuriojum 
jelbit an. 

Über das Trio von Taubert kann man nach Luft und Überzeugung 
reden, da (ebenjo wie im vorigen) die SKlavierftimme zugleic) eine 
Partitur it; — meniger über das Quartett, obgleich ich eg vom Kom— 
ponijten jelbjt, aber jchon vor geraumer Zeit, vortragen hörte. Das 
Trio ftell’ ich denn bei weiten höher in Arbeit, Erfindung, Originalität, 
in allem, jo flüchtig e3 auch empfangen. und wiedergegeben jcheint. 
Es ijt ein Ganzes und wird in allen Sätzen wie durch einen inneren 
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Knoten zujammengehalten, wie man e3 nur in den bejjeren Werfen 
antrifft. Wenn man in frühern Kompojitionen von Taubert oft eine 
fremde Anregung merfen konnte, vor allem die Mendelsſohns, jo fteht 
da3 Trio mehr unter Beethovenjchem und Schubertichem Einfluß; 
letzterem jchreib’ ich namentlich vieles im erjten Sa zu, der im ganzen 
Charakter wie in einzelnen Stellen an das Schubertjche Trio in E3-dur 
anklingt, obwohl man es nicht gerade Note für Note nachweijen kann; 
Dagegen im legten Sab viel Beethovenſches mit einläuft und im zweiten 
Hauptthema auch etwas aus der »Meeresftille« ujw. von Mendelzjohn. 
Ganz eigentümlicd, fteht aber das Allegretto da, wie denn der Kom— 
ponijt eine glüdliche Anlage zum Schalfiihen wie zum PDerb-Humo- 
riitiichen hat, wobei ihm noch jeine gründlichen Kenntniſſe zuftatten 
fommen, daß e3 auch immer al3 mufifaliiche Arbeit interefjiert. E3 muß 
einem durchaus behagen, dieſes Allegretto, zumal e3 noch eine natio- 
nelle ausländijche Färbung hat und mich an manches Lied in Moores 
> Irish Melodies«, die gerade vor mir liegen, gemahnt. Das Adagio ift 
bon einem gemiljen allgemeinen Charakter, wie man manche jchöne 
Gejichter jchon irgendwo gejehen zu haben glaubt. Der Hauptgejang 
läßt feine tieferen Spuren zurüd: während man ihn aber hört, muß 
man ihn jehön finden; von Wirkung find auch die träumerijchen, wie 
herabträufelnden Afforde an manchen Stellen der Stlavierbegleitung. 
Etwas, was in allen Sätzen günftig auffällt, jind die oft plößlichen, 
aber immer glüdlich eintretenden Rüdgänge; jo im-ijten Sat auf ©. 9, 
im 2ten überall, im 3ten ©. 25, im legten ©. 34. Daß in jedem einzelnen 
ein entjchiedener Grundton durchklingt, braucht man bei einem jo weit 
gebiehenen Komponiften nicht zu bemerken. — Über das Quartett ge- 
traue ich mir, wie gejagt, wegen Mangels einer Partitur feine Stimm- 
fähigkeit zu. Der Eindrud nach des Komponiſten Spiel war ein jehr 
freudiger, aber nicht, daß es den ganzen Menjchen durchdrungen, er» 
wärmt hätte, wovon ich nur das Scherzo ausnehme, daß ihm immer 
in neuer Weije gelingt. In den andern Süßen, verzeih’ er mir, jcheinen 
mir die Hauptmelodien zu Anfang des erjten und legten Satzes zu un« 
bedeutend als Duartettmufif und etwas handwerfmäßig mit der ewigen 
Ausbeugung nad) der Dominante. Im Verlauf finden jich eine Menge 
Slanzitellen, Fräftige uud gejunde Gedanken, wie fie nur eines trefj- 
lihen Künftler® würdig jein mögen. 
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Louis Schuberth, Uuartett für Pianoforte, Violine, Alt und Violoncello. 
Werk 23. 

G. K. Reißiger, Drittes großes Quartett für Pianoforte, Violine, Alt und 
Violoncello. Wert 108. 


Das Quartett des Hrn. Schubertd ijt die erfte umfangreiche Arbeit, 
die uns von dieſem oft al3 ausgezeichnetes Talent genannten Kom— 
ponijten zu Gejicht gefommen. Zum Teil jand ich mich getäuscht, zum 
Teil jenen Auf gerechtfertigt. Denn Talent blict überall durch, bei 
weiten aber noch nicht die Durchgebildetheit de3 Geijtes, der das Mteijter- 
werk exit gerät. Die Arbeit ift noch zu ungleich: gewöhnliche Sachen 
ſtehen zwijchen bejjeren, phantaftiichere Momente weichen jchnell bloß 
mechaniſchen Ausfüllungen; fein Sa wirft durchgreifend und am 
wenigiten das ganze Quartett, nacheinander gejpielt. Was ich für das 
Beite halte, das Scherzo, jcheint mir, und nicht allein der fremden Ton- 
art halber, einer andern vielleicht jpätern Arbeit entnommen und ein- 
gejchaltet. Irre ich mich, jo bleibt e3 doch interejjant und bringt Xeben- 
diges zu Markte. In den andern Sätzen fommt es, wie gejagt, zu nichts 
Nechtem, Entjcheidendem; es entwidelt fich fein höherer Zujtand bei 
jonft oft guter Grundlage. So wäre mit dem Hauptrhythmus im erjten 
Gab, ijt er auch oft jchon benußt, noch manches zu machen; aber es bleibt 
beim bloßen Nacheinandereinfallen der verjchiedenen Inſtrumente; eine 
Engführung, gar geijtigere Stonzentrierung de3 Gedanfens muß man 
überall vermifjen??. — Nach dem jpannenden Anfang des Andante 
hätte man mehr Nejultate erwartet; e3 geht beinahe ſpurlos vorbei. 
Vom Scherzo ſprach ich ſchon; es iſt geijtreich. Das Thema des legten 
Satzes, wiewohl an manches anflingend, muß man dennoch friſch und 
ergöglich heißen; das zweite ijt eigentümlicher, hätte aber vielfach bejjer 
benußt werden fünnen. Wir glauben, der Komponift geht etwas nach— 
jichtig mit jeinem Talente um. So vielen Gaben fünnte ein jchöner 
Erfolg nicht ausbleiben. 

Da3 Quartett von Reißiger dachte ich mir jchon im voraus jo, 
wie ich es gefunden habe: jehr unterhaltend, anmutig, melodijch, für 
Künjtler ein Spiel, für Dilettanten feine Mühe. Man muß ein Stapell- 
meijter und in immermwährender fchöner Angſt jein, beim Stomponieren 
bon reizenden Gräfinnen überlaufen zu werden, um ſich die manchen 
leicht-brillanten Partien zu entjchuldigen, die Reißigers Kompojitionen 
als Kunftwerfe nicht entftellen, aber doch herabjegen. Wir jind über- 
zeugt, Reißiger müjje ein Werf tiefern Gehaltes, eines, das über die 
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furze Spanne der Gegenwart hinaustöne, jchreiben können, wenn 
er jeine Spieler für das Einjtudieren des Schwierigeren, Ernfteren 
nicht zu oft entichädigen wollte Durch gewöhnliche Pajjagen, die ihnen 
ven Beifall des Publifums jichern jollen. Wer ließe jich nicht gern 
applaudieren? Nur bleibe auch das Lob der ftrengern, nur auf das 
Edelſte gerichteten Kritik in Ehren, und diejeg würde ſicherlich nicht fehlen 
ohne jenes jichtliche Beijallherausfordern. Man findet denn in dieſem 
Duartette jehr Liebenswürdiges und Glücliches, einen leichten Igriichen 
Schwung, kurz alles, was man an Reißigers Kompojitionen bereit Vor— 
teilhaftes fennt. Der erjte Satz ijt jchon dem Herfommen nad) der ge= 
wichtigere; er befriedigt, läßt nichts zu wünſchen übrig. Der bejondere 
Anfang des zweiten Teiles hätte etwas Schüneres, Poetijcheres er- 
warten lajjen; die jchnellen Cintritte des Hauptrhythmus erinnern 
an die in der »upiter«- Sinfonie von Mozart. Das Scherzo hat etwas 
vorteilhaft Breiteres, ald man gewöhnlich findet, und jpringt deshalb 
eigentümlicher heraus. Der Gejang im Trio ijt jchön, wenn auch be- 
fannt und Weberiſch. Etwas zu gedehnt jcheint mir das Andante, un— 
geachtet jeines freundlichen Charakters; einer meiner Spieler meinte, 
der Komponijt habe es gewiß in fürzerer Zeit erfunden, als man es jpielen 
fünne. Das Rondo hat feinen tieferen Wert, jchließt aber heiter und 
guter Dinge ab. Daß das D-moll und noch ein neuer Rhythmus auf 
der vorlegten Seite erjcheint, war nicht zu vermuten. Schwer ijt das 
Quartett in feiner Stimme jehr. Das Klavier herrjcht vor; namentlich 
beflagte jich mein Bratjchijt, daß er jajt gar nichts zu tun habe. Der 
geehrte Komponijt wolle ihn einmal recht in den Tiefen arbeiten lajjen.- 


47. Kompojitionsihau. 


I. 


Stonzerte für das Pianoforte. 
Camille Stamaty, Konzert für das Pianoforte, mit Begleitung des Orchefters 
A:moll. Werk 2. 

Nur ein jehr fejter, ja harter Charakter würde den Einfluß einer 
abjtogenden oder anziehenden Perjönlichkeit auf das Urteil über deren 
Kunftleiftungen gänzlich verleugnen fünnen. In dem Grade daher, 
wie manche Werfe zu verlieren jcheinen, wenn wir ihre Schöpfer von 
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Angejicht zu Angeficht jehen, gewinnen andere eben durch Bekanntſein 
mit dem Urheber. Man fümmt den Fehlern rajcher auf die Spur, 
lernt jie mit den guten Eigenjchaften in eine Verbindung bringen und 
fann jo eher helfen und raten. Iſt dies alles nun in einer Kunft, wo, 
wie in der unjern, jo viel vom Vortrag abhängt, der Gemöhnliches oft 
jo fein zu verdeden weiß, damit das Koftbare um jo mehr glänze, jo 
kann e3 nicht wundern, daß ich obiges Konzert, nachdem ich es vom 
Komponijten eremplarisch gut gehört, mit viel mehr Intereſſe betrachtete, 
al3 e3 vielleicht jonjt der Fall gemwejen. 

Der junge Künjtler, der heute zum erjtenmal in dieje kritiſchen Hallen 
eingeführt wird, aus einer griechiichen Familie jtammend, aber zu Rom 
geboren, lebte jeit früher Kindeszeit in Paris. Daß ein lebhafter jtreben- 
der Geijt in einer Stadt, wo die politiſchen Häupter kaum rafcher wechjeln 
fünnen al3 die fünftlerischen, noch etwas ſchwankt, unter welcher Fahne 
er jeine Lorbeeren holen joll, ob unter der Aubers oder Berlioz’, Kalf- 
brenner3 oder Chopin, kann ihm niemand zum großen Vorwurf machen. 
Indes lernte unjerer bei Reicha jeinen ordentlichen Generalbaß und 
Kontrapunft und bei Kalkbrenner ein elegantes Klavierjpiel. Damit 
aber nicht zufrieden jeßte er endlich im letzten Herbite den langgefaßten 
Plan, deutihe Muſik auf deutjchem Boden zu hören, ind Werk umd 
begann jeine Studien unter meijterlicher Leitung290 auf3 neue mit 
einem Fleiß, der den franzöjiichen Muſikern ſonſt nicht eigen jein joll, 
und jo mit Vorteil, daß jich jpätere Kompofitionen leicht genug von 
jeinen älteren unterjcheiden lafjen werden. Bor einigen Wochen ging 
er wieder nach Paris zurüd. 

Das Konzert, über das wir heute einiges mitteilen wollen, Stamatys 
tärkite3 Werk, dem Umfang und dem Inhalt nach, Fällt, wie gejagt, 
in jene frühere Periode, wo der junge Künftler, noch nicht recht wiſſend, 
wem er angehört, oft poetijch zart, oft auch wild wie ein Chineſe in die 
Saiten griff, höheren Gefühlen, die fich in ihm allerdings und, ſcheint 
es, zum erjtenmal zu regen anfingen, Quft zu machen. Phantafievoll, 
wie wir den Stomponiften fennen, führt er und jo durch Täufchung und 
Wahrheit hindurch, bergauf bergab, immer atemlos, das Nächſte über- 
jpringend, oft ermüdend, oft wegen feiner Tollheit in Verwunderung 
jeend. Sch bin überzeugt, daß M — (der Name des unfterblichen Mannes 
it mir entfallen), der im Mozartichen E-dur-Quartett jo viel Fehler, 
al3 das Jahr Tage hat, herausgefunden mit den Füßen, aus unjerm 
Konzert an die Millionen herausbringen kann. Nicht gerade Duinten 
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und Oktaven jind’s, aber barbariſche Ausweichungen, Vorhalte u. dal. 
mehr, namentlich im erjten Sat, mo der Komponiſt ſich noch nicht jo 
ins Feuer gejchrieben und gejpielt wie im leßten, und wo er, wenn die 
Form ich irgend etwas vermwideln will, der Sache über furz oder lang 
mit einem Sraftgriff ein Ende macht. So leicht ihm diefe Kompofitions- 
manier früherhin gefallen jein mag, jo jchwer, hoffen wir, joll es ihm 
in der Zukunft werden, dergleichen Hinzufchreiben, ja nur zu denken. 
Denn wer, wie er, in ©. Bach jchwelgen gelernt hat, wird bon der Ent- 
züdung wohl auch etwas in die eigene Phantajie mit hHinübernehmen, mie 
mir Dies jchon in jpäteren Kompoſitionen von jeiner Hand, die noch nicht 
gedrudt jind, offenbar geworden. 

Da3 Konzert gäbe feiner jchwachen mie glänzenden Geiten wegen 
Stoff zu jtundenlangen Gejprächen. Genügen indes dieſe Zeilen, 
unjern Freund der deutjchen Aufmerfjamfeit zu empfehlen! 


H. Herz, Drittes Konzert für Pianoforte mit Begleitung des Orchefters. 
Berl 87. 


„Herz, mein Herz, warum jo traurig”, fang ich immer beim Spielen; 
dreimal im erjten Sat allein fommen con dolore’3 vor, der Expressivo’3 
und Smorzando’3 nicht zu gedenken. Überhaupt ſpannen aber die 
ganzen Präliminarien jehr. D-moll jchon, die Don YJuan-Tonart, der 
jeltenere Dreivierteltaft, ein leifer Anfang, ein vier Seiten furzes Tutti — 
gewiß jein tiefjinnigjtes Werk, dachte ich. Und fo ift es auch. Unfer ge- 
flügelter Liebling hat jich in Eifen und Panzer gehüllt, und wenn er 
ſich manches zur Rüftung von andern borgte, jo leugnet er’3 gar nicht. 
Schlagen wir einmal auf! In der Einleitung fönnten zwar nur jeine 
boshafteſten Gegner, wie große Seelen dergleichen zu allen Zeiten ge- 
habt haben, eine Verwandtſchaft mit der zum G-moll-Konzert von 
Moſcheles, im erften Thema eine mit dem Chopins in F-moll, ©. 6, 
Syit.5, T.3 einen Anklang an Kalkbrenners D-moll-Konzert, ©. 8, 
Syſt. 3, T.3 einen an K. M. v. Weberjchen und ©. 14 einen an Thal- 
bergſchen Grundton finden. Aber das Andante müſſen auch feine Freunde 
als eine Apotheoje der Romanze aus demjelben Konzert von Chopin 
erflären, dagegen im Anfang des Finales ein Beethovenjches Scherzo 
(au3 der zweiten Sinfonie) leicht angedeutet wird, in das das zweite 
Thema abermals mit einem Chopinjchen Gedanken einfällt, dem ©. 35 der 
Mari aus »Jeſſonda« folgt. Ja, dramatijches Leben hineinzubringen, 
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jteht ©. 31 oben ſogar eine Gielle aus der neunten Sinfonie von Beet- 
hoven, die Herz doch gewiß nicht fennt, und das ganze Konzert jchließt 
©.43, Syft.4, T.2 der Einheit wegen (©. den Anfang) mit einem Gange 
aus desjelben Mojcheles’ G-moll-Stonzert. Alles übrige aber, gejtehe 
man e3, der Schmud, die chromatijchen Perlen, die fliegenden Arpeggio- 
bänder uſw. gehören ihm grundeigen. Man jteht, von den Bejten will 
er lernen, und nur etwa bei Kalfbrenner und Thalberg ließ er jich auch 
zu Helden zweiten Ranges herab. Halte feine Tapferkeit nur an und 
aus; wir wollen ihm Herolde jein, troß der allgemeinjten muſikaliſchen 
Beitung, die ihn und Hünten jchon längjt als Meiſter anerfannt hat 
und Händel’n auch, und ftudiere man ſich das Stonzert ordentlich ein. 
Wozu hat man feine Finger? 


William Sterndale Bennett, Drittes Konzert. Wert 9. 

„Ein engliicher Komponiſt — fein Komponiſt“, jagte jemand vor 
dem Gemwandhausfonzerte, worin Hr. Bennett vor einigen Wochen das 
obige Werk vortrug. Als es aber vorüber war, wendete ich mich wie 
fragend zu ihm: „„Ein englijcher Komponiſt““ — „Und wahrhaftig ein 
englijcher”, vollendete der Engländerfeind mwortjpielend. Wenige Worte 
genügen für heute. Eufebius hat in der erjten Nummer diejed Bandes 
mir jo aus der Seele heraus gelejen und gejchrieben, daß ich jenem 
Umriß nur mweniges hinzuzufügen wüßte. Wahrhaftig — erwägt man, 
daß obiges Konzert vor jchon drei Jahren, aljo im 19ten Jahre des 
Komponiften gejchrieben ift, jo muß man erftaunen über dieje früh 
ausgebildete Künftlerhand, über die ruhige Dispofition, über den Zu- 
fammenhalt de3 Ganzen, über den Wohllaut der Sprache, die Reinheit 
des Gedankens. Wünſchte ich höchſtens vielleicht im erften Satz einige 
Heine Breiten weg, fo ift das individuell. Im ganzen trifft man nicht3 
Unmejentliches, nichts, was nicht in inniger Berwandtjchaft zur Grund» 
empfindung ftünde, und felbft da, mo neue Elemente hinzutreten, jchim- 
mern immer noch jene goldnen Fäden hindurch, wie jie nur eben eine 
Meifterhand fortzuführen verfteht. Welche Wohltat, im ewigen Wuft 
von Schülerarbeiten einmal auf ein organijches lebensvolles Ganze 
zu ftoßen, und welche Freude, daß es das Leipziger Publifum, jo wenig 
e3 darauf vorbereitet war, rajch und freudig zu erfennen wußte. Das 
Urteil des Publikums wird hier nämlich auf eine ganz andre Weije als 
bei andern Virtuoſen auf die Probe geftellt. Hier gilt eg nicht, eine Fertig. 
feit anzuerkennen, eine Schule zu unterjcheiden, mit andern Birtuojen 
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Parallelen zu ziehen. Man mußte bei unjerm Künſtler vielmehr erſt 
der Bejcheidenheit, mit der er alles Auffallende von jich wies, auf die 
Spur kommen, ob jie aud) auf einem jchönen reichen Boden ruhe, ob 
man hier eine von den jelteneren, innigen Künſtlernaturen vor jich habe, 
die, wenn fie einmal dem Außen einen Blid in das Seelenleben erlauben, 
unbefümmert darum, nur mit jich zu verkehren, in ſich zu leben jcheinen. 
Nach dem erjten Sab, einem rein Iyrijchen Stüde voll jo jchön menſch— 
lihen Empfindens, wie man es nur in den beiten Mujterwerfen trifft, 
war man in der Hauptjache, daß e3 jich hier um eine vornehmere Art 
bon Künſtler handle, natürlic) im klaren. Doch folgte nicht jener all- 
gemeine aus Boden und Dede donnernde Beifall, wie ihn kecke Bir- 
tuojen herausfordern. Man verlangte mehr, man war jichtlich gejpannt, 
man wollte den Engländer merfen lajjen, daß er im Lande der Muſik 
wäre. Da begann jene Romanze in G-moll, jo einfach, daß man die 
Noten darin zählen kann. Wenn ich es auch nicht aus der erjten Quelle 
wüßte, daß dem Dichter hier während des Komponierens das Bild einer 
Nachtwandlerin vorgejchtwebt hätte, jo mußte doch jedem gefühlvollen 
Herzen all das Rührende, das eine jolche Szene hat, augenblidlich über- 
fommen. Als fürchtete man, die Träumerin auf der hohen Zinne zu 
wecken, tagte da niemand zu atmen, und wenn die Teilnahme an mancher 
Stelle jogar gleichjam ängjtlich war, jo wurde fie durch die Schönheit 
der Erjcheinung zum reinen Kunftgenuß gemildert. Und hier trat jener 
wundervolle Akkord ein, wo die Wandlerin außer aller Gefahr, wie auf 
ihr Ruhebett hingelagert jcheint und ruhige Mondesftrahlen darüber 
fließen. Diejer glüdliche Zug entſchied über den Ktünftler, und man über» 
ließ jich im legten Sat ungeftört der Freude, die wir vom Meijter zu er— 
halten gewohnt jind, mag er uns nun zu Kampf oder Frieden führen. 

Hab’ ich mich in den vorigen Zeilen vielleicht zu jehr hinter das Urteil 
des Publikums geflüchtet, oder wollte vollends jemand einmwenden, 
ich hätte darin zu viel Günftiges herausgelefen, jo bin ich auch bereit, 
alles, was ich über die Trefflichfeit des Konzerts berichtet, allein zu ver- 
treten. Denn zu jehr not tut es, daß wahrhaft mufifalischen Künjtlern 
die Ehren gejichert werden, mit denen man Pirtuojen, Die nicht? als 
ihre Finger haben, oft jo unbedacht überhäuft, und daß man beide von— 
einander trennen lerne. Sa, gäb’ es nur noch viele Künjtler, die in dem 
Sinne wie W. Bennett wirkten — und niemandem dürfte mehr vor 
der Zukunft unjerer Kunft bange jein??1,. — 
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11. 


Etüden für daS Pianoforte, 
AUlerander Dreyjhod, Acht Bravouretüden in Walzerform. Wert 1. 


Niemals ijt mir jo leicht geworden, meinen Lejern von der Mujik, 
um die e3 ſich Handelt, ein deutliches Bild zu geben, al3 Diesmal; nie— 
mal3 fonnte ich ihnen auch mit fo viel Zupverjicht zurufen, daß jie jich 
ſämtlich ihre Etüden jelbjt jchreiben können, wenn fie nur ſonſt wollen. 
Borausgejett wird, daß jeder den tonijchen Dreiflang (populärer ausge- 
drücdt: die Noten ceg) und den Dominantenafford fennt; ijt er voll 
ends bis zu einem Übergang in die nahen Molltonarten gediehen, jo 
fann er Unglaubliches zuftande bringen, Hat er dieje num gehörig inne, 
jo iſt das Manöver: er lege die Hände ruhig in die gemöhnlichite Akkor— 
denlage, jpringe dann plöglid im Walzertaft mit einer Hand über die 
andere, recht3 und links, aus der Höhe in die Tiefe, jchreibe jich alles 
auf, hole fich Geld vom Berleger — und Stompofition wie Komponiſt 
jind fertig. Jedes neue Berdienft muß anerfannt werden, und jo jpringe 
unjer, wir hoffen, junger Komponijt nur luſtig weiter und gelegentlic) 
auch einmal in das »Wohltemperierte Klavier« von Bach, damit er mehr 
Akkorde kennen lerne und auch andermweitigen Nubens halber. Noch 
muß erwähnt werden, daß jich der Verfafjer auf dem Titel einen „Schüler 
bon Tomaſchek“ nennt, ein Beifab, den wir lieber wegmwünjchten, da 
man jonjt glauben müßte, diejer Tonjeger habe dem Stücke dad Im— 
primatur erteilt, was wir aber bei der Achtung, die wir diejem gründ- 
lihen Tonſetzer jchuldig find, faum glauben können. Mit einem Worte: 
die Etüden hätten nie in der Welt gedrudi, ja nicht einmal aufgejchrieben 
werden jollen. 


Konrad Lüders, 12 große Etüden. Werl 26. 2 Hefte. 


Der ſchätzbare Komponiſt diefer im Süden wenig gefannten Kom- 
poſitionen jcheint ein Däne zu jein. Der Lobſpruch, den wir ihnen zu 
machen haben, gilt indes weniger dem Reſultat der Leiſtung al3 dem 
Streben. Denn von allen zwölf Etüden jind eigentlich nur höchſtens 
zwei gelungen, die in A-moll und vielleicht die in As-dur; in den an- 
dern müßte man vieles anders ftellen oder ganz wegräumen, um jie 
als vollfommene Kunftgebilde gelten lajjen zu fünnen. Die Form 
it es nämlich, die dem Verfaſſer überall zu jchaffen macht. Wie gut 
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jich auch die Mehrzahl der Etüden anjchidt, jo dauert e3 nicht lange, und 
e3 ijt, al3 weiche der Boden unter den Füßen, und der Komponijt kömmt 
nun auf die entlegenjten Dinge, in wildfremde Tonarten, neue Rhyth- 
men, und nur mit Mühe und jichtlicher Angjt wieder in das erſte Gleis. 
Sch würde nicht geradezu verwerjen, daß der Mitteljaß eines Stüds 
in G-moll ganz in E3-moll jpielt, wie in Nr. 1, oder der eines aus E-moll 
in Esdur, wie in Nr. 3, oder der einer Ctüde aus Gis-moll in Dedur, 
wie in der fünften; es kömmt eben ganz auf das Wie, auf die Leichtig- 
feit und Natürlichkeit der Verfnüpfung an, wie mir denn das Genie, 
3.B. das Mozartjche, nie ſtärker einleuchtet, al3 wenn aus der wunder» 
baren Wirre der Harmonien auf einmal plößlich der erſte Gedanke in 
jeiner urjprünglichen Reinheit wieder zum Vorſchein kömmt; von Beet- 
hoven ganz zu jchweigen. Wie ſich aber ein Fehler immer leichter an- 
gewöhnen al3 ablegen läßt, jo fann einem Komponiſten, der noch feine 
bedeutende Gewalt in der Harmonie bejigt, das Hinfommen in Die 
fremde Tonart noch leidlich vonftatten gehen, jelten aber der Rüdtritt. 
Dies als eine der hervorftechenditen Schwächen an mehren der Etüden”)?. 

Um nun auch die Vorzüge diefer Etüden zu nennen, fo iſt es be— 
jonder3 das Streben de3 Komponiſten, poetische Gebilde verjchiedenen 
Charakters zu geben. Phantaftijch im höchſten Sinne find ſie jicherlich 
nicht, aber meiſtens beredt, einige aufgeregt und drangvoll. Die 2te 
und 3te jingen auch in einem breiteren, edleren Ton, al3 man jonjt 
gerade in Etüden antrifft, und ein graziöjerer Künjtler hätte bei gleicher 
Erfindungskraft dann noch Anmutigeres hervorbringen fünnen. Auch 
im fleineren jcherzoartigen Genre gelingt dem Komponijten manche, 
jo Nr.8, wenn man die jtarfe Reminijzenz an das » Glödchenthema« von 
Paganini abrechnet, Nr. 6 und 12, die aber nach und nad) in der Aus- 
führung an Intereſſe verlieren, vorzüglich aber die legte, Nr.12. — 
Wenn man ich jchließlich fragt, ob jich die Etüden in Form und Geift 
denen eine gefannten Meijterd mit Borliebe anjchliegen, und man 
dies verneinen muß, jo mag dies zugleich ein Beweis für einige Eigen- 
tümlichkeit jein, die Studium, Zeit und Verhältnijje zu noch glüclicherer 
Entwidelung gebracht haben möchten, 


©. Thalberg, 12 Etüden. Werk 26. 


Biele unjerer jungen Phantafien- und Etüdenfomponiften haben 
jih in eine Satzform verliebt, die, früher jchon häufig benußt, durch 
die reichen Mittel, die man von neuem im Klavier entdedt, in ver- 
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jchiedenen Arten wieder zum Borjchein gefommen ift. Man teilt näm- 
lich irgendeiner Stimme eine leidlich breite Melodie zu und umjchreibt 
dieje durch allerhand Arpeggien und Fünjtliche Figurationen der ihr 
angehörigen Afforde. Macht man dies einmal neu und interejjant, 
jo mag es gelten; dann aber jollte man auch auf anderes jinnen. Ach 
menigjtens fann ſolchen Stüden nicht mehr Wert beilegen al3 dem ge- 
mwöhnlichiten Liede, wie fie zu Hunderten erjcheinen. Zu einem Kunjt- 
werk gehört aber mehr; und wer wiſſen will, was und wieviel, jchlage 
nur feine Etüden von Mojchele3 uſw. nach, wo jede etwas Bejonderes 
bezwedt und durch verjchiedene Mittel wirkt. In jener Weile gefällt 
jich namentlich auch Thalberg. Bei einem Birtuojen, der jo außer- 
ordentlihe Wirkung durch jeine Behandlung des Inſtruments herbor- 
bringen joll, muß e3 auffallen, daß man in ſechs ganzen Etüden eigent- 
lich) auf nichts Neues trifft. Die erjte der Etüden ijt eine Trillerübung, 
die zweite gehört der eben bejchriebenen Gattung an, die dritte will 
in einer jchweren Figur- und Tonart üben, die vierte bezweckt ſchnelles 
Anjchlagen der Akkorde, die fünfte gehört ebenjalls zu den Arpeggien- 
etüden, in der legten endlich unterjtüßt die rechte Hand ihre Melodie 
auf eine gewöhnliche Weije, wozu die Iinfe die Bäjje angibt. Wirken 
die Etüden aljo, vom Komponiften gejpielt, originell und überrajchend, 
jo liegt e3 an jeiner Vortragsweije, Bravour, an Rajchheit des Tempos 
(das der Metronomangabe nach oft unausführbar jcheint) u. dgl.; Die 
Kompojition an jich zeigt davon nichts. Was dagegen bei jämtlichen 
Etüden angenehm auffällt, iſt, daß jie gar nicht jo übertriebene Schwie- 
rigfeiten bringen, wie mancher an Sprüngen, Spannungen uſw. er- 
wartet haben mag, ja daß die meilten im Verhältnis zum Beifall, der 
ihrer Bewältigung folgen wird, geradezu leicht genannt werden müjjen. 
Denn dankbar, einjchmeichelnd, gut in die Singer und Ohren fallend 
jind fie alle; Thalberg, der immer mehr das Publitum als den Künſtler 
vor den Augen hat, kann überhaupt nicht anders mehr jchreiben. Daß 
mit jolchem Ausfpruch nicht etwa behauptet wird, man jolle für Künftler 
unbequem und abjtoßend fomponieren, verjteht jich; nur daß jich der 
wahre manchmal aus der mweichlichen Salonluft in das freie Fräftige 
Element Hinausfehnt, meine ih. Die erjte Etüde ausgenommen, die 
zu jehr nad) Schülerübung Hingt, möchte ich fie daher alle Salonetüden 
heißen, Wiener Etüden, Etüden für gräfliche Spielerinnen, über deren 
Augen man wohl einen jaljchen Ton überhört; dagegen ſich männliche 
Spieler und Charaktere weniger lange bei ihnen aufhalten werden. 
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So ein Zmwed jchließt natürlich poetiiche Zujtände, wie jie uns der tief- 
jinnige Chopin enthüllt, ebenjo wie die tüchtige Solidität, die an 
Cramers Etüden jo ergößt, von jelbjt aus, wenn auch viele Wendungen 
auf Thalbergs eijriges Studium der Stompojitionen des erjteren 
ichließen laſſen. 


William Sterndale Bennett, Sechs Etüden in Kapricenform. Wert 11. 

Der Lejer weiß längjt, und die Zeitjchrift leugnet e3 gar nicht, wie 
jie jich unter den jüngeren Komponiſten eine Heine Schar von Lieb- 
lingen augerlejen, und wie obiger Engländer nicht der geringjte in jener 
Zahl ift, ja in gewiſſen Dingen jie jämtlich Hinter jich läßt. Er hat, mit 
einem Wort, den geläutertiten Gejchmad, den lebendigiten Sinn für das 
Unverfälſchte, das Echte. Schon frühe hat ihn jein angeborner Kunſt— 
beritand über das mancherlei dumme Zeug hinübergehoben, auf das 
junge mutige Geijter, die jich bald hervortun wollen, jo häufig verfallen. 
Er leijtet immer gerade, was er kann, und da er eine jchöne Natur ift, 
leijtet er e3 immer jchön. Die Etüden find in feiner Art große Exrfin- 
dungen. Aber wie er haushälterisch zu Werke geht, wie er Klein an- 
fängt, nicht3 verſäumt, nirgends auch zuviel tut, immer die Kraft dahin zu 
bringen, von wo jie am meijten wirft, davon fünnen alle lernen, das jind 
die Meijteranzeichen, die ſich jpäter im jchönjten Sinne erfüllt haben. 
Denn man muß wijjen, daß die Etüden jchon im achtzehnten Jahre von 
ihm komponiert wurden, jeit welcher Zeit ich jeine Wiljenjchaft und 
Phantaſie um ein großes bereichert haben. Immerhin ftrömen aber 
auch jchon hier die Gedanken jo frei und ungehindert zum Ende, daß der 
Etüdenziwed überall al3 der umtergeordnete erjcheint, wie natürlich ein 
Künſtler, der wie er das Gegenteil alles mechaniſch Toten, durch Studium 
bon Etüden etwas mehr erreicht wiſſen will als nußloje Fertigkeit. 
Der Titel bejagt den Inhalt daher ganz deutlich; man erhält tapricen 
in jtrengerer Form, von jedesmal anderer Schwierigkeit; artige Genre- 
bilder, durch deren Nachzeichnung die Hand Leichtigfeit und Grazie 
erlangt. Am meijten möchte ich jie den ältern Etüden von Berger ver- 
gleichen, wiewohl dieje in noch reiferem Mannesalter gejchrieben jind. 
Gewiſſe Wahrheiten jcheinen einem jo Har wie die Sonne — jo traurige 
Beweije dagegen man im einzelnen auch erhält; daß aber die meijten 
mit dem Sinne des Gejagten übereinjtimmen, bin ich diesmal beinahe 
überzeugt. Die jchlagendjte der Etüden iſt jchlieglich die letzte in 
G-moll. 


Robert Shumanns geſ. Schriften. I. 19 
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Ludwig Berger, Fünfzehn Etüden. Werk 22, 


Unter den älteren Künftlern it es, außer Mojcheles, namentlich 
2. Berger, der dem neuen Aufjchwunge der Klaviermuſik nicht müßig 
zugejehen hat. Überfallen ihn auch einmal alte Erinnerungen, fo rafit 
er ich doch weit öfter in die Höhe und rührt jich, da ed noch Tag iſt. In 
der Tat, von einem jchon bejahrten Künjtler, dem im Berhältnis zur 
Heinen Anzahl feiner Werke ein jo großer Ruf zuteil worden, wie richt 
leicht irgendjemandem, hätte man nach jo langem Schweigen etwas 
anderes erwartet al3 ſolche Etüden, hätte man erwartet, daß er fich ruhig 
ergehen würde im Strom der Harmonien und ſich erfreuen am An- 
denfen an ein langes jegensreiches Wirken. Statt dem zeigt jich uns 
hier ein Blid in ein tiefbewegtes Leben, das ſich mit ganzer Anjtren- 
gung auf der Höhe der Zeit erhalten will; hier und da dunkle Hußerungen, 
geheimnisvolle Anzeichen, auf einmal plößliches Zujammennehmen ver 
Kräfte, Gefühl des nahen Sieges — alles aber aus einer echt poetijchen 
Bruft fommend und von einem Stünftlerbewußtjein geleitet, bis auf 
die Augenblide, wo, im heftigeren Drang, es jich gleichham ſelbſt be- 
täuben möchte. Und gerade hier offenbart jich der Dichter. Hier ftehen 
dem Komponiſten feine Formen und Verhältniſſe im Weg, Fümmert 
ihn fein Unterjchied zwiſchen alt und neu; hier geht er feine Bahn*. 
Es iſt jo die Sehnjucht nach Ruhe wie der Drang nad) Taten, was die 
meiſten der Etüden charafterijiert; ein Zwieſpalt, der aber der Muſik 
feinesweg3 ungünjtig oder fremd ift. Dadurch hat aber auch in ein- 
zelnen die Zeichnung des Ganzen etwas Schwanfendes und Unjicheres 
erhalten, mie man e3 in Bergers älteren jchöngeformten Etüden nicht 
findet. Ja man müßte e3 verzeihen, wenn jemand die beiden Etüden- 
werfe im umgefehrten Lebensalter entitanden, d.h. die früheren, be- 
fannten für jpäter gejchrieben als die jetzt erjchienenen glaubte. Wie 
dem jei, beide fordern zur höchiten Teilnahme auf und uns Liebe und 
Achtung ab. Gejtehe ich auch, daß mir unter den neuen namentlic) 
die 4te und dte an Idee und Ausführung zurüdzuftehen jcheinen und 
etwas Beraltetes an jich haben, jo erhalten wir Doch auch einige, die gar 
nicht mehr al3 Ctüden zu betrachten jind, jondern in die erſte Klaſſe 
der Kunſtwerke in der Kleineren Gattung gehören. Dahin rechne ich 


* Sch will dieje Stellen genauer bezeichnen; fie find in der erften Etüde nad 
dem Schluß Hin; in der jechiten, die durchaus erzentriih, an mehren Stellen; in 
der achten auf der letzten Geite; in der zehnten auf der vierten Seite; in der vier- 
zehnten zum Schluß; in der fünfzehnten an mehren Orten. 
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vor allen die in D-moll für die linfe Hand allein, die ein Meifterjtück 
an Erfindung und Arbeit bei jo geringen Mitteln; ihr zunächjt die 1jte 
in E=dur, die großartig und durchaus Berger'n angehörig, die halb freund- 
liche, halb traurige in D-dur und die gar zarte und träumeriſche in As-dur. 
Auch die Ste Etüde laſſe jich niemand entgehen, two das Scherzen nad) 
und nach immer mehr abnimmt und uns Hinter der losgebundenen 
Maske endlid, ein ganzes jchmerzliches Dichterantliß anfieht. Es gibt 
in Leipzig einen Mujifer293, der mit großem Talent zur Mimik ein vom 
Lachen zum Weinen übergehendes Gejicht darjtellt, daß man alles jelbjt 
nachmacht in feinem eigenen. Etwas Ähnliches kann man bei diejer 
Etüde empfinden. Much die 2te und 14te Etüde dürfen nicht überjehen 
werden, ihres bejonderen Wejens halber; namentlich ſpinnt fich die 
legtere immer tiefer und leifer in jich hinein, als ob fie jich gar nicht 
mehr jehen lajjen wollte. Den Schluß der Etüden bildet endlich ein 
Ceitenjtüd zur legten der ältern Etüden; gleich wie eine Ausforderung 
des Komponijten an ſich jelbit, ob der ältere Sünftler dem jüngern an 
Scöpferkraft nod) gewachſen ift. Muß man das erjte Original vor- 
ziehen, jo hat doch auch der Pendant eine jo jchöne Erzentrizität, daß 
der Zwieſpalt, den wir oben genauer bezeichneten, gerade zum Schluß 
wie eine Bejiegelung des Ganzen am jtärkiten hervortritt. Indes möge 
ein jreumdlicher Geijt dem Künſtler noch öfters die heiteren, lachenden 
Geiten des Lebens zeigen und ihn zu neuen Werfen bejeelen. 


III. 


Rondos für Pianvforte. 
Erjte Reihe. 


©. U Zimmermann, Rondo in As. Werk 5. 
Balerie Momy, Rondo mit Einleitung in F. Wert 4. 
Kam. Grillparzer, Rondo in W. 

J. Benedict, Rondo in As. Werk 19. 

9. Endhaujen, Rondo in G. Werk 38. 

F. X. Chwatal, Rondo in A-moll. Werk 18. 

8. Haslinger, Rondo in G. Werk 8. 


Über das erjte Rondo würde man fich im Hausbadentum der mu. 
Kritit jo ausdrüden: „Das nicht leichte Rondo geht aus As-dur und 
ijt über ein Thema de3 vielbeliebten, vieljchreibenden Auber gearbeitet. 
Wenn nun dem (mutmaßlich noc) jungen) Komponiften eine Kenntnis 

19* 
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moderner, brillanter Paſſagen nicht abzufprechen ift, jo ujf. — Das 
MWerfchen wird ſich bei einer gemiljen Klaſſe von Pianofortejpielern 
Freunde erwerben uſw. — Die Drudfehler jind nicht bedeutend.” Gejtehe 
ich nur, daß mir viele jchlechte Nezenjionen vorgefommen jind — eine 
talentlojere Ohnmacht aber, eine troftlojere Nullität, eine gar nicht zu 
jagende Schlechtigfeit einer Kompojition noch nie. Hiergegen ver- 
ſchwindet alles, was je in furzen Anzeigen angezeigt worden tjt, ja aller 
anjpielende Wiß auf Säge, Bimmermannsarbeit und dgl. Zwiſchen 
zwei Brettern eingeflemmt jteht man am Ende der Welt und kann weder 
bor noch zurüd. Zum Fenfter hinaus! — 

Balerie Momp, in jchlimmer Stunde naht du dich mir! Was ich 
bon dir halte? Niemandem will ich’3 jagen als dir in3 Ohr: „Although 
you have no heart, you possess a finger of the immortalHenri 
(das Wortjpiel iſt deutſch) and the hand yields not in whiteness to 
the keys it touches. I could indeed wish that the diamonds, which 
adorn it, existed in the mind (die Engländer und Franzoſen haben 
fein Wort für unjer „Gemüt“), — yet I would take the hand, if you 
would give it me, with this single promise on your part, that you would 
never compose anything.” 

Dagegen wäre zu wünjchen, Hr. Kamill Grillparzer (ein Ber- 
wandter des Tragöden??4?) fomponierte mehr, nicht weil er unent- 
behrlich wäre (mas wäre das auf der Welt überhaupt, nicht einmal die 
D-moll-Sinfonie, die Allgemeine Zeitung), jondern weil er ein echtes 
Talent jcheint, das jich freilich noch aus dem Rohen herauszuarbeiten. 
Das Rondo iſt ein komiſches Gemijch von Dichter-.und Philijterblüte 
und eigentlich feines, jondern eher ein Sonatenjat. Ohne Anfang 
troß aller Einleitung, ohne Mittelpunkt und ohne Ende troß des Feit- 
ſitzens in der Tonart, bewegt e3 ſich in einem Fleinen Zirfel von Ge— 
danken und entjchlüpft einem allerwärts. So wirkte e3 jchon vor langer 
Beit auf mich und jeßt wieder. Jedenfalls joll folgenden Kompojitionen 
nachgejpürt werden. 

Das Rondo von Hrn. J. Benedict heißt »les Charmes de Portici« 
und mißjällt mir durchaus in feinem Beftreben, italienifchen Ohren 
deutjche Gedanken geniegbar zu machen; denn dazu ijt’3 offenbar ge= 
Ichrieben. Die wenige Erfindung, die Hr. B. überdies bejikt, kann 
da vollends nicht auffommen, und eine angeborne Unbeholfenheit macht’3 
noch jchlimmer. Von Gemüt, Muſik ift hier nicht die Rede; ohne irgend 
pſychiſchen Zujammenhang, wie es eben die Finger treffen, windet 
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jid) das Stüd unbequem Taft nach Takt ab. Gerade zum Rondo ge- 
hört die ätheriiche Schafjkraft, der die Form unter der Hand weg— 
läuft, und die jich am jeltenjten findet. Wir haben mehr gute Fugen als 
aute Rondos. 

Bejjere Anlagen entwideln ohnitreitig die beiden nachfolgenden, 
namentlih Hr. Endhaujen, in dejjen Rondo jich jüngere Spieler 
bald und mit Nußen zurechtfinden werden; Eigentümlichfeit geht ihm 
durchaus ab, und die Leichtigkeit ijt die der Proſa. 

In der »Hardiesse« des Hrn. Chmwatal rennt dagegen ein Kojaf 
mit der Pife auf uns zu, aber nur um zu erjchreden; ein jehr guter, 
icharfer Holzjchnitt. Bon allen Nationalitätsnachahmungen gefielen 
mir bisher die fojafiichen am mwenigjten; die Phantafie muß immer 
ein gemeines bärtiges Bild mit fortjchleppen. Es gibt ja auch in Sizilien 
Menjchen und Eizilianerinnen. 

Hr. Haslinger weiß das, und fein »Frühlingsgruß« fommt aus 
dem Süden. Es ijt ein Hares quellendes Gemüt, das uns ſchon durch 
eine muj. »Rheinreije « wert geworden, über die ausführlicher auf Seite 223 
gejprochen wurde. Das Rondo hat viel Breiten und mehr Gräjer ala 
Blumen, aber e3 verjchmilzt fich zu einem mwohltuenden Plan, und das 
ailt in diejen chaotischen Tagen jchon genug. Man muß bedauern, daß 
der mufifaliiche Mann der Muje nur den Hof macht. 


Zweite Reibe. 


Vincent Lachner, Rondino in Es. 

K. W. Greulich, Drittes großes brillantes Rondo in E. Werk 22. 
Dtto Gerke, Phantafie und brillantes Rondo in %. Werk 21. 

J. Schmitt, Brillantes Rondo in Es. Werk 250. 

Al. Schmitt, Rondo in Es. Werk 78. 

Karl Mayer, Drei große brillante Rondos in Des, E-moll und H-moll. 


Der Triumphator heißt Franz mit Vornamen, daher ic) nicht diejen, 
jondern Bincent, wie ich höre einen von feinen Brüdern, zu loben 
habe. Das Nondino ijt ein Heiner nadter Liebesgott mit Grübchen in 
den Baden, eben jchalfhaft und immer auf der Flucht begriffen; in der 
Mitte jchleppt er jich jogar mit emem Stüd Beethovenjcher Löwenhaut 
(der tomponift verjteht ung gewiß), läßt es aber jchnell jahren, da’s ihm 
zu jchwer wird. Sturz, das Rondino macht hübjche Bilder und Hinterläßt 
einen ganzen Eindrud: ja es brauchte jich jelbjt auf einer Franz Lachnerjchen 
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Siegerſtirn nicht zu ſchämen als Lorbeerblatt; denn in Aufrichtigfeit, 
wenn legterer manchmal nad) etwas über oder außer jeinen Kräften 
zu jtreben gejchienen, jo unternimmt diejer nichts, deſſen Gelingen er 
nicht vorausjähe. Doch wolle man auch nicht zu früh von einem ein- 
zigen gelungenen Schlag auf einen ganzen Helden jchliefen. Bringt 
er aber, wie er ein echtes Rondino gejchrieben, jo eine echte Sonatine 
und arbeitet jich jo durch die Sonate bis zum irgend Höchiten Hinauf, 
jo joll es nicht verjchiwiegen bleiben. 

©o viel Anziehendes das Zujammenitellen mehrerer Stüde derjelben 
Gattung hat, jo auch da3 Unvermeidliche des jchärferen Kontraſtes ver- 
ichiedener Charaktere. Aber auch ohne vom vorigen Rondino befangen 
zu jein, bleibt da3 Rondo von Hm. Greulich jehr jteif; geradezu ge- 
jagt, zur Grazie mangelt ihm alles, wenn nicht auch die vollendete Kraft, 
aus der jene (nicht allein nach Schiller) al3 Blume hervorjteigt. Sein 
Rondo jtolpert wie ein ungejchietter Tänzer, der in der Ronde die rechte 
Hand Statt der linken Hingibt und überall Berlegenheit und Verwirrung 
in die Kette bringt. Wozu gleich eine Einleitung wie zu einem » Alcidor « 
oder »Nurmahal«295? Solche äjthetiiche Verjehen vergebe man jchwerer 
als jchülerhafte Duinten. Will ich jemandem etwas Berbindliches jagen, 
jo bereite ich ihn doch nicht mit einem Slaraibengejicht dazu vor. Und 
auch da3 wollte man der größern jpätern Wirkung entjchuldigen, bliebe 
das Freundliche nur nicht ganz aus. Aber was erhält man auf ganzen 
fünfzehn Seiten, al3 mühjam aneinander gearbeitete, auf und ab laufende 
Paſſagen, meijtens in Hummeljcher Weije; zu einer Entjcheidung, zu 
einer Bointe gelangt das Stüd nirgends. Einiges läßt vermuten, daß 
es eigentlich) mit Inſtrumentalbegleitung gejchrieben, wo ich dann 
manches zugunften der Kompojition auslegen ließe. Wär’ es nicht, 
jo wär’ es noch jchlimmer; wär’ es aber, jo hätte e3 immerhin auf dem 
Titel bemerkt fein fünnen. Harmonische Fertigkeit, d.H. Kenntniſſe 
und Routine in der Harmonie, bejigt der Komponijt unbezmeifelt; er 
jolite jie vor allem zur Ausbildung und Veredelung der Melodie be- 
nußen; denn daran gebricht es ihm gänzlich, und dies Urteil bajiert 
ji) nicht auf diefes Werk von jeiner Hand allein. 

Wie e3 pajjive Genies gibt, jo auch pafjive Talente: jene leben z. B. 
in und von Beethoven, diefe in Hummel. Hr. D. Gerfe jcheint viel 
gehört, jtudiert und in jich aufgenommen zu haben; jeine Kompojitionen 
haben Anordnung, Verhältnis, Sinn; aber nirgend3 zeigt ſich eine pri- 
märe Kraft; feine Stimme ift ftet3 wie belegt, gedämpft: er muß noch 
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zu jehr nach dem rechten Ausdrud juchen, jich exit in die Stimmung 
verjegen, al3 daß er jich frei und unbewußt in einer höheren ergehen 
fünnte. Das Rondo iſt, gegen zehn andere gehalten, jedenfalls jchägens- 
wert; aber e3 greift nicht durch, gebietet uns nicht, e8 anzuerkennen; 
e3 fordert nur unjer Urteil heraus, zur Teilnahme, Mitleidenjchaft 
vermag e3 nicht zu erregen. Indes kann fich das leicht zum beiten ver- 
fehren, und eine Umjeßung auf fremden Boden tut ojt Wunder. Man 
müßte ja wahrhaft bedauern, wenn ein gewiß edleres Bemühen al3 
das von Hunderten, noch dazu bei jo vielen technijchen Hilfsmitteln, 
nicht einmal in die Mitte treffen jollte. Was an ung, jo wird über jpätere 
Leijtungen die Rechenſchaft nicht ausbleiben. 

Wir fommen zu einem jehr talentvollen Mann, Hrn. Jakob Schmitt, 
der, wenn er nicht jchon an den 250 jtände, vielleicht weiter wäre. Mit 
einem Wort, er fchreibt zuviel und nimmt die Sache zu leicht. Über 
die Launenhaftigfeit, mit der die Natur ihre Gaben austeilt, Fönnte 
man jich oft grämen. Dem gibt jie Charakter aber Starrheit; jenem 
Erfindung aber Leichtjinn; jenem Ruhmbegierde aber feine Ausdauer; 
jenem dichterijche Gedanfen aber feine Handhabe dazu; vielen manches, 
den meijten wenig. Hr. Jakob Schmitt bejitt von alle dieſem etwas; 
jeine inftruftiven Sachen gehören zu den beiten ihrer Art, viele jeiner 
freien Erzeugnijje jind voll mufifaliichen Lebens; aber jein Streben 
dreht jich im Kreife und kann feinen Mittelpunkt finden; feine erjten 
Werke jind nicht jchlechter als jeine legten; wo man hingreift, Talent 
— und ehe man jich’S verfieht, ift er wieder über alle Berge. Liegt 
ihm doc) in jenem Bruder, Hrn. Aloys Schmitt, ein Beijpiel nahe, 
wie man fich felbjt in einem engeren Wirken zu einer vollitändigen 
Virtuoſität erheben fünne! Hat er nicht diejelben Kräfte und vielleicht 
vieljeitigere? Aber wie überwiegt ihn der an Bildung, Gejchmad (nicht 
im gewöhnlichen Modejinn), an Sünftlerfchaft. Hierin liegt Urteils 
genug über die Rondos der Gebrüder ©. Das von J. Schmitt hat eine 
bunte Menge von Gedanken und bis auf die halbgelehrte unpajjende 
Einleitung in E3-moll (die Tonart, in der auf der Welt am mwenigiten 
fomponiert worden) den rechten Nondozug. Wie weije mirtjchajtet 
dagegen U. Schmitt und hält mit feſter Hand zwei, drei Dinge jeit, zieht 
jie zum Knoten zufammen, entwidelt jie ebenjogut. Wollte man hier 
und dort am Speziellen ftehen bleiben und mäfeln, jo wäre fein Fertig- 
werden. Es handelt jich darum, wie jic des Künftler3 Werk im ganzen 
zeigt; im einzelnen, was wäre da untadelhaft, was unverbejjerlich! 
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Am Schluß dieſer zweiten Neihe ergreife ich die Gelegenheit, an 
drei ältere Kondos von Karl Mayer zu erinnern. Man kann jie gerade- 
zu al3 Reſümee jeines Strebens betrachten. Die Geftalt gehört ihm 
(will man nicht leije an Field denken) beinahe ganz an, und flug tat er, 
daß er jie in allen dreien unverändert beibehielt, weil man neugefundene 
Formen, wenn jie jich Plab in der Welt machen jollen, mehr al3 ein- 
mal wiederholen muß. An Kunſtwert jteigen jie mit der Zahl, an phan- 
tajtiicher Bedeutung verhalten fie jich vielleicht umgekehrt; jedoch iſt 
das nur eine Anficht — und gleicht jich jedenfall aus. Das Eigen- 
tümliche iſt das Einjlechten einer langjamen Stantilene in das jliehendere 
Wejen des Nondos, wodurch die Gattung zwei Phyjiognomien be- 
fümmt und von ihrem Urjprung jich entfernend mie ein zujammen- 
gedrängter Sonatenjaß erjcheint. Zu diejer glüclichen Manier gejellen 
jich alle Vorzüge einer guten Kompoſition, reizender Harmoniefluß, ge— 
wählter Schmud, durchjcheinender Bau, inniger Gejang und eine Klavier— 
angemejjenheit, die die Kompoſitionen diejes Künſtlers eingänglich ge- 
macht und, wenn er fortjchreibt, noch weiter verbreiten muß?9®. 


IV. 
Bariationen Für Pianvforte. 


3. Nisle, Thema mit Variationen. Werl 44. 
K. ©. Kulenkamp, Brillante und leichte Variationen über einen Fandango. W. 51. 
J. Rudgaber, Bariationen über ein Originalthema. Werk 32, 
J. Stod3, Brillante Variationen über ein Thema von Auber. 
K. Haslinger, Brillante Variationen über ein Thema von Auber. Werk 6. 
2. Böhner, Variationen über ein bekanntes Thema. Werf 99. 
F. X. Chmwatal, Einleitung und Variationen über ein Thema von Wolfram. W. 11. 
Derjelbe, Leichte Variationen. Werk 28. 
Derjelbe, Einleitung und Bariationen über ein befanntes Thema zu 4 Händen. 
Werf 29. 
Derjelbe, Variationen Über ein befanntes Thema. Werk 33. 
Derjelbe, Variationen über ein Thema von Strauß. Werk 34. 
W. Haud, Große Variationen über ein Thema aus »Nichenbrödel«e.. Werk 36. 
K. Czerny, Einleitung und brillante Variationen über ein italienische3 Thema. 
Werk 302. 
G. A. Dsborne, Brillante Variationen über ein Thema von Halevy. Werk 21. 
Derjelbe, Brillante Variationen über ein Thema von Meyerbeer. Werf 24. 
C. Stamaty, Brillante Variationen über ein Driginalthema. Werk 3. 
9. W. Stolze, Einleitung und Variationen über ein ruffiiches Thema. Werk 29. 
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Unjterblich ijt feines der obigen Werfe, hübjch manches. Es käme 
nur darauf an, zu wijjen, was die rejp. Komponiſten jelbjt über ihre 
Werfe urteilen. Hielten jie jolche für ewig, jo müßte man jie von ihrer 
Idee abzubringen juchen; gäben jie aber lachend zu, daß es ja Stleinig- 
feiten, über die nicht viel Worte zu verlieren, jo müßte man ihre Be— 
jcheidenheit loben; denn Bachs können wir nicht in jeder Stunde jein, 
obwohl jolches wünjchenswert. 

Nr.1 und 2 gehören der blanfiten Gemwöhnlichkeit an. Hr. Kulen— 
famp jchrieb der Nedaftion der Zeitjchrift einmal einen Brief, in dem 
er jehr auf jie loszieht und den zurüdgejetten großen Künſtler überall 
dDurchicheinen läßt. Wären wir jeine Feinde, wie könnten wir uns jeßt 
rächen! Denn wer Kompofitionen wie Werk 51 herausgibt, darf feine 
anmaßenden Briefe an die Redaktionen jchreiben. Aber wozu Feind— 
jchaft? Schreibe er aljo nur nicht nod) einmal und ähnlich, jonjt müßten 
wir ganz anders mit ihm reden. 

Die Variationen des Hrn. Nudgaber jind hübjch, etwas fade, 
aber nicht, um darüber in Harnijch zu fommen. Quinten und Oftaven, 
die greulichiten, könnte man nachweijen; — als ob das die größten Sün- 
den der Bariationiften wären! Die jo gerne von einer VBerjchmelzung 
von Deutjch und Stalienijch297 jprechen, können ihre Träume hier 
verwirklicht hören. Nehmt einen Baß mit einer Triolenfigur in der 
Dezimenlage, jingt dazu eine Melodie, werjt einige ſchwindſüchtige 
Vorhalte hinein, und die deutjch-italienische Schule iſt fertig. 

Sn Hrn. Stods lernen wir einen angehenden Salonfomponijten 
fennen. Fehlt ihm noch manches an feinjter Tournüre, jo läßt jich 
das Durch eifriges Studium der Herzichen Werfe ja nachholen. Ein 
junger ‘Barijer, der mit hohen Begriffen von der deutjchen Muſik Hier- 
hergefommen und jich weiterbilden wollte, gejtand mir, wie er jich 
nicht genug verwundern könne, daß in Deutjchland Muſik gedrudt er- 
jchiene, die in Frankreich [chon wegen Mangels an modijcher Eleganz nicht 
gejpielt werden würde. „Das ijt eben das Unausjtehliche”, antiwortete 
ich ihm, „dieje gejchmadloje Solidität, in die wir unjere Salonfünjte 
tauchen, gegen welche Herz ein wahrer Engel an Muſik.“ Daß wir indes 
unjerm Komponiſten nicht unrecht tun: — er kann Talent haben; wenig— 
jtens hat das Finale Bewegung und guten Zug. — 

Ein befannter deutjcher Komponift antwortete einmal auf die Frage, 
wie ihm eine neue Oper von Auber gefalle, die gerade in Paris ge- 
geben wurde: „Die Taglioni tanzt wunderhübſch.“ Ahnlich würde 
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ich, wollte jemand mein Urteil über die Variationen des Hrn. K. Has— 
linger, jagen: „Die Wiener jind ein luftig Volk.” Loben muß man 
ichon, wenn ein heutiger Komponiſt, der ein Feines, jcherzhaites Thema 
borhat, nicht mit einer Einleitung anfängt, al3 gält' e3, die Mauern 
bon Sericho umzulomponieren. So hält jich denn das ganze Heft in 
einer natürlichen heiteren Stimmung, die jich nur in der 2ten Varia— 
tion etwas erhöht, dann aber jogar Wertvolleres hervorbringt. Der 
Schluß ijt überrajchend. 

Mitten unter den jungen Gejichtern jieht uns auf einmal eine alte 
Nuine an. Die grünen Zweige, die jie noch trägt, wolle man ihr lajjen; 
jie erzählen von alten Zeiten und großen Menjchen, die jie gejehen. 
Nicht ohne Teilnahme kann man’3 betrachten?93. 

Die Bariationshefte de3 Hrn. Chmwatal jind faſt jämtlich injtruf- 
tiven Charakters und enthalten, wenige Trodene abgerechnet, aller= 
liebjte Sachen, Stübchenmufif möchte ich jie nennen. Muſikaliſchen 
Gehalt hat W. 11 am meijten, und in diejem wieder die Einleitung. 
Bei der zweiten Variation fällt mir das unleidliche Duinquilieren zwi— 
chen Kleiner und großer None auf, das noch vor etlichen Jahren zu den 
Feinheiten des Tages gezählt wurde. Der Komponift, jonjt ja ein 
gejunder Harmonifer, erinnere ung nicht mehr an jene Zeiten! 

Wenn man die Variationen über ein Thema aus » Nichenbrödel« dem— 
jelben Komponijten zujchreiben muß, der vor kurzem gejtorben und 
ein jchäßbarer Künſtler gewejen fein foll, jo jcheint dieſe Kompoſition 
einer früheren Periode anzugehören, in der jich noch feine edlere Kunſt— 
anjicht in ihm entwidelt hatte. Die Variationen find unter jedem Ge— 
jichtspunft unbedeutend und nicht einmal mit der Leichtigkeit gejchrieben, 
die die Trivialität ähnlicher Werfe in etwas vergejjen macht. Hätte 
man jie lieber ganz unterdrüdt! 

Hrn. Czerny kann man nicht einholen, mit aller kritiſchen Schnellig- 
feit. Hätte ich Feinde, nichts al3 jolche Muſik gäb’ ich ihnen zu hören, 
lie zu vernichten. Die Fadheit diefer Variationen ift wahrhaft remar- 
fabel. 

Die zwei folgenden Komponiſten jind Schüler von Kalfbrenner 
und vortreffliche Virtuoſen, ihre Bariationen fein Kunſtwerk, aber 
elegante Pariſer Modearbeiten und immer noch erträglicher al3 dieſe 
deutſchen Plumpjäde, die oben flüchtig berührt wurden. Gut gejpielt 
müjjen die Variationen des Hrn. Osborne, W. 21, in Entzüden jegen; 
jie jcheinen mit einer gemwijjen Selbjtgefälligfeit gejchrieben und haben 
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den Borzug, leichter zu fein, al3 jie Hingen. In den Variationen über 
ein Thema aus den » Hugenotten« fommt im Finale mehr als überrajchend 
der Choral » Ein’ feſte Burg« ujw. Bleibt Meyerbeer leben, jo werden 
wir's noch von den Lerchen in der Luft hören. 

Bejonderer, ausgejuchter, eigentümlicher find die Variationen von 
Stamaty über ein Originalthema, das freilich jelbjt wie eine Variation 
jcheint, übrigens aber von weichem, zerjliegendem Ausdrud iſt. Talent 
findet man durchgängig, in der zweiten Bariation auch viel Empfin- 
dung. Die vielen vorfommenden DOftavengänge haben ihren Grund 
wohl mehr in der Bravour, mit der jie der Komponiſt jpielt, als in einer 
äjthetiichen Notwendigkeit. 

Sehr jchäßenswert, wie alles, was uns von den Arbeiten des Hrn. 
St olze bekannt, jind auch die obenerwähnten Variationen, und zeichnen 
jich durch interejjantere Stimmenführung, eignen Zufchnitt und durch 
etwas Geiftigeres aus, wa3 manchen jeiner anderen Kompoſitionen 
abzugeben ſchien. Wünfchte ich dem Komponiſten etwas, jo wäre e3 
ein Berleger, der jeine Werfe zeitgemäßer ausjtattete. Ein jo graues 
Kleid jchadet dem erjten. Eindrud beim Durchjpielen ungemein. In 
der Phantaſie Habe ich mir das Werk aber möglichit jchön nachgejungen 
und der beiten Empfehlung wert gefunden. 


V. 
Phantajien, Kapricen uſw. für Pianoforte. 


Erſte Reihe. 


%. Tedesco, Phantaſie über Motive aus »Robert der Teufel«. Werk 6. 

K. Schunke, Große charakteriſtiſche Kaprice über ein Thema von Meyerbeer. 
Werk 46. 

%. Nisle, Brillantes Allegro. Werk 45. 

%. Schmitt, Große brillante PBhantajie (»Douleur et triomphe.« Inspiration 
musicale). Werf 225. 

»Hommage ä Clara Wieck.«e »Recueil pour le Pianoforte.« 

D. Gerke, »Amuſement.« Werk 16. 

J. P. E. Hartmann, 4 Kapricen. Werk 18. 


Wer weiß, wie Herr Tedesco mit obiger Phantaſie in Leipzig 
wenigſtens in Erſtaunen geſetzt, ja wer ſogar jener Exekution ſelber 
beigewohnt hat, kann es dem Komponiſten nicht verargen, daß er ein 
beſcheidenes: „Exécutée par l'auteur dans ses concerts“ auf dem ge— 
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drucdten Titelblatt beifügte. Über gewiſſe Dinge jpräche man nicht, 
wenn man nicht oft gegen jeinen Willen dazu gezwungen würde. Wer 
wird einem jungen reijenden Künſtler übelmwollen, ihm nicht förderlich 
fein! Nur das „exécutée“ uſw. hätte der Virtuos weglajjen jollen, 
diejes „ex&cutee” uſw. läßt mir feine Ruhe und Raſt, verfolgt mid) 
jeit einigen Tagen in meine Träume, verjeßt mir den Atem. Und dann 
lejen wir in einigen norddeutichen Blättern von einem Wunderjpieler, 
dem Hannibal der Oftaven ujw. Auch dies möchte jein und verdiente 
feine Widerlegung. Aber dies „exécutée“, Dies einzige Wörtchen — — 
Sch kann nicht weiter. 

Überhaupt, wer hat die Schuld am Glüde jo vieler junger Kom— 
ponilten? — Meyerbeer. Ach jage nicht3 vom unmittelbaren Einjluf 
jeiner Werfe auf den ganzen Menjchen, nichts von dem europätjchen 
Univerjalitil, in welchen jich durch Bearbeitung feiner Themen am 
jicherften einzujchießen; ganz materiell deute ich nur auf das Gold, 
das göttliche, das eifrige Jünger aus ihm fchlagen, auf den Vorteil, 
hinter den Feten eines großen Mannes fich mit in die Unjterblichkeit 
einschmuggeln zu fünnen. Sp aud Hr. K. Schunfe. Mit Wonne 
wälzt er jich in des Meifters Tönen, reicht vom großen Gejamteindrud 
noch einmal aus duftenden Schnapsgläschen, jich tauſendfach zu be— 
raujchen: kurz, Meyerbeers tapferiter Herold ift er. Fragt mid) nicht 
genauer, was ihr auf den 20 Seiten Mufik für welche befommt, gewiß 
qute Anfänge, vermehende Klavierſeufzer, eine Menge delikater Kleinig— 
keiten, dann das Meyerbeerſche und allerliebſte Ausführung, zum Schluß 
endlich, worauf ich längſt gepaßt, eine Andeutung des Lutherſchen Cho— 
rals. Doch ſind dies nur Worte, Winke, die nur ſchwach wiedergeben, 
was ich mir bei den »Hugenotten« ſelbſt vom Kleiderausziehen der Mäd— 
chen an bis zum Choral hinauf gedacht. Daher ſchwelge man nur von 
der Duelle jelbit! 

Beinahe traurig gegen jolche Freudenmufif nimmt fich eine un- 
ſchuldige Polonäje von Hm. Nisle aus, der die Welt indes wenig fennt, 
wenn er jolche mit Paleſtrinaſchen Dreiklängen zu paden meint. Das 
Trio allein hat etwas mehr Farbe und angenehmen Charakter: das 
übrige ergeht jic) in den gewöhnlichſten Harmonien; da3 Ganze jcheint 
wie eine Kompoſition aus Vanhals Zeiten. 

An der Phantajie des Hrn. %. Schmitt mißjällt mir allein das 
bombaſtiſche Aushängeschild. Warum »Douleur et Triomphe?« Warum 
> Inspiration musicale?« Warum »Grande Fantaisie brillante?« Gewiß 
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bleibt deshalb die Muſik diejelbe: aber warum al3 altes bemoojtes Haupt 
tun, was man beim Schüler belächelt, wenn er in verzeihlicher Selbit- 
begeijterung jeine Schriften mit zollangen Buchjtaben bemalt! Und 
daß es mit dem Schmerz und gar mit dem Triumph nicht jo mweit her 
ijt, merfen gewiß auch die, auf welche jelbige Schilder etwa von vorn- 
herein einen Eimdrud machen. Nennen wir die Sache aljo beim Namen: 
„Introduktion, Thema und Variationen” und urteilen von diejer Höhe, 
jo erhalten wir in der Phantaſie ein jehr angenehm flingendes, mit 
Gejchi und Gejchmad geſetztes Muſikſtück voll einnehmender Melodie 
und wenn nicht tiefem doch anmutendem Charakter. Bor Bertinis 
Kompojitionen, mit denen unjer Komponiſt, in harmonijcher Behand- 
lung wie der des Inſtrumentes, viel Ahnliches hat, zeichnen ſich feine 
durch etwas Deutjcheres, Handjejteres aus, während man dort freilich 
mehr Modijch-Neues antrifjt. Das Stüd wird jich ohne unjer Zutun 
beliebt machen. 

Scheint e3 doch, al3 hätten die jämtlichen fünf gejchäßten Kompo— 
nijten der großen Künjtlerin, der jie mit der fünften der obigen Nummern 
ein Andenken gebracht, zu tief in das Auge gejehen, in jo romantijcher 
Weiſe ergehen ſie jich; ja jelbit zwei ehrenfejte Organijten ſchwankten 
einen Augenblid. Im Ernſt, die Sammlung it interejjant. Gleich 
da3 erjte Stüd, eine Kaprice von E. Frand, fällt durch Kürze, Friſche, 
Kraft und Einheit auf, während jich die Rhapſodie von A. Hejje unter 
dem romantijchen Emfluß noch etwas verlegen benimmt, aber mit 
Talent aus der Schlinge zieht. Die Viſion unjers gejchäßten Dr. Kahlert 
befenne ich nicht ganz zu verjtehen, ja befenne, daß ich jie erſt Adagio- 
sissimo jpielte, al3 ich zu meinem Erſtaunen Presto al3 Tempo fand: 
nun war es vollends dunfel um mich. Ein Feines Ungeheuer von Ro— 
mantik hält man jicherlic) unter den Händen. Die Toffata von E. Köhler 
iſt auf eine lebendige Figur gebaut und Elingt, raſch gejpielt, gut und 
brillant. Daß im zweiten Teil immer diejelben Harmonien vorfommen, 
fällt etwa3 auf. Ein Nofturno von B. E. Philipp jchließt; es ijt eine 
Kopie, aber mit einem Talent gemacht, dag mehr Nahrung und Auf- 
munterung verdient, al3 es vielleicht erhalten hat. 

Aus dem » Amüfement« des Hrn. Gerke wünjchte ich nur den Walzer 
und die Bolonäje weg, um es al3 ein gutes empfehlen zu können. Wahr- 
haftig, man jollte eine befondere Redaktion für Manuffripte Honorieren, 
die im voraus Tod und PVerderben jungen, talentvollen Komponijten 
ichwören, wenn jie offenbar Verbotenes mit ihren beiten Gaben in Die 
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Welt einzuſchwärzen trachteten. Ohne jene Stüde, bei denen die Achtung, 
die er jich bei dem Sritifer und Künjtler erwerben muß, wieder zur 
Sleichgültigfeit und zum Verdruß herabfällt: welche wertvolle Samm- 
lung hätte e3 gegeben! Die andern Sätze, ein Marjch, ein Scherzo, 
da3 freilich jehr an das Hummeljche in der Dedur-Sonate erinnert, ein 
Rondo und eine Mazurfa gehören zu dem Gedanfenvolliten, das mir 
jet von den Arbeiten dieſes Komponiſten zu Geficht gefommen. Halte 
er daran feit; die elegante Sphäre lafje er in Gottes Namen anderen. 

Die vier Kapricen von Hrn. P. E. Hartmann find wohl gearbeitet, 
berjtändig, ernft, ja finjter. Es jcheint aber, al3 wolle er des Guten 
zuviel, als hafte er zu lange am Einzelnen; feine Muſik jpricht noch 
nicht frei, gleich al3 ob ein Dämpfer darüber läge. Wo man hinfühlt, 
Formen und Gedanken, aber — mit einem Wort, fein Gejang. In der 
dritten Kaprice, die melodijcher werden mill, zeigt jich das am ſtärkſten: 
jie hat wohl Melodie, jchweift aber unluftig und unficher auf und nieder; 
wo man recht3 zu fommen glaubt, geht jie linf3, wo man in die Tiefe, 
jtrebt jie in die Höhe. Die zarte melodijche Ader, die jich in den Werfen 
der Meijter durch die vermwideltiten LYabyrinthe der Harmonie hindurd)- 
zieht, kann freilich niemand mit Gewalt in jich bringen; gewiß läßt ſich 
aber durch jtetes Aufmerfen, der Harmonie nicht eine zu große Herrjchaft 
über die Melodie einzuräumen, dieje von jener nicht gänzlich unterdrüden 
zu lajjen, gar manche3 erreichen. Darauf jcheint mir der Komponift 
achten zu müſſen. Wär’ e3, daß wir mit unjerm Rate [nicht] zu jpät 
fämen, und daß er mit freier leichter Bruft da3 Ziel verfolge, deſſen glüd- 
liche Erreichung wir jeder wahren Bejtrebung von jo ganzem Herzen 
gönnen! 

Zweite Reibe. 
2. Schuberth, Große Phantafie in Form einer Sonate (»Souvenir à Beethoven«). 
Werk 30. 
K. M. v. Weber, Phantajie (»Les Adieuxe«). 
S. Thalberg, 3 Nofturnod. Werft 21. 
Derjelbe, Große Phantafie. Werf 22. 
W. Taubert, Brillantes Impromptu über ein Thema von Meyerbeer. Werk 25. 
Terjelbe,  Brillantes Divertijjement (»Bacchanale«) mit Begleitung des 
Orcheſters. Werft 28, 

Sollte einem der obigen Komponijten vor einigen Augenbliden 
da3 linfe Ohr jo ſtark geflungen haben, daß er vor ſich jelbit hätte fliehen 
mögen, jo ijt das natürlich; denn ich ließ mich eben jo gegen einen Be- 
fannten aus: „Freund, du weißt, ein ganzer Jean Paulſcher Walt von 
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Eanftmut jtedt in mir; in gewiſſen Fällen aber könnt’ ich denn doch ge- 
trojt aus der Haut jahren. Wir hatten neulich eine Sinfonie vor, deren 
Verfaſſer jo tapfer zufammengejtohlen, daß wir uns die einzelnen Sätze 
recht gut zurüctufen fonnten, wenn wir jie bezeichneten mit » Eroica «- 
Cat, » Sommernachtstraum «-Sab uſw. Der Sinfonijt iſt aber ein Kind 
gegen unjeren Beethovenveremwiger .... Sind wir denn dahin ge- 
fommen, daß wir Komponiſten, ehe jie fomponieren, erſt fragen müjjen, 
ob jie Knigges » Umgang mit Menjchen« gelefjen — dahin, daß wir jie 
aufmerkſam machen müjjen, daß man in gebildeter Gejellichaft die 
Etiefel nicht ausziehen dürfe? Kennen ſie nicht den Anfang des ABC 
der eriten Bildung? Sollen wir fie an die griechiichen Schulen erinnern, 
in welchen den Schülern ausdrüdlich gejagt wurde, daß ſie die Melodien 
ihrer Väter jacht und ernft nachjingen müßten, und ‚daß fie jcharfe Schläge 
befamen, wenn fie jene Melodien durch Schnörfeleien verzierlichen 
wollten?‘ Vergeht jich die Unbildung fo weit, die erhabenen Gedanken 
eines Meifters zu betajten? Noch mehr, wagt jie e3, jie jürmlich zu ver- 
ändern, zu verrüden? Wahrhaftig, an ihrer Verehrung kenn' ich fie. 
Hidſchnu-Chan-Murzach wälzt ji) vor einem Klo im Staube, Peter 
fneipt jeinen Schaß in den Baden, und Komponijten jchreiben » Souvenirs 
à Beethoven!«” Mein Freund jagte, ich äußere mich etwas ftarf. 
Sch aber gelobte mir von neuem, gegen Gemeinheit und Berfehrtheit, 
jolange ein Tropfen Blut3 in mir, anzufämpfen. 

In der Phantaſie mit Webers Namen glaubt’ ich mic etwas von 
meinem Berdruß erholen zu fünnen; aber jchon auf der dritten Seite 
Ichien mir jede Note wie zurufen zu wollen: „Sch bin nicht von Weber!“ 
Und wenn man mir jeine Handjchrift zeigte, ja, ſtände er jelbjt aus 
dem Grabe auf und beteuerte, dat die Phantajie von ihm, ich fönnt’ 
e3 nicht glauben. Die Getäujchten tun uns herzlic) leid; meine mora- 
fifche Überzeugung kann mir aber niemand nehmen. Man wird uns 
vielleicht Papiere vorlegen, niemal® aber beweijen fünnen, daß mit 
der Beröffentlichung eines durchaus jchalen, auseinander fallenden 
Muſikſtückes, und trüge es den Namen des Beten an der Stirne, irgend- 
etwas gefördert ijt299, 

Beim Durchgehen der Kompofitionen von Thalberg war ich 
bon jeher immer in einer gewijjen Spannung, nicht al3 ob ich auf Plati- 
tüden lauerte, jondern mweil er jie immer jo gründlich vorbereitet, daß 
man die fommende fahle Stelle ziemlich genau vorauszubejtimmen 
weiß. In Heineren Kompojitionsgattungen, die feine jo nachhaltende 
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Energie zur Vollendung erheijchen al3 größere Formen, finden jich 
jolche Stellen natürlich weniger, Daher mir auch das meiſte der Notturnos 
gefallen hat, wenn man vorweg von Bieljeitigfeit und Großartigfeit 
der Erfindung abjieht und dem Komponiſten eine gewiſſe Süßlichkeit 
nicht als Schwäche anrechnet. So jmd die Melodien der Notturnos 
durchweg einjchmeichelnd, wenn auc) nicht neu und vollfommen edel. 
Die im eriten jcheint mir nur eine Veränderung vom alten » An Aleris « 
ujm., iſt aber jozujagen jchön inftrumentiert. Auch der zweite melodijche 
Gedanke (in As-dur) im zweiten Notturno jingt recht zart, jchleppt 
aber zuletzt. "Am beiten mill mir das Thema zum dritten Notturno 
gejallen, da es nicht jo breit auseinander jließt und füdlicher Natur 
dis e 
gis al’ 
die mir unerträglich. — Die Nücgänge, in denen jich die Meifterhand 
am erjten fundtut, gejchehen noch nicht mit der Leichtigkeit und Natür- 
lichfeit, wie wir eö bei Field und Chopin treffen, wie jich Thalberg über- 
haupt zu leßterem verhält wie Karl Mayer zum erjteren. — Die Phantajie 
Werk 22 bejteht aus einer Menge Kleiner Abteilungen, die jich um einige 
Grundharmonien bewegen, aus denen ich hier und da auch recht jchöne 
Melodien entmwideln. Sie enthält manches Anmutige und Zarte, jo 
ſchwierig und vollftimmig jie gejchrieben ift. Ein mufifalijches Blatt ent- 
hielt jüngjt bei Bejprechung Thalbergijcher Kompojitionen die Bemer- 
fung, daß man beim Anhören freilich um die Hälfte des Genujjes käme, 
wenn man die Augen zudrüde, d.h. wenn man jie jich vierhändig gejpielt 
dächte. Sch meine aber, daß es nicht gering anzufchlagen ift, wenn ein 
einzelner vollbringt, wozu jonft zwei gehören. Dies könnte aljo die 
Achtung nur erhöhen. Daß aber bei Thalberg, wie bei Herz und Czerny, 
das Hand- und Fingerwerf Hauptjache bleibt, und daß er mit glänzenden 
Mitteln über oft jchwächliche Gedanken zu täujchen weiß, Fünnte zu 
einem Zweifel veranlajjen, wie lange die Welt an jolcher mechanijchen 
Muſik Gefallen finden möchte. 


Bon den Kompojitionen, die Durd die » Hugenotten« hervorgerufen 
ind, und deren uns der Himmel nicht zu viele jchenfen wolle, verdient 
allein die von Hrn. Taubert den Namen — wenn auch nicht Kunit- 
werf, doch den eines guten Mufifitüdes. So wenig originell mir der 
Chor »Rataplan« uſw. vorfommt, ja beinahe wie eine Brechung der 
Galoppade aus „Wilhelm Tell«, jo hätte ich ihn doch, wenigſtens ein- 
mal, unverändert zu hören gewünſcht, al3 jo, wie ihn jich Herr Taubert 


it; in der Folge (Takt 13 zu 14) kommt indes eine Fortfchreitung ( 
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geſetzt. Doch ift das Nebenjache, und das, was der Arbeit Wert gibt, 
der Bau des Ganzen, worin es den deutjchen Ktünjtlern nun niemand 
zuvortut. Der Verfafjer jelbjt legt vielleicht nur wenig Wert auf jein 
Hugenottenftüd; indes würden wir gar nicht dagegen jein, jchriebe er 
auch in der Zukunft manches derlei zum Vorteil für da3 Publitum 
wie für jeinen eigenen, — für jenes, das von der gediegenen Arbeit 
der Schale, woraus e3 von jeinen Lieblingsgenüfjen zu koſten befömmt, 
ungleich mehr lernen kann al3 von den twindigen jranzöjiichen Cham- 
pagnergläfern, — für ihn, daß er von den Feinheiten des Salons jo 
lange für ſich nübe, als e3 einem ernjteren Streben feinen Abbruch 
tut, wie denn Florejtan neulich in einer anderen Beziehung meinte, 
man müſſe manches in fich hineinfomplimentieren, um es nur wieder 
herauszuprügeln, welchen Spaß mir ihm gem gönnen. 

Im »Bacchanale « finden wir gerade fein bacchantisches Leben, für 
da3 dem Komponijten wohl auch der höchſte Schwung der Begeifterung 
mangelt, aber ein luftiges Gelage, dem feine Polizei etwas anhaben 
wird. Die Inſtrumente jcheinen viel darin zu jagen zu haben, mir 
fönnen es leider nicht genau angeben, fehlender Partitur halber. An— 
Hänge an Mendelsjohn, wohl auch an Weber finden ſich hier und da, 
aber in einer Weije, die ich umgekehrte Nachahmung nennen möchte, 
indem mancher Komponiſt gerade dem, dem er ähnlich wird, mit allem 
Fleiß auszumeichen jucht, bis er ihm in einem unbelaujchten Augen» 
blit mit dem ganzen Körper in die Arme jällt?00, 


48. Ältere Klaviermuſik. 


Ausgewählte TZonjtüde für das Pianoforte von berühmten Meiitern 
aus dem 17. und 18. Zahrhundert, gefammelt von K. F. Beder. 


In der Zeit, wo jich alle Blide auf einen der größten Schöpfer 
aller Zeiten, %. Seb. Bach, mit verdoppelter Schärfe richten, mag e3 
jich wohl jchiden, auch auf dejjen Zeitgenojjen aufmerkſam zu machen. 
Kann jich freilich, was Orgel- und Klavierkompoſition anlangt, nie- 
mand jeines Jahrhunderts mit ihm mejjen, ja will mir alles andere, 
gegen jeine ausgebildeten Niejengeftalten gehalten, wie noch in der 
Kindheit begriffen erjcheinen, jo bieten einzelne Stimmen jener Zeit 
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ihrer Gemütlichkeit wegen noch nterejjantes genug dar, al3 daß man 
jie ganz überhören dürfte. Die neuen Ausrufer alter Mufif verjehen 
es meijtens darin, daß jie gerade das vorjuchen, worin unjere VBordern 
allerdings ſtark waren, was aber aud) oft mit jedem andern Namen als 
mit dem der „Muſik“ belegt werden muß, d.h. in allen Kompojitions- 
gattungen, die in die Fuge und den Kanon gehören, und jchaden jich 
und der guten Sache, wenn ſie die innigeren, phantajtijcheren und mufi- 
kaliſcheren Erzeugnifje jener Zeit al3 unbedeutender hintenanjegen. Die 
Cammlung, die vor ung liegt, vermeidet diejen Fehler und bringt uns 
eine Reihe freier, wirklicher Tonftüde, die in ihren naiven ſchmuckloſen 
Wendungen auch nocd) eine andere als die Verjtandezjeite in Anſpruch 
nehmen. Für das Intereſſanteſte Halten wir die Säte von Couperin 
(7 1733), Kuhnau (7 1722) und ©. Böhm (um 1680). Der von 
Couperin hat ſogar einen provenzaliichen Anflug und zarte Melodie, 
während es einem bei dem jteifen Kuhnauſchen Adagio ordentlich jchaurig 
wird; G. Böhm vollends jet mit einer gejpenftigen Kaprice dem Ende 
die Krone auf?.. 


49. Sonaten für das PBianoforte. 


Konſt. Deder, Leichte Sonate. Werk 12. 

J. Nisle, Große Sonate zu 4 Händen. Werf 41. 

U. 2. E. Trutſchel, Große Sonate zu 4 Händen. Werk 8. 
2. Schuberth, Sonate (»L’esperance«). Werf 25. 

F. Nies, Große (52.) Sonate. Werk 175. 

H. Trieft, Sonate. Werf 4. 

W. Sterndale Bennett, Sonate. Werk 13. 


Man fieht, an neuen Sonaten fehlt es feineswegs, obwohl in einem 
anderen Sinn hinlänglich — wie denn auch fajt jämtliche obengenannte, 
die zwei legten ausgejchlojjen, al3 Nachzügler einer ältern Zeit zu be— 
trachten find. Die von Hrn. Deder ift zwar augenjcheinlich für Kinder— 
hände und »füpfe berechnet; indes wünjchten wir ihr eben deshalb etwas 
bon der großen Trodenheit weg, die wenig geeignet, das Kleine Volk 
zum Fleiß aufzumuntern. — Auf der zweitgenannten Sonate findet 
man den Beiſatz: „Komponiert in Gizilien, am Fuße des Ana” und 
eine pajjende Vignette, weshalb man wohl mit Grund auf etwas Feuer- 
jpeiendes ujw. aufjehen mag. Statt dejjen findet man in ihr das ge- 
wöhnlichjte Vanhalſche Treiben, den klarſten Viervierteltaft, in dem ſich 
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je ein C-dur bewegt, furz eine leidlich breite, wohlgejeßte, Lafontaineſche 
Familiengejchichte, wie jie zu Hunderten jchon gejchrieben, ohne daß 
man jie gerade hart anlajjen dürfte. — Cine ziemlich ähnliche Natur 
jpricht jich im Komponiſten der folgenden Sonate aus; doc; greift er 
höher aus, möchte mehr interejjieren und mehr geben, als jeine Kräfte 
vermögen, daher ojt Unordnung und Verlegenheit im Periodenbau, 
in der Harmonie ujmw., und das jo auffallend, daß es auch einem unge- 
übteren Blid nicht entgehen wird. Die Sonate ift vielleicht jein erjter 
Verſuch in diejer ftrengen Form; er nimmt, gewöhnlich zu reden, noc) 
alle Tiſchecken mit, kann jich noch nicht betun. Dabei fehlt es vorzüg- 
lich an Gejang, an ausgebildetem, in dem er jich durch mufterhafte 
Vorbilder vor allem veredeln mu}. Einen auf das Bejjere gerichteten 
Willen, Fleiß und Gorgjamfeit fann man ihm aber feineswegs ab- 
jprechen. — Die Sonate des Hrn. Schuberth ift von freundlichem, 
hübſchem Ton, aber in möglichjter Haft hintereinander gejchrieben. 
Bernachläjjigung des Details haben mir bisher allen Kompoſitionen 
diejes ebenjo talentvollen als leichtfertigen Komponiſten vorwerfen 
müjjen. Er gehört zu den Mufifern, die zu jeder Tagesitunde fompo- 
nieren können, gehend und jtehend; vieles gerät, dem Ganzen fehlt aber 
die edlere muſikaliſche Weihe. 

Einzelne Stellen des erſten Sabes in der Sonate von Ries könnten 
an Beethoven erinnern, manches auch, was ein Lob jein joll, von ihm 
jelbjt gejchrieben jein; die ganze ließe aber, wenn man den Titel nicht 
wüßte, faum auf das Werk eines ausgezeichneten Meifters jchließen. 
63 läuft überall zuviel Mittelmäßiges unter, und wo e8 manchmal in die 
ichöne Höhe möchte, wo wir diejen Künſtler früher oft angetroffen, jintt 
er furz darauf wieder zurüd, al3 hing’ ihm Blei an den Flügeln. Über- 
haupt jcheint mir die Sonate in eimer unluftigen Stimmung gejchrieben. 
Das Larghetto hat einige zarte Stellen, aber etwas Beraltetes in der 
Stantilene; dazu läßt der häufige Taktwechjel feinen rechten Genuß 
im Zuhörer auffommen. Das Trio im Scherzo zeichnet jich durch etwas 
Eigentümlichkeit mehr aus; doch ift auch in ihm feine rechte Freude, 
als hätte e3 dem Komponiſten jelbjt nicht gefallen, da er's jchrieb. Im 
4ten Taft des 2ten Teiles vermuten wir Stichiehler; die Harmonie 
muß wohl A3-moll bleiben, wozu die rechte Hand Des Ges angibt (jtatt, 
wie gedrudt ijt, E3 Des). Das Finale hat nichts Hervorftechendes; der 
Mitteljag in D-dur jcheint uns jogar unpajjend und arm an Melodie. — 
Die Sonate von Triejt fannten wir bereit3 aus dem Manuffript, das 
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wir auch früher mit einigen Worten angezeigt302. Irren wir nicht, jo 
hat der bejcheidene Komponiſt verjtanden, was wir namentlich am 
eriten Satze ausgejeßt, und einige Änderungen vorgenommen. Ob jie 
glücklich jind, können mir nicht mehr beurteilen, da uns die älteren Les— 
arten entjallen jind; Doch zweifeln wir, da uns der erſte Sab in der 
neuen Geſtalt jebt weniger zujagt als damals, bis auf die zwei erjten 
Geiten, die jich Har und lebendig entfalten; das Folgende jcheint ung 
zerjtüdelt; es ijt feine Achje da, fein Mittelpunkt, und fo hinterläßt das 
Stüd einen dunfeln, nebelhajten Eindrud. Auch der lebte Sab, dem 
wir früher die innere und äußere Ähnlichkeit mit einem befannten Beet- 
hovenjchen vorwarfen, jcheint uns umgearbeitet. Im ziemlich leiden- 
Ichaftlichen Charakter jchließt er jic) genau dem erjten an; doc) fehlt 
auch ihm das jchöne Verhältnis der Teile, und dies vergejjen zu jollen, 
reißt er nicht genug fort mit jih. Die Meifterhand erkennt man nament- 
lic) an der Einführung des zweiten Gedanfens: er muß erwartet werden 
und dennoch überrajchen; hier kömmt die Melodie in AS zu abjichtlich 
und gezwungen, noch mehr der eingewebte Marjch in Des-dur, dejjen 
Sinn man überhaupt nicht recht verjteht. Vom Komponiften raſch und 
feurig gejpielt, muß die Sonate indes von Wirkung jein. Was den 
Klavierſatz insbeſondere anlangt, jo raten wir dem jungen Künſtler, 
jich mir allem Neuen befannt zu machen; mit leichter Mühe würde er 
dann manches wohlfiingender und reizender gejett haben. 

Die vortrefflihe Sonate von Bennett führen wir Heute nur mit 
dem Namen auf, da fie die Davidsbündler in ihr »Mujeum« aufge- 
nommen, wo man bald das Nähere nachlejen kannsos. 


50. Sragmente aus Leipzig. 
],304 


Trefflicher Leſer, es war nicht eher al3 heute möglich, mid) zum 
Niederjegen zu bringen, um von all den Herrlichkeiten zu erzählen, 
die die vergangenen zwei Monate an Muſik und Muſikmenſchen über 
uns ausgejchüttet, — eben der Herrlichkeiten halber, die jehr vom 
Schreiben abhielten. Mendelsjohn, Lipinski, die Lachneriche Preis- 
jinfonie, Henriette Grabau, der durchjliegende Chopin, Anfang der 
Euterpe, Henriette Carl, Döhler, acht Abonnements-, ebenjoviel Ertra- 
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fonzerte, Ludwig Berger, Anfang der Quartetten, Eliſabeth Fürft, 
polnische, jranzöfiiche und englische Künſtler (Nowakowski, Brzowski, 
Stamaty, Bennett), eine Menge anderer mit Briefen, »Israel in 
Agypten«, Sinfonie von Neifiger, Theater, Bachiche Motetten — — 
furz, Blüt' auf Blüte trieb es: jede Woche, jeder Tag brachte etwas. 

Zuerſt aljo, wie alle wijjen, daß Mendelsjohn aucd diesmal an 
der Spitze eines treuen Orcheſters die Hauptbegebenheiten leitete mit 
der Kraft, die ihm eigen ilt, und mit der Liebe, die ihm das alljeitige 
Entgegenfommen einjlößen muß. Wenn ein Oxchefter, ohne Ausnahme 
eines einzelnen, an jemem Dirigenten hängt und an ihn glaubt, jo 
gebührt unjerm das Lob, wozu es freilich auch Grund haben mag. Von 
jogenannten Kabalen und dem ähnlichen hört man bier nichts, und jo 
ijt’3 recht und müjjen Kunſt und Künſtler gedeihen. — 

hm zur Seite fteht David, die Stübe des Orchejters, ein Muſiker 
bom jeinjten Korn. Auch die liebgewohnte Erſcheinung der erjten Sän— 
gerin rl. Grabau nicht zu vergeſſen, von deren Marienftimme die Zeit 
höchſtens das genommen, was etwa noch zu erdig daran war. Endlich 
der tüchtigen Mitglieder nicht zu vergejjen, al3 da jind die HH. Queißer, 
der Pojaunengott, Ch. G. Müller, Uhlrich, Grenjer, die erjt da recht [zu 
arbeiten] anfangen, wo andere jchon ermatten. 

Bon jolchen Kräften unterjtügt und gehoben, gab es bis jetzt acht 
Stonzerte im Gemwandhaus. 

Nur des NAusgezeichnetiten von dem, was jie an neuen Kompo— 
jitionen und Birtuojenleijtungen Einheimifcher und Fremder gebracht, 
kann hier Erwähnung gejchehen. 

Bon neuen oder hier noch nicht gehörten Kompofitionen ſei zuerjt 
der wenig befannten erjten Ouvertüre zu » Leonore« von Beethoven ge- 
dacht, die an Höhe der Erfindung die Mitte zwijchen der gewöhnlichen 
in E-dur umd der großmächtigen in Cdur, vielleicht das Ergreifendite, 
mas die Muſik überhaupt aufzumeijen hat, behaupten mag. Belannt- 
lich gefiel die großmächtige in Wien wenig bei ihrer erjten Aufführung 
(Beethoven joll darüber gemeint haben). Daher die verjchiedenen 
Ouvertüren. Hr. Schindler in Aachen hat noch eine*. 

Sodann einer ganz neuen Dupertüre zu (Shafejpeares?) » Was 
Ihr wollt « von Ferdinand Hiller305. Es wäre jhlimm, wollte man nad) 
der Aufnahme von jeiten des Publitums einen Maßſtab für ihren Wert 


* E3 ift die jeitdem ald Nr. 2 bei Breitlopf u. Härtel erichienene, 
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oder für die Bildung des legteren abnehmen. Der Grund der Kälte, 
wenigſtens Stummheit, liegt allerdings zum Teil im Charakter der 
Ouvertüre jelbit, deren feiner verjtedter Humor durchaus mehr zum 
Nachdenken und Vergleichen al3 zur Begeijterung auffordert. Das 
Publifum, wie der einzelne haben ihre hellen und dunfeln Stunden. 
Spiele man die Dupvertüre nur noch einmal, und der Vorhang wird 
gewiß zum Schleier, hinter dem das überrajchte Auge eine Menge 
lujtiger und trauriger Geitalten in vielfältigen Trennungen und Ber- 
einigungen wahrnehmen wird. Außer dieſem höchjt befonderen Grund- 
ton ijt e8 aber auch der natürliche Wuchs, jozujagen, und die fünftlerijche 
Gemwandung, wodurch ſich das Werk al3 Hillerfches auszeichnet: an 
Geijt überwiegt es ohne weiteres alle die Gelegenheitouvertüren, mit 
denen und der Himmel in neuer Zeit jo ojt bejtraft. 

Sodann fam und ging unter unzähligen Baufen und Trompeten 
die Preisjinfonie von Lachner. Die Zeitjchrift Hat über fie schon Rechen— 
ichaft gegeben. 

Ebenſo blieben die Duvertüre, einzelne Säbe und Finale aus der 
neuen fomijchen Oper »Die Macht des Liedes« von Lindpaintner unter 
der Erwartung. Jeder Kunſtnaturnachlaß jchmerzt, doppelt, mo Aus— 
ländijchem oft jo unverdiente Ehre widerfährt. Auch zeigte jich das 
Publikum bei diejer Gelegenheit beinahe gebieterijch?06, indem es ein- 
zelne zum Schluß Stlatjchende im Augenblide zur Ruhe verwies. Viel- 
leicht, daß die Oper auf der Bühne anders wirft. 

Die jüngjte Neuigfeit war endlich eine Sinfonie, die erjte?0?, von 
Neißiger. Bei weiten aushaltender an innerer Kraft als die Yachnerjche, 
fürzer, anſpruchsloſer, jchlägt fie vielleicht noch zu ſehr ind Gebiet der 
Dupvertüre hinüber. Da der jtattliche Kapellmeiſter jelbjt Dirigierte, 
jo war die freudige Aufnahme eine natürliche und ganz an der rechten 
Stelle. — 

Dies das Bemerfenswertejte, im ganzen wenig Erfreuliche über 
neugebrachte Kompojitionen. Von älteren meijt Beethoven und Weber. 

Noch erwähn’ id) den 27. Oftober, den jich ficher mancher Gemand- 
hausmujifer rot angeftrichen im Gedächtnis. Was in anderen Städten 
zur Alttäglichkeit herabgezogen worden, das Wiederverlangen von ganzen 
Orcheſterſätzen, mag in Leipzig als außergewöhnliche Auszeichnung 
gelten, wie jie eben in jeder Hinficht das Orcheſter durch hinreißenden 
Bortrag der großen » Leonoren«-Duvertüre an jenem Abend verdiente. 
Wie herrlich jtand da die Kunſt über den äußeren und inneren Spaltungen, 
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die an einem Orte, wo ſich ſo viele bedeutende Naturen durchkreuzen, 
freilich nicht ausbleiben können, und rückte alles verſöhnend aneinander. 

Bilden ſo die größern Leiſtungen die Säulen des Muſiklebens, ſo 
ſchlingen ſich die der Virtuoſen wie duftige Kränze hindurch, unter denen 
die ſchönſten wiederum: ein Violinkonzert, von David meiſterlich ge— 
ſpielt, italieniſche Bravourarien, von Frl. Fürſt geſungen mit italieniſcher 
Stimme und eigentümlicher Manier, Klavierſätze, von Hrn. Theod. 
Döhler zum Entzücken geſpielt und zum Wildwerden komponiert, ein 
intereſſantes, vielleicht zuviel verſchlungenes Violoncellkonzert von 
J. B. Groß, ebenſo ein leichteres Quartettſtück über eine Barkarole, 
von ihm, den HH. David, Uhlrich und Queißer wahrhaft reizend aus— 
gerührt, vor allem das G-dur-Stonzert von Beethoven für Klavier mit 
jeinem großgeheimnisvollen Adagio, von Mendelsjohn begeijtert und 
begeijternd gejpielt, jodann Biolinvariationen von Fr. Schubert (nicht 
unjerm), von Uhlrich glänzend vorgetragen, deutiche Arten von Weber 
und Spohr, von Hrn. Sejjelmann aus Darmjtadt gut gejungen, end» 
lich ein Flötenkonzert von Lindpaintner, von Hrn. Grenjer mit der 
wohltuenden Meijterjchait vorgetragen, die diejen Künſtler jo hoch ftellt. 


Il. 


Als ich heute die Zettel der legten zwölf Abonnementstonzerte durch— 
flog und mir die Buchjtaben manches der gehörten Muſiken volljtändig, 
vieles halb zurückriefen, jtrebte die Phantafie, alles in ein Bild zufammen- 
zufaſſen, und unverjehens jtand eine Art blühender Mufjenberg vor 
mir, auf dem ich unter den ewigen Tempeln der älteren Meijter neue 
Säulengänge, neue Bahnen anlegen ſah, zwijchendurch, wie Blumen 
und Schmetterlinge, luſtige Virtuoſen und liebliche Sängerinnen: alles 
in jo reicher Fülle und Abmwechjelung durcheinander, daß jich Gewöhn— 
lihes und Unbedeutenderes von jelbjt überjah. 

Was in der Zeit von älteren Kompojitionen gegeben wurde, findet 
man in den vorhergehenden Nummern in der Ehronif notiert. Manche 
Leute glauben ihr möglichites zu tun, wenn fie auf „einen Mozart“, 
„einen Haydn“ uſw. al3 auf große Meifter aufmerkſam machen. Als ob 
man das nicht an den Sohlen abgejchliifen haben müßte! Als ob e3 
jih nicht von jelbjt verftände, ob man ihre Mufif nicht in- und aus- 
wendig fernen müjje! Nur die D-moll-Sinfonie macht ihnen noch 
zu jchaffen, und jie fragen, ob fie denn eigentlich nicht über die Grenzen 


312 50. Fragmente aus Leipzig. II (Gewandhaustonzerte). 


de3 Nein-Menjchlichen hinausginge? — Freilich joll man Beethoven 
nach Zollen mejjen (nad) König Learſchen aber gewiß), und das Studium 
der Partitur tut das übrige. 

Dankbar aber vor allem muß man anerkennen, wie jic) die Diref- 
tion, namentlich in diejer Saiſon, angelegen jein ließ, Manuffripte, 
weniger Gefanites, Furz Neues vorzuführen. In dieſer Hinjicht möchten 
jich faum die Weltjtädte mit dem fleinen Leipzig mejjen. Und wenn 
man fich auch in manchem getäujcht fand, jo wurden doch Urteile an- 
geregt, Meinungen jejtgeitellt, hier und da auch freudige Ausjichten 
eröffnet. Co gab e3 neue Sinfonien vom Stuttgarter Molique, 
bom Stapellmeifter Strauß in Karlsruhe, vom M.-D. Hetjcd in Heidel- 
berg. Das Publifum jtimmte in jenem Urteil über jie fajt zufammen, 
obgleich ohne Zweifel der eriteren der Vorrang gebührt. In allen 
gejchictte Arbeit, mwohlklingende Inſtrumentation, treues Feithalten an 
die alte Form, jonjt aber nachweislich überall Anklänge an Dagemejenes, 
in der von Strauß, bejonders im erjten Satz, jo auffallend in Ton- und 
Taktart, Form und Idee, daß man den ganzen erſten Saß der » heroijchen 
Sinfonie« wie eine Gejtalt am Waſſer abgefpiegelt jehen Tann, aber 
freilich umgejtürzt und bläjjer. 

Ganz bejondere Erwähnung gebührt der von Eduard Marrien 
für großes Orchejter injtrumentierten fogenannten » Streußerjchen Sonate « 
bon Beethoven, von der jchon Hr. Ritter von Seyfried in diejen Blättern 
gerühmt, wie e3 die mit ungewöhnlicher Inftrumentfenntnis, mit Liebe 
und Phantajie im Beethovenjchen Geiſt gejchriebene Partitur verdient. 
Dagegen jcheint mir der Gedanke, da3 im Driginal fehlende Scherzo 
durch eines aus der großen, in einer ganz andern Lebens- und Kunſt— 
epoche entjtandenen B-dur-Sonate zu erjegen, in jo hohem Grade un- 
glüdlich, ja auch die Snjtrumentation dieſes Sabes im Vergleich zu den 
andern jo ungejchiett und wie von einer andern Hand herrührend, daß 
ein ordentlicher Beethovener darüber eher wüten als in die Heiterfeit 
des Leipziger Publikums einftimmen müßte; der dithyrambijche Auf- 
ſchwung im letzten Sat machte das verfehrte Einjchiebjel allerdings 
durchaus vergejjen. Seien hiermit alle Konzertdireftionen um Auf- 
führung diejer prachtvollen, ind Große gemalten Kopie ebenjo ange- 
gangen wie um Hinmweglajjung des Scherzos, und machten fie jich den 
reproduzierenden Komponiften zum Todfeind dadurch. 

Wenn ſich die neugebrachten Sinfonien aljo in ziemlich gleichen 
Kreijen bewegten, jo waren die neuen Ouvertüren ihrer innern und 
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äußern Verſchiedenheit halber um jo merfwürdiger. Floreſtan fragte 
neulich jchelmijch genug, zu welchem Stüd von Shafejpeare denn die 
meilten Ouvertüren gejchrieben mwürden30? ujw.: bei den vier frag- 
lichen wäre jedoch der Wit nichts weniger als gut anzubringen. Gme 
zur Oper »Der Beſuch im Irrenhaus« von J. Nojenhain in Franf- 
furt verriet freilich viel Sympathie zu unjern wejtlichen Nachbarn, 
und Schönes, Sonderbares und Gemeine wechjelten darin jo rajch, 
daß man nirgends Fuß faſſen konnte; indes zeugte jie auch von einem 
gewandten Talent, dem, wenn es noch Wiürdigeres leijten jollte, nur 
mehr Wachſamkeit über emen angebornen Leichtjinn anzuraten wäre. 
In einem phantaftiichen Borjpiel zu Naupachs » Tochter der Lujt« von 
Spohr jtellte jich jeine bekannte Gigentümlichfeit mehr als je heraus, 
jeine elegijch Hagenden Violinen, jeine wie vom Hauch berührt an- 
Hingenden Stlarinetten, der ganze edle, leidende Spohr; im ganzen 
bin ich jedoch nicht Har worden, und die Partitur konnte ich mir nicht 
verichaffen. Um jo genauer kenn' ich die gegebene Ouvertüre von 
Ferdinand Hiller308, namens »Fernando«, jpanischen Charakters, 
ritterlich, durchweg interejjant, überaus ſorgſam und fein gearbeitet, 
nach Beethovenjcher Bedeutjamfeit jtrebend, im Hauptrhythmus aber 
leider Note auf Note auf einen Gedanken von Franz Schubert (aus 
einem Marjch in E-dur) jo genau gebaut, daß jie mir (audy im Grund- 
charafter) wie eine größere Ausführung diejes Schubertjchen Marjches 
borfam. Mit nicht minderer freude habe ich oft » Die Najaden«, Duver- 
türe von William Sterndale Bennett, durchlejen; ein reizendes, 
reich und edel ausgeführtes Bild. Wenn jie jich allerdings an das Men— 
delsjohnjche Genre anlehnt (mie ja auch Mendelsjohn ſich an die Ouver— 
türe zu »Leonore «), ja wenn er alles, was jich von Anmut und Weiblich- 
feit in Weber, Spohr und Mendelsjohn findet, wie zu eimer Tonflut 
vermijcht und davon aus vollen Bechern reicht, jo ijt es eben geijtige 
Brüderjchaft, die die Vorzüge anderer lebendig in jich aufgenommen 
und jich zu eigen gemacht hat. Welche blühende Poeſie aber überdies 
in dem Werf, wie innig im Gejang und zart im Bau, welch jchöne weiche 
Snftrumentel Gegen den Vorwurf einer gewiſſen Monotonie kann 
man jie indes faum in Schuß nehmen; namentlich gleichen jich die zwei 
Hauptthemas zuviel. 

Intereſſant waren die einzelnen Szenen aus »Fauſt« vom Fürſten 
Radziwill. Bei aller Hochachtung für das Streben des erlauchten 
Dilettanten will es mir jcheinen, als hätte man dem Werf durd) das 
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allzu große Lob von Berlin aus eher gejchadet. Die wirklich äußerft 
unbehilflih injtrumentierte Ouvertüre jchon müßte dem Mufifer vie 
Augen öffnen, wenn nicht die Wahl der Mozartichen Fuge gleich von 
vornherein dem Beurteiler. Wenn jich der Komponiſt der Aufgabe 
der Duvertüre nicht gewachjen fühlte und die gewiß nicht zu verwerfende 
See, ein Fauſtdrama mit einer Fuge, der tiefſinnigſten Form der Mujif, 
zu eröffnen, nicht auszuführen vermochte, jo gab e3 Doch gewiß noch 
andere, mehr Fauftichen Charakters, al3 die von Mozart, die Doch nie- 
mand ein Metjterjtüd nennen fann, wenn man anders welche von Bad) 
und Händel fennt. Der Eintritt der Harmonifa309 und der nachein- 
ander aufgebaute Dreiflang wirft im Anfang allerdings eigen und 
jchauerlich, in der Länge aber geradezu quälend, daß man jich weg— 
mwiünjchte. Und dann meime ich, ijt doch mit einem einzigen, gewiß 
zwei Minuten aushaltenden Eis-dur-Afford zu wenig muſikaliſche Kunſt 
entwidelt. Vielem einzelnen der folgenden Nummern kann aber nie- 
mand ihren eigentümlichen Wert abjprechen, eine unbejledte Phantaſie, 
eine jozujagen fürjtliche Einfalt, eine Erfindungskraft, die die Sache oft 
an der Wurzel padt. 

Neu, d.h. erſt Hundert Jahre alt, war auch das D-moll-Ktonzert 
für Stlavier von J. ©. Bach, von Mendelsiohn gejpielt und vom ver— 
ſtärkten Saitenquartett begleitet. Vieles, was mir bei dieſem erhabenen 
Werf, wie bei einigen Szenen aus einer der Gluckſchen » Sphigenien « 
an Gedanken beifam, möchte ich hier jagen. Ein Blid auf den weiten 
Weg, den wir noch zurüdzulegen haben, verhindert mich daran. Eines 
joll aber je eher je bejjer die Welt erfahren. Sollte jie es wohl glauben, 
daß in den Mujikichränfen der Berliner Singafademie, welcher der 
alte Zelter jeine Bibliothef vermacht, noch wenigſtens ſieben jolcher 
Konzerte und außerdem unzählige andere Bachſche Kompojitionen 
im Manuſkript wohlbehalten aufbewahrt werden? Nur wenige wiſſen 
e3; fie liegen aber gewiß dort. Überhaupt, wär’ e3 nicht an der Zeit 
und von einigem Nutzen, wenn ſich einmal die deutjche Nation zu einer 
bolljtändigen Sammlung und Herausgabe jämtlicher Werfe von 
Bach entjichlöfje*? Man jollte memen und fönnte ihr vielleicht dann 
die Worte eines Sachfundigen, der jich Seite 76 diejes Bandes d. n. 
Btichr. über dies Unternehmen ausläßt, al3 Motto voranjegen. Dort 
heißt e3 nämlich: 


* Der Gedanke Hat fich zur Freude aller Künftler jeitdem verwirklicht. 
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„Daß Sie Sebajtian Bachs Werfe herausgeben wollen, ift etwas, 
„was meinem Herzen, das ganz für die hohe große Kunſt diejes Ur- 
„daters der Harmonie jchlägt, recht wohltut und ich bald im vollen 
„Kaufe zu jehen wünſche ujm.310,* 

Man jchlage nur nach! 

Und jeßt zu den Sängerinnen und Birtuojen, die dieſe nie ganz 
zu lobenden Stonzerte verjchönerten als Arabesken. Gemöhnlicheres 
übergeh’ ich. Co jind es denn von eriteren: rl. Grabau, wie immer 
fertig, feſt, künftleriich, echt, und Frl. Werner, Novizin, jung, frijch 
an Stimme und Geſtalt, talentvoll. B. Moliques meijterliches Spiel 
ſeines D-moll-Stonzertes (jemand meinte, B-moll läge hier näher) ift 
ihon in diejen Blättern erwähnt worden, ebenjo St. Bennetts innig 
mujifalifches Leben im Bortrag. Als Kunſtgenüſſe erjter Art bleiben 
nod) zu erwähnen das G-moll-stonzert von Epohr, von David geipielt, 
Pojaunenvariationen von Ch. ©. Müller, von Queißer geblajen, das 
Esdur⸗Konzert von Beethoven und das in G-moll von Mendelsjohn, 
von Mendelsjohn gejpielt, d.h. in Erz gegojien nach jeiner Weije. 

Den Bejchluß des diesjährigen Konzertzyflus machte die neunte 
Sinfonie von Beethoven. Das unerhört jehnelle Tempo, in dem 
der erite Satz gejpielt wurde, nahm mir geradezu die ganze Entzückung, 
die man jonjt von diejer überjchtwänglichen Muſik zu erhalten gewohnt 
it. Dem Ddirigierenden Meijter gegenüber, der Beethoven fennt und 
verehrt, wie jo leicht niemand wieder, mag diejer Ausjpruch unbegreif- 
lich jcheinen, und endlich, wer könnte hier entjcheiden als Beethoven 
jelbjt, dem dies leidenjchaftliche Treiben des Tempos unter Voraus— 
jegung eines mafellojen Vortrags vielleicht gerade recht gewejen? So 
muß ich denn dieje Erfahrung, wie jo manche, zu meinen merhvürdigiten 
mujifalijchen zählen, und mit einiger Trauer, wie jchon allein über das 
äußere Erjcheinen des Höchiten ein Meinungszwieipalt entjtehen kann. 
Wie jich aber freilicd) im Adagio alle Himmel auftaten, Beethoven mie 
einen aufjchwebenden Heiligen zu empfangen, da mochte man wohl 
alle Stleinigfeiten der Welt vergejien und eine Ahnung vom Jenſeits 
die Nachblidenden durchichauern. — 


III. 
Es mag wohl über zehn Jahre her ſein, daß ſich in einem unſchein— 
baren hieſigen Lokale einige junge Muſiker verſammelten, teils gute 
alte Werke, teils ihre eigenen neuſten aufzuführen, oder auch ſich unter— 
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einander hören zu lajjen?11. Mitglieder auf Mitglieder meldeten jich; 
nad) und nach verlautete auch im Bublifum davon, Teilnahme und 
Neugierde trieb mehre hinein; die geheime Gejellichaft befam Mut, 
führte größere Werke mit größeren Mitteln auf, gab ſich einen Namen, 
Euterpe, wählte emen Ausſchuß und in einem anerkannt guten Mu— 
ſiker, Herrn Ch. G. Müller, einen Direktor. Schon im Winter 1835 
verlegte die Gejelljchaft ihr Übungszimmer in einen anftändigen ſchönen 
Saals12. Daß er immer gedrüdt voll war, bezeugte ihr die wachjende 
Gunſt des Publikums — und jo gab es auch im vergangenen Winter- 
halbjahre vom 24ten Oftober bis 14ten März zwölf folcher Konzerte, 
und wenn man etwa Montags fragte, ob es abends nicht irgendwas 
gäbe, befam man auf echt Leipzigerijch meiltens zur Antwort: „'S tft 
Euterpe.” Im Grunde mußte ji) aber die ehrenmwerte Gejellichaft 
ihre Stonzertabende recht zujammenborgen, da die meijten Mitglieder 
auch im Theater, in den Gewandhaus-, Ertra- und andern Konzerten 
mitjpielen und es nur wenige Tage gibt, wo e3 nicht hier und da zu tun 
gäbe. Dieſes Nichtbeitimmtjein eines eigentlichen Konzertabends gibt 
aber dem Inſtitut jogar einen leichten Anftrich von poetijcher Freiheit, 
und ftehen die Euterpiften nun wirklich vor ihren erleuchteten Pulten, 
jo jpielen jie jo jriich zu, daß ſie einem jogar lieber als irgendeine fürjt- 
liche Stapelle, wo niemand zuden joll mit den Augen und jelig jein in 
der Mujif. Zur Sache! Die urjprüngliche Tendenz de3 Vereins aljo, 
Aufführung der beiten Werfe der beiten Meijter, dann von Kompo— 
jitionen Neuerer (Einheimijcher wie Fremder), endlich Vortrag von Solo-, 
auch Enjemblejtüden von Mitgliedern und Nichtmitgliedern des Vereins, 
gilt auch) jet noch fort, nur daß jich dad Ganze auf eine höhere Stufe 
gehoben hat, daß mit mehr Wahl verfahren wird. Gejang ift durchaus 
ausgejchlofjen?t3, mas manches gegen jich, aber auch das für fich hat, 
daß jo der Berein eine beitimmte Farbe befommen, ja, daß er fich zu 
jeinem Borteil nur im Injtrumentalen befeftigt. 

Die Ausführung der Sinfonien und Dupvertüren gibt der in den 
Gemwandhausfonzerten nicht viel nach, natürlich, da es meiſt Mufifer 
bon Daher find. Spielt man dort mit mehr Reſpekt, jo hier mit mehr 
Ktecheit; jteht dort der Direktor feljenfeit im Tempo, jo geht es hier 
in einem Beethovenjchen Scherzo über Kopf und Haß dem Ende zu. 
Beide Inſtitute jind einander nüßlich, beide von größtem Einfluß auf 
die verjchiedenen Stände der Zuhörer. Gewiſſe Fehler dürften freilich 
nie borfommen und müßten mit einer Art Tod bejtraft werden; jo blies 
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ein Euterpiſt in den erjten Takten des Allegretto der Tten Sinfonie von 
Beethoven ein verdammtes Cis; doch wollen wir jolche Fälle nedenden 
Kobolden beimejjen, Die jich zufällig wohl einmal in eine Hobveröhre 
verfrochen. Bon den Sinfonien der Meijter gab es num die in E-moll, 
Dedur, die Paſtorale, F-dur und eine gewiſſe in A-dur von Beethoven, von 
Mozart die in Cdur mit der Fuge (» Jupiter«), von Haydn die in Es-dur, 
von Spohr die »Weihe der Töne«; — von Mitgliedern der Gejellichaft 
eine ältere in D-dur und die oft bejprochene in E-moll von Ch. G. Müller, 
eine in Fmoll von F. L. Schubert; — von fremden eine in G-moll 
von Gährich. In den Ouvertüren war ebenfalls jchönjte Auswahl von 
ältern getroffen, unter denen namentlich die zu » Samori « vom pedantijch- 
genialen Abt Vogler zu erwähnen; von neujten gab es welche von 
Attern, Conrad und von Berlioz die zu den » Femrichtern «314, welche 
legtere für ein Ungeheuer ausgejchrien it, während ich in ihr nichts 
al3 eine nach gutem Schnitt klar gehaltene, im einzelnen noch unreife 
Arbeit eines franzöfiichen Muſikgenies entdeden fann, das jedoch hier 
und da einige Blitze jchleudert wie Vorläufer des fommenden?!? Ge- 
witters, das in jeinen Sinfonien ausdonnert. In den heimijchen Euterpe- 
jaal zurückkehrend, jo jticht freilich nach jolchen Donnerwettern ein Kon— 
zertino für Horn u. dgl. jchrwächlich genug ab, wie wir denn die Vorträge 
der Soliſten getrojt übergehen können, da die von gänzlich unbefannten 
nicht derart, daß jie eine jtrenge Kritik aushalten könnten, die der be- 
fannteren (mie Queißer, Uhlrich, Grabau) anderweitig genug befannt 
jind. Damit jei aber nicht gemeint, daß die Euterpe die erjten Verſuche 
junger Virtuoſen ausjchließen jolle, im Gegenteil gebeten, dieje vor- 
bereitende praftiiche Schule für öffentliches Auftreten und Stonzert- 
routine jortbeitehen und allen, die aufzutreten wünſchen, offenſtehen 
zu lajjen. 

Hatte man nun noch nicht genug an den 32 Stonzerten im Gewand» 
haus und Hotel de Pologne, jo fonnte man jich ruhiger in den Quar— 
tetten ergehen, die Hr. Konzertmeilter David mit Hm. Uhlrich, 
Grenjer und Queißer veranitaltet. Leider gab es nur vier, die nächſten 
Winter wenigjtens zu verdoppeln wären. Die Herren jind befannt; 
namentlich erhalte uns der Himmel diejen Konzertmeilter. 

Wenn wir jo mit einigem Stolz auf drei Inſtitute jehen, wie jie, 
mit Begeijterung an den edeljten Werfen unjeres Volkes aufgezogen, 
faum eine andere deutjche Stadt aufzumeijen hat, jo wird ſich mancher 
Lejer gefragt haben, warum die Zeitjchrijt mit einem Bericht über die 
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einzelnen Leiſtungen oft jo lange angejtanden. Befennt es Schreiber 
diejer Zeilen offen, jo ijt jeine doppelte Stellung al3 Redigent und 
al Mufifer daran jchuld. Den Mufifer interejjiert nur das Ganze 
und von den einzelnen nur die Bedeutenditen; als Redigent möchte er 
bon allem jprechen. Als Muſiker müßte er manches verjchweigen, was 
der NRedigent der Bolljtändigfeit wegen erwähnen müßte. Wo aber 
auch Zeit hernehmen, alles einzelne gründlich und mit Nuten für die 
Künſtler zu bejprechen! Denn mit Phrajen wie, „hat jich Beifall er- 
mworben, fand Teilnahme, wurde jehr beflatjcht”, wird nicht? vom Fleck 
gebracht, alles verwajchen, niemand geehrt, Meijter und Schüler über 
einen Leiſten gejchlagen. So werden wir auch fünftighin, immer mehr 
die Sache als die Perjon im Auge, die Ereignijje in größern Zeiträumen 
zujammenfajjen, wo jic) das Stleinere von jelbit ausjcheidet und ein 
jchärferer Abriß des Ganzen fich herausitellt — den Lebenden und Nach— 
folgenden aber ein erjreuliches Bild der Jugendkraft und des ſchwung— 
vollen Lebens, dem die Mufikgejchichte unjerer Stadt fein ähnliches 
an die Geite zu ftellen hat. 


F 


Iſt mir's doch heute wie einem jungen mutigen Krieger, der zum 
erſtenmal ſein Schwert zieht in einer großen Sache! Als ob dies kleine 
Leipzig, wo einige Weltfragen ſchon zur Sprache gekommen, auch muſi— 
kaliſche ſchlichten ſollte, traf es ſich, daß hier, wahrſcheinlich zum erſten— 
mal in der Welt nebeneinander, die zwei wichtigſten Kompoſitionen der 
Zeit zur Aufführung kamen — die »Hugenotten« von Meyerbeer 
und der »Paulus« von Mendelsjohn. Wo hier anfangen, wo auf- 
hören! Bon emer Nebenbuhlerjchaft, einer Bevorzugung des einen vor 
dem andern fann hier feine Rede jein. Der Leſer weiß zu gut, welchem 
Streben ich dieſe Blätter geweiht, zu gut, daß, wenn von Mendelsjohn 
die Rede it, feine von Mederbeer jein kann, jo diametral laufen ihre 
Wege auseinander, zu gut, dab, um eine Charakterijtif beider zu er- 
halten, man nur dem einen beizulegen braucht, was der andere nicht 
hat — daS Talent ausgenommen, was beiden gemeinschaftlich. Oft 
möchte man jich an die Stirn greifen, zu fühlen, ob da oben alles noch 
im gehörigen Stande, wenn man Meyerbeers Erfolge im gejunden 
muſikaliſchen Deutjchland erwägt, und wie jonjt ehrenmwerte Leute, 
Muſiker jelbit, die übrigens auch den ftilleren Siegen Mendelsjohns 
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mit Freude zujehen, von jeiner Muſik jagen, jie wär’ etwas. Noch 
ganz erfüllt von den Hochgebilden der Schröder-Devrient?16 im » Fidelio « 
ging ich zum erjtenmal in die »Hugenotten«. Wer freut ji) nicht auf 
Neues, wer hofft nicht gern! Hatte doch Nies mit eigener Hand ge— 
jchrieben, manches in den » Dugenotten « jei Beethovenjchem an die Seite 
zu ftellen ujw.! Und was jagten andere, was ich}? Geradezu jtimmte ic) 
Floreſtan bei, der, eine gegen die Oper geballte Kauft, die Worte fallen 
lieg: Im »Erociato« hätte er Meyerbeer noch zu den Muſikern ge— 
zählt, bei »Robert dem Teufel« habe er gejchwanft, von den » Hugenotten « 
an rechne er ihn aber gerademwegs zu Franconis31? Leuten. Mit welchem 
Widerwillen uns das Ganze erfüllte, daß wir nur immer abzuwehren 
hatten, kann ich gar nicht jagen; man wurde jchlajf und müde vom Ärger. 
Nach öfterem Anhören fand ich wohl manches Günjtigere und zu Ent» 
jchuldigende heraus, das Endurteil blieb aber dasjelbe, und ich müßte 
denen, die die »Hugenotten« nur von weitem etwa dem »Fidelio« oder 
ähnlichem an die Geite zu jegen wagten, unaufhörlich zurufen, daß jie 
nicht3 don der Sache verjtänden, nichts, nichts. Auf eine Belehrung 
übrigens ließ’ ich mich nicht ein; da wäre fein Fertigwerden. 

Ein geiftreicher Mann hat Mufif wie Handlung am bejten durch 
das Urteil bezeichnet, daß fie entweder im Freudenhauſe oder in der 
Kirche jpielten. Ich bin fein Moralift; aber einen guten Protejtanten 
empört’s, jein teuerjtes Lied auf den Brettern abgejchrien zu hören, 
empört e3, das blutigſte Drama jeiner NReligionsgejchichte zu einer 
Sahrmarktsfarce heruntergezogen zu jehen, Geld und Gejchrei damit 
zu erheben, empört die Oper von der Ouvertüre an mit ihrer lächerlich- 
gemeinen Heiligkeit bis zum Schluß, nach dem wir ehejtens lebendig 
verbrannt werden jollen*. Was bleibt nach den » Hugenotten« übrig, 
als daß man geradezu auf der Bühne Berbrecher hinrichtet und leichte 
Dirnen zur Schau ausftelt. Man überlege jich nur alles, jehe, wo 
alles hinausläuft! Im erjten Akt eine Schwelgerei von lauter Männern 
und dazu, recht raffiniert, nur eine rau, aber verjchleiert; im zweiten 


* Man leje nur die Schlußzeilen der Oper: 


Par le fer et l'incendie 
Exterminons la race impie! 
Frappons, poursuivons l’herötique! 
Dieu le veut, Dieu veut le sang, 
Oui, Dieu veut le sang! 
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eine Schmwelgerei von badenden rauen und dazwiſchen, mit den Nägeln 
herausgegraben für die Barijer, ein Mann, aber mit verbundenen Augen. 
Im dritten Akt vermijcht jich die liederliche Tendenz mit der heiligen; 
im vierten wird die Würgerei vorbereitet und im fünften in der Kirche 
gewürgt. Schmwelgen, morden und beten, von weiter nicht3 jteht in 
den » Hugenotten«: vergebens würde man einen ausdauernd reinen Ge— 
danken, eine wahrhaft chrijtliche Empfindung darin juchen. Meyerbeer 
nagelt das Herz auf die Haut und jagt: „Seht, das ijt eg, mit Händen 
zu greifen.” Es iſt alle gemacht, alles Schein und Heuchelei. Und 
nun dieje Helden und Heldinnen — zwei, Marcel und St. Bris, ausge- 
nommen, die doch nicht gar jo elend zufammenfinfen. Ein vollfommener 
franzöſiſcher Wüſtling*, Nevers, der Valentine liebt, jie wieder aufgibt, 
dann zur Frau nimmt, — dieje Valentine jelbit, die Raoul liebt, Nevers 
heiratet, ihm Liebe ſchwört** und jich zuletzt an Raoul trauen läßt, — 
diejer Raoul, der Valentine Tiebt, jie ausjchlägt, ji) in die Königin 
verliebt und zulegt Valentine zur Frau erhält, — dieje Königin endlich, 
die Königin all diefer Puppen! Und dies läßt man jich alles gefallen, 
weil e3 hübjch in die Augen fällt und von Paris kömmt — und ihr deutjchen 
ſittſamen Mädchen haltet euch nicht die Augen zu? — Und der Erzkluge 
aller Komponiften reibt jic) die Hände vor Freuden! Bon der Muſik 
an jich zu reden, jo reichten hier wirklich feine Bücher hin; jeder Takt 
ijt überdacht, über jeden ließe jich etwas jagen. Verblüffen oder kitzeln 
iſt Meyerbeers höchjter Wahlſpruch, und es gelingt ihm auch beim Jan— 
hagel. Wa3 nun jenen eingeflochtenen Choral anlangt, worüber die 
Franzoſen außer jich find, jo gejteh’ ich, brächte mir ein Schüler einen 
jolchen Stontrapunft, ich würde ihn höchſtens bitten, er möcht’ e nicht 
ichlechter machen fünftighin. Wie überlegt-jchal, wie bejonnen-ober- 
flächlic), daß es der Janhagel ja merkt, wie grobjchmiedmäßig diejes 
ewige Hineinjchreien Marcel3 „Ein’ feite Burg” ujw. Biel macht man 
dann aus der Schmwerterweihe im vierten Alt. Ach gebe zu, fie hat 
biel dramatifchen Zug, einige frappante geijtreiche Wendungen, und 
namentlich ift der Chor von großer Außerlicher Wirkung; Situation, 
Szenerie, Inſtrumentation greifen zufammen, und da das Gräßliche 
Meyerbeers Element ift, jo hat er hier auch mit Feuer und Liebe ge- 
ichrieben. Betrachtet man aber die Melodie muſikaliſch, was iſt's als 








* Worte wie „je ris da Dieu de l’univers“ ujw. find Sleinigleiten im Texte. 
** D’aujourd’hui tout mon sang est ä vous etc. 
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eine aufgeftußte Marjeillaife? Und dann, iſt's denn eine Kunft, mit 
jolhen Mitteln an jo einer Stelle eine Wirkung hervorzubringen? ch 
tadle nicht das Aufbieten aller Mittel am richtigen Orte; man joll aber 
nicht über Herrlichkeit jchreien, wenn ein Dutzend Poſaunen, Trom— 
peten, DOphifleiden und hundert im Uniſono jingende Menjchen in 
einiger Entfernung gehört werden fünnen. Ein Meyerbeerſches Raffine- 
ment muß ich hier erwähnen. Er fennt das Publikum zu gut, al daß 
er nicht einſehen follte, daß zuviel Lärm zulegt abjtumpft. Und mie 
Hug arbeitet er dem entgegen! Er jest nach jolchen Prafjelftellen gleich 
ganze Arien mit Begleitung eines einzigen Inſtrumentes, al3 ob er 
jagen mollte: „Seht, was id) auch mit wenigem anfangen kann, jeht, 
Deutjche, jeht!" Einigen Ejprit kann man ihm leider nicht abjprechen. — 
Alles einzelne durchzugehen, wie reichte da die Zeit aus! Meyerbeers 
äußerlichite Tendenz, höchſte Nichtoriginalität und Stilloſigkeit find jo 
befannt mie jein Talent, gejchictt zu appretieren, glänzend zu machen, 
dramatijch zu behandeln, zu inftrumentieren, wie er auch einen großen 
Reichtum an Formen hat. Mit leichter Mühe kann man Rofjini, Mozart, 
Herold, Weber, Bellini, jogar Spohr, kurz die gefamte Muſik nach- 
weijen. Was ihm aber durchaus angehört, ijt jener berühmte, fatal 
medernde unanftändige Rhythmus, der fait in allen Themen der Oper 
durchgeht; ich hatte jchon angefangen, die Seiten aufzuzeichnen, wo 
er vorkömmt (©. 6, 17, 59, 68, 77, 100, 117), ward's aber zuleßt über- 
drüffig. Manches Bejjere, auch einzelne edlere und großartigere Regun— 
gen könnte, wie gejagt, nur der Haß wegleugnen; jo ift Marcels » Schlacht- 
lied« von Wirkung, jo das Lied des Pagen lieblich; jo interejjiert das 
meifte des dritten Aftes durd) lebendig vorgejtellte Volksſzenen, jo 
der erjte Teil de3 Duett3 zwijchen Marcel und Balentine durch Charafte- 
rijtif, ebenjo das Sertett, jo da3 » Spottchor « durch komiſche Behandlung, 
jo im vierten Aft die » Schwerterweihe« durch größere Eigentümlichkeit 
und vor allem das darauf folgende Duett zwiſchen Raoul und Balentine 
durch mufifalische Arbeit und Fluß der Gedanken: — — mas aber ijt 
das alles gegen die Gemeinheit, Verzerrtheit, Unnatur, Unfittlichkeit, 
Un-Mufik des Ganzen? Wahrhaftig, und der Herr jet gelobt, wir jtehen 
am Biel, e3 fann nicht ärger fommen, man müßte denn die Bühne zu 
einem Galgen machen, und dem äußerften Angjtgejchrei eines von der 
Beit gequälten Talentes folgt im Augenblide die Hoffnung, daß es 
bejjer werden muß. 
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V. 

— — Wenden wir uns mit einigen Worten zu einem Edleren. Hier 
wirſt du zum Glauben und zur Hoffnung geſtimmt und lernſt deine 
Menſchen wieder lieben; hier ruht es ſich wie unter Palmen, wenn 
du dich müde geſucht, und nun eine blühende Landſchaft dir zu Füßen 
liegt. Es iſt der »Paulus«, ein Werk der reinſten Art, eines des Friedens 
und der Liebe. Du würdeſt dir jchaden und dem Dichter wehe tun, 
mollteft du. e3 nur von weitem mit Händelichen oder Bachichen ver- 
gleichen. Worin ſich alle Kirchenmufif, worin jich alle Gottestempel, 
alle Madonnen der Maler gleichjehen, darin gleichen fie jich; aber freilich 
waren Bach und Händel, da jie jchrieben, jchon Männer, und Mendels- 
john jchrieb beinahe ganz Jüngling. Alſo das Werf eines jungen Meifterz, 
dem noch Grazien um die Sinne jpielen, den noch LZebeluft und Zukunft 
erfüllen; nicht zu vergleichen mit einem aus jener jtrengern Zeit, von 
einem jener göttlichen Meiſter, die, ein langes heiliges Leben Hinter ſich, 
mit den Häuptern jchon in die Wolfen jahen. 

Der Gang der Handlung, dad Wiederaufnehmen des Chorals, den 
wir jchon in den alten Dratorien finden, die Teilung des Chors und 
der einzelnen in handelnde und betrachtende Maſſen und Berjonen, 
die Charaktere diejer einzelnen jelbjt — über dies wie über anderes 
ijt Schon vielfach in diefen Blättern gejprochen. Auch daß die Haupt- 
momente zum Nachteil des Eindruds des Ganzen jchon in dem erjten 
Teile der Handlung liegen, daß die Nebenperjon Stephanus wenn 
nicht ein Übergewicht über Paulus erhält, jo doch das Intereſſe an dieſem 
Ichmälert; daß endlich Saulus mehr wirkt in der Mufif als Bekehrter 
denn als Befehrender, iſt ebenfalls richtig bemerkt worden, ſowie, daß 
da3 Dratorium überhaupt jehr lang ift und bequem in zwei zerfallen 
fönnte. Anziehend zum Kunſtgeſpräch ift vor allem Mendelsjohns 
dichteriſche Auffaſſung der Erjcheinung des Herrn; doch meine ich, man 
verdirbt Durch Grübeln und fünnte damit den Komponiſten nicht ärger 
beleidigen al3 hier in einer jeiner jchönften Erfindungen. ch meine, 
Gott der Herr Spricht in vielen Zungen, und den Auserwählten offen— 
bart er ja feinen Willen durch Engelchöre; ich meine, der Maler drücke 
die Nähe des Höchlten durch oben aus dem Saum des Bildes hervor- 
ſchauende Cherubköpfe poetifcher aus als durch das Bild eines Greijeg, 
da3 Dreifaltigfeitszeichen ujw. ch wüßte nicht, wie die Schönheit be- 
leidigen könnte, wo die Wahrheit nicht zu erreichen ift. Auch hat man 
behaupten wollen, daß einige Choräle im » Baulus« durch den jeltenen 
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Schmud, mit dem jie Mendelsjohn umgeben, an ihrer Einfalt einbüßten. 
Als ob die Choralmuſik nicht ebenjogut Zeichen für das freudige Gott- 
vertrauen wie für die flehende Bitte habe, als ob zwiſchen „Wachet 
auf“ ujw. und „Aus tiefer Not” ujw. Fein Unterjchied möglich wäre, 
al3 ob das Kunftwerk nicht andere Anjprüche befriedigen müfje ala eine 
jingende Gemeinde! Endlich hat man den »Paulus« jogar nicht einmal 
als ein proteftantijches Oratorium, jondern nur als Stonzertoratorium 
gelten lajjen wollen, wobei ein Gejcheiter den Mittelweg vorjchlug, 
es doc) „proteftantiiches Konzertoratorium” zu nennen. Man fieht, 
Einwendungen, und auch begründete, laſſen ſich machen, und der Fleiß 
der Kritik joll auch in Ehren gehalten werden. Dagegen vergleiche 
man aber, was dem Oratorium niemand nehmen wird — außer dem 
innern Kern die tiefreligiöfe Gefinnung, die jich überall ausjpricht, 
betrachte man all das Mufikalifch-Meifterlich-Getroffene, dieſen höchſt 
edlen Gefang durchgängig, diefe Vermählung des Wortes mit dem Ton, 
der Sprache mit der Mufif, daß wir alles wie in leibhajtiger Tiefe er- 
bliden, die reizende Gruppierung der Perjonen, die Anmut, die über 
da3 Ganze wie hingehaucht ift, dieſe Friſche, dieſes unauslöfchliche Kolorit 
in der Inſtrumentation, des vollkommen ausgebildeten Stiles, des 
meifterlichen Spielens mit allen Formen der Setzkunſt nicht zu gedenfen — 
man follte damit zufrieden jein, meine ich. Eines nur habe ich zu be— 
merken. Die Mufif zum » Paulus « ift im Durchichnitt jo Har und populär 
gehalten, prägt ſich jo raſch und für lange Zeit ein, daß e3 jcheint, der 
Komponiſt habe während des Schreibens ganz bejonders darauf gedacht, 
auf das Bolf zu wirken. So jchön diejes Streben ift, jo würde eine jolche 
Abjicht Fünftigen Kompojitionen doch etwas von der Kraft und Be- 
geifterung rauben, wie wir e8 in den Werfen derer finden, die ſich ihrem 
großen Stoffe rüdjichtslos, ohne Ziel und Schranke hingaben. Zuletzt 
bedenfe man, daf; Beethoven einen »Chriftus am Olberg « gejchrieben und 
auch eine » Missa solemnis«, und glauben wir, daß, twie der Jüngling Men- 
delsjohn ein Dratorium jchrieb318, der Mann auch eines vollenden 
wird*. Bis dahin begnügen wir uns mit unjerm und lernen und 
genießen davon. 

Und jegt zu einem Schlußurteil über zwei Männer und ihre Werke, 
die die Richtung und Verwirrung der Zeit am jchärjiten charakterifieren, 
zu gelangen. ch verachte dieſen Meyerbeerſchen Ruhm aus dem Grunde 
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meines Herzens; jeine »Hugenotien« find das Gejamtverzeichnis aller 
Mängel und einiger wenigen Vorzüge feiner Zeit. Und dann — laßt uns 
diejen Mendelsjohn» Paulus« hochachten und lieben, er ift der Prophet 
einer fchönen Zukunft, wo das Werf den Künftler adelt, nicht der Feine 
Beifall der Gegenwart: fein Weg führt zum Glüd, jener zum Übel?l?, 


Der obige Artikel Hat dem Berfaffer feinerzeit bedeutende Angriffe einge- 
bracht, namentlidy in Barijer und Hamburger Blättern, aber auch ein Lob von einem 
jehr würdigen Mann — von Fr. Rochlitz. Es verhielt ich jo damit: Eine muſikaliſche 
Freundin, diejelbe, der die »Erinnerungen« im Jahrgang 1839 (Bd. XI, Nr. 28—30) 
gewidmet find (Frau Henriette Voigt], vermittelte zwijchen ihm und dem jüngeren 
Künftleraufwuchs in der Art, daß fie ihm meist auf dem Pianoforte Muſikaliſches, 
wie von Mendelsfohn, Chopin, Floreftan und Eufebius u. a. mitteilte, ausnahm?- 
weije wohl auch Kritifches, wie obige Fragmente. Nach Lejung des letzteren erteilte 
ihr Rochlig eine Antwort, die, von der Freundin mir zum Andenken im Original 
hinterlafjen, ein Zeugnis von der entjchiedenen Gejinnung des edlen Kunftrichters, 
ber fich damals ſchon dem Greifenalter näherte, geben mag. 

„D. 14. Septbr. 1837. 

Meinen verbindlichjten Dank für die zurüdfolgende Mitteilung. Seit Jahren 
habe ich über Muſik nichts, ganz und gar nicht? gelefen, was mir — wie ich nun 
bin und fein kann — jo innerlichjt wohlgetan hätte. Helle, feitgefaßte, feitgegründete, 
überall, wo Vernunft und Recht gilt, geltende Anfichten; reine, würdige, edle Ge- 
finnung — und beides nicht bloß, was jene Mufifwerke, ja nicht bloß, was Mufit 
überhaupt betrifft; ein bedachtſam zufammengefaßtes, haltungsvolles, und dabei doch 
frijchbelebtes, zwanglos fich bewegendes Weſen in der Darftellung: das finde ich in 
diefem Aufjage, und zwar von der erften bis zur legten Zeile. Dabei eine Unpartei- 
lichkeit, die jelbft am Teufel anerkennt, was er Gemwandtes und Tüchtiges darlegt: 
jo wie am Freunde, daß und wo er fein Engel ift — ja, die an diefem noch mehr 
Menſchlichkeiten zugibt, ald manche andere Leute (ich z.B.) dafür erfennen. Dies 
alles habe ich hier gefunden und meine, alle Zejer, bei denen, wie gejagt, Vernunft 
und Recht gilt, und an welchen allein dem Berfafjer gelegen fein fann — werden 
es gleich mir finden. So wird er, ber Berfaffer, hiermit ficherlicy zum Guten, und 
nicht allein in unmittelbarer Beziehung auf jene Werfe, mitwirken, redlich, aufrichtig, 
eindringlid. Wo aber dies geſchieht, da wird bald oder fpäter auch gejchehen, wie 
es dort, nad) verwandten Vorausjegungen, heißt: „ES wird euch das andere alles zu- 
fallen — von felbft fommen.“ Und das ift, was ich ihm, dem Berf., von Herzen 
wünſche. 

Was ſollen Sie aber mit alledem? Gar nichts, liebe Freundin, außer eine 
Beſtätigung empfangen, es ſei mir mit meinem Dank für die Mitteilung ernſt 
geweſen 820. Rchz.“ 


— 
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51. Traumbild am 9. September abends. 


Konzert von K. W. 321, 


DL oben gefommen ein Engelskind 
Am Flügel ſitzt und auf Lieder jinnt, 
Und wie es in die Taften greift, 
Im Zauberringe vorüberjchweiit 
Geſtalt an Geſtalt 
Und Bild nach Bild, 
Erllönig alt 
Und Mignon mild, 
Und trotziger Ritter 
Im Waffenflitter, 
Und kniende Nonne 
In Andachtswonne. 
Die Menſchen, die's hörten, die haben getobt, 
Als wär's eine Sängerin hochbelobt; 
Das Engelskind aber [unverweilt] 
Burüd in jeine Heimat eilt322, 
.n.®. 


a 


52. Franz Schuberts letzte Kompolitionen?®®. 


Wenn Fruchtbarkeit ein Hauptmerfmal des Genies ift, jo gehört 
Stanz Schubert zu den größten. Nicht viel über dreißig Jahr alt ge— 
worden, hat er zum Erſtaunen viel gejchrieben, von dem vielleicht erſt 
die Hälfte gedrudt ift, ein Teil noch der Veröffentlichung entgegenfieht, 
ein bei weitem größerer aber wahrjcheinlich nie oder nad) langer Zeit 
erjt ins Publikum fommen wird3?4. Aus der erjten Rubrik haben jich 
wohl jeine Lieder am jchnelljten und weiteften verbreitet; er hätte nach 
und nad) wohl die ganze deutjche Literatur in Muſik gejegt, und wenn 
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Telemann verlangt, ein ordentlicher Komponiſt müſſe den Torzettel 
fomponieren fönnen, jo hätte er an Schubert jeinen Mann gefunden. 
Wo er hinfühlte, quoll Muſik hervor: Aſchylus, Klopftod, jo ſpröde zur 
Kompofition, gaben nach unter feinen Händen, wie er den leichteren 
Weiſen W. Müllers u. a. ihre tiefjten Seiten abgemwonnen. Dann find 
es eine Menge Inſtrumentalſachen in allen Formen und Arten: Triog, 
Duartetten, Sonaten, Rondo, Tänze, Variationen, zwei» und vier- 
händig, groß und Klein, der wunderlichjten Dinge voll wie der jeltenjten 
Schönheiten; die Zeitjchrift hat fie an verjchiedenen Orten genauer 
charakterifiert. Bon den Werfen, die noch der Veröffentlichung ent- 
gegenjehen, werden uns Mefjen, Quartetten, eine große Anzahl Lieder 
u.a. genannt. Sn die legte Rubrik fallen endlich feine größeren Kom— 
pojitionen, mehrere Opern, große Kicchenftüde, viele Sinfonien, Ouver— 
türen u. a., die im Beſitz der Erben geblieben find. Die zulegt erjchie- 
nenen Kompojitionen Schubert3 haben die Titel: 


Großes Duo für das Pianoforte zu vier Händen, 
Wert 140 


und 


F. Schubert3 allerlegte Komposition: Drei große Sonaten 
für Bianoforte 32, 


Es gab eine Zeit, wo ich nur ungern über Schubert fprechen, nur 
nächten? den Bäumen und Gternen von ihm borerzählen mögen. 
Wer ſchwärmt nicht einmal! Entzüdt von diefem neuen Geift, dejjen 
Reichtum mir maß- und grenzenlos dünkte, taub gegen alles, was gegen 
ihn zeugen fünnte, ſann ich nicht al3 auf ihn. Mit dem vorrüdenden 
Alter, den wachſenden Anjprüchen wird der Kreis der Lieblinge Heiner 
und Heiner; an uns liegt e3, wie an ihnen. Wo wäre der Meifter, iiber 
den man jein ganzes Leben hindurch ganz gleich Dächte! Zur Würdigung 
Bach gehören Erfahrungen, die die Jugend nicht haben kann; ſelbſt 
Mozart Sonnenhöhe wird von ihr zu niedrig gefchäßt; zum Verftändnis 
Beethovens reichen bloß mufifalifche Studien ebenfall3 nicht aus, wie 
er und ebenfalls in gewiſſen Jahren durch ein Werf mehr begeiftert 
al3 Durch das andere. Go viel iſt gewiß, daß fich gleiche Alter immer 
anziehen, daß die jugendliche Begeilterung auch am meijten von Der 
Jugend verjtanden wird, wie die Kraft des männlichen Meifterd vom 
Mann. Schubert wird) jo immer der Liebling der erjteren bleiben; er 
zeigt, was fie will, ein überjtrömend Herz, Fühne Gedanken, rajche Tat; 
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erzählt ihr, was jie am meijten liebt, von romantischen Gejchichten, 
Nittern, Mädchen und Abenteuern; auch Witz und Humor mifcht er bei, 
aber nicht jo viel, daß dadurch die mweichere Grundftimmung getrübt 
würde. Dabei beflügelt er des Spielers eigene Phantajie, wie außer 
Beethoven fein anderer Komponift; das Leicht-Nachahmliche mancher 
jeiner Eigenheiten verlodt wohl auc zur Nachahmung; taujend Ge— 
danfen will man ausführen, die er nur leichthin angedeutet; jo iſt es, 
jo wird er noch lange wirken. 

Vor zehn Jahren alfo würde ich dieje zulegt erjchienenen Werke 
ohne weiteres den jchönften der Welt beigezählt haben, und zu den 
Leiftungen der Gegenwart gehalten find fie mir das auch jegt. Als 
Kompofitionen von Schubert zähle ich jie aber nicht in die Klaſſe, wo— 
hin ich fein Quartett in D-moll für Streichinftrumente, fein Trio in 
&3-dur*, viele feiner Heinen Gejangs- und Sllavierjtüde rechne. Na- 
mentlich jcheint mir das Duo noch unter Beethovenjchem Einfluß ent- 
jtanden, wie ich e3 denn auch für eine auf das Klavier übertragene Sin- 
fonie hielt, bi3 mich da3 Originalmanuffript, in dem e3 von feiner eigenen 
Hand als »vierhändige Sonate « bezeichnet ift, eines andern überweijen 
wollte326, „Wollte“ jag’ ich; denn noch immer kann ich nicht von meinem 
Gedanken. Wer jo viel jchreibt wie Schubert, pe Zar Titeln am 
Ende nicht viel Federleſens, und jo überjchrieb er fein Werk in der Eile 
vielleicht Sonate, während es al3 Sinfonie in jenem Kopfe fertig jtand; 
des gemeineren Grundes noch zu erwähnen, daß fich zu einer Sonate 
doch immer eher Herausgeber fanden al3 für eine Sinfonie, in einer 
Beit, two jein Name erjt befannt zu werden anfing. Mit jeinem Stil, 
der Art jeiner Behandlung des Klaviers vertraut, dieſes Werk mit jeinen 
andern Sonaten vergleichend, in denen ſich der reinjte Klaviercharakter 
ausspricht, kann ich mir es nur als Orchefterftüd auslegen. Man hört 
Saiten- und Blasinftrumente, Tutti, einzelne Soli, Paufenwirbel; 
die großbreite finfonifche Form, jelbjt die Anklänge an Beethovenjche 
Sinfonien, wie im zweiten Sat an das Andante der ziweiten von Beet- 
hoven, im legten an den legten der A-dur-Sinfonie, wie einige blajjere 
Stellen, die mir durch das Arrangement verloren zu haben jcheinen, 
unterftügen meine Anjicht gleichfalls. Damit möchte ich das Duo aber 
gegen den Borwurf ſchützen, daß es al3 Klavierſtück nicht immer richtig 
gedacht jei, daß dem Inſtrument etwas zugemutet wird, was es nicht 


* Die Sinfonie in E war zur Zeit, als Obiges gejchrieben wurde, noch nicht 
befannt. 
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leijten kann, während es als eine arrangierte Sinfonie mit andern Augen 
zu betrachten wäre. Nehmen wir e3 jo, und wir jind um eine Sinfonie 
reicher???,. Die Ankflänge an Beethoven erwähnten wir jchon; zehren 
wir doc) alle von jeinen Schäßen. Aber auch ohne diejen erhabenen 
Borgänger wäre Schubert fein anderer geworden; feine Eigentümlich- 
feit wiirde vielleicht nur jpäter durchgebrochen fein. So wird, der 
einigermaßen Gefühl und Bildung hat, Beethoven und Schubert auf 
den erjten Seiten erfennen und unterjcheiden. Schubert ift ein Mädchen- 
charafter, an jenen gehalten, bei weitem geſchwätziger, weicher und breiter; 
gegen jenen ein Sind, das jorglos unter den Rieſen jpielt. So ver- 
halten jich dieje Sinfoniefäte zu denen Beethovens und können in ihrer 
Innigkeit gar nicht anders als von Schubert gedacht werden. Zwar 
bringt auch er jeine Strajtitellen, bietet auch er Mafjen auf; Doch verhält 
er jic) immer wie Weib zum Mann, der befiehlt, wo jenes bittet und 
überredet. Dies alles aber nur im Vergleich zu Beethoven; gegen 
andere ijt er noch Mann genug, ja der fühnjte und freigeijtigjte der neueren 
Mufifer. In diefem Sinne möge man da3 Duo zur Hand nehmen. 
Nach den Schönheiten braucht man nicht zu juchen; jie fommen uns 
entgegen und gewinnen, je öfter man fie betrachtet; man muß es durch— 
aus liebgewinnen, dieſes liebende PDichtergemüt. Soſehr gerade das 
Adagio an Beethöven erinnert, [jo wüßte ich auch faum etwas, wo Schubert 
jich mehr gezeigt als Er; jo leibhajtig, daß einem wohl dei einzelnen 
Takten jein Name über die Lippen jchlüpft, und dann hat’3 getroffen. 
Auch darin werden wir übereinftimmen, daß ſich das Werk vom Anfang 
bis zum Schluß auf gleicher Höhe Hält; ettvas, was man freilich immer 
fordern müßte, die neufte Zeit aber jo jelten leijtet. Steinem Mujifer 
dürfte ein jolches Werf fremd bleiben, und wenn fie manche Schöpfung 
der Gegenwart und vieles andere der Zukunft nicht verjtehen, weil 
ihnen die Einjicht der Übergänge abgeht, jo iſt es ihre Schuld. Die neue 
jogenannte romantiiche Schule ift feineswegs aus der Luft herabge- 
wachjen; e3 hat alles jenen guten Grund. 

Die Sonaten jind als das legte Werk Schubert3 bezeichnet und 
merkwürdig genug. Pielleicht daß anders urteilen würde, wem Die 
Beit der Entjtehung fremd geblieben wäre, — wie ich jelbjt vielleicht 
jie in eine jrühere Periode des Künſtlers gejegt hätte, und mir immer 
das Trio in E3-dur als Schuberts legte Arbeit, als jein Eigentümlichjtes 
gegolten hat. Übermenjchlich wäre es freilich, daß ſich immer fteigern 
und übertreffen jollte, wer, wie Schubert, jo viel und täglich jo viel kom— 
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ponierte, und jo mögen auch dieſe Sonaten in der Tat die legten Arbeiten 
jeiner Hand jein. Ob er jie auf dem Stranfenlager gejchrieben, ob nicht, 
fonnte ich nicht erfahren; aus der Muſik jelbft jcheint man auf das erjtere 
ichließen zu dDürjen328; doc) ift auch möglich, man jieht mehr, wo die 
Phantafie durch das traurige „Allerlegte” nun einmal vom Gedanken 
des nahen Scheidens erfüllt it. Wie dem jei, jo jcheinen mir dieje So— 
naten auffallend anders als jeine andern, namentlich durch eine viel 
größere Einfalt der Erfindung, durch ein jreimilliges Nejignieren auf 
glänzende Neuheit, wo er ſich jonft jo hohe Anjprüche jtellt, durch Aus- 
jpinnung von gewiljen allgemeinen muſikaliſchen Gedanken, anjtatt er 
jonft Periode auf Periode neue Fäden verknüpft. Als könne es gar 
fein Ende haben, nie verlegen um die Folge, immer muſikaliſch und 
geſangreich riejelt es von Seite zu Seite weiter, hier und da durd) einzelne 
bejtigere Regungen unterbrochen, die jich aber jchnell wieder beruhigen. 
Ob in diejem Urteile jchon meine Phantajie durch die Vorftellung jeiner 
Krankheit verführt jcheint, muß ich Ruhigeren überlaſſen. So aber 
wirkten jie auf mich. Wohlgemut und leicht und freundlich jchließt er 
denn auch, als fünne er tags darauf wieder von neuem beginnen. Es 
war anders bejtimmt. Mit ruhigem Antlig fonnte er der legten Minute 
entgegentreten. Und wenn auf jeinem Leichenjtein die Worte jtehen, 
daß unter ihm „ein jchöner Befiß, aber noch jchönere Hofinungen“ be— 
graben lägen, jo wollen wir dankbar nur des erjteren gedenfen. Nach— 
zugrübeln, was er noch) erreichen können, führt zu nichts. Er hat genug 
getan, und gepriejen jei, wer wie er gejtrebt und vollendet. 


53. Ouvertüren. 


Kallimoda, J.W., Fünfte Ouvertüre. Wert 76. 

Heſſe, A, Ouvertüre Nr. 2. Wert 28. 

Wehſe, K. E. F., Ouvertüre zur Oper »Kenilworth«, zu 4 Händen für Piano— 

forte eingerichtet. 

Bennett, W. ©t., >Die Najaden«e. Ouvertüre zu 4 Händen für Pianoforte. 

Werk 15. 

An Kallimoda haben wir das erjreuende Beijpiel eines jchnell 
zur Blüte und Anerkennung gelommenen QTalentes und das traurige 
eines ebenjo rajchen Verblühens und Vergeſſenwerdens. Er hatte viele 
Hoffnungen erwedt, viele erfüllt. Seine Sinfonien, wenn auch natür- 
lich feine Beethovenjchen Diademe, jo doch weißen, durchlichtigen Perlen 
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zu vergleichen, werden jich unter jeinen Werfen der Zukunft am längjten 
erhalten. Was er aber außerdem und namentlich in der letzten Zeit 
zutage brachte, war faum mehr al3 Flittergold, unechter Schmud; wir 
jind wohl alle darüber einverjtanden. So auch dieje fünfte Ouvertüre, 
ein hübjches Stüd für Dilettantenorchejter, nicht ſchwer, Hingend inftru=. 
mentiert, im ganzen gewöhnlich und aus den befannteften Redensarten 
zujammengejeßt. Der Komponijt wird ihr wohl jelbit fein Gewicht 
beilegen. 

Die Ouvertüre von A. Heſſe, ein früheres Werk dieſes Kompo- 
nijten, mag jich gut zur Eröffnung etwa eines Koßebuejchen Stückes 
ſchicken; fie hat ein allgemeines komfortables Gejicht, rundet fich, mie 
alle Arbeiten von Heſſe, jehr glücklich ab und ift in guter Stunde gemacht. 
Der alten Richtſchnur entgegen, nach der das zweite Thema nach der 
Dominante mußte, weicht diejes in der Ouvertüre in eine ziemlich ent» 
legene Tonart, nämlich in die Heine Terz der Dominante aus. E3 wäre 
dem, wo jo geſchickt wie hier moduliert ift, gar nicht3 anzuhaben; aber 
die Themas jind eigentlich gar nicht verjchieden und das, was wir das 
zweite nannten, nur eine geringe Veränderung des eriten, der Arrangeur 
müßte denn die Melodie, die zum zweiten Gedanken jehr wohl gedacht 
werden Tann, im Slavierauszug nicht haben anbringen können. 

Der Komponift der Dudertüre zu » Kenilmorth « ift al3 ein Fraft- und 
geiltvoller Mann befannt. Doc, hätte ich nad) der Handlung, der die 
Duvertüre zur Einleitung beftimmt ift, ein phantaftijcheres, fomplizier- 
teres Gemälde vermutet. Es fümmt wieder auf den Streit hinaus, ob 
die Ouvertüre ein Bild des Ganzen geben oder nur einfach einleiten joll. 
Zu beiderlei finden ſich befanntlic) Mufter. Hier jcheint keins von beiden 
Prinzipien beobachtet. In der Wiederholung des Adagios in der Mitte 
fönnte man vielleicht Amy Robjartiche Anjpielungen finden, im ganzen 
aber hat die Muſik nur einen feftlichen, gaftlichen Charakter, al3 ob die 
Dper, die ung nämlich unbefannt, ihren Mittelpunkt im Feſt auf Kenil- 
worth hätte. Abgejehen davon ift fie durchweg Har und gediegen, viel- 
leicht etwas zu lang und jedenfalls, wie die vorige Duvertüre, in den 
beiden Hauptthemen zu wenig fontraftierend. 

Die Bennettjche Duvertüre, die »Najaden« genannt, wurde jchon 
früher einmal erwähnt und dort als ein „reizendes, reich und edel aus— 
geführtes Bild“ bezeichnet; das ift fie, frijch wie eben gebadet, und, 
troß ihrer Stofjähnlichkeit mit der Mendelsjohnichen »Melujine«, der 
eigentümlichen Züge voll, die wir ſchon mehrfach an diefem muſika— 
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lischjten aller Engländer hervorhoben. Cs gehört wenig Phantaſie dazu, 
und jede irgend lebhafte wird es von jelbit, während des Hörens der 
Ouvertüre ſich allerhand jchön verjchlungene Gruppen jpielender, baden- 
der Najaden zu denken, wie denn die weichen Flöten und Hobven auf 
umjftehende Rojenbüjhe und koſende Taubenpaare gedeutet werden 
fönnen; profaiichen Köpfen kann man aber wenigjtens einen jenem 
ähnlichen Eindrud verjprechen, den Goethe mit jeinem »Fiſcher« be- 
zweckt, das Gefühl des Sommers nämlich, das jich in den Wellen ab- 
fühlen will, jo wohltuend und jpiegelhell breitet ſich die Mufif vor uns 
aus. Eine gewiſſe Monotonie war ihr indes jchon früher vorgeworfen 
worden; es mag dies auch zum Teil in den vielen Paralleljtellen, Wieder- 
holungen einzelner Perioden in der obern und untern Oktave uſw. 
ihren Grund haben, eine jehr leichte Art der Geftaltung, die aber, wenn 
wir ſie bei andern Tonjepern ojt ala einen Schlendrian bezeichnen müfjen, 
bei unjerm weniger eine Folge vom Nachlaß der Erfindung als ein Feſt— 
halten an gewilje Lieblingsgedanfen und Wendungen zu nennen 1jt329, 


54. Erjter Quartettmorgen’”. 


J. 3. 9. Verhulft, Quartett für 2 Violinen, Bratfche und Violoncello (As-bur), 
Manujfript. 

2. Spohr, Brillantes Quartett (M-dur), Werk 97. 

Leopold Fuchs, Quartett (E-moll), Werk 10. 


„Sab es Schuppanzighiche, gibt es Davidſche Duartette, warum 
nicht auch —“, dachte ich bei mir und bat mir ein Kleeblatt zujammen. 
„&3 ift noch nicht lange her”, eröffnete id) diefem, „daß Haydn, Mozart 
und noch Einer lebten, die Quartetten gefjchrieben: follten jolche Väter 
jo wenig würdige Enfel hinterlafjen, dieſe gar nichts von jenen gelernt 
haben? Und könnte man nicht nachfühlen, ob ein neues Genie irgendwo 
unter der Knoſpe, das nur der Berührung bedürfe? Mit einem Worte, 
Verehrteſte, die Inſtrumente jtehen bereit, und des Neuen gibt es mancher- 
lei, das gejpielt werden Fönnte in unferer erften Matinee.” Und ohne 
biel Bedenfens, wie es bügelfejten Muſikern ziemlich, ſaßen fie an den 
Bulten. Gem berichte ich, unter welchen Werfen uns der Morgen 
berflojjen, wenn auch nicht im kritiſchen Lapidarftil, ſondern in leichter 
Weiſe den erften Eimdrud fefthaltend, den jene auf mich, zugleich mit 
Wahrnehmung defjen, den fie auf die Quartettiften felbjt gemacht, da 
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ich einen einfachen Fluch eines Mufifer3 oft höher anfchlage als ganze 
Aſthetiken. 

Von einem Quartett von Hrn. J. J. H. Verhulſt dürfte man eigent— 
lich nichts verraten, da es eben noch warm aus der Werkſtatt, noch Ma— 
nuſkript und dazu das erſte, das der Komponiſt geſchrieben. Indes, 
da die Zukunft ſich manches Erfreuliche von dieſem jungen Künſtler 
verſprechen darf, ſein Name über kurz und lang doch der Offentlichkeit 
verfallen wird, ſo ſei er vorläufig als ein Muſiker von Beruf eingeführt, 
dem ſeine Geburt als Holländer ein zweites Intereſſe verleiht. So 
ſehen wir in neuer Zeit aus allen Völkerſchaften junge Talente hervor— 
jteigen: aus Rußland berichtet man von Glinka; Polen gab uns Chopin; 
in Bennett hat England einen Vertreter, in Berlioz Frankreich; Liſzt 
als Ungar ift befannt; in Belgien wird bon Hanßens al von emem 
bedeutenden Talente gejprochen; in Ftalien bringt jeder Frühling welche, 
die der Winter wieder verweht; endlich kommt auc, Holland, das uns 
jonft nur Maler jandte, obwohl auch van Bree u. a. ſich befannt gemacht. 

Das Quartett unjers Holländers. zeigte nichts vom Phlegma, das 
man jeinen Landsleuten vorwirft, jondern im Gegenteil lebhaftes muji- 
faliiches Naturell, das jich freilich in einer jo jchmwierigen gegebenen 
Form noch mit Mühe in den Schranken zu halten hatte, Erfreulich war, 
daß gerade der Gab, in dem fic das Daſein innerer Muſik am deut» 
lichjten befundet, das Adagio, der gelungenfte des Duartett3 war. Auf 
jolchem Wege jortgehend wird fich der junge Künftler Kraft und Leichtig- 
feit erringen, gegen jtarfen Irrtum jchüßt ihn jogar ein großer Inſtinkt 
des Nichtigen und Gejegmäßigen, und jo wäre nur noch auf größere 
Brägnanz, auf Erhebung und Veredlung des Gedanfens zu achten, 
was freilich weniger Sache des guten Willens al3 des guten Geiftes. 

Das Quartett jpielte jich hierauf ein neues von Spohr vor, in 
dem uns mit den erſten Taften der befannte Meifter entgegentritt. 
Wir famen jchnell überein, daß hier mehr auf glänzendes Hervortreten 
de3 erjten Spielers als auf funftreiche Verwebung der Biere gejehen 
war. Man fann nichts dagegen haben, wo es offenbar jo umd nicht 
anders jein joll, und es begibt ſich dieſe Quartettweie von jelbjt der 
höhern Anſprüche. Formen, Wendungen, Modulationen, Melodien- 
fälle waren ebenfall3 die ojt gehörten Spohrs, jo daß es jchien, Die 
Duartettijten unterhielten ji) vom Werk wie von einem befannten 
Gegenjtand. Ein Scherzo jehlt, das überhaupt nicht des Meiſters Stärke, 
wie denn das Ganze einen bejchaulichen, wenn man jo jagen kann, 
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didaftiichen Charakter hat. Im Rondo feſſelt ein jehr artiges Thema, 
dem man nur ein ich mehr marfierendes zweites entgegengejtellt wünjchte. 
Eine Bemerkung drängt jich mir hier noch auf und zwar durch einen 
Borwurf eines der Quartettjpieler veranlaßt. Junge Künſtler, die 
immer Neues, womöglich Erzentrifches wollen, jchlagen jene flüchtigen, 
jo jchmell empfangenen wie vollendeten Werke ausgebildeter Meijter 
meiſtens zu gering an und irren in ihrer Meinung, daß jie es ebenjo 
machen können. Es bleibt immer noch der Unterjchied zwijchen Meifter 
und Jünger. Jene eilig bingeworjenen Klavierſonaten Beethovens, 
noch mehr Mozarts, beweifen in ihrer himmlischen Leichtigkeit in eben 
dem Grade die Meifterjchaft als ihre tieferen Offenbarungen; das fertige 
Meiftertalent zeigt jich eben darin, daf es die jich im Beginn des Werkes 
gezogenen Linien nur loje umjpielt, während das jüngere ungebildete, 
wo es doc) auch vom Boden der Gewöhnlichfeit ausgeht, die Seile 
immer höher anjpannt und jo oft verunglüdt. Dies auf das Quartett 
bon Spohr anzuwenden, jo denfe man fich nur den Namen des Kompo— 
niften und jeine berühmteren Leiftungen weg, und es bleibt noch immer 
ein in Form, Sat und Erfindung meifterhaftes, das jich noch himmel- 
weit von dem eines Vieljchreibers oder Schülers unterjcheidet. Und 
das tft der Lohn der durch Fleiß und Studien gewonnenen Meifterjchait, 
daß fie jich bis ins hohe Alter ergiebig zeigt, während beim leichtjinnigen 
Talent das Berjäummis der Schule doch einmal durchbricht. 

Bon großem Intereſſe für ums alle war ein vor ungefähr einem 
Jahr erjchienenes Quartett von 2. Fuchs. Der Komponiſt lebt in 
Petersburg als Pileger der edleren Kunſt im engeren Zirkel, allgemein 
gejchäßt als Lehrer des Satzes, als deſſen Beherrjcher er ſich nım auch 
praftijch erweilt. Das Quartett ift nicht jo verwidelt, daß man mit 
der Partitur in der Hand, die uns vergönnt war, es nicht nach einmal 
Anhören in jenen Höhen und Tiefen überjehen könnte, und auch ohne— 
dies müßte die Eigentümlichkeit in Form und Gehalt darin in die Augen 
jpringen. Am ehejten möchte man an Onslow als das Vorbild des 
Komponijten denken; doch blidt auch Studium der weiter zurückliegenden 
Kunſt, der Bachichen, wie der neuften Beethovens hindurch. Es ilt, 
im Gegenjaß zu dem bejchriebenen Spohrjchen, ein wahres Quartett, 
wo jeder etwas zu jagen hat, ein oft wirklich jchön, oft jonderbar und 
unflarer verwobenes Geſpräch von vier Menjchen, wo das Fortipinnen 
der Fäden anzieht wie in den Muſterwerken der lebten Periode. Das 
Padende, Nachhaltende Beethovenjchen Gedanfens findet man eben 
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nicht oft, und darin fteht auch das Quartett zurüd; im übrigen aber 
interefjiert e3 bi3 auf einzelne mattere Tafte durchweg durch feinen 
jeltenen Ernſt und feine ausgebildete Kraft im Stil. An der Form 
ericheint e3 und ebenfall3 gut und namentlicd) in der Gigue und dem 
legten Sabe pifant. Die Gigue gehört freilich gar nicht in das Quartett, 
was ich jogar beteuern kann, da das Manuffript ein ganz anderes Scherzo 
enthält, was wohl auch mehr zu den andern Sätzen paßt, allerdings aber 
auch weniger interefjant ift als jene; doch entjtand durch dieſe Veränderung 
das andere Übel, daß die Gigue in B-dur jpielt, während der folgende 
(legte) Sat in &-moll: eine Tonfolge, Die ich in einer Form, deren Strenge 
eben ihre Schönheit, nicht billigen fünnte. Im Andante ist, nach Art 
eines befannten Haydnjchen Duartett3, Der neue rufjische Volksgeſang 
(von Lwoff) eingeflochten und variiert. Man weiß, wie jolch Fremdes 
nur jelten in den eigenen Ideengang paſſen will, und jo hätte ich auch 
lieber ein Werf geliefert, das ich ganz mein nennen könnte, al3 wo 
wenigſtens die höhere Kritik den patriotischen Bezug nicht anerkennen 
fann. Indes mag der gejchäßte Mann, wie wir hören, noch manches 
ihm allein angehörige Quartettwerf in Vorrat haben, mit dejjen Ver- 
öffentlihung er die Freunde echter Duartettmufif baldigft erfreuen 
wolle. 


55. Zweiter Quartettmorgen. 


K. Deder, Quartett (E-moll), Werk 14. 
K. ©. Reifiger, Quartett (A-dur), Wert 111, Nr. 1. 
2. Eherubini, Erjtes Quartett (E3-dur). 

Bergleich’ ich die Gefichter manches die Gemwandhaustreppen hin- 
auffteigenden und zitternden Mufifers, der etwa ein Solo vorzutragen, 
mit denen meiner Quartettjpieler, jo ſchienen mir leßtere um vieles 
beneidenswerter, da unfer Quartett zugleich jein eigenes Publikum ift, 
folglich nicht die geringfte Angjt zeigte, obwohl einem vor dem Fenſter 
laujchenden Kinde und einer hereinjchmetternden Nachtigall das Zu- 
hören keineswegs geftört wurde. Mit ordentlicher Begeifterung ftimmte 
man aljo ſchon, fich hierauf in ein neues aus Berlin gefommenes Quartett 
bon Herrn 8. Deder zu ftürzen, das in der Tat pafjend genug für jolche 
Stimmung; durchaus abfühlender Natur nämlich. Was foll man über 
ein Werf jagen, in dem ich ficherlich Vorliebe für edlere Muſter und 
Streben nad) Tüchtigem ausfpricht, und das dennoch jo wenig wirkt, 
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daß man einen Strauß um jein Talent beneiden möchte, der’s aus 
den Ärmeln jchüttelt umd das Hold dafiir in die Tafche. Soll man tadeln? 
den Komponiften kränfen, der jein möglichites getan? Soll man loben, 
two man fich gejtehen muß, feine rechte ‘sreude gehabt zu haben? Soll 
man bon weiterem Komponieren abraten? Der Komponiſt fäme dann 
nicht weiter. Soll man ihm zureden, mehr zu jchreiben? Er iſt nicht 
reich genug und würde es handwertsmäßig treiben. So möchten wir 
denn allen, die, ohne vom Genius bejeelt zu jein, nun einmal fompo- 
nieren, ihren Eifer für die gute Sache der Kunſt betätigen wollen, den 
Nat geben, fleißig fortzujchreiben, aber mit der Bitte, nicht alles auch 
druden zu lafjen. Noch eher gehörten die Irrtümer eines großen Talentes 
der Welt an, bon denen man jogar lernen und nützen kann: bloße Studien 
aber, erjte Verſuche behalte man in jeinen vier glüdlichen Wänden. 
Studien im Quartettjtil möcht’ ich denn auch da3 Quartett diejes 
Komponijten nennen. Manches gerät ihm; er hat den Stil, den Cha- 
rakter der vierjtimmigen Mufik richtig erkannt; aber das Ganze ift troden, 
jfelettartig; e8 fehlt der Schwung, das Leben. Der Anfang des Duartett3 
ift gut und jcharf gezeichnet und macht Hoffnungen; dabei bleibt es 
aber auch; jchon das zweite Thema fticht ab und erjcheint uns arm. Die 
Berarbeitung im Meitteljag mit Imfehrung des Themas mag nicht 
getadelt werden, obwohl man ihr noch Mühjamfeit anmerft, dagegen 
der Rüdgang in den Grundton leicht und glücdlich gelingt, auch der 
Schluß des erjten Saßes nur zu loben it. Man muß eben alle Gute 
noch herausſuchen. Das Adagio hat diejelbe Trodenheit; dahingegen 
wir im Scherzo mehr Lebenselemente, einzelne jehr artige Zujammen- 
ftellungen und Widerjchläge antreffen, worauf fich das Trio, namentlich 
bei der Wiederholung, jehr gut ausnimmt. Das Finale endlich hat 
diejelben Borzüge und Mängel, die wir an den erjten Sätzen bemerkten, 
ſcheinbar auch etwas mehr Leben, was die rajchere Bewegung mit ſich 
bringt, und ebenfalls gute Einzelheiten, nichts aber, was uns inniger 
jtimmte, was uns rührte oder jreudiger machte. Verſtand umd guter 
Wille behalten die Oberhand; das Herz geht leer aus. Wie nım aber 
jeder junge Komponift, der jich in einer der jchwierigften Gattungen ver— 
jucht, mit Auszeichnung zu behandeln, fo können wir ihm auch dieje 
feinesweg3 verjagen, und jo jchreibe er mutig weiter und ergehe fich 
vielleicht vorher einmal ein Jahr im jchönen Italien oder ſonſtwo, da- 
mit der Phantafie jreudige Bilder zugeführt werden, damit, was jebt 
nur Blätter und Zweige, jpäter auch Blumen und Früchte trage3®1, 
Robert Schumanns geil. Schriften. I, 22 
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Alsbald gelangten wir zu einer neuen Erjcheinung in der mujifa- 
liichen Literatur, zu einem Quartett vom Stapellmeijter Reißiger, 
und zwar dem erjten, das er ediert. Es erfreut und reizt jchon, einen 
fertig geglaubten, in gewiſſe Formen eingejchriebenen Komponiſten 
etwas anderes und Schwereres angreifen zu jehen. Man jchafft nie 
frifcher, al3 wo man eine Gattung zu Fultivieren anfängt. Andererjeit3 
hat freilich jeder neue Verjuch in einer vorher nicht geübten Form, und 
würde er auch von einem Meijtertalent unternommen, jeine Schwierig- 
feiten. So jehen wir Cherubini an der Sinfonie jcheitern, jo Hat jelbjt 
Beethoven, wie wir in den jüngjt angezeigten Mitteilungen von Dr. We- 
geler leſen, mehrmals zu jeinem erjten Quartett anjegen müſſen, indem 
aus dem einen begonnenen ein Trio, aus dem andern ein Quintett ent- 
itanden. Und jo wird uns auch vieles in diefem erjten Quartett von 
Reißiger (die häufige Achtelbegleitung in der zweiten Violine und 
Bratſche, gewiſſe Orcheſterſynkopen uſw.) an den routinierten Gejangs- 
und Klavierkomponiſten gemahnen; was wir aber ſonſt an ihm Liebens- 
würdiges fennen, gibt er auch hier aus vollen Händen: runde Formen, 
lebhafte Rhythmen, wohlfiingende Melodien, zwiſchendurch freilich 
viel Oftgehörtes, vieles, was an Spohr (gleich der Anfang), an Onslow 
(das Trio im Scherzo), an Beethoven (der Zmwijchenja in E-dur in der 
eriten Hälfte des erjten Satzes), an Mozart (der Eis-moll-Sab im Adagio) 
und an anderes erinnert. men großen Driginalmert mag ich dem- 
nach dem Quartett nicht beilegen oder ihm ein langes Leben verjprechen; 
es ijt ein Quartett zur Unterhaltung guter Dilettanten, die noch voll 
auf zu tun haben, wo der Kiünftler vom Fach mit einem Überblid ſchon 
die ganze Seite heruntergelejen; ein Quartett bei hellem Kerzenglanz 
unter jchönen Frauen anzuhören, während wirkliche Beethovener die 
Tür verjchließen und in jedem einzelnen Takt ſchwelgen und jaugen. 
Die einzelnen Säbe anzuführen, jo möchte ich dem Scherzo den Borzug 
geben, namentlich dem 5ten bis Sten Taft im Trio; ihm zunächit dem 
eriten Satz, wenn er eine jich’S weniger bequem machende Form und 
einen weniger matten Schluß hätte. Das Adagio jcheint mir zu flad) 
zu jeiner Breite. Das Rondo ijt aber durchaus gewöhnlich; jo würde 
3. B. Auber auch Quartette machen. 

Wir jchlojfen mit dem erſten der jchon ſeit geraumer Zeit erjchie- 
nenen Quartette von Cherubini, über die fich jelbft unter guten Mu- 
jifern Meinungszwieipalt erhoben. Er betrifft wohl nicht die Frage, 
ob dieje Arbeiten von einem Meijter der Kunſt herrühren, worüber 
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fein Zweifel aufkommen kann, jondern ob das der rechte Quartettſtil, 
den wir lieben, den wir als muftergültig anerfannt haben. Man hat 
jich einmal an die Art der drei befannten deutjchen Meijter gewöhnt 
und in gerechter Anerkennung auch Onslow und zulegt Mendelsjohn, 
al3 die Spuren jener weiter verjolgend, in den Kreis aufgenommen, 
Sept kömmt nun Cherubini, ein in der höchiten Kunftariftofratie und 
in jenen eigenen Kunftanjichten ergrauter Künſtler, er, der noch jebt 
im böchjten Alter al3 Harmonifer der Mitwelt der überlegenjte, der 
feine, gelehrte, interejiante taliener, dem in jener ftrengen Abge— 
ichlojjenheit und Charafterftärke ich manchmal Dante vergleichen möchte. 
Geſteh' ich, daß auch mich, als ich dieſes Quartett zum erjtenmal hörte, 
namentlich nad) den zwei erjten Sätzen ein großes Unbehagen überfiel; 
das war nicht das Erwartete; vieles jchien mir opernmäßig, überladen, 
anderes wieder Heinlich, leer und eigenfinnig; es mochte bei mir die 
Ungeduld der Jugend jein, die den Sinn in den oft wunderlichen Reden 
des Greijes nicht gleic) zu deuten wußte; denn andererſeits jpürte ich 
freilich den gebietenden Meifter und zwar bis in die Fußſpitzen hinab, 
Dann folgten aber das Scherzo mit jeinem ſchwärmeriſchen jpanifchen 
Thema, das außerordentliche Trio, und zulegt das Finale, das wie ein 
Diamant, wie man e3 wendet, nad) allen Seiten Funken wirft, und 
num war fein Zweifel, wer das Quartett gejchrieben, und ob es jeines 
Meifters würdig. Gewiß wird es vielen wie mir ergehen; man muß 
ji) mit dem bejondern Geiſte Diejes, jeines Quartettjtiles erſt be- 
freunden; es ijt nicht die trauliche Mutterjprache, in der wir angeredet 
werden, es ijt ein vornehmer Ausländer, der zu uns jpricht: je mehr 
wir ihn verjtehen lernen, je höher wir ihn achten müjjen. Dieje An 
deutungen, die nur einen ſchwachen Begriff von der Gigentümlichkeit 
diejes Werfes geben, mögen deutjche Quartettzirkel aufmerkſam machen. 
Zum Bortrag gehört viel, gehören Künjtler. In emem Anfalle von 
Nedakteurübermut wünſchte ich mir Baillot (an den ECherubini haupt- 
ſächlich gedacht zu haben jcheint?32) an die erſte, Lipinski an die zweite 
Bioline, Mendelsjohn an die Bratiche (jein Hauptinftrument, Orgel 
und Stlavier ausgenommen) und Mar Bohrer oder Frib Kummer an 
das Bioloncell. Indes dankte ich's noch freundlich genug meinen Quar⸗ 
tettijten, die zum Schluß baldigjt wiederzuflommen und ſich wie mich 
mit den amdern Quartetten Cherubinis befannt zu machen unter ſich 
bejchlojjen, wo dann der Leſer neue Mitteilungen zu erwarten hat. 


22* 
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56. Dritter Quartettmorgen. 


W. H. Veit, Zweites Quartett für 2 Violinen, Bratſche und Violoncello (E-dur, 
Werf 5). 

J. 5. E. Sobolewski, Trio für Pianoforte, Violine und Violoncello (Us-dur, 
Manujfript). 

Leopold Fuchs, Quintett für 2 Biolinen, 2 Bratjchen und Violoncello (E3-dur, 
Werk 11). 


Unfere dritte Zuſammenkunft erhielt durch Teilnahme eines Kla- 
vieriften und Bratjchiiten, die zur Aufführung eines Klaviertrios und 
eines Duintett3 nötig waren, einen ganz bejondern Glanz. Und nicht 
ohne meine Gründe drang ich auf jolche Abwechjelung. Will doch auch 
der Genuß des Schönen jein Maß, wie ich mich denn leichter entichließen 
möchte, eine Strauß-Lannerjche Ballmufifnacht zu Durchleben ala eine, 
two nicht3 als Beethovenjche Sinfonien aufgeführt würden, wo uns Die 
Töne zulegt wundfaugen müßten. Auch zum Anhören allein dreier 
Duartette gehört Frijche, wenn nicht befondere Teilnahme an der Kom— 
pofition. SKomponiften pflegen jchon nach) dem erſten fortzugehen, 
Nezenjenten nad) dem zweiten; brave Dilettanten allein Halten etwa 
das dritte aus, wie mir einmal einer erzählte, daß er, einſtmals ein Biertel- 
jahr von aller Muſik abgefchnitten, im Heißhunger nach Mufik in der 
Stadt, die ihn befriedigen fonnte, drei Tage vom Morgen bi3 Abend 
Duartetten gejpielt; freilich, fügte er Hinzu, fpiele er jelbjt ein wenig, 
zweite Violine nämlich. — Und jo bejtand ich darauf, daß wir aud) dem 
Duartette Verwandtes mit ins Spiel ziehen möchten; ja man kann nicht 
willen, ob nicht, umgekehrt wie in der befannten Haydnſchen Sinfonie, 
nac) und nad) Inſtrument nad) Inftrument Hinzutritt, ob nicht aus dem 
Heinen Kleeblatt ein ganzes zur Sinfonie gerüftetes Orcheſter Heraus- 
wächſt. Begnügen wir uns bvorderhand, zumal wir heute den Leſer 
mit einigen erfreulichen Neuigkeiten befannt zu machen haben. 

Einige deutiche Städte zeichnen ſich dadurch aus, daß fie nur wenig 
bon ihren einheimifchen Talenten wiſſen mwollen; andere loben bloß, 
wenn e3 gegen andere Städte ſich zufammenzurotten gilt; dritte endlich 
willen von den Talenten ihrer Söhne und Töchter nicht genug zu reden. 
Bu den letteren gehört vielleicht Prag; man leſe einen Bericht aus diejer 
Stadt, welchen man wolle, jo findet man der eingebomen Künſtler 
immer mit der größten Achtung, mit wahrhaft mütterlicher Begeifterung 
gedacht. Gewiß wird man jo aud) dem oben zuerft angeführten Namen 
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begegnet jein. Und wie jchon das Feld, auf dem jich der junge Kom— 
ponijt bereit3 mehrmals gezeigt, einen Beweis jeines jeltneren Strebens 
im voraus abgibt, jo hörte ich, wie man überhaupt jedes jollte, auch 
diejes Muſikwerk mit günftigjtem Vorurteil. Die Partitur ließ mich das 
Geſſpinſt noch leichter dDurchbliden, um jo mehr, da jie äußerſt jauber 
bon einer gebildeten Mujiferhand gejchrieben war. 

Es weht num durd) das ganze Quartett ein heiterer zufriedener Ton; 
tiefe und trübe Erfahrungen jcheinen dem jungen Künstler fremd geblieben 
zu jein; er fteht noch im Aufgang des Lebens, die Muſik ift ihm eine 
treue Freundin; ein leichter Glanz liegt über dem Werke. Im Bau 
zeichnet es jid) durch nichts Bejonderes aus, nicht durch Kühnheit oder 
Neuheit; es ift aber regelrecht und anjcheinend mit jchon vielgeübter 
Hand zu Ende gebracht. Die Harmonieführung des Ganzen, wie die 
einzelne der Stimmen muß man vorzüglich loben; korrekter, Harer 
und remlicher wird jelten ein fünjtes Opus gejchrieben. Aus der Art, 
wie der Komponift die Saiteninftrumente behandelt, ergibt jich, daß er 
jie genau fennt und jelbft viel gejpielt hat. Lejern, denen das Werk 
nicht zur Hand iſt, möchte ich es ala der Onslowſchen Duartettweije 
am nächſten ftehend charafterijieren; einzelne Spohriche Anklänge jind 
Gemeingut worden; fremdartiger fallen einige Auberjche Gänge auf?33, 
Am meijten wollte mir, neben dem Scherzo, der erjte Sab zujagen, 
in welchem mir nur der Rüdgang in der Mitte zu weitjchweifig, zu 
wenig interejfant erjcheint, auch das noch zu erwähnen, daß in der vor- 
hergehenden Berarbeitung jchon einmal die vollkommene Molltonart 
(E-moll) berührt wird, eine Harmoniefolge, die man in den Mufterwerfen 
jaft durchgängig vermieden findet. Doc) jind das wenig oder gar nicht 
jtörende Einzelheiten, die bei der überwiegenden Güte des ganzen Satzes 
faum in Anjchlag zu bringen jind. Das Adagio wollte mir jchon etwas 
eintönig werden, al3 gerade zur rechten Zeit der Komponift den Haupt- 
gejang im veränderten, aufregenden Charakter brachte; dies entſchied 
für den Satz. Der erjte Teil des Scherzo3 ijt erzellent, Funftvoll und 
mit Fleiß ausgearbeitet; da3 Trio etwas weichlicher. Der lebte Sat 
mochte mich am wenigjten befriedigen. Ich weiß, auch die beiten Meifter 
ſchließen ähnlich, ich meine in luftiger Rondoweiſe. Hätte ich aber ein 
Werk mit Kraft und Ernſt angefaßt, jo wünſchte ich e8 auch im ähnlichen 
Sinn gejchlojjen und nicht mit einem Rondo, dejjen Thema hier zumal ſtark 
an ein befanntes von Auber erinnert. In der Mitte jucht der Komponift 
durch einige jugierte Stüde zu interejjieren (two ihn ſtrengſte Theoretifer 
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auf die jaljchen Eintritte des Komes aufmerffam machen würden), 
aber auch diejer Art der Arbeit, die fich nicht big über die eriten 
Duinteneintritte hinauswagt und höchſtens Dilettanten in ein gelehrtes 
Staunen verjegen will, hab’ ich niemals große Bedeutung abgewinnen 
können. Hübſch bleibt der Sat demungeachtet, ja öffentlich gejpielt, 
wird gerade er gefallen. Und fo ftrebe der Komponiſt fort und fort, 
juche jich wohl auch neue Bahnen; er hat das jeinige gelernt und wird 
auch auf größerem Kampfplatze mit Ehren bejtehen. 

Das nächite, was wir jpielten, war da3 oben genannte Trio von 
J. F. E. Sobolewski, und hier muß jich der Lejer ganz auf ung ver— 
lajjen, da es noch Manuſkript. Daher nur das wenige: e3 ließe jich viel 
darüber jagen. Der Komponijt lebt im Norden an der Meeresküjte, 
und jeine Mufif zeugt Davon. Das Trio ift anders al3 alle andern, eigen 
in Form und Geiſt, voll tiefer Melodie; es will oft gehört jein und gut 
gejpielt. Dennoch vermag es feine Totalwirfung herborzubringen, 
wie mir das Ganze auch in einer Krijis entjtanden jcheint, in einem 
Kampf zwijchen alter und neuer Mujifdenfweife. Auch ijt der Kom— 
poniſt auf dem Klavier nicht auf feinem Inſtrumente und jchreibt „un— 
dankbar” genug, wie mein Klavieriſt meinte. Über die ganze Talent- 
höhe de3 Komponijten nach dem einzigen Trio abzuurteilen, wäre vor- 
eilig, zumal e3 auch jchon vor längerer Zeit gejchrieben, jeitdem er vieles 
Größere (jo ein Oratorium » Lazarus«, Kantaten u. a.) zutage gefördert*. 
Doppelte Achtung dem Kritiker, al3 welcher er ung bi3 jet am öftejten 
begegnet, daß er auch ein Dichter ift. 

Mit Freuden gingen wir alsbald an das Quintett von 2. Fuchs, 
von dejjen Kompoſitionen wir jchon am erjten Quartettmorgen kennen 
gelernt und bereit3 in der Zeitjchrift berichtet. Sr das Detail vermag 
ich leider nicht einzugehen, da mir feine Partitur zur Hand und jeit 
jenem Morgen der Aufführung bis jet einige Zeit verflojjen, jo daß 
nur noch der allgemeine Eindrud, die heitere Stimmung, in die e3 
uns verjeßte, geblieben if. Man follte faum glauben, wie die einzige 
hinzufommende Bratjche die Wirkung der Saiteninftrumente, wie jie 
ji) im Quartett äußert, auf einmal verändert, wie der Charakter des 
Dumtett3 ein ganz anderer iſt al3 der des Duartett3. Die Mitteltinten 
haben mehr Kraft und Leben; die einzelnen Stimmen wirken mehr 
als Maſſen zujammen; hat man im Quartett vier einzelne Menjchen 


* Geit diejer Zeit hat er ji) namentlich al3 dramatifcher Komponift Namen 
gemacht. 
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gehört, jo glaubt man jet eine Verſammlung vor jich zu haben. Hier 
fann ſich nun ein tüchtiger Harmonifer, als den wir den Komponiſten 
fennen, nad) Herzensluft ergehen und die Stimmen in- und auseinander- 
winden und zeigen, was er kann. Die Sätze jind einer wie der andere 
bortrejjlic,, das Scherzo namentlich und dann der erite Sat. Vom 
Einzelnen wird man überrajcht, als ob man aus dem Munde eines jchlicht- 
gefleideten Bürgersmannes plöglich einen Vers von Goethe oder Schiller 
hörte; man jah es meinem jortbraujenden Quintett an, wie ihm die 
Sache gefiel, mit der man jich allerwärts befannt machen wolle. — 

Denf ich num freilich an die höchite Art der Mujif, wie jie uns Bad) 
und Beethoven in einzelnen Schöpjungen gegeben, jprech” ich von 
jeltenen Seelenzuftänden, die mir der Künſtler offenbaren joll, ver- 
lang’ ich, daß er mic) mit jedem jeiner Werke einen Schritt weiter führe 
int Geifterreich der Kunſt, verlang’ ich mit einem Worte poetijche Tiefe 
und Neuheit überall, im Einzelnen wie im Ganzen: jo müßte ich lange 
juchen, und auch feines der erwähnten, der meijten erjcheinenden Werke 
genügten mir. Da hörten wir in den folgenden Quartettmorgen mehres 
bon der Muſik eines jungen Mannes, von der mir jchien, fie käme zu- 
weilen aus lebendiger Geniustiefe; doch fordert diejer Ausjpruch viel» 
jache Einjchränfung, wovon, wie über die ganze Erjcheinung, in einem 
der nächiten Blätter. 


57. Vierter und Fünfter Quartettmorgen. 
9. Hirſchbach, Uuartette (in Emoll, B und D) und Quintett (C-moll). Manujfript%. 


Soviel jich aus diejen mehr geheimen Muſikſitzungen für die Offent— 
lichkeit jchict, mag bier in Kürze folgen. Geheim nenn’ ich fie, weil 
darin nur Manujfripte eines als Komponiſt gänzlich unbekannten jungen 
Mufiters, Hermann Hirſchbach, gejpielt wurden. Als Schriftiteller 
hat derjelbe durch das Vordringende und Ktede feiner Anfichten, wie er 
jie in einigen Aufjäßen335 der Zeitjchrift ausgeiprochen, gewiß jchon 
die Aufmerkſamkeit des Lejers auf jich gelentt. Durch ſolche Ausjprüche 
gereizt, mußte ich wohl das Außerordentlichite von ihm als Komponiften 
jordern können, wenn ich mich auch gleich von vornherein auf Verjtandes- 
falfulationen gejaßt machte. Nicht ohne tiefe Teilnahme gedenf’ ic) 
jeiner Kompojfitionen und möchte mich in der Erinnerung jtundenlang 
hineinvertiefen, dem Leſer davon vorzujprechen. Wielleicht auch, daß 
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das Doppelgängerijche jeiner Kompojitionsrichtung mit meiner eigenen 
(die Welt kennt jie jchwerlich) gerade mich für jeine Muſik empfänglich 
machten, jie mir rajch enthüllten. So viel weiß ich aber, daß es das 
bedeutendjte Streben, da3 ich unter jüngeren Talenten feit lange an— 
getroffen. Die Worte juchen’s vergeblich, wie jeine Muſik geftaltet ift, 
was alles jie jchildert; jeine Muſik ift jelbjt Sprache, wie etwa die Blumen 
zu ung jprechen, wie jich Augen die geheimnisvolliten Märchen erzählen, 
wie verwandte Geijter über Flächen Landes miteinander verfehren 
fünnen; Geelenjprache, wahrſtes Muſikleben. Es waren drei große 
Duartetten und ein Quintett, die wir hörten, jämtlic) mit Stellen aus 
Goethes » Fauft« überjchrieben?36, mehr zum Schmud al3 zur Erflärung, 
da die Mufif an jich deutlich genug; ein jehnfüchtiges Drängen war's, 
ein Rufen wie nad) Rettung, ein immermwährendes Fortjtürzen, und 
dazwiſchen jelige Gejtalten, goldene Matten und rofige Abendwolken; ich 
möchte nicht gern zu viel jagen: aber der Komponift ſchien mir in Augen- 
bliden oft jelbjt jener Schwarzfünjtler Fauft, wie er uns fein Leben in 
ichwebenden Umtrijjen der Phantaſie vorüberführt. Außerdem jah ich von 
ihm eine Ouvertüre zu »Hamlet«, eine große Sinfonie in vielen Säßen, 
eine zweite bis in die Mitte vorgerüdte, die in einem Atem Hinterein- 
ander jortgehen joll, jämtlich gleich phantaftiich, lebenskräftig, in den 
Formen abweichend von allen bisher befannten, wenn ich Berlioz aus- 
nehme, mit einzelnen Orchefteritellen, wie man fie nur von Beethoven 
zu hören gewohnt, wenn er gegen die ganze Welt zu Felde ziehen und 
[fie] vernichten mödhte??”. Und jet kommt mem „Aber”. Wie bei 
erjter Betrachtung ung oft Bilder junger genievoller Maler durch die 
Großheit der Kompojfition (auch der äußerlichen), durch Reichtum und 
Wahrheit des Kolorits ufw. völlig einnehmen, daß wir nur ftaunen und 
das einzelne Falſche, Verzeichnete uſw. überjehen, jo auch hier. Beim 
zweitenmal Anhören fingen mich jchon einzelne Stellen zu quälen an, 
Stellen, in denen, ich will nicht Jagen gegen die erjten Regeln der Schule, 
jondern geradezu gegen das Gehör, gegen die natürlichen Gejeße der 
Harmoniefolgen gejündigt war. Dahin zähle ich nicht ſowohl Duinten 
uſw. al3 gewiſſe Ausgänge des Bajjes, Ausweichungen, wie wir fie oft 
von Weniggeübten anhören müjjen. Solches wollte nun auch meinen 
Mufifern nicht in den Kopf. E3 gibt nämlich ein gewiſſes Herfömmlich- 
Meifterliches (bei Kadenzen ujw.), das von der Natur anbefohlen jcheint, 
und e3 grimdet jich darauf ein gewiſſer mufifalifcher Hausbadener Ver— 
jtand, der den Mufifern von Profeſſion faſt durchgängig eigen. Verſtößt 
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der junge Komponift gegen diejen, und wäre er noch jo geiftreich, jo joll 
er nur jehen, wie fich jene vor ihm zurüdziehen, ihn gar nicht wie zu 
den Ihrigen gehörend betrachten. Woher nun diejer Mangel an feinem 
Gehör, an richtiger Harmonieführung bei übrigens jo großer Begabt- 
heit, — ob der Komponift vielleicht erjt jpät auf fein Talent aufmerf- 
jam, zu früh der Schule entnommen worden, — ob er in jeiner Ge- 
danfenfülle, im Beherrjchtiwerden von einer meijtens jehr tiefen, jin- 
nigen Hauptmelodie der hohen Stimme die andern nicht gleichzeitig 
erfindet, oder ob das Gehörorgan wirklich jehlerhajt, — iſt eine ebenjo 
große Trage, ald ob dem noch abzuhelfen jei. Die Welt bekömmt viel- 
leicht nicht3 von diejen Arbeiten zu jehen; wenigftens würde ich, auf- 
richtig gefragt, ihre Herausgabe nur mit Bitte mancher Änderung, der 
Ausicheidung ganzer Sätze geſtatten?ss. Dies jei denn dem Kompo— 
niften anheimgeftellt. Hier galt es nur auf ein??? Talent aufmerf- 
jam zu machen, dem ich feines der neuern mir bekannten an Die Seite 
zu jeßen wüßte, dejjen den tiefften Seelenkräften entjprungene Mufik 
mich ojt im Innerſten ergriffenst®, 


58. Sechſter Quartettmorgen. 


Leon de St.-Lubin, Erftes großes Quintett für 2 Violinen, 2 Bratſchen und 
Bell. (Ed-dur). Wert 38. 
2. Cherubini, Zweites Quartett für 2 Violinen, Bratjche und Violoncell (E-dur). 


Den erjigenannten Komponiſten halte ic) auch nad) feiner Muſik 
für einen Emigrierten, für einen, der fein Vaterland, ſei's nun frei- 
willig oder gezwungen, verlafjen, jich ein neues Vaterland gejucht und 
von dejjen Sitten und Sprache angenommen. Sein Quintett ift ein 
Gemiſch von franzöfiichem und deutjchem Geblüt, nicht unähnlid) der 
Muje Meyerbeers, der freilich von allen europäischen Nationen borgt 
zu jeinem Kunſtwerke, von dem man gar nicht wiffen fann, was er 
alles mitbringt, wenn er, ähnlich wie Nitter Spontini Kompofitions- 
funftreifen nach England, dergleichen etwa zu den Buſchmännern unter- 
nimmt, fich zu neuen Schöpfungen zu begeiftern und andere durch jel- 
bige. Sch aber lobe mir meine Mutterfprache, rein gejprochen, jeden 
Ausdruds fähig, Fräftig und klangvoll, wenn ich deshalb auch den ein- 
gewanderten Ausländer, wie St. Lubin, nicht fchelten mag, der ihrer 
noch nicht vollflommen mächtig, und im Gegenteil jchon jein Streben 
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ehre. Bon einem erhebenden Totaleindrud hinterließ jomit das Quintett 
nicht3; man wurde hin und her gezogen, fonnte nirgends Fuß fajjen. 
Am meijten auffallend zeigt jich der Mangel an Originalerfindung; 
was ung inniger ergreifen joll, jcheint mir entlehnt oder läßt fich wenig- 
tens auf Vorbilder zurüdführen; und wo der Komponift ſich jelbjt gibt, 
wird er dag und allgemein. So ijt gleich der Anfang im Grund der 
der G-moll-Einfonie von Mozart; jo liegt dem erjten Thema des legten 
Satzes ein Roſſiniſcher Gedanke (aus » Tell«), jo dem zweiten ein Beet- 
hovenjcher (aus der A-dur-Sinfonie) zum Grunde. Im Scherzo wüßte 
ic) feine Quelle nachzumeijen; es ift aber auch nicht bedeutend. Im 
Adagio wurde mir aber am meijten Far, woran es dem Komponiſten 
gebricht; hier, wo der Meifter den Vorrat und Reichtum innern Lebens 
am eriten aufdeden kann, jah es traurig ſtill. Andererjeit3 befundet 
das Quintett eine leichte jchnelle Feder, Formenſinn und Harmonien- 
fenntnis. Immerhin war mir, nachdem ich es gehört, zumute, als 
ſollt' ich ausrufen: „Muſik, Mufif, gebt mir Muſik!“ 

Das nächte Muſikſtück traf ung jomit in etwas erfälteter Stimmung; 
aber als von der Hand Cherubinis umftridte e3 ung, daß mwir jchnell des 
borhergegangenen vergaßen. Es jcheint mir dies zweite Quartett lange 
bor dem erjten derjelben Sammlung gejchrieben und vielleicht gar die 
Sinfonie, die, wenn ich nicht irre, bei ihrer erjten Aufführung in Wien 
jo wenig gefiel, daß jie Cherubini nicht veröffentlichte und jie jpäter 
in ein Quartett umgewandelt haben joll. So ift denn vielleicht der 
umgefehrte Fehler entitanden: Hang die Mufif nämlich als Sinfonie 
zu quartettartig, jo Klingt jie al3 Quartett zu jinfoniftifch, wie ich denn 
aller jolcher Umjchmelzung abhold bin, was mir wie ein Vergehen gegen 
die göttliche erjte Eingebung vorfömmt. Den frühen Urſprung möcht’ 
ich) am Unverzierteren erkennen, das Cherubinis ältere Kompojfitionen 
bor jeinen neuern auszeichnet. Freilich bin ich gejchlagen, träte der 
Meifter jelbjt heran und jagte: „Du irrft, Freund: beide Quartette find 
zur nämlichen Zeit gejchrieben und urjprünglich nicht3 anders als Duar- 
tette.” Und jo fan, was ich bemerkt, nur Vermutung bleiben und joll 
andere zum Überdenfen anreizen341, Im übrigen erhebt ſich aud) dieje 
Arbeit hoch genug über die Zahl der Tageserjcheinungen, über alles, 
was uns von Paris aus zugejchiet wird, und einer, der nicht lange Jahre 
hintereinander gejchrieben, gelernt und gedacht, wird jo etwas aud) nie 
zuftande bringen können. Einzelne trodnere Taftreihen, Stellen, wo 
nur der Berjtand gearbeitet, finden fich wie in den meilten Werfen 
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Cherubinis jo auch hier, jelbft aber aud) dann noch etwas Intereſſantes, 
ſei's im Saß, eine kontrapunktiſche Feinheit, eine Nachahmung; etwas, 
was zu denken gibt. Meiften Schwung und meijterliches Leben tragen 
wohl dad Scherzo und der legte Satz in jih. Das Adagio hat einen 
höchſt eigentümlichen A-moll-Charakter, etwas Romanzenartiges, Pro— 
venzalijches; bei öjterem Anhören erjchließt es jich mehr und mehr 
in jenen Reizen: der Schluß davon ijt derart, daß man wieder wie bon 
neuem aufzuhorchen anfängt und dod) das Ende nahe weiß. Im erjten 
Satz treffen wir Anklänge an Beethovens B-dur-Sinfonie, eine Nad)- 
ahmung zwiſchen Bratjche und Bioline, wie in jener Sinfonie eine 
zwiſchen Fagott und Stlarinette, und bei dem Hauptrüdgang in der Mitte 
diejelbe Figur, wie an demjelben Ort in dem nämlichen Sat der Sin— 
jonie von Beethoven. Im Charakter jind die Sätze aber jo verjchieden, 
da die Ähnlichkeit nur wenigen aufjallen wird. 

Zum Schluß diefes Muſikmorgens machten wir uns an ein im Ma- 
nujfript zugejchidtes Quartett. Die erjt ernithaften Gejichter nahmen 
nach und nad) einen Ausdrud von Sronie an, bis endlich alles in ein 
jortwährendes Stichern geriet und jämtliche Muſiker mit jpringenden 
Bogen zu jpielen jchienen. Ein Goliath von einem Philifter ftarrte 
uns an aus dem Quartett. Wir wüßten dem Stomponiften, der übrigens 
jein Werk nach Kräften ausjtaffiert, nichts zu raten und danken jchließ- 
lich für den guten Humor, in den er die Gejellichait verjeßt. 


59. Rondos für PBianoforte. 


Antoinette Bejadori, Einleitung und Rondo. 
Konft. Deder, Rondo. Werk 11. 

K. Krebs, Einleitung und Rondo. Werk 40. 

% 9. Reißiger, 3 Rondinos. Werk 22. 

U. Hejje, Zweites Rondo. Werf 43. 

K. Haslinger, »Die Luftiiffere, Rondo. Werk 11. 
% ®. Grund, Einleitung und Rondo. Wert 25. 


Aus vielen Gründen komponiert man: — der Unfterblichkeit halber 
— oder weil gerade der Flügel ofjenjteht — um ein Millionär zu wer— 
den — aud) weil Freunde loben — oder weil einen ein jchönes Auge 
angejehen — oder auch aus gar feinem. Seh’ ich recht, jo entjtand 
das erjte der obigen Rondos aus dem vierten Grunde, es ijt eine voll— 
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fommene Damenarbeit, em Ruhekiſſen, eine Brieftaſche: von Muſik 
ift nur nebenbei die Rede. Was Hrn. Deder zur Kompojition und 
Herausgabe ſeines Rondos veranlaßt, jcheint ebenfalls zu erraten; 
jeine Schüler ſind's. Baten wir ihn jchon in der legten Sonatenjchau, 
nicht gar zu troden zu dozieren, jo wiederholen wir die heute; man 
kann ſchon einmal einen Septimenafford anbringen und etwas Phan- 
tajie: wir leben nicht mehr vor 30 Jahren. Durch gewiſſe Kompo- 
nijten ſeh' ich aber wie durch Fenjterglad. Das folgende Rondo hat 
ſich mit allen Schönheitsmitteln einer Kokette angetan, und doc, blidt 
man ihr ins herzlofe Auge, wiſcht man die Schminfe weg, jpricht man 
vollends mit ihr und merkt, wie die eine Hälfte der Unterhaltung affek— 
tiert, die andere fad, und das Ganze aus Clauren oder Kogebue entlehnt 
ift, jo verdrießt einen all die Zärtlichkeit, mit der fie beſtricken mill, 
der nußlos verjchtwendete Pub, da3 Vornehmtun bei angeborner Ge— 
wöhnlichkeit. Nimmt man e3 aber mit Rondos nicht jo genau, über- 
jieht man dies und jenes, ift man ein Feind von Melodie und vergißt, 
daß Hummel aud eins in A gejchrieben, jo wüßte ich nicht, warum 
das Rondo des Hrn. Krebs nicht dem Beſten anzureihen wäre, was 
Czerny und Kalkbrenner in ihrer legten Blütenzeit gejchrieben, und 
warum e3 nicht zu empfehlen. — Der Komponift der folgenden Rondos 
ift nicht der Dresdener Kapellmeijter, hat aber manches Charafter- 
verwandte und namentlich Leichtigkeit in Erfindung hübjcher Melodien 
mit diefem gemein. Auf den erſten Seiten geht e3 daher immer lin 
bom Zeug; im Verlauf des Stückes verfigt er fich aber meiftens in den 
Tonarten, und jo ijt feind der Rondos fertig, ein Ganzes worden. 
3. B. im erften fommt das D-moll zu früh, dad C-dur, wo man F-dur 
erivartete, das F-dur (©. 3), wo man in E-dur bleiben wollte, das A-dur 
ebenfall3 wenig vorbereitet, von B-dur gar nicht zu reden, das bejjer 
ein ganz neues Rondo angefangen hätte. Es jcheint, der Komponijt 
will zuviel anbringen, einen brillanten Paſſagenſatz, eine Kantilene, 
einen Mitteljag mit Arbeit uſw., und fo erdrüct eins das andere in jo 
feinem Raum. Gerade, wa3 Symmetrie der Form und Klarheit des 
harmonischen Baus betrifft, kann er noch von feinem Namensbruder 
lernen’. 

Das Rondo des Hrn. Heſſe ſchwankt zwiſchen Kapricecio-, Mazurfen- 
und Rondocharakter und wirkt daher auch nicht entjchieden. Offenbar 
joll es ein Gejellichaftsftüc fein, doch hab’ ich dem Komponiſten nie große 
Erjolge im Salon prophezeit, er jchreibt dazu zu gut und andererjeit3 


59. Rondos für Pianoforte. 349 


zu ſchwerfällig. Im übrigen verjteht es jich, daß das Stüd harmoniſch 
intereffant, gut abgerumdet und durchdachter iſt als zwanzig der neuften 
Pariſer Modearbeiten. 

Im Rondo von Hm. Haslinger findet man viel artige Einfälle, 
leichtes, luftiges Wejen, furz, was es fein joll, eine Luftfahrt, two nie- 
mand den Finger bricht, gejchweige anderes. Ordentliche mufikalijche 
Schriftfteller werden das Stüd zu ſchildern juchen und wie (B-dur, 
4/4- Takt, Andante) das Publifum gejpannt fei und der Ballon gefüllt 
werde, bis er endlich (im Allegro con moto) über die nachjehenden 
Köpfe auffliege, während ich lieber auf den hübjchen gelenten Bau, 
leichten Fluß und die guten Rhythmen aufmerffam made und manchen 
doppelten Kontrapunft dafür hingebe. 

Einen tüchtigen Künftler, wie Hm. Grund, erfennt man überall, 
und wär's an einzelnen Takten, wie jie in jenem Rondo auf ©. 2, Syſt. 3, 
im Anfang von ©.4 oder ©.5, Syſt. 3, von Takt 2 an vorkommen. 
Aber das ganze Rondo zeigt die jejte Hand, Gedanken und jolide Bildung, 
wie man fo jelten findet. Der Kantilene in der Mitte hätte ich vielleicht 
eine bejtimmtere Melodie gewünjcht; im übrigen muß man es jchön 
und gut heißen. Warum jchreibt der gejchägte Komponiſt jo wenig? 


== 
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60. Etüden für Pianoforte. 


Karl Ezerny, die Schule des Fugenjpiels und des Vortrags 
mehrjtimmiger Süße. 
Wert 400. 


in Fugenwerf von Czerny ift ein Ereignis. Wir erleben’s noch), da 

” er ein Oratorium jchreibt3*3, dachte ich bei mir, mit einiger Haft 
nach dem Hefte jahrend. Man kann ihm aber diesmal nichts anhaben, 
al3 daß er auf einmal des Guten zupiel will, zuviel zur Verbreitung 
klaſſiſchen Sinnes beitragen. Ich wenigſtens würde meinen Schülern, 
die, nachdem fie zwei oder drei diefer Fugen gründlich ftudiert, nad) 
mehr verlangten, fie ohne Gnade aus den Händen mwinden, nicht etwa, 
weil die andern jchlechter, jondern weil jie eben wie die erjten, über die— 
jelbe Form gemacht find, und weil es neben Czernyſchen auch noch 
andere gibt, Beethovenjche, Händeljche, der Bachichen nicht zu gedenken. 
Frägt man num, was man von jeinen Fugen zu erwarten hat, jo muß 
man jagen, es jind fließende, brillant und angenehm klingende, leicht 
und gejchidt geformte Klangftüde, bei denen er ſich mehr als gewöhn— 
lich zufammengenommen, wenn auc) auf fie nicht immer die Forderung 
jenes alten Meifterd paßt, nach dem der erjte Teil einer Fuge zwar 
gut, der mittlere noch bejjer, der letzte aber vortrefflich jein müſſe. 
Das, worauf es ankommt, bleibt nun immer der Gedanke, der ſich an 
die Spitze ftellt. Da jucht denn Czerny nicht lange und nimmt oft gerade- 
zu Paſſagen, Tonleitern ujw. zu Themas. In der Mitte laufen nun 
freilich manchmal Tiraden und jogenannte Rofalien?tt in Menge mit 
unter, indes Fingt und Happt es zufammen bis zum Schluß, wo ſich 
unter einem Orgelpunft die Stimmen noch in allerhand freundlich be- 
fannten Gängen durchfreuzen. Tiefere Künfte, eine Umfehrung des 
Themas ausgenommen in einigen, hat er ſonſt nicht angebracht, nicht 
einmal eine Augmentatio, was ihm die eigentlichen Fugenmacher übel 
auslegen werden. Noch muß al3 charakteriftiich bemerkt werden, daß er 
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den Stimmen nur jelten Ruhe läßt, und daß fie meijtens alle vier auf 
einmal arbeiten. Bei weiten wertvoller jind die die Fugen jedesmal 
einleitenden Präludien, ja einige der Art, daß niemand auf Czerny 
als Komponift raten würde, jo die Nummern 3, 4, 6, 8, 9, wenn aud) 
in den meiften jefundenlang eine mächtige Fadheit Hindurchbricht, wo— 
bon ich nur Nr. 4 ausnehme, in der die bejjere Natur einmal bis zum 
Schluß durchtwaltet. Alles zufammengenommen, Czernys Fugenwerk 
bleibt al3 Beitrag zur Gejchichte des Berfafjers immerhin bemerfens- 
wert; im ganzen Kreis der Erjcheinungen ijt es al3 eine unechte, halb— 
wahre und gemachte Mufif nicht anzufchlagen. 

Es ijt hier der Ort, auch der von Hrn. Czerny bejorgten neuen Aus— 
gabe des Bachſchen »Wohltemperierten Klavier3« zu erwähnen ???. 

Czernys Verdienſt beſteht dabei in einem Vorwort, in der Angabe 
des Tingerjabes, der Tempobezeichnung nach Mälzl und Andeutungen 
über Charakter und Vortrag. Erjteres ijt etwas furz ausgefallen und 
flüchtig niedergefchrieben. An dies Werk aller Werke ließen jich wohl 
afferhand reiche Gedanken knüpfen. Was die Applifatur anlangt, jo 
iſt das Czernys Fach, auf das er ſich gut verjteht; jeden einzelnen Finger 
haben wir natürlich nicht geprüft. In den Tempobezeichnungen und 
den Bemerkungen über Vortrag im ganzen zu Anfang und Schattierung 
in Verlauf des Stüdes ftimmen wir ziemlich zujammen; namentlich 
pflichten wir in leßter Hinficht bei, da nicht® langweiliger und Bachſchem 
Sinne zumider, al3 die Fugen monoton abzuleiern und jeine ganze Vor— 
tragsfunft auf Hervorheben der Eintritte de3 Hauptgedanfens zu be- 
ichränfen. So eine Regel paßt für Schüler. Die meilten der Bachſchen 
Fugen find aber Charafterjtüde höchſter Art, zum Teil wahrhaft poetifche 
Gebilde, deren jedes jeinen eigenen Ausdrud, jeine bejonderen Lichter 
und Schatten verlangt. Da reicht ein philijtröjes Merfenlajjen des ein- 
tretenden Themas noch lange nicht aus. 

Ein artiges Bild Bachs ſchmückt den Titel; er jieht [au3] wie ein Schul- 
meijter, der eine Welt zu fommandieren hat. 


Adolph Henſelt, zwölf Etüden. 
Werk 2. 


Man kommt mit Bejprechung dieſer Etüden recht eigentlich als 
fünftes Rad am Giegedwagen und hinterher; denn einmal waren jie 
ſchon vor ihrer Veröffentlichung in jo vieler Beſitz, daß fie jich, wäre 
die Notenjchrift noch nicht erfunden, wie die Homerifchen Gedichte don 
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Mund zu Mund oder Hand in Hand jortvererbt hätten; jeßt aber, nad)» 
dem ihr Erjcheinen bekannt, gibt es faum einen guten Stlavierjpieler, 
der doch jeder jein will, der fie jich nicht augenblidlich verjchrieben und 
jelbjt jtudiert und geprüft. Neue Gedanken aufzubringen wird jomit 
freilich ſchwer jein, wie andererjeits nichts leichter, als das Werf geradehin 
ſchön zu finden; denn es handelt fich bei ihm nur immer, das Schönere 
herauszulefen, — von Mittelgut kann feine Rede jein. 

So jind wir denn um ein treffliches Werk reicher, und jelten werden 
wohl die Meinungen über den Wert einer Erjcheinung fich jo ungeteilt 
ausjprechen. Man müßte aber auch vergehen vor Unmut, wenn im 
gemeinen Treiben und Rennen des Tages nicht plößlich einmal wieder 
ein junger Held hervorträte, ein echter Vertreter künſtleriſcher Intereſſen, 
frifch und mutig jeine Bahn dahinwandelnd. Auch darf er jic nicht 
über Gleichgültigfeit der Welt bejchweren, jo jehr greift das wahre Talent 
der Zeit gleich an Kopf und Fuß, und es jind ihm Ehren gejchehen, deren 
fich fein Mozart zu jchämen brauchte. 

Der Grund nun diejes rafchen Durchdringens liegt in der PER TEN 
fräftigften Seite jittlichen und Fünftlerischen Charakters — in der Liebens- 
wiürdigfeit unjers Helden. Seine Glieder bewegen jich frei und ge— 
jällig; ſein Schwert bligt und duſtet zugleich, wie man es von den Da- 
maszenerklingen jagt; von jeinem Haupte weht ein glänzender Helm— 
buſch. So ift er mir, jah ich ihn am Klavier, auch oft wie ein Troubadour 
erichienen, der die Gemüter bejänjtigt in wilder, durcheinander ge» 
tworjener Zeit, jie an die Einfachheit und Sittigfeit früherer Jahrhun— 
derte mahnt und zu neuen Taten ruft, und da ftugen wohl Mädchen 
und Jünglinge, wie er von Lied zu Lied weiter jingt und faum zu endigen 
weiß. Dabei vermag er aber auch den leidenjchaftlicheren Naturen zu 
gejallen: jeine Gejänge jind der innigjten Liebe und Hingebung voll; 
auch das Schickſal mag jeine Hände nicht aus dem Spiel lajjen und 
zwang ihn gleichjam zum Romantifer, fein ganzes Wejen it in Liebe 
aufgegangen. 

Wir erhalten jo in jeinem zweiten Werfe zwölf Liebesgejänge, und 
mit goldener zierlicher Inſchrift jeßt er über jeden einzelnen den Inhalt 
jeiner Schmerzen und Wonnen. Daß er dazu franzöfiiche Worte wählte, 
möchte ich ihm einigermaßen verdenfen, da feine Sprache jo reich iſt 
an Worten und Sprüchen der Liebe als die deutjche, feine jo Herzinniges, 
Treueigenes, Zartverhülltes aufzumweijen hat?s6. Indeſſen mag auch 
dies als charakteriftiich gelten, da das Galante, Chevaleresfe, jogar Männ— 

23* 
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lich-Stofette, das unjerm Sänger bei aller Herzlichkeit eigen, jich wohl 
nirgends bejjer ausnimmt als von franzöfiichen Lippen. Hier einige 
zur Probe: 
Pensez un peu ä moi 
Qui pense toujours à vous! 
* 
Si oiseau j'Ctais, 
A toi je volerais. 
* 
C'est la jeunesse qui a des ailes dor£es. 


* 


In ſolchen und ähnlichen Empfindungen bewegen ſich denn auch 
die andern Stücke, und es mag derlei wohl ſchon geiſtvoller, verſteckter, 
tiefſinniger ausgeſprochen worden ſein, ſo zum Herzen ſprechend, un— 
verſtellt und anmutig aber gewiß nicht. Wir kommen ſo dem Charakter 
unſeres Helden näher, und wie einem ſolchen gerade eine Kunſt zu— 
ſagen müſſe, die Kunſt der Herzensſprache vor allen andern, unſere ge— 
liebte Muſik. Habe man nur ein rechtes Herz, einiges gelernt und ſinge 

dann luſtig wie der Vogel auf den Zweigen, und es wird Muſik, die 
wahrſte, herauskommen. Was Hilft da alles Abſichteln, Abquälen! 
Wem die Liebe fehlt, fehlt auch die Muſik, und die Glocke muß in der 
Freie ſchweben, ſoll ſie erklingen. Alſo die Liebe iſt unſers Sängers 
Thema, und er macht gar kein Hehl daraus und ſingt's bis in die tiefe 
Nacht. Darum hören wir auch nur ihn immer, nur das, was gerade 
ihn bewegt“*; er will ſonſt nichts außer ſich, nichts Außerordentliches vor= 
ſtellen; er ſingt von ſich, und wir müſſen's hören. 

Alſo herrſcht denn auch die Melodie der einzelnen Stimme beinahe 
in ſämtlichen ſeiner Liebesſtudien über die andern, nicht gerade zu— 
fälligen, aber auch nicht notwendigen vor; ja es ließen ſich viele vom 
Anfang bis Ende einſtimmig aufzeichnen, und man würde den Schmuck 
der Harmonie von ſelbſt dazu finden. Dieſer Einzelgeſang erſcheint 
aber ſo aus dem Kern ins Ganze gewachſen, hat eine ſolche Fülle im 
einzelnen Ton, wie in der Maſſe eine Rundung und Wucht, daß man, 
ohne zu brechen, kaum daran zu biegen wagen darf. Finden ſich doch 





* Sollte dieſe Anſicht dem oben Ausgeſprochenen, wo wir H. einen Troubadour 
nannten, zu widerſprechen ſcheinen, ſo bemerken wir, daß ſich jenes Bild mehr auf 
die Art ſeines Vortrags bezieht. 
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jelbft in den Melodiengängen guter Meifter Feine Riſſe, Sprünge, 
manches Widerhaarige, das jich zum Vorteil ändern ließe; in den ganzen 
Etüden aber wüßte ich, höchſtens zwei bis drei Heine Stellen ausge- 
nommen, feine Note anders zu richten, als jie dajteht. 

Und hierin hat feine Kantilene in der Tat Ähnlichkeit mit der Gluds, 
wie denn auch die Widerfprüche der Zeiten einige Ähnlichkeiten auf- 
zeigen fönnten und, wenn man dem einfach grandiojen Stil Gluds den 
fühn labyrinthischen Sebaſtian Bachs entgegenftellte, man im engen 
Bezirk der Klaviermuſik die klare Weife Henjelts der verjchleierten Cho- 
pins gegenüberjegen müßte. Damit jei nun aber nicht ausgefprochen, 
Sud habe die Mufif höher gebracht, oder Henjelt liege Chopin Hinter 
jich zurüd. Da müßte Henfelt die Bruft verleugnen, an der er jelbjt 
getrunfen, da müßte man Chopin nicht fennen in feiner um jo viel zarteren 
Schwärmerei, feiner götterleichten Beweglichkeit, feiner ganzen unend- 
lich feineren Organifation. a, viele der Henfeltichen Etüden würden 
ohne den Vorgang Chopins gar nicht dajein. Dies beiläufig, um einer 
Undanfbarkeit zu begegnen. 

Henjelt3 reizende Melodien werden's aber nun vollends durch das 
heimliche Figurenwerf, in das er jene verſteckt; reiche Früchte aus grüner 
Zweig- und Blätterfülle herausquellend. Und hier müfjen wir ums 
namentlich feines jorgjamen Fleißes erfreuen, mit dem er (aber nicht 
in melodiichem Betracht, fondern im ausfüllenden harmonijchen) die 
Bäſſe und Mittelftimmen behandelt, die Gewijjenhaftigkeit, mit der 
er alles anordnet, daß jich das Ganze vorteilhaft ausnehme und dabei 
das Einzelne jich fein und gehörig unterjcheide. Namentlich ift ihm 
eine Figur eigen, deren erfte Wurzel ich in der in diefem Hefte leider 
nicht enthaltenen Etüde in H-dur3#? zu erfennen glaube, und die er 
zu wiederholten Malen anwendet und immer äußerjt wohlffingend. 

Höre man dies num alles von ihm jelbft, wenn er fich zu guter Stunde 
manchmal ans Klavier jet (er behauptet zuweilen, er wäre der elendejte 
Spieler), ordentlich hineinwachjend in fein Inſtrument und eims mit 
ihm werdend, Ort und Zeit vergejjend, unbekümmert, ob Künſtler oder 
Fürſten neben ihm jtehen, wie er dann wohl auch plötzlich laut aufjingt, 
unverwüftlich und jich jteigernd bis zum Schlußafford und dann wieder 
bon dom anfangend, und man wird ihn einen gottbejeelten Sänger 
nennen müjjen. Da fühlt man den Finger des Genius. 

Mannigiache Betrachtungen Tiefen jich noch an die Erjcheinung 
diejes gelobten Künſtlers knüpfen: — die freudigjten, da er, um zu 
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ichaffen, nur die Hand auf die Taften zu legen braucht, — aud) einige 
bedenfliche, da andererjeit3 da3 Aufenthaltloje, Zerftreuende des Bir- 
tuofenleben3 dem höheren Forſchen und Schaffen Eintrag tut, zu dem 
Glück und tieffte Einfamfeit gehört. Doch fteht er noch im erjten Glanz 
der Jugend, und fo hoffen wir ihm bald wieder zu begegnen, wo wir 
uns über manches heute Zurücdgehaltene noch des bejjern auszujprechen 
gedenfen. 


Ch. 8. Allan, 3 große Etüden. 
Wert 15, 


Der Gejchmad diejes Neufranken ift nach einem flüchtigen Blick 
in da3 Heft zu erkennen und ſchmeckt jehr nad) Eugene Sue und ©. Sand. 
Man erfchrict vor ſolcher Unkunſt und Unnatur. Liſzt karikiert wenigſtens 
mit Geift; Berlioz zeigt troß aller Verirrungen hier und da ein menjch- 
liches Herz, ift en Wüftling voll Kraft und Kedheit; Hier aber finden 
wir fast nicht3 al3 Schwäche und phantafielofe Gemeinheit. Die Etüden 
haben Überfchriften »Aime-moi«, »le Vent« und »Morte« und zeichnen 
ſich auf ihren fämtlichen 50 Seiten dadurd) aus, daß fie nur Noten ohne 
alle Vortragsbemerfung enthalten; die Kaprice möchte nicht getadelt 
werden, zumal man ohnedies weiß, wie ſolche Mufif am beiten vorzu— 
tragen; aber die innere Leerheit prunft num auch noch mit äußerer, 
und was bleibt übrig? Im »Aime-moi« eine wäſſerige franzöſiſche 
Melodie mit einem Mittelfab, der gar nicht zur Überfchrift paßt, im 
» Vent« ein chromatisches Geheule über einen Gedanken aus der A-dur- 
Sinfonie von Beethoven, und im legten Stüd eine widerwärtige Ode, 
to nichts al3 Holz und Steden und Sünderſtrick, das letztere noch dazu 
aus Berlioz entlehnt. Wir beſchützen da3 verirrte Talent, ijt nur über- 
haupt welches da, bleibt nur etwas Muſik übrig; wo aber jenes. eben 
noch zweifelhaft und von diefer nicht zu erbliden als Schwarz Hinter 
Schwarz, müſſen wir ung unmutig abwenden. 


Eduard Frank, zwölf Studien. Zwei Hefte. 


Das erſte gedrudte Werk eines noch jehr jungen Mufifers, der ſich 
auf dem Titel als einen Schüler Mendelsjohns einführt; das letztere 
ließe fich fogar erraten und an vielen der Etüden die Duelle bezeichnen, 
an welcher der Schüler vielleicht ohne fein Wiſſen und Wollen geſchöpft 
hat, wie es im Umgang mit ſolch umftridendem Meifter jogar natür- 
lich erjcheint. E3 find jomit mehr Studien für den Autor ſelbſt, wie der 
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Maler jeine Entwürfe ja auch Studien nennt, als jie es für andere fein 
fünnen, die ſich Tieber gleich an das Original halten. Die meijte Bil- 
dungskraft und Eigentümlichkeit jcheint mir in der erften Nummer des 
2ten Hejtes und der legten des Iten zu liegen; jene muß man geradezu 
trefflich und gelungen heißen: im legten Drittel des Satzes geht es jogar, 
Floreſtaniſch zu reden, „über Die Dächer“, d. h. ins höhere, feinere Ele- 
ment; die andere erhebt jich ebenfalls freier und jelbjtändiger und hat 
Kraft und Saft. In den meijten anderen aber vermijje ich die Spitze 
oder, will.man, da der Künſtler überhaupt mehr in die Tiefe al in die 
Höhe jtrebt, den Schwerpunft, der einen nachzöge; man ijt fertig, ehe 
man jich’8 verjieht, e3 ift zu nichts Entjcheidendem gefommen, man ver- 
langt mehr nad) der erjten Anlage, die einen größeren Inhalt erwarten 
ließ. Im ganzen muß aber der Ernft der Anficht, der fich in dieſen Skizzen 
durchgängig offenbart, die Kunſtmäßigkeit des Sabes, die Leichtigkeit 
der Kombination, wie man jie bei jungen Künſtlern in jolchem Grad 
nur jelten antreffen wird, mit den freudigften Hoffnungen für die Zu- 
funjt des Komponijten erfüllen, wie jie gewiß ein jicheres Zeugnis 
des Fleißes geben, mit dem er in die Geheimnijje der tieferen deutjchen 
Kunſt eingedrungen. Mit dem leßteren meinen wir nicht ſowohl die 
Fuge, die wir jogar unterdrüdt wünjchten, als die Heinen Wendungen 
ojt (bei Rücdgängen in den Anfang uſw.), an denen das Studium der 
Mufter zu erfennen ijt, zu deren Höhe jich der junge Künſtler mit der 
Beit ſelbſt aufarbeiten möge. 


K. €. F. Weyſe, vier Etüden. 
Werk 60. 


Bon einem früheren Etüdenmwerf desjelben norddeutichen Kompo— 
nijten war jchon in einem älteren Bande der Zeitjchrift die Rede und 
dort des Lobes genug gejagt. Gejtehe ich, daß mir das neue zurüd- 
zuftehen jcheint gegen jenes. Wer bis zur Eigentümlichkeit durchge» 
brochen, wird fie nie wieder verleugnen können, wenn er nicht geradezu 
jahrelang feiert; und jo auch hier. Aber über das eine Werf waltet 
mehr Segen als iiber das andere, und dieje Ruhe und Zufriedenheit, 
die und nad) dem Genuß des in Weihe empfangenen Kunſtwerkes er- 
füllt, ift mir bei diejen neuen Tonftüden nicht zuteil worden. Merk 
würdig an ihnen erjcheint das Auflehnen gegen die enge Form, daher 
fie jich oft in das Gebiet der phantaftischeren Kaprice verlieren und nur 
mißmutig wieder in das Gleis einlenfen. Etwas Ähnliches bemerkten 
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wir jchon bei dem früheren Hefte; doch gejchah es dort nicht mit Auf- 
opferung der jchönen Form, die wir einmal von der Etüde fordern müjjen, 
und auch nicht mit Hintanjeßung eines Kar ausgeprägten mechaniſchen 
Zweckes, wie wir ebenjall3 von diefer Kompofitionsgattung verlangen 
dürfen. Wie dem fei, jo haben diefe Muſikſtücke doch jo viele eigene 
und fühne Züge aufzumeijen und unterjcheiden jich jcharf genug von 
allen andern Etüden, daß fie jich Spieler, denen e3 an Kenntnis des 
ganzen Reichtums der Gattung wie an Bieljeitigfeit der Bildung liegt, 
allerdings anjehen müjjen. Bejondere Auszeichnung verdient die lebte; 
ein düjteres Bild, wie das eines Meifters, der jeine Leiden durch Töne 
bannen will, großen Ausdrud3 voll. 


Charakteriftiiche Studien für das Pianoforte von J. Moſcheles. 
Werk 95. 


Die jpäteren Etüdenmwerfe der befannteren Etüdenjchreiber haben, 
wie uns die Erfahrung jagt, jich nicht die Gunft und den Emfluß er- 
ringen können-als ihre früheren. Bon denen von Cramer fennen 
nur wenige, was er außer feinen zwei erjten Heften geliefert; ebenjo 
bon denen von 2. Berger, Weyſe, Chopin, A. Schmitt u. a. Die 
Gründe find wohl aufzufinden. Einesteils find jene jpäteren Samm- 
lungen in Wirklichkeit unbedeutender, denn der Komponijt erjchöpft 
fich endlich in folcher Heinen Form, oder er bringt Älteres wieder zum 
Vorſchein; dann verlangt das Publitum auch Steigerung, wo feine 
mehr zu erreichen; endlich durchfreuzen fich gerade in diejer Gattung 
die Erjcheinungen jo rafch und vielgeftaltig, daß fich nur das Ausgezeich- 
netjte über dem Strome zu halten vermag. Kurz, wir jehen auf den 
Klavieren die beiden erften Hefte der Cramerſchen, Ehopinjchen ujm. 
Etüden weit öfter al3 die jpäteren. Auch diefe neue Sammlung von 
Miojcheles wird die alte berühmte nicht vergejjen machen und joll es 
auch nicht. Der verehrte Komponift fpricht fich in einem beinah zu 
furzen Vorwort über den Zweck feiner neuen Etüden, über das, was jie 
bon den älteren unterjcheidet, jelbjt aus. Mechanijche Ausbildung der 
Hand, die vieljeitigfte, wird natürlich ſchon vorausgeſetzt; ebenjo wünjcht 
er Kenntnis jeiner älteren Etüden. 

„Der Spieler ijt bejonder3 darauf angemwiejen, durch jeinen Vortrag 
diejenigen Regungen, Leidenjchaften und Empfindungen auszudrüden, 
die dem Verfaſſer beim Schreiben dieſer Tonftüde vorgejchwebt, und die 
er durch die charakteriftiichen Namensbezeichnungen, die einem jeden 
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der Stüde vorgejeßt jind, jowie durch die den Vortrag bezeichnenden 
Kunfjtwörter, die im Laufe des Werkes vorfommen, nur leiſe andeuten 
fonnte” ujw. 

Man hat dieje Überjchriften über Muſikſtücke, die ſich in neuerer 
Zeit wieder vielfach zeigen, hier und da getadelt und gejagt, eine gute 
Muſik bedürfe jolcher Fingerzeige nicht. Gewiß nicht: aber jie büßt 
dadurch ebenjowenig etwas von ihrem Wert em, umd der Komponiſt 
beugt dadurch offenbarem Vergreifen des Charakters am jicherjten vor. 
Tun es die Dichter, juchen fie den Sinn des ganzen Gedichtes in eine 
Überjchrift zu verhüllen, warum follen’s nicht auch die Mufiter? Nur 
gejchehe jolche Andeutung durch Worte finnig und fein; die Bildung 
eines Muſikers wird gerade daran zu erkennen fein. 

So erhalten wir denn in den vorliegenden Etüden zwölf charakte- 
riftiiche Bilder, deren Bedeutung durch die Überjchriften eher gewinnt. 
Wir können fie nach ihrem Inhalt in vier Abteilungen bringen. In der 
einen werden uns befannte, und zwar mythologiſche Charaktere gejchil- 
dert; dahin gehören die mit »Juno« und »Terpfichore« bezeichneten 
Nummern; in der andern Szenen aus dem Leben und nad) der Natur: 
das » Bacchanal«, die » Volksfeftizenen « und »Mondnacht am Seegejtade «; 
in der dritten piychiiche Zuftände: » Zorn«, »Widerjpruch«, » Zärtlich- 
feit«, »Angjt«, »Verſöhnung «; in der legten Klaſſe ſtellen jich al3 ver- 
wandt dar: »Sfindermärchen« und »Traum«. m Hefte jelbjt jtehen 
die Stüde in bunter Mifchung, hier und da, um jie hintereinander jpielen 
zu können, vom Komponiften durch kurze, die Tonarten überleitende 
Zwiſchenſpiele verbunden, die wir manchmal vielleicht ausgeführter 
wünſchten. 

Auf die Nummern der erſten Abteilung möchte ich umgekehrt die 
Goetheſchen Worte anwenden: „Je mehr du fühlſt, ein Menſch zu ſein, 
je ähnlicher biſt du den Göttern.“ Gerade in dieſen Bildern, die den 
Namen zweier Himmliſchen tragen, erſcheint die Phantaſie des Künſt— 
lerö gefejjelt; gerade in diefen vermiff’ ich Leben und Wärme der Mufik. 
Die Formen find Schön und richtig, die Charaktere mit denen der Mytho- 
logie in Übereinftimmung zu bringen; im ganzen aber bliden die Stüde 
falt wie Statuen und wirken unter allen am wenigſten, wie ic) wieder— 
holt an mir wie an andern erfahren. Dagegen hat die Muſik Macht - 
und Mittel, der Phantafie Bilder zuzuführen, wie jie ung durch die 
Überjchriften der andern Abteilung näher bezeichnet werden. Das 
»Bacchanal« iſt ein griechifches klaſſiſches und hat einen jehr charafte- 
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riftiichen Grundton. In den »Volksfeſtſzenen« rollt der Komponift 
ein lebendiges Gemälde auf, in das ich vielleicht auch einen Mandolinen- 
jpieler hineinwünfchte, ich meine als Gegenjat zu dem vieljtimmigen 
Durcheinander eine leijer gehaltene Santilene. Das Stück ift der 
intereffanteften Züge voll. Was man von der »Mondnaht am See— 
gejtade« zu erwarten hat, jagt die Mufif am beiten. Die Tonart ift As— 
dur, und das Stück fieht ſich ſchon romantisch an. Bennett hat in feinen 
Sfizzen, in der mit »the Lake« überfchriebenen, etwas ſehr Ahnliches 
gegeben. 

Unter den Nummern, die uns pſychiſche Zuftände malen, möcht’ 
ih dem »Widerſpruch« den Preis zuerfennen. Die leichte, ſichere 
Zeichnung, der Ausdrud des feinen Spottes, der dieſe Muſik charafte- 
rifiert, und in mufifaliihem Betracht die geiftreiche harmoniſche Ver— 
webung machen jie zu einer der ausgezeichnetjten und wirkungsvollſten 
der Sammlung. Ebenfo ift die mit »Zorn« überfchriebene ein vortrefj- 
liches Muſikſtück, obgleich ich in jeinen Charakter eine edlere Regung, 
mehr fühnen Stolz, energiſches Auflehnen legen möchte und e3 in dieſem 
Sinn vorgetragen wünjchte. Die Nummern » Zärtlichfeit« und »Ber- 
ſöhnung« find mehr geiftreich gedacht al3 gemütlich; in letzterer herrſcht 
jedoch ein bejonders jchöner Wohllaut. Das mit »Angjt« überjchriebene 
Stück, das letzte des Heftes, erfüllt alles, was die Überjchrift jagt. 

Es bleiben noch das »Kindermärcden« und der »Traum« übrig, 
die mir als die zarteften und poetifchjten der Sammlung gelten... Hier, 
wo fie ins Überfinnliche, in das Geifterreich hinüberfpielt, übt die Muſik 
ihre volle Gewalt. Namentlic) ift das » Kindermärchen« ein höchſt er- 
gögliches Bild, in glüdlichjter Stunde erfunden, äußerft jauber und nett 
ausgeführt; Feine Note darf hier anders ftehen; auch die Überfchrift 
trifft den Charakter der Mufif aufs genaufte. Im »Traume« fließt 
es anfangs dunkel auf und nieder: man weiß, wie die Mufif träumen, 
wie man in ihr träumen fann; erſt in der Mitte ringt jich ein entjchlofjenerer 
Gedanke los; dann verjchwindet alles wieder in das erjte leiſe Dunkel. 

Bon den früheren Etüden unterjcheiden jich diefe neuen allerdings; 
fünfzehn Jahre, die während348 des Niederjchreibens jener verflofjen, 
machen wohl einen Unterjchied. Der Stil ift womöglich gedrungener, 
- die Harmonie fombinierter, gewählter, überall herrſcht mehr der Ge— 
danfe vor, während die älteren, wie natürlich, den Vorzug größerer 
Jugend, lebhajterer Empfindung voraushaben. Inzwiſchen hat der 
Komponijt auch manche Mittel der neuften Schule nicht unverjucht 
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gelafjen, wie denn auch von ihrer romantischen Färbung in feinen Ge- 
danken hier und da durchichimmert. Ein vortrejflicher Künftler zeigt 
er jich hier wie dort. 


61. Kompoſitionen von Leopold Schefer. 


Der Dichter des » Laienbrevier «349, jo vieler phantaftijchen Novellen- 
gebilde, erjcheint heute zum erjtenmal in diefen Blättern, und nicht 
wie ein bittender Dilettant etwa mit einem Hejte Lieder, jondern wie 
der Beſten einer, gleich mit Werfen der ftrengften Kunftgattung. Es 
jind dies eine große Sonate für Pianoforte zu 4 Händen* und ein 
»Baterunfjer«**, als Doppeltanon für 4 Chöre bearbeitet. Der Dichter 
nennt jich jelbjt in einem vertrauten Schreiben einen Schüler Salieris 
(„von dem er wiſſe, was er wiſſe“) und weiter hinauf einen Gluds. 
Daß legterer jein Liebling, würde ich aus der Sonate erraten haben, 
und hätte jener für das Klavier gejchrieben, jo und nicht anders müßte 
das klingen und wirfen. Es ift eine Kraft und ein Kern der Harmonie, 
im Charakter eine Zucht und Ehrbarfeit, wie man fie irgend an den 
beiten Meijtern des vorigen Jahrhunderts fennt: dagegen wir freilich, 
bon der Zeit und ihrem mächtigen Genius Beethoven jortgehoben, 
jegt größere Anjprüche an die Sonate machen; ja e3 fcheint, als wäre 
Beethoven dem Dichter, al3 er die Sonate jchrieb, noch verhüllt ge- 
wejen; nur im legten Sabe bricht plößlich und zum Verwundern ein 
romantijcher Streif in die freumdliche Gemütlichkeit, etwa wie ein Wolfen- 
ichatten in ein ruhendes, vom Monde beleuchtetes Dorf. Man wird 
die Stelle im Augenblid herausfinden. Der Sa ift übrigens der kraft— 
und ſchwungreichſte. Im Adagio trifft man mehr Mozartichen Geilt; 
Charakter, Melodie und Begleitungsformen, alles weift darauf Hin; 
einige jeltenere Takte heben fich auch hier hervor. Ebenſo tüchtig und als 
Kunftaufgabe von Bedeutung ift das »Vaterunſer«. Man könnte es, 
glaub’ ich, auch einem guten Mufiffopf für ein Kirchenſtück aus der 
bfühendften Zeit der alten Staliener ausgeben, es müßte jenen denn 
da3 Wohllautendere und Anmutigere des Satzes ftußig machen. “Die 
beiden Kanons durchipinnen ſich darin fo leicht, natürlich und ſchön, 
daß man die Kunft kaum heraushört, und dann ift es das Wahre. Auch 


* Werk 30. 
** Werk 27. 
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in der Idee mag das Stüd ausgezeichnet werden; e3 jcheint mir nicht 
undichterifch, die Mafjen ſich in jolcher Weife dem Höchiten zumenden 
zu hören; auch ift unjer Gebet wohl auf diefe Weiſe noch nirgends auf- 
gefaßt. Das Ganze mag leije gehalten, dabei aber das mohlbedachte 
„Con anima” zu Anfang des Chors nicht außer acht gelajjen werden. 
Die Stimmen find meijterlich ftrenge geführt, wenn ich anders genau 
jah, jogar bis auf den Unterjchied der großen und Heinen Stufen. Es 
wäre nicht allein im Intereſſe für einen fo jeltenen Gaſt und aus Pietät 
gegen ein befränztes Dichterhaupt, als auch zur wahren Erbauung, 
daß das »Baterunjer« bei einem deutjchen großen Mufikfefte zur Auf- 
führung käme, da e3 ohnehin feiner Leichtigkeit, Sangbarfeit und Kürze 
halber ohne große Broben vollkommen Hinzuftellen ift. Auf ©. 5, Shit. 2, 
Takt 1 fteht im Baß f ftatt as; es ift wohl nicht3 leichter, al3 in einem 
Kanon einen Drudfehler zu finden. 

Nun ftaune man noch, zu vernehmen, daß derjelbe geehrte Mann 
aud) zwölf große Sinfonien für Orchefter gejchrieben hat und der 
HOffentlichkeit zu übergeben beabfichtigt. Der erſte großartige Satz 
einer von ihnen liegt im Klavierauszug vor mir. Gerade hier im Or— 
cheiter fcheint er in feinem Element. Geſunde Harmonif, deutjche Männ- 
lichkeit und Tüchtigfeit in Ausdrud und Gefinnung herrſchen auch hier 
bor?50, 
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Erſte Reihe. 
KR. Ezerny, »Die vier Jahreszeiten«; 4 brillante Phantafien. Werk 434. 
B. Klingenberg, Divertiſſement. Werk 3. 
9. Bertini, Große dramatiiche Phantafie. Werk 118. 
F. Kalktbrenner, Dramatifhe Szene (»Le Fou«). Werk 136. 
2. Böhner, Phantafie. Werk 48. 
U. Kahlert, 4 Nocturned. Werk 6. 

Es gehört zu den Nedensarten und Witzen geübter Nezenjenten, 
in diefer oder jener neuen Phantafie jelbige am meiften zu vermiſſen. 
Und diesmal hätten fie einigermaßen recht; denn einen größeren Bankrott 
an Phantafie, al3 Hr. Ezerny in feinem neuften Großmwerfe entwidelt, 
kann e3 jchiwerlich geben. Verſetze man doch den gejchäßten Kompo— 
nijten in Ruheſtand und gebe ihm eine Penfion, wahrhaftig, er verdient 
jie und würde nicht mehr fchreiben?51. Es ift wahr, er hat einiges Ver— 
dienſt um die Finger der Jugend, und man hat ihn deshalb auch oft genug 


62. Phantafien, Kapricen uſw. für Pianoforte. 1. Reihe. 365 


belobt. Aber die Welt mit ABE-Büchern und Bilderbögen zu über- 
Ichütten, macht noch lange feimen Pädagogen und Maler, gejchweige 
Komponiſten, und die Welt und Hr. Czerny follten das wifjen. Frei— 
lic) hat auch das Gold jeinen guten Klang, und wollen aud) die Ver— 
leger leben. Möchten jic indes leßtere in Hinficht der neuften Produk» 
tionen Czernys nicht verrechnen; eine große Zukunft lag ohnehin nie 
in ihnen — feit lange fängt e3 ihnen aber auch an melodijcher Eleganz 
u. dgl. zu fehlen an. Mit einem Wort, er wird alt; man wird jeiner 
Sachen überdrüjjig; man gebe ihm eine Penſion! — 

Sonft pflegten meifthin die Schüler ihren Lehrern Werke zu Dedizieren; 
jeßt findet man’3 häufig umgekehrt, wie aus dem Titel des Divertiſſements 
oben zu jehen, und wir jind auch weit entfernt, das Talent des Komponiſten 
bei jeiner Schülerin zu verdächtigen; wird jie e8 ja ohne unjern Wink 
erraten haben, daß das Werf nicht von Beethoven. Wie dem jei, es 
gehört allein auf das Klavierpult der Angejungenen und faum in eine 
Beitjchrift, gejchweige die ſtrengſte; es ift ein Potpourri und gut gemeint. 

Bertinis »Phantaſie « wird manchem gefallen; er hat einige, Geiteh’ 
ich es aud), daß ich mic) nie für einen großen Verehrer jeiner jüßlichen, 
verliebten, kraft- und jaftlojen Schreib- und Gefühlsweile ausgegeben, 
jo klingt's doch hübſch genug, ja um nicht ungerecht zu fein, hat er jid) 
diesmal offenbar angejtrengt, etwas Wertvolleres zu jchaffen, jeinen 
Gegenſtand ordentlich durchzuarbeiten, und in einzelnen Partien (jo 
©.8) gelang es ihm auch. Späteren Kunftforjchern wird beiläufig Die 
Ähnlichkeit jenes Weſens mit Thalberg nicht entgehen. 

Irgendwo ift einmal (nicht unpafjend) Kalkbrenner mit Voltaire 
verglichen tworden, und in der Tat fünnte man bei obigem »Fou« an 
an diefen Erzſchalk aller Zeiten erinnert werden. Mit einem Wort, 
die dramatische Szene iſt eine Perfiflage auf die jegigen jungen Pariſer 
Klavierjpieler, deren einige vielleicht eigenen Tingerjaß und Kompo— 
fitionen den jeinigen vorgezogen, und amüfant genug. er’ ich nicht 
jehr, jo erblide ich jo auf den erften Seiten Chopin, dann Lijzt, vielleicht 
auch Bertini, ganz gewiß aber zulegt Thalberg; am beften jcheint mir 
Bertini im jämmerlichen Adagio (S.10) abgejchildert und wahrhaft 
luftig; auch Thalberg und Liſzt pafjieren; was aber erjteren anlangt, 
jo dürfte e3 diefem allerdings ſchwerer werden, Kalkbrenner zu per- 
jiflieren, al3 umgefehrt. Wie dem jei, das Stüd wird allen, die es jpielen, 
Bergnügen machen, am meiften vielleicht den Perfiflierten jelbit, auf 
deren Rache man indes gejpannt fein kann, 
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Bon 2. Böhner taucht immer Hin und wieder etwas auf, wie in 
feiner Bhantajie, Werk 48, jelbit, die man in ihrer Zerrijjenheit, Dunfel- 
heit und Ode nicht uneben einem Sturm und Schiffbruch vergleichen 
kann. Man jehe fie fich jelbjt an, die grotesfe Gejchmadlofigfeit darin, 
da3 An» und Aufdämmen bon miderjpenftigen Stoffen, ein Durch— 
einander von Alt und Neu, von Schwachheit und Geijtesfraft, wie man 
jelten zujammen finden wird; endlich der fürchterlichen Druckfehler zu 
gedenken, die die Verwirrung. noch mehr verwirren. Bei einzelnen 
Stellen der Phantaſie könnte man aber, wie gejagt, an Mozart als 
deren Schöpfer denken. 

An den vier Notturnos von Kahlert findet man fpeziellere Ge— 
fühlszuftände als in den gewöhnlichen Notturnos. Der Hare und ge- 
wandte Schriftiteller und Denker über Mufif zeigt fich aber al3 Kompo— 
niſt als ein ganz anderer, wie denn häufig, wenn die allgemeine Bildung 
die bejondere mujifaliiche überwiegt, ein Bruch entjteht. Jede Kunft 
verlangt ein Leben, und alles Überjpringen der Schuljtufen zeigt fich 
jpäter einmal; daher in den meijten Dilettantenarbeiten Unflarheit 
der Form und Unreinheit in der Harmonie uſw. bei aller jchönen In— 
tention, wo dem gelernten Mufifer ein vollkommenes Muſikſtück ge- 
lungen wäre. Bieles jcheint mir in den Notturnos auch gefünftelt oder 
im Ausdrud gejucht und deshalb verfehlt. Troßdem findet fich viel 
Intereſſantes; am meiften mufifalifches Element fcheint mir das Tebte 
Stüd zu enthalten, das bei noch reizenderer Faſſung ein —— 
hätte werden müſſen. 


Zweite Reihe. 


Julie Baroni-Cavalcab, Zweite Kaprice. Werk 12. 
J. P. E. Hartmann, 4 Kapricen. Werk 18. Heft 2. 
W. Sterndale Bennet, 3 Skizzen. Werk 10. 
Derſelbe, 3 Impromptus. Werk 12. 
Derſelbe, 3 Romanzen. Werk 14. 


Der jungen Komponiſtin, die wir oben zuerſt genannt, einer Schülerin 
von Mozarts Sohn, ſind wir von jeher mit beſonderem Intereſſe gefolgt; 
ſie Hat neben Klara Wieck und Delphine Hill-Handley die reichſte muſi— 
falifche Ader unter denen ihrer Zeitgenofjinnen, die jich in die Offentlich- 
feit gewagt, dabei Sinn für Form, Berhältniffe und Steigerung und, 
was ſich in ihren Kompofitionen für Gejang noch mehr zeigt, viel Emp- 
findung und melodifchen Ausdrud. Aus der obigen Kaprice wünjchte 
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ich, fie unbedingt gelten zu lajjen, nur den langjamen Sat weg, der zu 
wenig bejtimmten Geſang hat und ſich im allgemeinen Czernyſchen 
Paſſagen verflacht, die ein für allemal bejjer ungedrudt blieben. Da- 
gegen findet man im andern durchgängig Leben und Bewegung, frifche 
Rhythmen und in einzelnen Stellen jeinere Arbeit, während andere 
noch jo jehr gejchäßte Spielerinnen fich am liebſten in großen Dreiflängen 
und umijchreibenden Läufen über die Klaviatur weg ergehen. Schwer 
ift Die Kaprize übrigens auch, jpielt jich aber überaus gut. Man zeichne 
jih den Namen der Komponiftin ind Gedächtnis. 

Über das erjte Hejt der Kapricen von Hrn. Hartmann war bereits 
früher die Rede; dies zweite kann jenes teils anerfennende, teils aus» 
jeßende Urteil nur beftätigen. Ein ernfter und warmer Wille bei vielen 
Kenntniffen zeigt ſich auch in ihm, ebenjo wie, daß man noch überall 
zuviel das Gerippe jieht, daß noch nicht alles zu einer poetifchen Blüte 
gekommen jcheint. Die Melodien haben etwas Stleines, die Rhythmen 
nicht8 Gebietendes, man möchte überall noch mehr. Dies alles jagen 
wir jedoch nur in Berüdjichtigung eines höheren Talentes, das fich 
jelber auch höhere Ziele gejeßt zu haben jcheint; emem Schwachgeift 
müßte man die Kapricen al3 etwas Großes anrechnen. Auch möchte 
ich die Stüde nicht „Kapricen” nennen: jie jind dazu in der Form zu 
dicht, manchmal liederartig abgejchlojjen; doc) wird es jchwer jein, einen 
für alle vier pafjenden Namen zu finden ???, 

Über Bennetts Kompofitionen, fein bedeutendes Talent haben 
dieje Blätter bereits an vielen Orten jich ausgejprochen; namentlich 
gedachte Schon Eujebius in einem größeren Aufjaß diefer äußert feinen 
Skizzen, in mwelches Lob alle, die jie vom Komponiften jelbjt gehört, 
ohne weiteres einftimmen müßten. Es ift wahr, die Perjon beftridt: 
doc) jcheinen mir die Vorzüge und Schönheiten diejer Bilder jo hervor- 
jpringend, daß id) denen, die, auch ohne vom Bortrag des Komponiften 
bejtochen zu jein, ihnen das nicht einräumten, feinen großen Grad von 
Bildung zufprechen könnte. Über gewiſſe Dinge jollte man fein Wort 
verlieren Dürfen. Andrerjeits haben wir Bennett auch nie für ein 
Naturwunder ausgeben und ihm nur die Ehren gejichert wollen, die 
einem jolchen Berein von ünftlertugenden gebühren. Die Skizzen haben 
alſo die Überfchriften: » The Sea «, » The Millstream « und » The Fountain «, 
oder »See«, »Mühljttom« und » Springbrunnen« Und verdanfte ihm 
die Kunſt nichts als dieje, jie müßten ihr jeinen Namen erhalten. An 
Zartheit und Naivität der Darftellung jcheinen jie mir alles zu über- 


368 62. Phantafien, Kapricen ujw. für Pianoforte. 2. Reihe. 


treffen, was ich von mujifaliicher Genremalerei kenne, wie er denn, 
als echter Dichter, der Natur gerade einige ihrer mujifaliichiten Szenen 
abgelaufcht hat. Oder hättet ihr nie Mufif gehört, die euch des Abends 
nach dem jenjeitigen Ufer des Sees hinüberrufen wollte? nie die zür- 
nende, tobende, die die Räder treibt, daß die Funken jprühen? Auf 
welche Weije die Skizzen übrigens entjtanden feien, ob von innen nad) 
außen, oder umgefehrt, macht nicht3 zur Sache und vermag niemand 
zu entjcheiden. Pie Komponijten wiſſen das meiſt jelbjt nicht, eins 
wird jo, das andere jo; oft leitet ein äußeres Bild meiter, oft ruft eine 
Tonfolge wieder jene3 hervor. Bleibt nur Mufif und jelbjtändige Melo— 
die übrig, grüble man da nicht und genieße. Noch vergaß ich des » Spring- 
brunnens«; wir hörten es am liebiten von ihm, feine ganze Dichterjeele 
ging hier auf; man hörte alles neben fich, dies Hundertftimmige Plaudern 
und Plätſchern; Schiller kann e3 nicht deutlicher vor ung ftellen, wenn 
er einmal jagt: 

Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 

Der Springquell fällt mit angenehmem Raujchen, 


Die Blume neigt ſich zu des Weites Kup 
Und alle Wejen jeh’ ih Wonne taujchen. 


Dieje Zeilen wären die bejte Rezenjion darüber. — 

Die Jmpromptus find nicht minder trefflich und wahre Gedichte, 
obwohl weniger eigentümlich und an Mendelsjohng » Lieder ohne Worte « 
manchmal erinnernd; auch ihre Formen und Rhythmen find die an- 
mutigjten, oft faſt zu ruhig und behaglich. Ein großer Fortſchritt zeigt 
jich aber erjt in den drei Romanzen, namentlich was ihre tieferen, 
manchmal befremdenden harmoniſchen Kombinationen und Freiheiten, 
ihren mweiteren fühnen Bau betrifft. Sie find erft vor kurzem gejchrieben 
und fünnen al Höhepunft feines Strebens angejehen werden. Ant 
reihem, ausftrömendem Gejang gleichen fie jeinen andern Werfen; 
namentlich herrfcht auch in ihnen die Melodie der hohen Stimme vor. 
Was fie aber auszeichnet, ift ihre größere Leidenjchaftlichkeit: die erjte Ro— 
manze ijt jogar heftig, die andere jcheint nur ruhiger, in der legten wallt 
es aber wieder über voll jehnjüchtiger Klage. Einer Zergliederung be» 
dürfen fie jo wenig wie ein jchönes Gedicht, die Rechten werden fie 
verjtehen. Als auf eine eigentümliche Schönheit der zweiten Romanze 
mache ich nur noch auf den immer neu harmonifierten Eintritt der Melodie 
und auf die herrlich tiefen Bäſſe aufmerffam, wie man denn überhaupt 
an den Bäſſen jeine Leute erkennt. 
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Dritte Reihe. 


Joh. Friedrih Kittl, Sehs Idyllen. 
Wert 2. 


Idylle ijt hier im weiteren Sinne als Kleinbild zu nehmen; das 
Paſtorale tritt nur in den legteren einigermaßen hervor. Am meiften 
hat fich der Komponift jelbft gejchadet, durch feine Überjchriften näm- 
lich, die auf poetiſche Zuftände vorbereiten (» Troft im Scheiden«; » An 
der Grenze der Heimat« uſw.), aber das Talent ift hier offenbar hinter 
der Abficht zurüdgeblieben. Etwas Profaifcheres kann es nicht leicht 
geben, wenn deshalb aud) das Streben nach Eharafteriftif nicht ver- 
fannt werden joll. Vielleicht daß der Komponift auf dem Klavier nicht 
auf jeinem rechten Felde, daß er mehr in der Kirche, auf der Orgel zu 
Haufe ift, zu welchem Ausſpruch mich auch die faſt ängftliche Korrektheit 
und Einfachheit veranlaßt, wogegen mir Ezerny ein Lord Byron an 
Kühnheit erjcheinen könnte. Duinten und Oftaven jucht man aljo 
in den Idyhllen vergeblich, aber freilich auch nicht, was jene Fehler— 
lofigfeit vergefjen macht: Schwung, Leben, Gejangleben. 


Wielhorsty, Joſeph Graf von, Drei Notturnos. 
Verl 2. 


Den Ehopinjchen wie aus den Augen gejchnitten, aber wohltuend 
zart und voll anmutiger, oft jehr edler Melodie. Ich wüßte feinen 
Edelmann, der bejjere, aber manchen Mann von Fach, der feine ähn- 
lichen jchreiben könnte. Das Talent jcheint offenbar, wenn auch fein 
hocheigentümliches, das jich in jo ftreng gezogener Form freilich auch 
gar nicht zeigen konnte; aber der Komponift verjuche fich zur Probe 
auch in einer weniger jentimentalen Gattung, wo die Phantajie mehr 
ausgreifen kann, und es wird ihm glüden, da ihm die borzüg- 
liche Kenntnis jeines Amftrumentes ohnehin zuftatten kommt. Im 
erjten und legten der Notturnos jind, nad) Vorgang mancher Chopin- 
ichen, bewegtere Mittelſätze eingeflochten, die oft jchon bei Chopin 
ſchwächer al3 jeine erjten Erfindungen, auch hier mehr aufhalten als 
fortheben; es ift, al3 würden die jchönen ruhigen Wajjerkringel, denen 
wir mit Vergnügen nachgejehen, plötzlich unterbrochen, daß fie der 
Blid nicht mehr feithalten kann; daher auch das zweite Notturno, das 
in gleicher Bewegung bis zum Schluß fortgeht, die meiſte Wirkung 
machen wird, mwenigjtens auf mich gemacht hat. Im eriten fällt die 

Robert Schumanns gef. Schriften. I. 24 
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große Ühnlichkeit der Melodie mit einem Weberſchen Motiv (in der 
»Jubelouvertüre c) auf. Das lebte hat einige jehr zarte Wendungen 
und einen äußerjt graziöfen Schluß, wie ihn irgend Chopin hinzuhauchen 
veriteht. Dejjen jonjtige Sträufeleien und Gäufeleien übrigens nicht 
nachzumachen, tut der Komponift wohl; Chopin bezaubert damit, an 
andern find fie nicht auszuftehen. 


Julie Baroni-Cavalcabo, 3te Kaprice. Wert 18. 
Diejelbe, Phantafie. Wert 19. 

Einige Vorliebe für Thalbergiche Form und Bellinifche Melodien- 
weile abgerechnet, zeichnen jich auch diefe Stüde, wie alles aus der 
Feder der Komponiftin, durch viele gute mujifaliiche Züge aus. Der 
weibliche Charakter verleugnet jich dabei nirgends. ine gewiſſe, aber 
nicht ermüdende Gejprächigfeit, ein offenes Darlegen aller ihrer Ge- 
danfen, ein Nicht-fertig-werden-fünnen mit allem, was jie auf dem Herzen 
bat, find Zeugen davon. Am erfreulichiten fällt auf, daß die Kom— 
poniftin, two jie ſich in gejährlichere Harmoniegänge verliert, nicht zurück 
weicht und Angjt vor dem Ausgang befümmt, jondern jicher fortjchreitet 
und vollendet?’’. Cine helfende Hand ſpür' ich in feinem der Stüde; 
e3 jcheint alles Arbeit und Eigentum der Komponiſtin, bi3 auf die Heinen 
Mängel der Orthographie. Die Verfafjerin, früher in Lemberg und 
Schülerin von Mozarts Sohn, lebt jebt in Wien. — 


%. Chopin, Jmpromptu. Wert 29. 
Derjelbe, 4 Maſureks. Wert 30. 
Derjelbe, Scherzo. Wert 31. 

Chopin kann jchon gar nichts mehr jchreiben, wo man nicht im jieben- 
ten, achten Takte ausrufen müßte: „Das ift von ihm!" Man hat das 
Manier genannt und gejagt, er jchreite nicht bormwärt33d#. Aber man 
follte danfbarer jein. Iſt e3 denn nicht diejelbe originelle Kraft, die 
euch jchon aus jeinen erjten Werfen jo wunderbar entgegenleuchtet, 
im erjten Augenblid euch verwirrt gemacht, jpäter euch entzüdt Hat? 
Und wenn er euch eine Reihe der jeltenften Schöpfungen gegeben, 
und ihr ihn leichter verjteht, verlangt ihr ihn auf einmal anders? Das 
hieße einen Baum umbaden, weil er euch jährlich diejelben Früchte 
wiederbringt. Es jind aber bei ihm nicht einmal diefelben, der. Stamm 
wohl der nämliche, die Früchte aber in Gejchmad und Wuchs die ver- 
jchiedenartigjten. So wüßte ich obigem Impromptu, jo wenig es 
im ganzen Umkreis feiner Werfe zu bedeuten hat, faum eine andere 


62. Phantafien, Kapricen ujw. für Pianoforte. 3. Reihe. 371 


Chopinſche Kompoſition zu vergleichen; es iſt wiederum jo jein in der 
Form, eine Kantilene zu Anfang und Ende von reizendem Figuren— 
werk eingejchlojjen, jo ein eigentliches Impromptu, nichts mehr und 
nicht3 weniger, daß ihm nichts anderes jeiner Kompoſition an die Seite 
zu ftellen. Das Scherzo erinnert in jeinem leidenjchaftlichen Charakter 
Ichon mehr an jenen Vorgänger: immerhin bleibt es ein höchit jejjeln- 
des GStüd, nicht uneben einem Lord Byronjchen Gedicht zu vergleichen, 
jo zart, jo Fed, jo liebe- wie verachtungsvoll. Für alle paßt das freilich 
nicht. Die Majuref hat Chopin gleichfalls zur Heimen Kunſtform 
emporgehoben; jo viele er aejchrieben, jo gleichen jich nur wenige. Jrgend- 
einen poetijchen Zug, etwas Neues in der Form oder im Ausdrud hat 
fajt jede. So ijt e8 in der zweiten der obengenannten das Streben 
der H-moll-Tonart nad) Fis-moll, wie fie denn auch (man merkt es 
faum) in Fis jchließt; in der dritten das Schwanfen der Tonarten zwiſchen 
weicher und harter, big endlich die große Terz gewinnt; jo in der 
legten, die jedoch eine matte Strophe (auf ©.13) hat, der plößliche 
Schluß mit den Quinten, über die die deutſchen Kantoren die Hände 
über die Köpfe zufammenjchlagen werden. Cine Bemerkung beiläufig: 
die verjchiedenen Zeitalter hören auch verjchieden. In den beiten Kirchen— 
werfen der alten Staliener findet man Quintenfortichreitungen, jie 
müſſen ihnen aljo nicht jchlecht geflungen haben. Bei Bad) und Händel 
fommen ebenfalls welche vor, doc; in gebrochener Weije und überhaupt 
jelten; die große Kunjt der Stimmenwerflechtung mied alle Parallel- 
gänge. In der Mozartichen Periode verjchwinden fie gänzlich. Nun 
trabten die großen Theoretifer hinterher und verboten jie bei Todes— 
ftrafe, bis wieder Beethoven auftrat und die jchönften Quinten ein- 
fließen ließ, namentlich in chromatischer Folge. Nun joll natürlic) 
jo ein chromatiicher Quimtengang, wird er etwa zwanzig Tafte lang 
fortgejeßt, nicht ala etwas Treffliches, jondern als etwas äußerjt Schlechtes 
ausgezeichnet werden, gleichfalls ſoll man dergleichen aber auch nicht 
einzeln aus dem Ganzen herausheben, jondern in Bezug zum VBorher- 
gehenden, im Zuſammenhang hören?55, 


Franz Schubert, 4 Jmpromptus für Pianoforte. 
Wert 142. 

Er hätte es noch erleben können, wie man ihn jeßt feiert; es hätte 
ihn zum Höchiten begeijtern müjjen. Nun er jchon lange ruht, wollen 
wir ſorgſam jammeln und aufzeichnen, was er ung hinterlajjen; es ijt 

24* 
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nicht3 darunter, was nicht von jeinem Geift zeugte, nur wenigen Werfen 
ilt das Siegel ihres Verfaſſers jo Har aufgedrüdt al den feinigen. So 
flüftert e3 denn in den zwei erjten Impromptus auf allen Seiten „Franz 
Schubert”; wie wir ihn fennen in feiner unerfchöpflichen Laune, wie er 
uns reizt und täujcht und wieder feſſelt, finden mir ihn wieder. Doch 
glaub’ ich faum, daß Schubert dieſe Säte wirklich „IImpromptus“ über- 
jchrieben; der erjte ijt jo offenbar der erſte Sab einer Sonate, jo voll- 
fommen ausgeführt und abgejchlofjen, daß gar fein Zweifel aufkommen 
fann. Das zweite Jmpromptu halte ich für den zweiten Cab derjelben 
Sonate; in Tonart und Charakter jchließt e3 jich dem erjten fnapp an. 
Wo die Schlußfäte Hingefommen, ob Schubert die Sonate vollendet 
oder nicht, müßten jeine Freunde wiſſen; man fünnte vielleicht das 
vierte Impromptu als das Finale betrachten, doch jpricht, wenn auch 
die Tonart dafür, die Flüchtigfeit in der ganzen Anlage beinahe da— 
gegen. Es jind dies aljo Bermutungen, die nur eine Einficht in die Dri- 
ginalmanuffripte aufklären fünnte. Für gering halte ich fie nicht; es 
kömmt zwar wenig auf Titel und Überfchriften an; andererfeits ift aber 
eine Sonatenarbeit eine jo jchöne Zier im Werffranz eines Komponiften, 
daß ich Schuberten gern zu jenen vielen noch eine andichten möchte, 
ja zwanzig. Was da3 dritte Impromptu anlangt, jo hätte ic) e3 kaum 
für eine Schubertjche Arbeit, höchſtens für eine aus feiner Knabenzeit 
gehalten ; e3 find wenig oder gar nicht ausgezeichnete Bariationen über 
ein ähnliches Thema. Erfindung und Phantafie fehlen ihnen gänzlich, 
worin jich Schubert gerade auch im Variationsgenre an andern Orten 
jo jchöpferiich gezeigt. So ſpiele man denn die zwei erften Impromptus 
hintereinander, jchließe ihnen, um lebhaft zu enden, da3 vierte an, und 
man hat, wenn auch feine volljtändige Sonate, jo eine jchöne Erinnerung 
an ihn mehr. Kennt man feine Weife jchon, jo bedarf es faft nur ein- 
maligen Durchſpielens, fie vollflommen innezuhaben. Im erften Sat 
ift e3 der leichte phantaftifche Zierat zwiſchen den melodiſchen Ruhe— 
jtellen, was uns in Schlummer wiegen möchte; das Ganze ift in einer 
leidvenden Stunde gejchaffen, wie im Nachdenken an Bergangenes. 
Der zweite Gab hat einen mehr bejchaulichen Charakter, in der Art, 
tie e3 viel von Schubert gibt; anders der dritte (da3 vierte Jmpromptu), 
ſchmollend, aber leife und gut: man kann es faum vergreifen; Beethovens 
»Wut über den verloren Grojchen«, ein jehr lächerliches, wenig be- 
kanntes Stüd, fiel mir manchmal dabei ein. 

63 iſt hier auch pafjende Gelegenheit, der von Franz Lifzt für 


62. Phantaf., Kapric. ujw. f. Pianof. 3. Reihe. — 63. Leipz. Mufilleben 1837/38. 373 


Klavier bearbeiteten Franz Schubertichen Lieder zu erwähnen, die viele 
Teilnahme im Publikum gefunden. Bon Lijzt vorgetragen, jollen jie 
bon großer Wirkung fein, andere als Meijterhände werden jich ver- 
geblich mit ihnen bemühen; jie jind vielleicht das Schwerjte, was für 
Klavier eriftiert, und ein Wißiger meinte, man möchte doch eine er- 
leichterte Ausgabe derjelben veranftalten, wo er nur neugierig, was dann 
herausfäme, und ob wieder das echte Schubertjche Lied? Manchmal 
nicht: Liſzt hat verändert und zugetan; wie er es gemacht, zeugt von 
der gewaltigen Art jeines Spiels, feiner Aufjafjung: andere werden 
wieder anders meinen. Es läuft auf die alte Trage hinaus, ob jid) 
der darftellende Künſtler über den jchaffenden stellen, ob er dejjen Werke 
nach Willkür für fich umgeftalten dürfe. Die Antwort ift leicht: einen 
Läppiſchen lachen wir aus, wenn er es jchlecht macht, einem Geiftreichen 
geitatten wir's, wenn er den Sinn des Originals nicht etwa geradezu 
zerftört ?%. In der Schule des Stlavierjpiels bezeichnet diefe Art der 
Bearbeitung ein bejonderes Stapitel357. 


63. Rüdblid auf das Leipziger Mujitleben 
im Winter 1837—1838. 


Sinn und Gejchmad, die in unſern Abonnementkonzerten vorherr- 
jchend, zu beurteilen, brauchen wir nur auf die Wahl der aufgeführten 
Stüde, auf die darin bevorzugten Meifter zu merfen. Und, wie in 
der Ordnung, treffen wir hier am öfteften auf Mozart (17mal), dann 
auf Beethoven (15mal); ihnen zunächit ftehen Weber mit 7, Haydn 
mit 5 Nummern; zwiſchen 3 und 5 wurden von Cherubini, Spohr, 
Mendelzjohn und Roſſini gejpielt; 2mal famen Händel, Bach, Vogler, 
Cimaroſa, Mehul, Onslow, Mojcheles vor; Imal Naumann, Galieri, 
Nighini, Feska, Hummel, Spontini, Marjchner u.a.m. Die befann- 
teren Meifter waren mithin jämtlich vertreten und die erjten am häu— 
figften. Außerdem begegnen wir einigen Nummern neujter Kom— 
poniften und zwar drei neuen Sinfonien, von Täglichsbed, Norbert 
Burgmüller und Gährich, von denen jich die legte den rauſchendſten 
Beifall erwarb, obgleich ihr die Sinfonie von Täglich&bed nichts nachgab, 
die von Burgmüller aber beide hinter ſich ließ; ja fie jcheint mir beinahe 
das bedeutendjte, nobeljte Wert im Sinfonienfach, das die jüngere 
Zeit hervorgebracht, ihrer mufifalishen Natur, ihres ungemöhnlid) 
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Ihön und Fräftig ausgeprägten Inſtrumentalcharakters halber, troß- 
dem daß jie an Spohr erinnert, aber nicht wie eine Nachahmung aus 
| Erfindungsschwäche |358, jondern dasjelbe edle Streben des Lehrers dank— 
bar verfolgend*. Das Trio des Scherzo mag wohl meijterwürdig ge- 
nannt werden, wie der Schluß der ganzen Sinfonie eine Vorahnung 
des Todes, der diejen Jüngling zu früh von ung genommen. In den 
Sinfonien der beiden andern Herren fanden jich viel Beethovenſche 
Nachklänge bei fonjt gejchieter Arbeit und Inſtrumentierung. - Ein 
Hauptvorzug der von Gährich bejtand in der Kürze der einzelnen Süße, 
das Adagio ausgenommen, das num einmal feinem mehr geraten will. 

Bon größter Bedeutung war ein neuer Pjalm von Mendelsjohn, 
mit den Anfangsworten: „Wie der Hirjch jchreit nach friſchem Waſſer“, 
dejjen Unterjchied von einer frühern geiftlichen Muſik desjelben Meijters 
man im Konzert für die Armen wahrnehmen fonnte, in dem ein älterer 
Pſalmsss von Mendelsfohn diefem neuern vorgegeben wurde. Wie 
uns nun Mendelsjohn jeit lange jchon als die gebildetite Kunjtnatur 
unjerer Tage gilt, in allen Gattungen, im Kirchenftil wie im Konzertftil, 
im Chor wie im Lied gleich eigentümlich und meijterhaft wirfend, jo 
glauben wir ihn namentlich in dieſem 42jten Palm auf der höchiten 
Stufe, die er al3 Kirchenfomponift, die die neuere Kirchenmuſik über- 
haupt erreicht hat. Die Grazie, in der das Handiwerf, die Kunſt der 
Arbeit, die joldher Stil erheifcht, fich hier offenbart, die Zartheit und 
Neinlichfeit der Behandlung jedes einzelnen, die Kraft und Innerlich— 
feit der Majjen, vor allem aber, da wir’3 nun nicht anders nennen können, 
der Geiſt darin — man ſieht's mit Freude, was ihm die Kunſt ijt, mas 
jie ung durch ihn. 

Und freilich befommen in diefem Betracht junge Künftler, die ihre 
Werfe hier aufführen lajjen, einen gefährlichen Stand, jo jehr aud) 
immer die Direktion zur beftmöglichiten Ausführung beiträgt, daß ſie 
ji) es faum bejjer wünjchen können. Wir haben aljo von einer neuen 
Duvertüre von Dr. 2. Kleinwächter, der einzigen, die ung diejer 
Winter von neuen brachte**, noch zu jagen, daß jie ihres freundlichen 





* Bon N. Burgmüller war neulich auch ein Heft bei Hofmeifter erjchienener 
Lieder höchjt Tobend angekündigt; nachdem wir fie jeßt genauer kennen gelernt, müfjen 
auch wir fie den trefflichjten der neueren beizählen. Und jo einer mußte fterben! 

** Mechnen wir das Konzert für die Armen mit, jo müßte matı auch die zum 
»Duc de Guise« von Onslom erwähnen, die uns indes nur wenig oder gar nicht 
zugeſagt. 
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Charakters, ihrer leichten Beweglichkeit halber vom Publikum ziemlich 
gut aufgenommen wurde, ohne ihr einen größeren Kunſtwert beilegen 
zu Dürfen. 

Dies über die hier zum erjtenmal aufgeführten Kompoſitionen 
junger Künftler. Außerdem brachte uns eines der früheren Konzerte 
zum eritenmal Beethovens »glorreichen Nugenblid«, deſſen Ent- 
jtehung befannt ijt?6%, Es mag wohl zu den umdergeßlichen Erleb- 
niſſen zu rechnen jein, dies Werf unter Beethovens eigener Leitung, 
in einem denkwürdigen Gejchichtsaugenblid, in Umgebung der höchiten 
Potentaten, Gejandtichaften ujmw. gehört zu haben, und auch dies weg- 
genommen, wie bei unjerer Aufführung, bleibt noch manche Stelle der 
Mufif, die noch letdlich wirken wird nach Jahrhunderten. Unrecht aber 
tut man, jolche Gelegenheitswerfe großer Künftler mit ihren andern 
Geniuseingebungen vergleichen zu wollen; hier ift eben der Schimmer 
des Flüchtigen und" Zufälligen das Geniale, wie denn jene Heinen 
Goetheſchen Gedichte von Meiftern, die die Sache verftehen, wie von 
ihm jelbjt gar hoch angejchlagen wurden. Ein ſolches Wejen maltet 
denn auch in dieſer Kompofition, dabei eine faſt ironijche Breite und 
Pracht, bis dann auf einmal in einzelnen Momenten der ganze Meifter 
lächelnd und in Lebensgröße vor uns fteht. Dazu nun ein Gedicht, 
jo widerhaarig zum Komponieren wie eine Pindarſche Hymne, und 
man bat ein jchwaches Bild, in welcher Bedrängnis der Komponiſt 
jein Werk zu Ende gebracht, daß ihm übrigens al3 einem ſtarken Patrioten 
jicherlich auch am Herzen gelegen. 

Wo uns endlich aber wahrhaft Neues, Unerhörtes geboten wurde, 
lauter Altes nämlich, war in einigen der letzten Konzerte, in denen uns 
Meifter von Bad) bis auf Weber in chronologifcher Folge vorgeführt 
wurden. Ein Glüd ift es, daß unjere Vorfahren nicht etwa vorwärts 
gedrehte hiftorische Konzerte veranftalten konnten; die Hand aufs Herz — 
wir würden jchlecht bejtehen. So glüdlich eg num machte, was man zu 
hören bekam, jo wahrhaftig migmutig, was man hier und da darüber 
hören mußte. Als ob wir Bad) ehrten dadurch, als ob wir mehr wüßten 
al3 die alte Zeit, taten manche und fanden es Furios und interefjant 
zugleich! Und die Kenner find die Schlimmiten dabei und lächeln, als 
ob Bach für fie gejchrieben — er, der uns ziemlich jamt und jonders 
auf dem Heinen Finger wiegt — Händel, jejtjtehend wie der Himmel 
über ung — lud nicht minder. Und man hört es, lobt es und denkt 
nicht weiter der Sache. Wahrhaftig, ich ſchätze die neue Zeit und verjtehe, 
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verehrte Mehyerbeer; wer mir aber in hundert, was jag’ ich, in fünfzig 
Fahren hiftorifche Konzerte verbürgt, in denen eine Note von Meherbeer 
gejpielt wird, dem will ich jagen: „Beer ijt ein Gott, und ich habe mic) 
geirrt361," | 

Über die Bachſche Mufik, die gegeben, läßt fich wenig jagen; man 
muß fie in den Händen haben, jtudieren möglichit, und er bleibt un- 
ergründlich wie vorher. Händel jcheint mir jchon menjchlich-erhabener; 
an Gluck verwirft man, wie gejagt, die Arien und läßt die Chöre pajjieren, 
d.h. man nimmt der Statue eines Gottes das etwaige Todengefräujel 
um die Stirn und lobt nichts al3 jeine Sehnen, feinen Korpus. 

Wünfchenswert aber wäre e3 immerhin, man gäbe alle Jahre jolche 
Konzerte und mehrere zwar; die Einfältigen lernten dabei, die Klugen 
lächelten: kurz, der Rüdjchritt wäre vielleicht ein Vorſchritt. 

Zu erwähnen gibt e3 noch, daß diejen drei Männern* al3 die be- 
deutendften nachfolgten, im 2ten Konzert: Haydn, Naumann, Cima— 
rofa, Righini, im 3ten: Mozart, Salieri, Mehul, A. Romberg, 
im 4ten: Abt Vogler, Beethoven und K. M. v. Weber; aus deren 
borgeführten Werfen wir außer der Abjchiedzjinfonie** von Haydn, 
einem noch ungedrudten, höchſt Mozartſchen Duartett aus dejjen » Zaide«, 
einer Duvertüre von Abt Vogler, den feine Zeitgenofjen unjerer Mei- 
nung nad) bei weitem nicht hoch genug gejchäßt3®2, als das Anterejjan- 
tefte eine Sinfonie von Mehul auszeichnen; jo wenig unterjchieden von 
deuticher Sinfonienmweije erjcheint jie uns, dabei gründlich und geijtreich, 
wenn auch nicht ohne Manier, daß wir jie auswärtigen Orcheftern nicht 
genug empfehlen können. Merkwirdig dabei war auch die Ähnlichkeit 
de3 lebten Sabes mit dem erjten der E-moll-Sinfonie von Beethoven 
und der Scherzo3 derjelben beiden Sinfonien, und zwar jo auffallend, 
daß hier eine Neminifzenz von der einen oder der andern Geite im Spiel 
gemwejen fein muß; auf welcher, vermag ich nicht zu entjcheiden, da mir 
da3 Geburtsjahr der Mehulichen nicht befannt gemorden3®3, 

Dies waren denn unſere vier Hijtorifchen Konzerte, um die und man- 
cher beneiden wolle. Zwar liegen jich mit leichter Mühe Ausftellungen 
gegen die Reihenfolge, die Wahl der Stüde uſw. aufbringen, ließe ſich 
bedeutende Hiftoriiche Gelehrjamfeit entwideln; nehmen wir dankbar 


* Auch war ein Konzert von Viotti der Bach-Händeljchen Periode einverleibt; 
Hr. Konzertmeijter David fpielte es in glüdlichjter Stunde, mit größtem Beifall. 

** Die Mufiter (auch unfere) löſchten dabei, wie befannt, die Lichter aus und 
gingen jachte davon; auch lachte niemand dabei, da es gar nicht zum Lachen war. 
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an, was uns geboten wurde, jedenfalls aber mit dem Wunjch, beim 
Anfang nicht jtehen bleiben zu wollen. 

Das erfreuende Bild zu vollenden, jchließen wir mit Hervorhebung 
der einzelnen SKünftler und Sünftlerinnen, mit deren Vorträgen die 
größeren Orchefteraufführungen durchwirft waren. 

AB interejjantefte Erjcheinung fteht Mi Klara Novello obenan. 
Sie fam von London aus dem Kreiſe ihr befreumdeter Künſtlerinnen 
eriten Ranges; man läßt jich das wohl auch in Leipzig gefallen. Seit 
Jahren hat mir nichts jo wohlgetan al3 dieje Stimme, die jich überall 
fennt und beherrjcht, des zartejten Wohllautes voll, jeder Ton jcharf 
begrenzt wie auf einer Taftatur, diejer edeljte Vortrag, ihre ganze ein- 
fache bejcheidene Kunft, die nur das Werk und den Schöpfer glänzen 
läßt. Worin jie nun in ihrem Clement, in dem fie geboren und groß 
geworden ijt, das war Händel, jo daß ſich die Leute verwundert fragten: 
„sit das Händel? Kann Händel jo jchreiben? Iſt das möglich?" Bon 
jolher Kunft des Vortrags kann jelbjt der Komponiſt lernen; da be- 
fommt man wieder Achtung vor den darftellenden Künſtlern, die uns 
jo oft Karikaturen geben, weil jie zu früh aus der Schule gelaufen; vor 
ſolcher Kunft bricht all das Stelzenwerk zufammen, worauf ung gemöhn- 
liche Birtuojität über die Schultern zu jehen glaubt; kurz, Miß Klara 
Novello it feine Malibran, feine Sontag, jondern ſie ift es höchſt jelbit, 
was jie ift, und kann's ihr niemand nehmen. 

Bor und nad ihr wechjelten Frl. Schlegel, Mad. Biinau-Grabau 
und Mad. Johanna Schmidt als Solojängerinnen, und ganz zulegt 
traten noch Frl. Augufte Werner und Frl. Botgorjchef aus Dresden 
auf. Erſtere, al3 eine jchöne Geftalt, war mwohlgelitten; die andern 
Damen hatten freilich einen großen Liebling des Publikums, der uns 
in Klara Novello fortgegangen, zu erjegen, wo wir uns dann loben 
müſſen, da wir taten, als wäre nichts gejchehen, und beide befannte 
immer gern gehörte Sängerinnen mit dem alten Beifall aufnahmen, 
Frl. Werner war uns aus Dresden zurüdgefehrt, wo fie noch ein Jahr 
zugelernt hat. Frl. Botgorjchek endlich hat einen wahren Heldenalt, 
glänzende italienische Methode und etwas Herausforderndes, wie man 
es wohl bei Opernjängerinnen findet; es wurde ihr der erite Grad des 
Beifalls, der jic leicht am Schall erfennen läßt; eine Arie mußte fie 
wiederholen. 

Bon auswärtigen Sängern bejuchte uns nur Hr. Genaft aus Wei- 
mar und fang eine Ballade » Schwerting« mit reicher Orchefterbegleitung, 
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über die fich nur eine männliche Stimme aufrecht halten fann, wie der 
Komponift jein Werk auch mit Feuer und Leidenjchaft daritellte. 

Bon fremden Inſtrumentalvirtuoſen hatte man auf Lipinski und 
Liſzt gerechnet, die jedoch ausgeblieben; Henjelt jpielte nur einmal in 
feinem eigenen Konzert. So hörten wir denn des Guten und Schönen 
mancherlei von den HH. Kotte aus Dresden, Blagrove aus London, 
Konzertmeifter Hubert Nies und K. Schunfe aus Berlin, Th. Sad aus 
Hamburg, dem jungen Nicolai Schäfer, MD. Alſcher (Kontrabaß), 
Schapler aus Magdeburg, Louis Anger aus Klausthal, und in bunter 
Neihe zwiſchendurch Vorträge der Orchejtermitglieder, unter denen 
die der HH. Dueißer, Uhlrich, Grenjer, Heinze und Haafe als die be- 
deutendjten -auszuzeichnen jind, mit einigem Gtolze zulegt noch der 
öfteren Meifterleiftungen der HH. Mendelsjohn und David ſowie der 
jeinften und fühnften aller Künftlerinnen, Klara Wied, zu gedenfen. 

Ehe wir von den Gemwandhausfonzerten auf ein Halbjahr Abjchied 
nehmen, möchten wir noch erft ihren 40 bis 50 Bertretern im Orchejter 
einen Ehrenkranz aufjegen. Wir Haben feine Goliften wie Brod in 
Paris oder Harper in London; doch möchten fich ſelbſt faum dieje Städte 
eine3 folchen Zujammenjpiel3 in der Sinfonie rühmen können. Und 
dies liegt in der Natur der Verhältniſſe. Die Mufifer bilden hier eine 
Familie, die ich täglich jehen, täglich üben; es jind immer diejelben, jo daß 
jie wohl die Beethovenjchen Sinfonien ohne Notenblatt jpielen könnten. 
Dazu nun einen Konzertmeiſter, der ebenfalls z.B. die Bartituren des 
legteren auswendig, einen Direktor, der jie gleichfalls aus- und inwendig 
mweiß364, — und der Ehrenfranz ift jertig. Ein befonderes Blatt wünjchte 
ic) noch dem Paufenjchläger des Orcheſters (Hrn. Pfundt) zugeteilt, der 
immer wie Bli und Donner da und fertig ift; trefflich jpielt er jie. 

Biemlich dasjelbe Orcheſter, feine jüngeren Mitglieder wenigſtens, 
findet man, wie befannt, in den Konzerten der Gejellichajt Euterpe 
wieder. Die Zahl ihrer Konzerte war zwölf, wie herfümmlich, das 
Lokal im Saal des Hotel de Pologne, der Muſik übrigens wenig günftig. 
Neferent muß jich aber bei der Aufführung ihrer Leiſtungen hier und 
da auf Referate Dritter beziehen, da er nicht allen Aufführungen bei- 
gewohnt. Eine Vergleichung der Konzertzettel läßt Beethoven als hier 
bevorzugten Meifter erfennen; es wurden ſechs Sinfonien von ihm ge- 
jpielt. Haydn fehlt gänzlich, was wohl ein Zufall iſt; Mozart findet 
ji) zweimal, Spohr einmal. Neue Sinfonien gab man zwei, vom 
Dirigenten der Konzerte Ch. G. Müller die eine, die andere von 
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W. Sörgel. Letztere joll nichts Außerordentliches, ſonſt aber einen ge- 
ſchickten, im Orchefter aufgewachjenen Mufifer verraten haben. Die erjtere 
erwähnten wir jchon mit einigen Worten in einer früheren Nummer; fie 
it die vierte des Komponiften, und man merkt das an der rajchen Feder, 
die nicht mehr wie früher an Einzelheiten, an Heinen Figuren uſw. 
hängen bleibt. Wir nannten fie auch heiter; doch fommt die Stimmung 
vielleicht nicht von innen und fordert etwa mehr zum Nachdenken über 
die Heiterkeit auf. Auch als wäre der Komponift ſelbſt mißtrauiſch gegen 
jein Talent der Luſtigkeit, unterbricht er fich oft in den einzelnen Sätzen 
durch langjamere Zwijchenperioden, in der Art, wie man es im vielen 
der jpäteren Arbeiter Beethovens findet, deren Eindrud auf unfern 
Komponiften überhaupt ojt ziemlich fühlbar hervortritt. Eigentümlich 
ift das Intermezzo im Biervierteltatt an des Scherzos Stelle. Im 
legten Saß geht es wunderlich und fopfüber; doch vermiſſ' ich in ihm 
den jeineren Duft, die Boejie, die den Humor erſt liebenswürdig macht. — 
Bon Duvertüren werden an den Euterpeabenden meiftens zwei gegeben; 
bier trefjen wir auf Weber, Cherubini u.a. Bon Beethoven war es 
namentlich die in E-dur in ihrer wahrhaft vernichtenden Genialität, 
deren Aufführung danfenswert; fie ift die nämliche, glaub’ ich, auf 
deren Titel ſich Beethoven des Ausdruds: „Gedichtet von” ftatt des 
„tomponiert von” bediente. Außerdem eine neue zur Oper » Dleandro « 
bon Ch. G. Müller und die zum Oratorium »Gutenberg« von Loewe, 
leßtere jo oberflächlich wie erjtere jleigig gearbeitet. Unter den neuen 
der Gejellichaft zur Aufführung überlaffenen Duvertüren im Manufkript 
bemerken wir, außer welchen von F. Nohr (in Meiningen), K. Conrad 
(in Leipzig) und J. Mühling (aus Magdeburg), als interefjant die 
zu Schillers »Räubern« von Ernit Weber aus Stargard, die wild und 
barbarisch inftrumentiert, einzelne merkwürdige Inſtrumentalſchön— 
heiten entjaltet, der Art, daß fich der Komponift vielleicht ſelbſt verwun— 
dern muß, wenn er jie hört; denn es ſcheint mir noch nicht alles aus 
künſtleriſchem Bewußtſein geflojjien. Bon Wirkung ift namentlich das 
zerjtüdelt angebrachte Räuberlied „Ein freies Leben“, und von eigen- 
tümlicher Bedeutung der Schluß des Ganzen auf der Dominante. Bon 
Paris gelommen, würde die Duvertüre vielleicht von aufmerffameren 
Ihren gehört worden jein wie die num befannte zu den » Francs-Juges « 
bon Berlioz, mit welcher das erfte Konzert eröffnet wurde. 

Unter den Solovorträgen erhielt man manches Mittelgut, da be- 
fanntlich jeder, der auftreten will, zugelajjen wird. Einige Auswahl 
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wäre demohngeachtet zu wünfchen. Der erjte Preis gebührt Hrn. Uhlrich 
mit einem Lipinskiſchen Konzert, irre ich nicht, in D-dur, deſſen jar- 
matiſche Wildheit unjer Virtuos jozufagen mehr vermenjchlichte, jogar 
zarter al3 der Komponijt jelbjt jpielte, der freilich wieder jeine andern 
Göttlichkeiten Hat. Während man in Konzertlompofitionen anderer 
häufig durch Gemeinheiten beleidigt wird, bricht in Lipinskiſchen oft 
etwas höchſt Nobles durch; es ift diefer Unterfchied bemerkenswert: 
dort fällt Das Gemeine auf, hier das Edle, wiewohl fie im ganzen auf 
ziemlich gleicher Kunſtlinie jtehen können. 

Einen Schag von Kunſt boten auch diefen Winter die Duartetten 
im feinen Saale des Gemwandhaufes, von den HH. David, Uhlrich, 
Dueißer und Grenjer — an acht Abenden vierundzwanzig Nummern 
nämlich, darunter al3 Koſtbarkeiten erjter Größe die in Es-dur (Werf 127) 
und Ei8-moll von Beethoven, für deren Größe wir feine Worte aufzu- 
finden vermöchten. Sie jcheinen mir, nebjt einigen Chören und Original» 
jahen von Geb. Bach, die äußerjten Grenzen, die menjchliche Kunft 
und Phantafie big jegt erreicht; Auslegung und Erklärung durch Worte 
icheitern hier, wie gejagt?®5. Dagegen ergingen fich zwei ganz neue 
Duartette366 von Mendelsſohn in jo jchön menjchlicher Sphäre, 
wie man e3 von ihm als Künftler wie al3 Menjchen erwarten kann. Auch 
hier gebührt ihm die Palme unter den Zeitgenofjen, die ihm nur, wenn 
er noch) lebte, Franz Schubert — nicht ftreitig gemacht, — denn alles 
Eigentümliche befteht nebeneinander — aber unter allen der Würdigite 
überreichen müjjen. Nur die Vorzüglichkeit eines Werkes wie des in 
D-moll von Schubert, wie jo vieler anderer, kann über den frühen und 
ſchmerzlichſten Tod diejes Erſtgebornen Beethovens in etwas tröften; 
er hat in furzer Zeit geleiftet und vollendet, al3 niemand vor ihm. End» 
lich treffen wir auch in dem heurigen Zyklus auf eine neue Kompofition 
bon Ch. G. Müller, gründlich, Har, interejjant, voll echten Duartett- 
geihmads und der Veröffentlichung durchaus wert. 

So ziehen wir denn den Borhang über die reichbelebte Szene. Streben 
überall, Kräfte die Fülle, die Ziele die würdigften; — es wolle fich alles 
in höherer Berwandlung wiederholen! — 
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ch lägen denn neun Bände vor uns und in ihnen ein getreues Bild 

menschlichen Strebens überhaupt. Wie ein junger Staat hat eine 
junge Zeitjchrijt ihre Schwankungen, wie jener fich einen Grund auf- 
zubauen, Gegner zu überwmden, Freunde zu gewinnen, ſich nach innen 
und außen zu befejtigen. Meiſt jüngere Muſiker waren es, die jich im 
Anfang verbunden hatten, jeder mit Sit und Stimme, mit gleichem 
Anteil. Man blättere in dem erjten Bande der Zeitjchrift nach, das 
fröhliche, kräftige Leben darin wird noch jet Anteil eriweden; auch 
Berjehen famen vor, wie jie ja im Gefolge aller jugendlichen Unter- 
nehmungen. Jeder fteuerte eben bei, was er hatte. Der Stoff jchien 
damals endlos; man war jid) eines edlen Strebens bewußt; wer nicht 
mitwollte, wurde mit fortgerijjen; neue Götterbilder jollten aufgejtellt, 
ausländijche Höhen niedergerijjen werden; man arbeitete Tag und Nadıt. 
Es war das Ideal einer großen Künftlerbrüderjchaft zur Berherrlichung 
deutjcher tiefjinniger Kunft, das wohl jedem al3 das herrlichite Ziel 
feines Strebens vorleuchten mochte. Und wie denn die Zeitjchrift 
überhaupt zu günjtiger Stunde unter günftigen Umftänden unternommen 
wurde, einmal weil man des Schnedenganges der alten muſikaliſchen 
Kritik überdrüffig war, und weil wirklich neue Erjcheinungen am Stunft- 
himmel aufjtiegen, dann weil die Zeitjchrift im Schoß von Deutjchland, 
in einer bon jeher berühmten Muſikſtadt entjprang und der Zufall gerade 
mehre junge gleichgejinnte Künſtler vereinigt hielt, jo griff das Blatt 
auch rajch um jich und verbreitete fich nach allen Gegenden hin. Aber 
wie jo oft, wo die Menſchen noch jo jeit zujammenhalten und ungertrenn- 
lich jcheinen, trennt fie auf einmal das plößlich hervortretende Schidjal. 
Gelbft der Tod forderte ein Opfer; in Ludwig Schunfe ftarb uns einer 
der teuerften und jeurigften Genofjen. Andere Umſtände machten die 
erjten Bande noch loderer. Das jchöne Gebäude jchwankte. Die Re— 
daktion fam damals in die Hände eines einzigen, er gejteht es, gegen 
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jeinen Lebensplan, der zunächjt auf Ausbildung eigener Kunftanlage 
ausging. Aber die Verhältniſſe drängten, die Erijtenz der Zeitſchrift 
ftand auf dem Spiele. Acht Bände haben ſich ſeitdem gefolgt; mir 
hoffen, es ift eine Tendenz in ihnen fichtbar worden. Mögen jich im 
Vordergrunde verjchiedene Anfichten herumtummeln, die Erhebung 
deutjchen Sinnes durch deutiche Kunft, gefchah fie nun durch Hinmweifung 
auf ältere große Mufter oder durch Bevorzugung jüngerer Talente?‘” — 
jene Erhebung mag noch jetzt als das Ziel unjerer Bejtrebungen an- 
gejehen werden. Den roten Faden, der diefen Gedanken fortipinnt, 
fönnte man allenfall3 in der Gejchichte der Davidsbündler verfolgen, 
eine3 wenn auch nur phantaftiich auftretenden Bundes, dejjen Mit— 
glieder weniger durch äußere Abzeichen al3 durch eine innere Ähnlich— 
feit jich erkennen lafjen. Einen Damm gegen die Mittelmäßigfeit auf- 
zumwerfen, durch dad Wort wie durch die Tat, werden fie auch fünftig- 
hin trachten. Gejchah dies früher oft auf ungeftümere Art, fo molle 
man Dagegen die warme Begeijterung in die Schale legen, mit der das 
[Echt-Talentvolle,] Echt-Künftleriihe an jener Stelle ausgezeichnet 
wurde. Wir fchreiben ja nicht, die Kaufleute reich zu machen, mir ſchreiben, 
den Künftler zu ehren. Wie dem jei, die in den legten Jahren noch immer 
twachjende Verbreitung der Zeitjchrift ijt nur ein Beweis, daß fie in ihrer 
Strenge gegen ausländiſches Machwerf, in ihrem Wohlmwollen gegen 
die höherjtrebenden der jüngeren Künftler, wie in ihrem Enthufiagmus 
für alles, wa3 uns die Vorzeit an Meifterlichem überliefert, die Ge- 
ſinnung vieler ausfpricht, und daß fie ſich ein Publikum gebildet Hat. 
Diefen alten Grundfägen getreu treten wir am heutigen Felttage, wenn 
nicht in das zehnte Jahr, jo Doch in den zehnten Band oder in das ſechſte 
Jahr unferer Eriftenz, für das herkömmlich kurz zugemeſſene Alter 
einer Zeitjchrift jchon immer einer jilbernen Jubelfeier vergleichbar, 
wo man fich des Überftandenen gemütlich erinnert, dem Beborftehenden 
mutig entgegenfieht. Mit einigem Schmerz füge ich hinzu, daß id) 
meime Grüße zu diefem et zum erjtenmal aus weiter Ferne einjenden 
muß, aus Oſterreichs prächtiger Hauptftadt, deren freumdliche Bewohner 
wohl aud) noch länger zu jejjeln vermöchtensss. Gorgjamen Freundes- 
händen anvertraut, geht die Zeitjchrift indes ihren ungeftörten Gang. 
Hier aber, unter großen Mahnungen, wo uns die Schatten der größten 
deutjchen Meifter umſchweben, möchte noch mancher Gedanfe nicht un- 
wert einer Ausſprache hier vor allem auffeimen. Eine Zeit heraufzu- 
bejchwören, die jener vergangenen an Tatkräftigfeit gleichläme, ver- 
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mögen bloße Worte nicht, und die Zeiten find auch andere geworden 
und verlangen anderes. Den Stünftler aber manchmal bejcheiden an 
jene Meifter zu erinnern mag unverwehrt bleiben, und kommen wir 
ihnen nicht an Kräften gleich, jo wollen wir ihnen wenigftens nicht 
im Streben nadjitehen. Und jomit jei allen ein glücliches neues Jahr 
zugerufen! — 


65. Konzerte für Pianoforte. 


Stlavierlonzert von 3. Mojcheles. 
Wert 93. 


Klavierkonzert von F. Mendelsjohn:Bartholdy. 
Wert 40. 

Die Klaviermufif bildet in der neueren Gejchichte der Mufif einen 
wichtigen Abjchnitt; in ihr zeigte jich am erjten das Aufdämmern eines 
neuen Mufifgenius. Die bedeutendften Talente der Gegenwart find 
Klavierjpieler; eine Bemerkung, die man auch an älteren Epochen ge— 
madt. Bach und Händel, Mozart und Beethoven waren am Klavier 
aufgewacjen, und ähnlich den Bildhauern, die ihre Statuen erft im 
Heinen, in weicherer Maſſe modellieren, mögen fich jene öjter3 auf dem 
Klavier ffizziert haben, was fie dann im größeren, mit Orcheſtermaſſe 
ausarbeiteten. Das Inſtrument ſelbſt hat fich jeitvem in hohem Grade 
vervollfommnet. Mit der immer jortjchreitenden Mechanik des Klavier— 
jpiels, mit dem kühneren Aufjchwung, den die Kompofition durch Beet- 
hoven nahm, wuchs auch das Anftrument an Umfang und Bedeutung, 
und fümmt ed nod) dahin (tie ich glaube), daß man an ihm, wie bei der 
Drgel, ein Pedal in Anwendung bringt, jo entftehen dem Komponiſten 
neue Ausfichten?®®, und ſich immermehr vom unterjtügenden Orcheiter 
losmachend, wird er jich dann noch reicher, vollftimmiger und jelbjtän- 
diger zu bewegen wiſſen. Dieſe Trennung von dem Orcheſter jehen 
wir jchon ſeit länger vorbereitet: der Sinfonie zum Troß will das neuere 
Klavierjpiel nur durch jeine eigenen Mittel herrſchen, und hierin mag 
der Grund zu juchen jein, warum die legte Zeit jo wenig Klavierkonzerte, 
überhaupt wenig Originalfompofitionen mit Begleitung hervorgebracht. 
Die Zeitjchrift hat jeit ihrem Entftehen jo ziemlich von allen Klavierkon— 
zerten berichtet; e3 mögen auf die vergangenen Jahre faum 16 bis 17 
fommen, eine Heine Zahl im Vergleich zu früher. So jehr verändern 
ji die Zeiten, und was ſonſt als eine Bereicherung der Inſtrumental⸗ 
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formen, als eine wichtige Erfindung angejehen wurde, gibt man neuer- 
dings freiwillig auf. Sicherlich müßte man e3 einen Verluſt heißen, 
füme das Klavierkonzert mit Orchefter ganz außer Brauch; anderer- 
jeit3 fönnen wir den Slavierjpielern faum widerjprechen, wenn jie 
jagen: „Wir Haben anderer Beihilfe nicht nötig, unſer Inſtrument wirkt 
allein am volljtändigften.” Und jo müfjen wir getrojt den Genius ab- 
warten, der uns in neuer glänzender Weile zeigt, wie das Drcheiter 
mit dem Klavier zu verbinden jei, daß der am Klavier Herrjchende den 
Reichtum feines Inſtruments und feiner Kunft entfalten Fönne, während 
das Orcheſter dabei mehr als das bloße Zujehen habe und mit jeinen 
mannigjaltigen Charakteren die Szene kunſtvoller durchwebe. Eines 
aber fönnten wir billig von den jüngeren Komponijten verlangen: daß 
jie uns al Erſatz für jene ernjte und würdige Konzertform ernite und 
würdige Soloftüde gäben, feine Kapricen, feine Variationen, jondern 
ſchön abgejchlofjene charaktervolle Allegrofäge, die man allenfall3 zur 
Eröffnung eines Konzertes fpielen fünnte. Bis dahin werden wir 
aber noch oft nad) jenen älteren Kompofitionen greifen müfjen, die ein 
Konzert in Funftwürdigfter Weije zu eröffnen, des Künſtlers Gediegen- 
heit am jicherften zu erproben geeignet find: nach jenen trefflichen von 
Mozart und Beethoven, oder will man einmal im ausgemwählteren 
Kreije eines noch zu wenig gewürdigten großen Mannes Antliß zeigen, 
nac) einem bon Sebaftian Bach, oder will man endlich Neues zu Gehör 
bringen, nac) jenen, in welchen die alte Spur, namentlich die Beethoven- 
jche, mit Glück und Geſchick weiter verfolgt ift. Unter die legteren zählen 
wir mit der gehörigen Einſchränkung zwei unlängft erjchienene Kon» 
zerte von J. Mojcheles und F. Mendelsjfohn-Bartholdy. Bon 
beiden Künftlern war in der Zeitfchrift bereits jo oft die Rede, daß wir 
uns furz faſſen fünnen. 

In Moſcheles haben wir das jeltnere Beifpiel eines Muſikers, der, 
objchon in älteren Jahren und noch jet unabläfjig mit dem Studium 
alter Meifter bejchäftigt, auch den Gang der neueren Erjcheinungen 
beobachtet und von ihren Fortjchritten benußt hat. Wie er nun jene 
Einflüffe mit der ihm angebormen Eigentümlichfeit beherrjcht, jo ent- 
jteht aus jolcher Mifchung von Alten, Neuem und Eigenem ein Werf, 
eben wie e3 das neufte Konzert ift, Har und fcharf in den Formen, im 
Charakter dem Romantifchen fich nähernd, und wiederum originell, wie 
man den Komponiften kennt. Daß wir nicht zu fein fpalten — das 
Konzert verrät überall feinen Meifter; aber alles hat jeine Blüte, und 
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der einjt das G-moll-Ktonzert jchrieb, der ift er nicht mehr, wohl aber 
immer der fleißige, treifliche Künstler, der feine Mühe jcheut, jein Werk 
den bejten gleich zu machen. Auf Popularität verzichtet er diesmal 
gleich von vornherein; das Konzert heißt pathetijch und ift es; was 
kümmern jich unter 100 Birtuojen 99 darum! Das Abweichende in 
der Form don andern und Mofcheles’ eigenen früheren Stonzerten wird 
jedem im Nugenblid auffallen. Der erſte Sat jchreitet raſch vorwärts, 
die Tutti jind Fürzer als gewöhnlich, das Orcheſter greift überall mit 
ein; der zweite mit jeinen langjameren Zwiſchenſpielen jcheint mir 
mühſamer gefunden, er leitet den lebten ein, der den pathetiichen Cha- 
rafter des erften in leidenjchaftlicherer Bewegung wieder aufnimmt. 
Mechanifch Schwierig möchten wir das Konzert im Vergleich zu andern 
neuern nicht nennen: das Figurenwerk ift jorgfältig ausgewählt, aber 
auch von mäßigen Spielern nach einigem Studium zu bewältigen; zu- 
jammen mit dem Orchefter erfordert es aber von beiden Geiten größte 
Aufmerffamfeit, genaue Kenntnis der Partitur, und jo vorgetragen 
wird es in feiner Funftvollen Gedanfenverwebung in hohem Grade 
interejlieren, wie wir ung mit Freuden daran erinnern, als Mojcheles es 
in Leipzig jpielte. 

Einen bejonderen Dank votieren wir neueren Sonzertjchreibern, 
daß jie uns zum Schluß nicht mehr mit Trillern, namentlich mit Oftav- 
jpringern langweilen. Die alte Kadenz, in die die alten Birtuojen 
an Bravour einpadten, was irgend möglich, beruht auf einem weit tüch- 
tigeren Gedanken und wäre vielleicht noch jeßt mit Glüc zu benutzen. 
Sollte nicht auch das Scherzo, wie es ung von der Sinfonie und Sonate 
ber geläufig, mit Wirkung im Konzert anzubringen jein? Es müßte 
einen artigen Kampf mit den einzelnen Stimmen des Orchefters geben, 
die Form des ganzen Konzerts aber eine Heine Änderung erleiden. 
Mendelsjohn dürfte es vor allen gelingen. 

Wir haben über des leßteren ziweites Konzert zu berichten. Wahr- 
hajtig, noch immer ift er der nämliche, noch immer wandelt er jeinen 
alten jröhlichen Schritt; das Lächeln um die Lippen hat niemand jchöner 
al3 er. Birtuojen werden beim Stonzerte ihre ungeheuren Fertigkeiten 
nur mit Mühe anbringen können: er gibt ihnen beinahe nichts zu tun, 
was jie nicht jchon hundertmal gemacht und geipielt. Dft haben wir 
bon ihnen dieje Klage gehört. Sie haben etwas recht; Gelegenheit, 
die Bravour zu zeigen durch Neuheit und Glanz der Paſſagen, ſoll vom 
Konzerte nicht ausgefchlofjen bleiben. Muſik aber jteht über alles, 
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und der uns dieje immer und am reichiten gibt, vem gebührt auch immer 
unjer höchſtes Lob. Muſik aber ift der Ausflug eines jchönen Gemütes; 
unbefümmert ob es im Angeficht von Hunderten, ob e3 für jich im ftillen 
flutet; immer aber jei es das jchöne Gemüt, das fich ausjpreche. Daher 
wirfen auch Mendelsſohns Kompojfitionen jo unmiderjtehlich, wenn er 
fie jelbjt jpielt; die Finger jind nur Träger, die ebenjogut verdedt jein 
fönnten; das Ohr joll allein aufnehmen und das Herz dann entjcheiden. 
Sch denke mir oft, Mozart müßte jo gejpielt Haben. Gebührt Mendels- 
john fo das Lob, daß er ung immer jolche Mufif zu hören gibt, jo wollen 
wir deshalb gar nicht leugnen, daß er es oft in einem Werke flüchtiger, 
in dem andern nachdrüdlicher tut. So gehört auch dies Konzert zu 
jeinen flüchtigften Erzeugnijjen. Ich müßte mic) jehr irren, wenn er es 
nicht in wenig Tagen, vielleicht Stunden gefchrieben. Es it, als wenn 
man an einem Baum jchüttelt, die reife, füße Frucht fällt ohne weiteres 
herab. Man wird fragen, wie e3 jich zu jeinem erſten Konzert verhalte. 
Es ift dasjelbe und nicht dasjelbe; dasſelbe iſt e3, weil e3 von einem 
ausgelernten Meijter, nicht dasſelbe, weil es zehn Jahre jpäter gejchrieben 
iſt. Sebajtian Bach jieht an der Harmonieführung hier und da heraus. 
Melodie, Form, Inſtrumentation im übrigen jind Mendelsjohns Eigen- 
tum. So freue man jid) der flüchtigen heiteren Gabe; jie gleicht ganz 
einem jener Werfe, wie wir manche von älteren Meiftern kennen, wenn 
jie von ihren größeren Schöpfungen ausruhten. Unjer jüngerer wird 
jicherlich nicht vergejjen, wie jene dann oft plöglic, mit etwas Mächtigen 
hervortraten, und das D-moll-Stonzert von Mozart, das in G-dur von 
Beethoven ift uns ein Beweis davon. 


66. Etüden für das Pianoforte. 


Ad. Henjelt, 12 Etüden (Etudes de Salon). Werk 5. 
MW. Taubert, 12 Etüden. Werf 40. 
©. Thalberg, 12 Etüden. Werk 26. 2te3 Heft. 


Unjere legte Etüdenjchau ging bis Juni vorigen Jahres. Es jcheint, 
die Etüde hat einen neuen Kreis durchlaufen, und es wolle nun eine 
längere Ruhezeit eintreten. Wir begrüßen dies al3 ein gutes Zeichen. 
Zwar glaubt jede Zeit von jich, fie jtände auf dem Gipfel (mie es um- 
gefehrt zu allen Zeiten Leute gegeben, die über Berfall der Kunft ge- 
Hagt); von der Klavieretüde kann man indes mit einigem Grund mehr 
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al3 unjere Vorjahren annehmen, fie habe die höchite Höhe erreicht. Die 
Tonleitern jind nach allen Richtungen Hin zerlegt, zu allen erdenklichen 
Figuren verfnüpft, die Finger und Hände in alle möglichen Lagen 
gebracht ujmw.; gehe man nun nicht weiter, wo es nur auf Spihfindig- 
feiten hinauslaufen muß, und wende ſich wieder zu größeren, weniger 
zum Mechanifchen verleitenden und die Bravour zur Schau tragenden 
Kunftformen. Bor lauter Studien verfäumte man am Ende die Meijter- 
ſchaft. Wie unendlich groß ift das Reich der Formen; was gibt es noch 
da auszubeuten und zu tun auf Jahrhunderte lang! Bor allem möchten 
wir das dem mufifreichen Henjelt zurufen. Seinen erjten Etüden, 
die die Welt durchflogen, rajch wie eine Siegesnachricht, hat er zwei 
neuere Hefte nachgejchidt: »Etudes de Salon «, zwölf an der Zahl. Man 
muß Henjelt gehört haben, um e3 nie wieder zu vergejjen; wie ein Blumen- 
jlor duften mich diefe Stüde nod) aus der Erinnerung an; ja jeine Bir- 
tuojennatur umftridt ung jo mit ihren Reizen, daß wir auch, was er von 
andern dazu geliehen, als jein eigen betrachten und nichts denken und 
vor Augen haben als ihn. So könnte man, wie jchon in den erjten Heiten, 
jo in diejen eine Menge Chopinjches nachweijen; Henjelt jelbjt wird es 
zugeben; aber e3 verjchmelzt jich dieje fremde Beimijchung jo wohl in 
der ganzen PBerjönlichkeit, daß es Heinlicher wäre, jie zu tadeln als 
fie zu begehen. Auch bezieht fich diefe Ähnlichkeit mit Chopins Weije 
mehr auf Außerliches, auf Figur; in der Hauptjache, der Melodie, ift 
er jo jelbjtändig als irgendeiner und hätte eher Grund, von jeinen Schäßen 
zu verjchenfen al3 zu entlehnen. Schöne Melodie, in jchöne Formen 
gefaßt, zeichnet denn auch die Stüde diejer zweiten Sammlung aus. 
Ich wüßte mich darüber noch jet nicht anders auszujprechen als in 
einem früheren Aufſatz über Henjelt, dejjen man jich vielleicht auch 
entjinnen wird; er ift und bleibt Henjelt. Im etwas nur unterjcheiden 
ſich dieſe zulegt erfchienenen jedem im Augenblid auffällig: in den Über- 
Ichriften, die auf objeftivere mujifalische Zuftände jchließen lafjen; wir 
finden hier einen »Elfenreigen«, ein »Ave Maria«, einen »Herentanz«, 
> Danflied nad) Sturm« uſw., während die alten eine Reihe Liebes- 
lieder oder (mie fie Wedel nannte) Sonette. Henjelts lyriſche Natur 
verleugnet jich zwar dabei nirgends; es iſt aber doch ein Zeichen, daß 
er vorwärts will, und wir fommen hier auf den Zuruf zurüd, den wir 
oben an Henjelt ergehen ließen: fich von den Etüden überhaupt weg 
und zu höheren Gattungen zu wenden, zur Sonate, zum Stonzerte, 
oder eigene größere zu jchaffen. Wer fich immer in denjelben Formen 
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und Berhältniffen bewegt, wird zuletzt Manierift oder Philiſter; es ijt 
dem Künftler nicht3 jchädlicher als langes Ausruhen in bequemer Form; 
in älteren Jahren nimmt die Schaffenskraft ohnehin ab, und dann ijt’3 
zu jpät, und manches treffliche Talent gewahrt dann erjt, daß es jeine 
Aufgabe nur zur Hälfte gelöft. Ein anderer Weg aber, vorwärts zu 
fommen, jich zu neuer Schöpfung zu bereichern, ijt der, andere große Indi— 
bidualitäten zu jtudieren. Man führt wohl z. B. Mozart als einen Gegen- 
beweis dieje3 Satzes an und jagt, ein Genie habe das nicht nötig und über- 
haupt nichts; aber wer jagt uns, was Mozart geliefert, wenn er 3.8. 
Gebajtian Bach in feiner ganzen Größe gefannt hätte? Wie ihn jchon 
Haydn anjpannte, um wieviel mehr müßte eg em Bach! Man kann 
nicht alles aus eigener Tiefe heraufbeichwören. Wie lange bildete Die 
Zeit an der Fuge herum! Soll der Künſtler erſt alles an fich jelbft durch- 
machen und verjuchen, und fommt er nicht jchneller zum Ziel, wenn er 
das vorhandene Beite ftudiert, nachbildet, bis er jich Yorm und Geijt 
untertan gemacht? Aber auch die Meifter der Gegenwart muß er fernen, 
vom erjten bis zum lebten, aljo auch 3.8. Strauß, al3 in feiner Weije 
einen höchjten Ausdrud feiner Zeit. Wer dies verjäumt, wird über 
jeine Stellung zur Gegenwart, über den Umfang jeines Talents ewig 
im unflaren bleiben, bis er zulegt nicht mehr nachkommen kann, der 
Welt nur Beraltetes, bereits Abgetanes bietend. Sich aljo im Schwange 
mit der Zeit zu erhalten, alles fennen zu lernen, das kennenswert, 
möcht’ ich gerade Henjelt zurufen, feinem ergiebigen Talent neue Aus- 
flüſſe zu verjchaffen. Es ift wahr, er hat uns jo oft mit jeinen Liebes- 
gejängen ergößt, und es jcheint undanfbar, jemandem, der ung einen 
Strauß Blumen bringt, damit zu antworten, daß er ung lieber etwa 
einen gejejjelten Löwen hätte bringen jollen. Aber verjuche er jich 
nur auch an dem Löwen; e3 gibt jo wenige Kräftige; die wenigen dürfen 
nicht raten, er bringe den Löwen! Immerhin bleiben auch dieſe Etüden, 
was jie jind, und enthalten wiederum jo viel Reizendes, Duftiges, daß 
jie überall gefallen müjjen und in jedem Lebensalter, wie ich denn wirf- 
ih Kinder nie aufmerkjamer zuhören gejehen al3 bei jeiner Mufik. 
Am Tiebenswürdigften zeigt er fich in der Sphäre, wo wir ihn jchon 
längit als Meifterfänger kennen, wie im »Liebeslied« und in der »Ro— 
manze«. Auch das »Ave Maria« muß man liebgewinnen; hier ijt das 
Beijpiel, wie eine gutgewählte Überjchrift die Wirkung der Muſik hebt370. 
Dhme jene Überjchrijt würde e3 von den meijten wie eine Etüde von 
Cramer abgejpielt worden fein, mit deren einer (irr’ ich nicht, in Cis-moll) 
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jie auch viel Ähnlichkeit hat. Bei einem »Ave Maria« denkt jich aber 
auch der Proſaiſche etwas und nimmt jich zufammen. Weniger pajjend 
icheint mir die Überjchriit »Eroica«; die Muſik fteht hier hinter dem 
Berjprochenen zurüd. »Elfenreigen« und »Herentanz« gehören wohl 
einer früheren Zeit an; in ihmen herricht Chopins Einfluß am aufjal- 
lendjten vor, auch in den bloß mit »Etüde« überjchriebenen Stüden; 
doch macht die in A-dur einen jehr lieblich erfrijchenden Eindrud. Der 
»Nächtliche Geijterzug « it ſchwerlich vom Blatt zu jptelen, doch meijter- 
haft gejpielt von großer Wirkung, auf der zweiten Seite befümmt er 
durch neuen Rhythmus einen neuen Schwung; noch erinnere ich mich 
der tiefen Baßnoten, wie jie Henſelt anpadte; es war von behaglich 
urfräftiger Wirfung. 

Eine andere vielfach imterejjante Etüdenjfammlung, jeme erjte, hat 
W. Taubert unlängit geliefert. Mehr als alle jeine jrüheren Werfe 
zeigt diejes jeine Bertrautheit mit den neuern Kompoſitionsrichtungen; 
e3 enthält viel Eigenes, doch auch, was ich um des erjteren willen unter- 
drückt wünschte, vieles Angeeignete. Warum denn gerade zwölf Etüden 
immer? Um wieviel reiner würde uns die Eigentümlichkeit des Kom— 
poniften entgegentreten, hätte er nur das Ausgezeichnetite, ihm An— 
gehörige gegeben; um wieviel höher gälte mir eine Sammlung, die etwa 
nur aus der » Libelle«, »Undine«, » Unter Zypreſſen«, der » tanzonette«, 
dem »Geijterreigen«, dem »Vulkan« beitände! Die andern jind wohl 
gute Übungen, aber zum Teil unter allzu offenbar fremden Einflüfjen 
entitanden, zum Zeil jchwächer als Kompoſition von QTaubert über- 
haupt. So verwundert?! mich das Notturmo, wo er ji) in eme 
Gefühlsweiſe hineindenkt, in der ihm nichts gelingen kann, weil jie ihm 
bon Natur verjagt ift, ich meine das fein Schwärmerijche, wie es Chopins 
Clement. So auch das Paſtorale, das anjpruchslos jein will und e8 
doch nicht ift, das » Alla Turca«, das doch zu leicht erfunden ufw. Einem 
Schwächeren als ihm müßte man auch dieje Stüde als qute Leijtungen 
loben, denn daß jie gejchict gefügt, qut in der Harmonie find, verjteht 
jich von jelbjt; mit diefem Lobe würde er ſich aber gewiß nicht begnügen, 
der jchon jo Ausgezeichnetes geleijtet. Em um jo aufrichtigeres zollen 
wir ihm denn, wie gejagt, für die Nummern, die wir oben anführten. 
So jchlagend, dag man geradezu auf den Komponijten jchwören könnte, 
iſt ziwar feine; aber er hat jchon befannte Gejtalten und Zuftände in inter- 
ejjanter bejonderer Weile nachgejchaffen, und dies genügt jchon in einer 
Zeit, wo jich die wenigjten faum über die gewöhnlichjten Formeln und 


392 66. Etüden für Pianoforte. 


Redensarten zu erheben vermögen. Alfo Ehre ihm für jeine »Undine «, 
die in einem zarten Leib zarte Gedanken birgt, für das » Unter Zypreſſen«, 
da3 ein Gedicht jeiner würdig, für die »Xibelle«, die jchimmert und 
jlattert, und für vieles andere. Die Kanzonette ift für die linke Hand 
allein; jchon einigemal führte ich Floreſtans Wiß an, der beim An- 
hören jolcher Stüde die rechte Hand im Geijte des Komponiſten, der’3 
aber im Konzerte jchwerlich wagen darf, jehr in die Taſche ſteckt. Aber 
das Stüd it jinnig und zart, und man paßt auf, nicht3 zu verlieren. 
Ebenjo beim » Geiiterreigen«, obgleich die Farben zu jolhem Bild jchon 
ojt gebraucht. Man ſieht aus dem Angeführten, wie Verjchiedenes und 
Mannigjaltiges nebeneinander gejtellt it. Der Titel verjpricht ein 
jpäter folgendes Hejt. Möchte e3 dem Komponiſten gelingen wie die 
ichönere Hälfte diejer Sammlung. Wir find ihm immer mit Teilnahme 
gefolgt. 

Über das zweite Heft der Etüden von Thalberg ift jehlimm ur- 
teilen, wenn man fie etwa furz von ihm jelbft gehört. Auch befäme 
man die jämtliche deutjche und auswärtige Mädchenjchaft auf den Naden, 
wollte man tadeln; man würde nur mit mitleidigem Lächeln angehört 
werden in jeinen Sumftbetrachtungen, man würde al3 der hämijchite 
und abgejeimtejte Rezenjent ausgefchrien werden. Verdient er doch 
auch die Kränze alle, mit denen man ihn allerorten überjchüttet! Wie 
jpielt er, wie laujcht man, wie donnert der Saal, wenn er geendet! 
Die Etüden jind Kinder feines Glüdes, ſeines Ruhmes und, daß mir 
es nicht vergejjen, jeines Fleißes; denn er hat unausgejegt ftudiert, 
fennt wohl alle Komponiften, hat alles mit großer Virtuofität in ſich 
aufgenommen. Man hör’ ihn Beethoven jpielen, Duſſek, Chopin, über 
alle breitet er den ihm eigentümlichen Glanz jeines Spiels; er braucht 
nur der Anregung durch fremde Mufif, um feine mujifaliiche Natur 
in aller Pracht zu entfalten. Auch bejitt er ſelbſt eine gemwiffe Art von 
Melodie, etwa mie die der Jtaliener, von acht zu acht Taften ausruhend, 
mit gewiſſen Ausweichungen uſw., und mie er jie dann verlegt, ver- 
doppelt, jie umjpinnt mit neuen Slangfiguren, er macht e3 in jeiner 
Weije, oft überrajchend, blendend und hinreißend. Damit iſt aber aud) 
alles gejagt, und gewiß würde er jelbjt am erjten ablehnen, wenn man 
jeine Kompofitionen gar mit demjelben Namen belegen wollte wie die 
Beethovenjchen, aljo mit dem von Kunftwerfen uſp. Dem großen 
Haufen den Unterjchied zwischen Kompojition und Konglomerat, zwiſchen 
Meifterleben und Scheinleben uſw. beibringen zu fünnen, diejes Ge— 
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dankens wollen wir uns nur entjchlagen. Aber die Künjtler müjjen e3 
wijjen, und mehr noch wäre über diejen Gegenftand zu jagen, jähen 
wir nicht eben die Mädchenjchaft auf die Redaktion eindringen; aljo 
nur das noch: er ift ein Gott, wenn er am Klavier ſitzt. 


67. Mendelsjohns » Baulus« in Wien. 


Aus einem Briefe vom 2. März. 


Endlich hat man hier » Paulus « gegeben, die größte Muſikſtadt Deutjch- 
lands ihn zulegt???, Daß Mendelsjohns Kompoſitionen bisher hier 
nur wenig Eingang gefunden, hängt zu tief mit dem biejigen innern 
Mufikleben zuſammen, als daß ich die Tatjache einzeln herausreißen 
fünnte, auf die ich aber wieder zurüdzutommen denfe. Borderhand 
aljo nur diejes: Der Wiener ift im allgemeinen äußerjt mißtrauijch 
gegen ausländijche mujifaliiche Größen (etwa italienische ausgenommen); 
hat man ihn aber einmal gepadt, jo kann man ihn drehen und wenden, 
wohin man will, er weiß jich dann faum vor Lob zu laſſen und umarmt 
unaufhörlich. Sodann gibt e3 hier eine Clique, die Fortſetzung derjelben, 
die früher den » Don Juan « und die Ouvertüre zu » Leonore « auspfiff, eine 
Elique, die meint, Mendelsjohn fomponiere nur, damit fie’3 nicht ver- 
jtehen jollen, die meint, jeinen Ruhm aufhalten zu können durch Steden 
und Heugabeln, eine Clique mit einem Worte jo ärmlich, jo unmwijjend, 
jo unfähig in Urteil und Leiftung wie irgendeine in Flachjenfingen??3, 
Zwerge aus der Welt zu jchaffen braucht es num gerade feiner apofto- 
liichen Blige, wie jie »Paulus« wirft; fie verfriechen fich ohnehin, faßt 
fie der Rechte irgend ernithaft ins Auge. Aber der »Paulus« tat größere 
Wunder. Wie ein Trreudenjeuer zündete dieje jortlaufende Kette von 
Schönheiten in der Verſammlung. Das hatte man nicht erwartet, 
diejen Reichtum, dieje Meijterkrait, und vor allem nicht diejen melo- 
diſchen Zauber; ja als ich zum Schluß das Publikum überjchägte, war 
es jo vollzählig da wie im Anfang, und man muß Wien fennen, um 
zu wiſſen, mas das heißt: Wien und ein dreiftündiges Oratorium haben 
bisher in jchlechter Ehe gelebt; aber der »Paulus« brachte es zujtande. 
Was joll ich weiter jagen? — jede Nummer jchlug, drei mußten durch- 
aus wiederholt werden??*, zum Schluß jummarijcher Beifall. Der alte 
Gyrowetz meinte, das wäre jeines Erachtens das größte Werk der 
neuen Zeit; der alte Seyfried, jo etwas hab’ er nicht noch in jeinen 
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alten Tagen zu erleben gehofft. Kurz, der Sieg war pafjabel. Be- 
denft man nun, daß die Aufführung nach zwei Orchejterproben vor 
jich ging, jo muß man vor der PVirtuofität der Wiener allen Reſpekt 
haben. Die Darftellung war im einzelnen noch feine vollendete und 
fonnte e3 nicht fein; aber wie man hier einen Chor jingt, aus allen Leibes— 
fräjten, daß man ihn eher zu bejänftigen hätte als anzufeuern, das 
jindet man in Norddeutjchland nur jelten, wo man ich hinter die Noten- 
blätter verpallifadiert und nur froh ift, nicht geradezu umzumerfen. Hier- 
in ift Wien einzig, man gebe ihm nur zu fingen, und es jchmettert Tuftig 
wie aus einer Stanarienhede. Die Solopartien wurden zwar nicht von 
den befannten erſten Notabilitäten der Stadt vertreten, doc) hinreichend 
gut; einzelne, wie der Baß, jogar ausgezeichnet??s. Wie ich jchon 
geichrieben, geſchah die Aufführung auf Veranlafjung der Gejellichaft 
der Muſikfreunde, diejes höchſt ehrenmwerten Vereins, der in neuerer 
Beit ein fehr frisches Leben entwidelt. Bejondere Erwähnung verdiente 
wohl auch Hr. Dr. Edler von Sonnleithner, durch dejjen rajtlofe Be— 
mühungen zumal die Aufführung gelang; denn man glaubt faum, mas 
bier dazu gehört, ein Orcheſter von 100 Köpfen zujammenzubringen, 
während übrigens bei mehr Zujammenhaltung und Beherrſchung der 
Kräfte Leicht 1000 und mehr ins Feld geftellt werden fönnten. Ehre 
aljo allen denen, die dies Werk, diefen Juwel der Gegenwart, ihrer und 
des Werkes würdig, mit jo großer Luft und Liebe den hiefigen zahlreichen 
und echten Kunftmenjchen zur Schau geftellt. Die Frucht, auch für die 
Maſſe, wird nicht ausbleiben und das „Wachet auf” in mancher Geele 
widerhallen. Schon jpricht man auch von einer zweiten und dritten 
Aufführung. — 


68. Sonaten für das Klavier. 


Es iſt lange her, daß mir über die Leiftungen im Sonatenfach ge- 
jchwiegen. Bon außerordentlichen haben wir auch heute nicht zu be- 
richten. Immerhin erfreut es, im bunten Gewirr der Mode- und Zerr— 
bilder auch einmal einigen jener ehrenfejten Gefichter zu begegnen, 
tie jie, jonjt an der Tagesordnung, jebt zu den Ausnahmen gehören. 
Sonderbar, daß es einmal meist Unbefanntere find, die Sonaten jchrei- 
ben, jodann, daß gerade die älteren noch unter ung lebenden Kom— 
ponijten, die in der Sonatenblütezeit aufgewachjen, und bon denen 
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al3 die bedeutendjten jreilich nur Cramer und Mojcheles zu nennen 
wären, dieſe Gattung am wenigjten gepflegt??®. Was die erjteren, 
meiſt junge Künſtler, zum Schreiben anregt, ijt leicht zu erraten; e3 
gibt feine würdigere Form, durch die fie jich bei der höheren Kritik ein- 
führen und gefällig machen fünnten; die meiften Sonaten diejer Art 
jind daher auch nur als eine Art Spezimina, als Formitudien zu be- 
trachten; aus innerm ftarfen Drang werden jie jchwerlic geboren. 
Schreiben aber die älteren Nomponiften feine mehr, jo müjjen jie eben- 
jallg ihre Gründe dazu haben, die zu erraten wir jedem überlajjen. 

Auf Mozartihem Wege war es namentlich Hummel, der rüjtig 
jortbaute, und dejjen Fis-moll-Sonate allein jeinen Namen überleben 
würde; auf Beethovenjchem aber vor allen Franz Schubert, der neues 
Terrain juchte und gewann. Nies arbeitete zu jchnell. Berger gab 
einzelnes VBorzügliche, ohne durchzudringen, ebenjo Onslow; am jeu- 
rigſten und jchnelljten wirkte I. M. von Weber, der ſich eigenen Stil 
gegründet, namentlich) auf ihm bauen mehrere der Jüngeren weiter. 
So jtand es vor zehn Jahren um die Sonate, jo fteht es noch jest. Ein— 
zelme jchöne Erſcheinungen diejer Gattung werden jicherlich hier und 
da zum Borjchein kommen und find es jchon; im übrigen aber, jcheint 
es, hat die Form ihren Lebenstreis durchlaufen, und dies iſt ja in der 
Ordnung der Dinge, und wir ſollen nicht jahrhundertelang dasjelbe 
wiederholen und auch auf Neues bedacht fein. Alſo jchreibe man So— 
naten oder Phantajien (Was liegt am Namen!), nur vergejje man dabei 
die Muſik nicht, und das andere erjleht von eurem guten Genius. 

Bon Sonaten noch wenig befannter Komponiſten liegen eine von 
3. st. Kelbes77, drei von F. E. Wilfing und eine von W. E. Scholz 
bor mir. 

Die von Wilſing jind dem verjtorbenen trefflichen 2. Berger 
zugeeignet, der, vielleicht des Komponiſten Meijter, überhaupt nicht 
ohne Einjluß auf jein Werk gewejen zu fein jcheint. Die Sonaten haben 
Ichöne Borzüge und verdienen all das Lob, wie man es jungen jtreb- 
jamen Mufitern aufmunternd jo gern zufpricht. Strebe der Komponiſt 
nun weiter und tvage auch einmal einen Fühneren Anlauf. Die Sonaten 
gehen nicht weit über die Proſa eines ſtillen Studierftübchens hinaus: 
id) jeh’ den Komponiſten ordentlich figen und jchreiben und heimlich 
hin und wieder an eine Heine Unsterblichkeit denken; nun nehme er 
auc größere Eindrüde in jich auf, jei es durch Studien in Bach und 
Beethoven, durch anregende Lektüre, durch öfteren Hinausblid in die 
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reiche Schöpfung. Sicherlich wird er noch Bedeutenderes leijten, mie 
mir aus jeinem Werk auch Sinn für höhere Inftrumentalmufif hervor— 
zugehen jcheint. In der Einfachheit geh’ er aber nicht weiter, bejchränfe 
und bejchneide ſich nicht zuviel; es ift oft gar zu nadt, was er Hinftellt. 
Doc) joll das nur eine Warnung fein, fein Vorwurf. Des Komponijten 
gejunder Sinn wird ihn das Ziel nicht zumeit fuchen laſſen* *8. 

Entjchiedener, energijcher tritt der Komponiſt der legtangeführten 
Sonate auf; jeine Gabe ift danfenswert. Strengſte Kritif fände frei- 
lich auch an ihr auszuſetzen, und erlaubte e3 der Raum, jo wäre gerade 
dieje von einem edlen Streben zeugende Sonate einer jolcher würdig. 
Schritt vor Schritt wollten wir dann dem in ihr waltenden Geifte folgen, 
jehen, wo er auf jchöner Spur war, wo er auf Abwege geriet, wo er 
jie vermied. Solche Art der Kritif kann wohl dem Komponiften an- 
genehm und nüßlich werden; aber fordern darf jie niemand von einem 
Blatt, wo im jchmalen Raum von allen bedeutenden Erjcheinungen 
Nechenjchaft gegeben werden joll. 

Die Sonate weift direft auf K. M. v. Weber; wer fennt fie nicht, 
Webers ſchwärmeriſche, oft Fränflich reizende Sonatendichtungen! Aber 
es ijt feine ſchwächliche Abhängigkeit, in der der neuere Komponift zum 
Meifter jteht, jondern nur ein Streben nach derjelben Wirkung, freilich 
bon nicht zu großen Kräften unterftügt. Empfindung, oft jeurige, 
Ipricht faft überall aus dieſer Sonate; jo ſchön ausjingende Stellen, 
wie gleich die erjte Kantilene im erften Sa, fommen zu jelten vor, al3 
daß mir fie nicht mit Freuden aufmerfen follten; ebenjo glüdlich ge- 
jchieht der Hauptrüdgang in der Mitte des Satzes, die Stelle, die immer 
und ewig das Merkmal gemwonnener Herrjchaft über die Form bleiben 
wird. Andere Stellen desjelben Satzes, wo mir die Bewegung unter- 
brochen jcheint (zum erjtenmal ©.5 zu Anfang), wollen mir weniger 
zujagen, ebenjo da3 plößliche D-moll (S.9), um nad) F zu kommen, 
das leicht vermieden werden konnte. Auch den Schluß wünſchte ich 
jchwerer. Das Adagio entjpricht dem Ton im erften Satz, fteht aber 
an Wirkung nad; es fehlt ihm ein bejonder3 nachdrüdlicher Gedanke, 
wie ihn die Meifter der Kunſt oft noch zum Schluß Hinfegen, etwas, 
was und noch auf den Weg zu denken gibt; wir jind fertig, und der 
Komponijt war e3 auch. Am menigften geglückt jcheint mir das Scherzo, 


* Er hat e3 gefunden. Ein »De profundis« für vierfadhen Ehor mit Orcheiter, 
in diefem Jahre erjchienen, gehört zu den größten und gewaltigften Meifterwerten, 
die unjere Zeit hervorgebradht. (Zuſatz von 1853). 
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wie denn das Lyriſche im Komponiften überwiegend ift. Im legten Satz 
trejfen wir auf ein jehr anziehendes, lebenvolles Mittelthema; aus 
den Noten der Introduktion hätte jich aber in guter Stunde noch mehr 
herausbringen lafjen. Endlich wünjchten wir auch diefem Saß einen 
gemwichtigern Schluß. Alles zufammengenommen, der Stomponift hat 
offenbar Talent, Schule, Bildung, höheres Streben; bilden ſich jo die 
Kräfte in jchönem Verein immer mehr, jo haben wir noch Tüchtiges 
bon ihm zu hoffen. — 

Bon Sonaten befannterer Mufiker haben wir eine zu vier Händen von 
Heinrich Dorn* in Riga und eine von Mendelsjohn-Bartholdy** 
für Pianoforte und Bioloncell zu nennen. So emit, ja faſt Spohrifch 
weich jich die erjte anfündigt, jo kann jie im weitern Verlauf doch den 
jpöttiichen Zug, den wir jchon öfters an Doms Kompoſitionen bemerften, 
auf feine Weije verheimlichen; Damen und Rezenjenten die jeinjten 
Schmeicheleien zu jagen und inwendig zu bligen und zu donnern, wer 
weiß, ob das jemand in der Muſik jo gut wiederzugeben vermag als 
unjer verehrter Komponijt. Bielleicht ift dem Standpunkte, von dem 
jeine interejjanten Werke zu beurteilen, auch noch von*tieferer Seite 
beizufommen. Bereits in reiferen Jahren und ſonſt vieljeitig gebildet, 
auch übrigens mit den literarijchen und künſtleriſchen Richtungen des 
Tages vertraut, widmete er ſich der Muſik gerade in jener jchlajjen 
Periode 1820—1830, wo die eine Hälfte der mujifaliichen Welt noch 
über Beethoven nachſann, während die andere in den Tag hineinlebte, 
wo nur der einzige Deutiche K. M. von Weber dem eindringenden lodern 
Italiener Rofjini mit Mühe das Gleichgewicht hielt. Am Klavier jing 
damals Czerny aus Wien jeine Heine pfeifende Stimme zu erheben 
an, m Mitteldeutjchland ahmte man Weber’'n nach; nur in Berlin war 
der guten Muſik ein eijenfefter Lehrftuhl gegründet durch den alten 
Belter, dem zur Seite, obwohl mit andern Tendenzen, auch Bernhard 
Klein und Ludwig Berger auf die Jugend wirkten. Einen Sprößling 
jener Zeit jehen wir in Dorn, neben dem ich jaft gleichzeitig auch Men- 
delsjohn entwidelte, in jpäterer Zeit alle feine Mitfchüler überflügelnd. 
Die Wege diejer beiden talentvollften jener Schule trennten fich aber 
bald deutlich genug. Mendelsjohn, in glüdlichen Lebensverhältnijjen 
lebend, konnte jich ruhig ausbraujen und aufklären, während Dorn, 
frühzeitig in die praftijche Karriere geworfen, doch auch dem Publikum 

* Große Sonate. Wert 9. 

** Sonate für Pianoforte und Violoncello. Werk 45. 
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Proben feiner Kunft vorlegen jollte. So jehen wir bald Opern von ihm 
aufgeführt, joviel mir erinnerlich, jämtlich von großen Anlagen und 
Fertigkeiten zeugend. Aber das Publitum vermochte er dennoch nicht 
zu gewinnen, und je mehr er dies durch jtarfe und raujchende Mittel zu 
erreichen ftrebte, je mehr, jcheint e3, entfernte er ſich von fich ſelbſt, 
und hier mag durch Vergleichung feiner immerhin bedeutenden Leiftun- 
gen mit der leichten italienischen Ware, über die die Welt Wunderdinge 
ichrie, eine Mißjtimmung in feinem Innern eingetreten jein; von hier 
an zeigt jich auch der fatirische Zug in feiner Muſik. Was man gelernt, 
was man weiß, kann ung niemand nehmen; aber daß mwir mit Freude, 
mit Glück arbeiten, dazu müſſen die gütigen Götter ihren Beiltand ver- 
leihen. Wäre Dorn damals der zerjtreuenden und gefährlichen Theater- 
farriere vielleicht entzogen worden (er war Mufifdireftor) und hätte 
jich pflegen und abwarten können, wer weiß, was er der deutjchen Oper 
für ein Helfer geworden. Begnügen wir uns inde3 mit dem, was er 
uns gegeben; e3 bleibt noch viel Denkfwürdiges übrig. Namentlich Hat 
er ausgezeichnete Lieder der verjchiedenjten Art gejchrieben, wie fie dem 
deutjchen Namen nur zur Ehre gereichen fönnen; aud) von feinen Klavier— 
jachen findet man in der Beitjchrift das Bedeutendite bejprochen. Eines 
jeiner umfangreichiten Slavierjtüde ijt die erwähnte Sonate. Man 
findet viel in ihr; ja es hätte fich bet Befeitigung einzelner Stellen leicht 
eine Sinfonie aus ihr bilden lafjen können. Man findet in ihr Zartes 
und Kühnes, Einfaches und Sunftreiches, die Kontraſte auch mit geübter 
Hand zu jchöner Form verjchmolzen, alles aber mit jenem ironijchen 
Lächeln begleitet, das uns im Augenblid, wo wir uns ihm Hingaben, 
wieder eisfalt üiberjchüttet, und das ift’3, mas die wenigjten an der So— 
nate verjtehen werden, am wenigſten die liebenswürdigen Lejerinnen, 
die ruhig fortgejchaufelt jein wollen ohne fatiriiche Störung. Jeden— 
falls jehe man ſich die Sonate allerorten an: wer ihre geheimere Be- 
deutung nicht verjteht, wird, wenn er jich auch bloß ans rein Muſikaliſche 
hält, noch genug Ergößliches in ihr finden, wie namentlich das Scherzo 
zum Lächeln zwingt und ebenfo das oft widerjpenftige Finale, wo ich 
mir auch das Durchkreuzen der Hände im beiten Sinne zu erflären ge- 
traue. Schließlich aber die Bitte, der Komponift möchte uns bald eine 
Sinfonie geben; e3 würden diefe Zeilen dann ihren Zived erreicht haben. 

Betrachten wir nun Mendelsſohns Werk einen Augenblid! Auch 
ihm jpielt ein Lächeln um den Mund, aber es ift das der Freude an 
jeiner Kunft, des ruhigen Selbſtgenügens im engen Kreiſe; ein mohl- 
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tuender Anblid, diejer innere Wohlſtand, diejer Frieden, dieſe Seelen- 
grazie überall! Die Sonate it eine jeiner legten Arbeiten; vermöcht' 
ich doch, ohne kleinlich gejcholten zu werden, den Unterjchied zwiſchen 
jeßt und früher in jeinen Werfen mit Worten anzugeben! Es jcheint 
mir alles noch mehr Mujif werden zu wollen, alles noch verfeinerter, 
berflärter, — wenn man es nicht jaljch deuten wolle: Mozartijcher. 
Im erjten Aujblühen feiner Jugend arbeitete er teilweije noch unter 
der Begeijterung Bachs und Beethovens, obwohl beveit3 Meifter der 
Form und des Kunſtſatzes; in den Ouvertüren lehnte er jich an jremde 
Dichtungen an oder jchöpite aus der Natur; und tat er es auch immer 
als Muſiker und Dichter, jo erhoben ji) doch hier und da Stimmen 
gegen dieje Richtung, wenn jie jeine ausjchließliche geworden. Die 
Sonate ijt aber wiederum reinfte, durch jich jelbjt gültigfte Muſik, eine 
Sonate jo jchön, klar und eigentümlich, wie jie irgend je aus großen 
Künftlerhänden hervorgegangen, im bejondern, wenn man will, eine 
Sonate für feinſte Familienzirkel, am beiten etwa nad) einigen Goethe» 
chen oder Lord Byronſchen Gedichten zu geniefen. Über Form und 
Stil noch mehr zu jagen, jchenfe man der Zeitjchrift; man findet alles 
in der Sonate bejjer und nachdrücdlicher. 

Noch liegen zwei Sonaten zweier bedeutender verjtorbener Künſtler 
bor mir, auch zweier Gegenfäße, wie jie faum jchroffer zu einer und 
derjelben Zeit geboren werden fonnten, die jich wohl auch weder per- 
jönlich, noch als Mufifer bei ihren Lebzeiten gefannt haben. Der eine 
der Muſikmenſch der neuften Zeit vor allen, der andere der geniale 
Lehrer, dejjen Schüler fämtlich mit jo großer Bervunderung von ihm 
zu erzählen willen; der eine immer mit vollen Händen gebend, der 
andere jede Note auf die Goldwage legend; jener warm, finnlich, phan— 
tajievoll, dieſer troden, oft jtreng, Stoifer. Wolle fie aber niemand 
nach diefen Sonaten beurteilen: fie gehören nicht in die erjte Reihe 
ihrer Leiftungen; immerhin gönnen fie uns einen reichen Blid in ihr 
Inneres; ihre Namen jchließlich: Franz Schubert* und Bernhard 
Klein**, 


* Große Sonate. Wert 143. 
** Sonate zu vier Händen (aus dem Nadjlaf). 
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69. Die Teufelsromantiter. 


Wo fteden nur die Teufeldromantifer? Der alte gute Muſikdirektor 
Moſewius in Breslau erffärt jich plöglich al3 ihren entjchiedenften Gegner; 
auch die Allgem. Mufif. Zeitung wittert deren immer. Wo fteden jie 
aber nur? Sind e3 vielleicht Mendelsjohn, Chopin, Bennett, Hiller, 
Henjelt, Taubert? Was haben die alten Herren gegen dieje einzu- 
wenden? Gelten ihnen Vanhal, Pleyel, oder Herz und Hünten mehr? 
Hat man aber jene und andere nicht gemeint, jo drüde man ſich doc) 
deutlicher aus. Spricht man endlich gar von einer „Dual und Marter 
diefer mufifalifchen Übergangsperiode”, jo gibt e8 Dankbare und Weit- 
jichtige genug, die anderer Meinung. Man höre doch auf, alles durch— 
einander zu mengen und wegen dejjen, was in den Kompofitionen der 
deutjch-franzöfischen Schule, wie in Berlioz, Lilzt uſw. tadelnswert er- 
icheinen mag, das Streben der jüngern deutjchen Komponiften zu ver- 
dächtigen. Behagt euch aber auch diejes nicht, jo gebt und doch jelbit 
Werke, ihr alten Herren, — Werke, Werte379! 


70. Ältere Klaviermuſik. 
Domenico Scarlatti. — 3. Seb. Bad). 


Eine Menge interejjanter älterer Kompofitionen liegt uns in neuen 
Druden vor. Haslinger in Wien bringt uns Domenico Scar— 
lattis Klavierwerfe* in einzelnen Lieferungen jchön ausgeftattet. Die 
erjten vier enthalten 33 meijt rajche Sätze, die ung ein getreues Bild 
bon Scarlatti3 Schreibmweije geben. Scarlatti hat viel Ausgezeichneteg, 
was ihn vor feinen Zeitgenojjen fenntlich macht. Die jozujagen gehar- 
niſchte Ordnung Bachſchen Ideenganges ift in ihm nicht zu finden; 
er ijt bei weitem gehaltlojer, jlüchtiger, rhapſodiſcher; man hat zu tun, 
ihm immer zu folgen, jo jchnell verwebt und löſt er die Fäden; jein 
Stil ift im Verhältnis feiner Zeit kurz, gefällig und pifant. Eine jo 
bedeutende Stelle nun jeine Werfe in der Literatur der Klavierfompo- 
jition einnehmen, dadurch, daß fie für ihre Zeit viel Neues enthalten, 
daß das Inſtrument in ihnen vieljeitig benußt erjcheint, endlich) dadurch, 


* Sämtliche Werke für das Pianoforte. — Mit Bezeichnung des Fingerjages 
von 8. Czernyso. 
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daß namentlic, die linfe Hand jelbjtändiger auftritt, als es bis dahin 
gejchehen, jo wollen wir uns nur gejtehen, daß uns auch vieles daran 
nicht mehr behagen kann und nicht mehr behagen joll. Wie könnte 
jich ein jolches Tonftüd mit dem eines unjerer bejjeren Komponiften 
nur mejjen fünnen! Wie ift die Form noch ungejchidt, die Melodie 
noch unausgebildet, die Modulation bejchräntt! Nun gar im Vergleich 
zu Bach! Es ift, wie ein geiftreicher tomponijt381 fchon bei einer Ver- 
gleichung zwijchen Emanuel und Sebajtian Bach jagte, al3 wenn ein 
Zwerg unter die Riefen käme. Demungeachtet dürfen aber dem echten 
Klavierfünftler die Koryphäen der verjchiedenen Schulen nicht un— 
befannt bleiben, namentlicy Scarlatti nicht, der die Kunſt des Klavier— 
jpiels offenbar auf eine höhere Stufe gebracht. Nur jpiele man nicht 
zuviel hintereinander, da die Stüde jich in Bewegung und Charakter 
viel gleichen; jparjam aber und zur rechten Stumde hervorgeholt, wer— 
den fie ihre friſche Wirkung noch jett auf den Hörer äußern. Die Samm- 
lung dürfte übrigens eine anjehnliche werden und bis zu 30 Heften an— 
ichwellen. Eine ältere, jedoch nicht vollftändige Ausgabe, ebenjalls 
in Wien erjchienen, iſt vergriffen und wenig jauber. Hrn. Czernys 
Zutat bejteht in beigefügtem Fingerſatz. Im Grunde wiſſen wir nicht, 
was damit bezwedt ijt, ebenjowenig wie mit einer Fingerbezeichnung 
über Bachſchen Kompoſitionen. — 

Bon Sebajtian Bach lacht uns mehreres an. Der jchon früher 
in der Zeitjchrift ausgejprochene Wunsch, man möchte bald an eine 
Geſamtausgabe jener Werke denken, jcheint wenigſtens für feine Klavier— 
fompojitionen Frucht getragen zu haben. Wir müſſen es der Firma 
C. F. Peters danken, daß jie das große Unternehmen rüſtig betreibt. 
Den jchon in der Zeitjchriit erwähnten zwei eriten Teilen, die einen 
neuen Abdrud des »Wohltemperierten Klaviers« enthielten, jind bis jett 
zwei neue gefolgt. Der eine enthält die befannte »Kunſt der Fuge «* 
bi3 auf zwei Fugen für zwei Klaviere vollftändig, und zum Schluß zivei 
Fugen aus dem »mufifaliichen Opfer«. Giner Einrichtung des Hrn. 
Czerny nach joll nämlic ein Heft immer aus Stüden derjelben Gattung 
bejtehen, aljo eines nur aus Stüden für ein Klavier, das andere aus 
welchen für zwei ujw. Die Einteilung jcheint uns aber nicht jehr tiej- 
jinnig und überdies weder für Käufer noch für Verleger vorteilhaft, 
für jenen nicht, da er etwas Lüdenhaftes befommt, für dieſen nicht, 


* »L'art de la Fugue etc.« (Oeuvres complets. Livr. 3.) 
Robert Schumann gef. Schriften. I. 26 
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weil er eben deshalb nur wenig einzelne Hefte abjegen wird. Im übrigen 
verdient Die Ausgabe des jorgfältigen Stiche und der guten Korrektur 
halber volffommenjte Empfehlung. Fehler bleiben leider immer ftehen. 
Was nun den Inhalt der »Kunſt der Fuge« anlangt, jo iſt befannt, daß 
jie aus einer Reihe Fugen, auch einigen Kanons über ein und dasſelbe 
Thema beiteht. Das Thema jelbit jcheint für vieljeitige Verarbeitung 
nicht geſchickt und namentlich in ſich jelber feine Engführungen zu ent- 
halten; Bach benußte e3 daher auf andere Weije zu VBerfehrungen, über- 
einander gejtellten Verengungen und Erweiterungen uſw. Oft droht 
e3 faſt Künjtelei zu werden, was er unternimmt; jo erhalten wir zwei 
in allen vier Stimmen zu verfehrende Fugen: eine äußerſt jchmwierige 
Aufgabe, wo einem die Augen übergehen. Das Erftaunliche Hat er 
aus dem Thema herausgebildet, und wer weiß, ob das Werf nicht mehr 
als erſt der Anfang des Riejengebäudes war, da der göttliche Meiiter, 
wie man wiljen will, darüber zu Grabe gegangen; e3 hat mich die lebte 
Fuge, die unvollendet, unvermutet abbricht, immer ergreifen wollen; 
e3 iſt, al3 wär’ er, der immer jchaffende Rieſe, mitten in jeiner Arbeit 
geitorben. 

Der vierte Teil diejer neuen Ausgabe bringt eme Sammlung* 
einzelner fojtbarer Stücke, darunter jech bis jebt ungedrudte, die die 
Berlagshandlung, wie wir vermuten, der Güte des Hm. F. Hauſer 
zu verdanfen hat. Nr. 12—18 find dem E-moll-Hefte der unter dem 
Titel »Exercices« jchon früherhin bei Peters erjchienenen »Suiten« 
entlehnt. Bon bejonderem Intereſſe, den gemütlichen Meifter ganz 
bezeichnend, ijt das Stüd Nr. 10 »Auf die Entfernung eines jehr teuren 
Bruders « mit verjchiedenen Überjchriften, wie z. B. »Abſchied der Freunde, 
da es nun einmal nicht anders jein kann«. Die andern der ungedrudten 
mitgeteilten Stüde jind jehr bedeutend und jcheinen mir ganz echt. 

Wir wünſchen dem Unternehmen raſchen Fortgang. Ein reichlicher 
Gewinn fann nicht ausbleiben. Bachs Werke jind ein Kapital für alle 
Zeiten. Sicher im Sinne der Verlagshandlung jprechen wir hier die 
Bitte aus, daß alle, die im Beſitz von noch ungedrudten Bachtanis find, 
durch Zuſendung an die Verlagshandlung dem Nationalunternehmen 
jörderlich fein möchten. Noch manches mag hier und da vergraben 
liegen. WBielleicht, daß fich ein Verleger auch zu einer gleichjörmigen 
Ausgabe der Gejang- und Kirchenfompofitionen von Bad) entjchließt, 





* (ompositions pour le Piano etc. (Oeuvres complets. Livr. IV.) 
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damit wir endlid) eine Überficht über diefe Schäße befommen, wie fie fein 
Volk der Erde aufzuweiſen. 

Einen Anfang mit Herausgabe der Klavierkonzerte* von Bad) 
hat Hr. Kiſtner mit dem hochberühmten in D-moll gemacht; es iſt das- 
jelbe, da3 Mendelsjohn vor einigen Jahren in Leipzig öffentlich hören 
ließ, zum großen Entzüden der einzelnen, an dem jedoc, die Maſſe 
feinen Teil zu nehmen jchien. Das Ktonzert iſt der größten Meiſterſtücke 
eines, namentlich der Schluß des eriten Satzes von einem Schwung, 
wie er etwa Beethoven zum Schluß des erjten der D-moll-Sinjonie 
geglüdt. Es bleibt wahr, was Zelter gejagt: „Diejer Leipziger Kantor 
iſt eime unbegreifliche Erjcheinung der Gottheit332,“ 

Am berrlichiten, am kühnſten, in jeinem Urelemente erjcheint er 
aber nım ein für allemal an feiner Orgel. Hier fennt er weder Maß 
noch Ziel und arbeitet auf Jahrhunderte hinaus. Wir haben hier einer 
neuen Ausgabe von 6 früher bei Riedl in Wien jchon erjchienenen Prä- 
ludien und Fugen zu erwähnen, die Haslinger neu aufgelegt**. Den 
Drganiften werden jie befannt jein: Nr. IV ift das wundervolle Prä— 
ludium in E-moll. 

Außer in Deutjchland wird nur noch in England für Verbreitung 
Bachſcher Werke etivas getan 383; es lagen uns neulich mehre bei 
Conventry und Hollier jehr gut gedrudte Hejte vor, die wir der Be— 
achtung deutjcher Berlagshandlungen zur Vergleichnahme empfehlen. 
Sm Deutjchland ift es wohl Hr. Hauſer, der die vollitändigite Samm- 
lung von Bachs Werfen aufzuweiſen. Seit lange bejchäftigt er jich mit 
Ordnung eines ſyſtematiſchen Kataloges jümtlicher gedrudter wie ihm 
befannter in Manuſkript vorhandener Werfe. Der immer mwachjenden 
Zahl der Verehrer Bachs würde e3 gewiß willlommen jein, wenn Der 
Katalog veröffentlicht würde?34, 


* Concerto per il Cembalo ete. Partitura Nr. 1. — Es mögen, mit Eins 
ihluß von einigen für zwei und drei Klaviere, etwa 12 vorhanden fein. Hr. Haujer 
befigt jie jämtlich. 

** Bräludien und Fugen für Orgel oder Pianoforte mit Pedal. 
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71. Phantaſien, Kapricen ujw. für Pianoforte. 
Michael Bergjon, 4 Mazurken. 
Wert 1. 

Die vorliegenden Mazurfen hat Chopin auf dem Gewiſſen. Wir 
tollen fie nicht hart anlafjen; jie verraten eine echt nationale Phyfiogno- 
mie, viel Liebe zu Chopin, zur Mufif, überhaupt viel Jugend. Dennoch 
hätten fie nimmermehr gedrudt werden jollen. Der Schüler ſpukt 
zu deutlich darin. Gewiß wird den Komponiſten der Drud jpäter ein- 
mal gereuen, obwohl junge Ruhmdürſtige uns im Innern dies niemals 
zugeben mögen. Bon manchen Dingen ijt Chopin in neuerer Zeit ja 
jelbjt zurüdgefommen. Nun aber fommen die Nachahmer, wie immer, 
erſt einige Jahre Hinterdrein, und wir müſſen nun die uns jchon ver- 
alteten wunderlichen Chopin-Schnörfeleien, jo reizend jie oft am Original, 
noch einmal anhören, jollen’3 gar als etwas Neues hinnehmen. Aber 
wir wiſſen jo gut wie die Komponiſten jelbjt, mas fie übrigens mit bejter 
Abjicht gejtohlen, und was dann noch übrigbleibt. Was unjer junger 
Pole nach ſolchem Debut noch leisten wird, ift nicht zu bejtimmen. Vor 
allem werde er älter; dann wird er auch Tiefinnigfeiten mie: 
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u. a. nicht mehr hinſchreiben können. Die Stelle iſt übrigens die tollſte 
in den Mazurken, und das andere wirklich beſſer. 
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Balentin Allan, 6 charakteriftiiche Stüde. 


Der Komponijt gehört zu den Ultras der franzöfiichen Romantifer 
und fopiert Berlioz auf dem Pianoforte. Seine vorlegte Schöpfung 
(Etüden) juhren wir jeinerzeit etwas jtark an; jie iſt uns noch jetzt in 
der Erinnerung fürchterlich. Die 6 Charakterjtüde jind janjterer Sitte 
im ganzen und jagen ung viel mehr zu. Was man jchon in feinem jran- 
zöſiſchen Wörterbuch findet, das Gemüt, fehlt auch den franzöfiichen 
Kompofitionen, wie eben auch der vorliegenden. Dagegen trejien 
wir auf eine Berjiflage der Opernmuſik in Nr.6 (»L’Opera«), wie jie 
faum bejjer gemacht werden fann. Auch die »Winternacht « ift charafte- 
rijtisch, ein jchneidender Froft weht daraus. Den Gegenjaß, die »Früh— 
lingsnacht«, erwarteten wir wärmer und duftiger, indes Hingt fie artig 
genug. Das Stüd »La Päque« wiünjchten wir als etwas platt ganz 
aus der Sammlung entfernt; das mit » Les Moissonneurs « überjchriebene 
wirft dagegen frisch und Tieblich, wie Landluft nach Stadtlujt. Die 
»Serenade« hebt jich gleichjalls nicht über ihren Standpunkt und wird 
Daher gefallen. WVortragsbezeichnungen fehlen faſt gänzlid. Es hat 
viel für und gegen fich. Im übrigen mag der Komponiſt ein interejjanter 
Spieler jein und ſich wohl auf die jeltneren Effekte des Inſtruments 
verjtehen. Als Komponijten würden ihn nur ftrengjte Studien vor- 
wärts bringen können. Er verfällt jonft immer mehr ins Außerliche. 


Heinrich Eramer, 
Phantafie mit Variationen über Mozartiiche Themas. Wert 7. — »Romantijche 
Ideen«. Werk 10. 

An der Phantafie iſt nichts zu verwundern, als daß fie vom Kom— 
poniften jejtgehalten und aujgejchrieben wurde; fie gleicht ganz einer 
jener Improviſationen, wie wir fie von jungen Klavierſpielern in ge- 
jelligen Zirfeln ojt anhören müſſen. Kömmt noch die Zeit einmal, — 
die wohl namentlich von den Verlegern verwünſcht werden möchte, 
weil jeder Spieler da zugleich jein eigener Druder und Verleger würde, — 
die Zeit nämlich, wo am Inſtrument angebrachte Kopiermajchinen das 
Geſpielte heimlich nachjchrieben, jo werden folche Phantafien zu Millionen 
auftauchen. Der Beiſatz „über Mozartiiche Themas“ beſtach mich zwar 
bon vornherein, und hoffte ich auf künſtleriſche Berfnüpfung; es erhebt 
jich aber nicht3 über das Mittelmäßige, und der Komponiſt hat es ſich 
gar zu leicht gemacht. Die »romantijchen Ideen« haben ein höheres 
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Biel. » Empfindungen nach einem Ball« — »Sympathetijche Klänge« — 
und »Grüße an die Heimat« find fie überjchrieben. Eine leicht verbin- 
dende und abjchließende Hand macht fich auch in ihnen bemerkbar, auch 
gute Kenntnis des Inſtruments. Romantiſches ift aber wenig darin. 
Der Komponift jcheint jung und nicht ohne Talent; mög’ er beides nügen. 


Joh. Friedr. Kittl, 6 Idyllen. 
Werk 1. 

Ein ſpäteres Idyllenheft desjelben Komponiften haben wir bereits 
früher in der Zeitjchrift erwähnt. Schon damals jtießen wir uns an 
der Bezeichnung „Idylle“, die immer auf Ländliches, Hirtenmäßiges ujw. 
borbereitet; wie dort ift aber auch hier Das Wort im weitejten griechi- 
ihen Sinne als „Bildchen“ genommen, und die Nummern Fönnten 
ebenjogut Impromptus oder anders heißen. Auf eine richtige Benennung 
feiner Sinder hat aber der Mufifer ebenjo zu jehen wie jeder andere 
Künftler; eine faljche kann bei aller Güte der Muſik jogar verjtimmen, 
eine treffende aber die Freude am Verſtändnis um vieles erhöhen. 
Tomaſchek in Brag brachte zuerſt „Idyllen“, in denen auch, irr' ich nicht, 
der ländliche Ton vorwaltet. Hr. Kittl hat bei Tomaſchek gelernt; viel- 
leicht glaubte er jeinen Lehrer durch Wiederaufnahme des Titel3 zu er- 
jreuen, was ſich in diefer Hinficht nur loben läßt. Wie die Hauptüber- 
Schrift, jo trifft auch die Überfchriften der einzelnen Nummern der Bor- 
wurf, daß jie zum Inhalt der Mufif nur wenig pajjen oder ihn zu Hoc) 
angeben. Man jehe gleich das erjte beite: 























Wer denkt da an eine »Amour exauc6«, wie e3 der Komponiſt betitelt, 
da e3 ebenjogut und bejjer Trinflied, Tanzlied oder Hopjer heißen könnte. 
Dasjelbe gilt von den meijten der andern Stüde. Die Überjchriften 
aber weggedacht, enthält dies erſte Werk Vorzüge, wie man jie in erjten 
gern fieht und jelten erhält: außer dem Streben nad) Einfachheit und 
Natürlichkeit eine Forrefte und gefunde Harmonie, überhaupt einen 
deutjchen grimdlichen Sinn, an den Stalien und Frankreich ihre Ver— 
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führungsfünfte vergeblich verſchwenden würden. Ein eigenes Unglüd 
verfolgt aber den Komponiſten oft zum Schluß der Teile; e3 fehlt näm- 
lich häufig etwas im Rhythmus oder jcheint etwas zu viel, jo in Nr. 2 
zwei Tafte vor dem Fine, in Nr. 3 ebenjo, in Nr. 4 ebenjo ujw. Der 
Komponift wird nicht zur rechten Zeit fertig. Wohl treffen wir mand)- 
mal in Meifterwerfen auf jcheinbar gejtörte Rhythmen (die jich aber 
zur Sefunde wieder ausgleichen), und der Kühnheit verzeihen wir wohl 
gar den Sprung, wie denn das Genie immerhin neben Abgründen 
läuft mit Gemſenſicherheit; anders aber ijt es hier, und gejteigerte Übung 
wird dem jüngern Talent den Schritt jtärfen und es die Ziele in immer 
fürzeren Räumen erreichen lajjen. 


Friedrich Burgmüller, Bhantajie an jeinen Freund Lijzt. 
(»Röeveries fantastiques«). 
Werk 41. 


Mo der Name Lifzt fteht, ſieht man gleich auf Niejenarbeit auf. 
Dies ijt indes hier nicht der Fall, obwohl der Berfajjer, der bisher meiſt 
nur Leichtes, Dilettantenkoft und Arrangiertes geliefert, über jeine 
gewöhnliche Sphäre hinausgegriffen und wirklich auch Bedeutenderes 
geleitet. Das Stüd hat einen leichten glüdlichen Fluß und nament- 
lich einen jehr wirkungsvollen Mittelgedanfen in der Tenorjtimme; 
der Anfang erinnert jehr an den zur »Euryanthen«-Duvertüre, wie das 
Ganze an Webers jeuerjprühende Allegroſätze. Möge der Berjajier 
ſich ganz wieder zur Originalfompofition hinwenden; zum Arrangieren 
bleibt noch immer Zeit. Ob er übrigens ein Verwandter des Norbert 
Burgmüller, des jrüh gejtorbenen geweihten jungen Sängers, wiljen 
wir nicht; die Namen jind jich gleich, möcht’ es auch das Streben jerner- 
hin! — 

Joſeph Nowakowsti, 2 Bolonäjen. 
Wert 14. 


Was neuerdings don polnischen Kompoſitionen aufgetaucht, läßt 
jich mehr oder weniger auf Chopin zurüchühren. Durch ihn hat Polen 
Sit und Stimme erhalten im großen mujifalifchen Völferbund; politisch 
vernichtet, wird e3 vielleicht noch lange in unferer Kunft jortblühen. 
Auc in den obigen Polonäjen ift Chopins Einfluß zu ſpüren, nirgends 
aber, daß man dem unbefannteren Namen einen Vorwurf daraus machen 
könnte. Der erjten Bolonäje wünfchte ich nicht als eine ähnliche zweite; 
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während dieje jajt nur aus Bub und Flitter, obwohl goldenem raujchen- 
den, zujammengejeßt ift, weht uns aus jener ein janfter melancholijcher 
Charakter entgegen, ein jich leife verhüllender Schmerz, dejjen Anblic 
jogar noch inniger zu rühren vermag als Chopins offener blutender; 
jie jagt mir faſt durchgängig zu. Eine einzige unreinliche Harmonie 
fiel mir auf; Aufmerfjame werden jie leicht finden auf Seite 7. Dies 
einzige Heine Stüd macht uns den Komponiften lieb und wert. 


Jacques Schmitt, 
Phantafie. Wert 268. — »Die Fuchsjagd«; Phantafie. Werk 280. 


Des Komponiften freundliches Talent jpricht ſich auch in dieſen 
Stücken aus; Jacques Schmitt bleibt Jacques Schmitt, für Schrijt- 
jteller ein wenig einträglicher Komponift, da man zuleßt nicht mehr weiß, 
was über ihn jagen. Frappieren kann einen in der Phantaſie höchjtens 
die erite Seite, die wie eine Violoncellftimme ausfieht mit ihrem ein- 
zigen Syſtem; jpäter tritt aber die rechte Hand Hinzu, und dann geht e3 
in heiteren gewöhnlichen Melodien auf und nieder. oben muß man, 
wie immer, das Spielgerechte feiner Schreibart; die Finger können 
faum jehlen im Fingerfag. Die »Fuchsjagd« teilt diejelben Vorzüge. 
Mehul mit jeinen Treibvorjchlägen kömmt noch in allen Jagdſtücken 
zum Vorſchein, auch hier. Daß wir feine bejondere Bejchreibung der 
Jagd zwijchen den Linien lefen müjjen, ijt ebenfalls gut; man errät 
auch ohmedem alles. Cine Gemjen- oder Löwenjagd vermijjen wir 
noch in den Katalogen. Wir bitten darum. Nicht immer Wildpret! — 


Sigism. Thalberg, 
Notturno. Werk 28. — Andante. Wert 32, — Phantafie über Themas 
aus Rojfinis »Moſes«. Werk 33. 
Th. Döhler, 
Notturno. Werk 24, 
3. Rojenhain, 
4 Romanzen. Wert 14. — Romanze (Morceau de Salon). Werf 15. 

Am jchlimmiten aber ijt jenen Leuten. von Welt beizufommen, Die 
uns durch Höflichkeit gleich von vornherein zur Höflichkeit zu zwingen 
willen, die uns einen etwaigen Tadel mit einer VBerbeugung von den 
Lippen wegnehmen, ja die uns entjchlüpfen, wenn wir es verjuchen, 
ihnen tiefer auf den Grund zu gehen. Wie jie im Leben, an den Höfen, 
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in den Salons gelten und jeftitehen, jo jind jie auch nicht aus der Kunft 
wegzubannen. Sind jie vollends, wie Thalberg, durd Geburt jchon 
der Ariftofratie oder, wie Döhler, der Diplomatie verwandt, jo werden 
jie um fo früher durchdringen, fic) Namen machen, und des Lobpreiſens 
it dann überall fein Ende. Freilich in einzenen Minuten, namentlich 
jpäterer Jahre, wo der Weihrauch nicht mehr wirken will, wo auch die 
Leiber an Gejchmeidigfeit verlieren, mag jelbjt dieſe vom Gejchid Be- 
günftigten manchmal ein Sehnen nad) dem Bejjern überfallen, oft 
auch vielleicht Reue über die rajch verflogene Jugend. Gm höheres 
Streben will dann wieder die Flügel rühren, ein neuer Mut jie heben; 
jie wollen nachholen, was jie verjfäumt, und wieder gutmachen. Djt 
gelingt es, oft iſt es zu jpät. In jolcher Sehnjucht nad) der echten Heimat 
der Kunft, die nun einmal in den Salons der Großen und Reichen nicht 
zu finden ift, mag denn vielleicht auch jenes oben zuerjt aufgeführte 
Notturno entitanden jein; öfter regt jich wohl auch in ihm der Eitel- 
feitsgeift: immerhin zeugt aber das Ganze von einer edleren Negung, 
als man jonjt an den Salonvirtuojen kennt; es ift eines der bejten Stücke 
von Thalberg. 

Einer Kompojition auf den Grund zu fommen, entkleide man jie 
vorher allen Schmudes. Dann erjt zeigt jich, ob jie wirklich jchön ge- 
formt, dann erjt, was Natur ift, was die Kunſt dazu tat. Und bleibt 
dann noch em jchöner Gejang übrig, trägt ihn auch eine gejunde, edle 
Harmonie, jo hat der Komponiſt gewonnen und verdient unjeren Bei- 
fall. Dieje Forderung ſcheint jo einfach, und wie jelten wird ihr doc) 
Genüge geleiftet! Das Notturno nun, feiner äußeren zufälligen Reize 
entfleidet und auf jeine Grundzüge zurüdgerührt, wird auch dann nod) 
aufs gefälligfte wirken. Werden auch an einzelnen Stellen die Melodie- 
fäden loderer, jo zerreißen jie doch nicht geradezu, wie es den meijten 
gejchieht, wenn Phantafie und Empfindung ausgehen wollen, — und 
dieje natürliche melodifche Haltung macht uns das Stüd, das aud) inter- 
ejjante Zwijchenpartien enthält, vor vielen andern Thalbergjchen lieb, 
und wird es auch andern, namentlich Damen. 

Weniger geglüct ift ihm das Andante; die Hauptmelodie jcheint 
mir troden und jeelenlos, es ift eine Melodie, wie fie jich die Finger 
zujammenjegen auf dem Stlavier nach langem vergeblichen Mühen; 
das Herz hat feinen Teil daran. Das Stüd jcheint zu verjchiedenen 
Beiten entjtanden, umgeändert, aufgefriſcht, und iſt doch nicht jertig 
worden. Dazu jpielt es jich jchwer und entjchädigt für die angewandte 
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Mühe wohl faum; ich zweifle, ob dies Andante den Birtuofen, der es 
jchrieb, überleben wird. 

Die Phantajie über Themas aus »Moſes« noch zu erwähnen, jo 
iſt jie befanntlich einer der Triumphſätze Thalbergs, mit der er aller- 
orten gejchlagen, namentlich durch die auf und nieder fliegenden Ar- 
peggien am Schluß, wo jich der Spieler zu verdoppeln jcheint, Das 
Inſtrument ein neues gebären möchte. Die Phantajie ift in einer glüd- 
lichen Saloninjpiration gejchrieben und gibt dem Birtuojen alle Mittel 
und Waffen in die Hand, jich fein Publikum zu erobern, wozu beijpiel3- 
weile gehören: ein jejjelnder, zum Aufhorchen jpannender Anfang, 
Birtuojenkraftitellen, anmutige italienijche Melodien, reizende Zwiſchen— 
jäge und ſanftere Ausruhpläge — und nun ein Schluß wie eben in be- 
jagter Phantajie. Steht dann der Maeſtro vom Piano auf, jo will 
jih das Publifum faum zufrieden geben und ladet ihn jchreiend nod) 
einmal zum Niederjegen ein: — diejelbe jtürmijche Wirkung. Wer 
ſähe nicht gern ein enthujiasmiertes Publikum, und dann hat die Phan- 
tajie auch wirklich wertvollere Stellen, denen wohl auch der Stenner 
minutenlang mit Vergnügen zulaufcht. "Schon die Steigerung verrät 
den Gemwandten und Erfahrenen, und das einzelne, wie gejagt, wäre 
eines größeren Kunjtganzen würdig. Lajje man aljo aud) jolche Stüde 
gelten als das, was fie jind, und endlich, vergleicht man einen folchen 
Ktonzertjaß mit welchen aus frühern Zeiten, die auf gleiche Wirkung 
berechnet waren, jo fünnen wir uns noch immer Glüd wünjchen, daß 
auch in der Galonmufif an die Stelle gänzlicher Unfruchtbarkeit und 
Inhaltloſigkeit, wie fie fich 3.8. in Gelinef, jpäter in Czerny zeigt, ein 
Ideenvolleres, mehr künſtleriſch Kombinierendes getreten ift, und in 
diejer bejjeren Art der Salonmufif mag denn auch Thalberg al Matador 
betrachtet werden. 

Wir fügten oben noch ein Notturno von Döhler bei, weil diejer 
Birtuos auf ziemlich gleiche Erfolge hinzielt als Thalberg. Sein Not- 
turno ijt feines, wie e3 wohl ehedem der Troubadour feiner Dame brachte, 
nachdem er mit Xebensgefahr über Heden und Mauern gejebt, jondern 
eine Salonliebeserflärung, jüß und falt wie das Eis, was Dazu ver- 
ichludt wird. Daß es aus Des-dur geht, war vorauszuſehen; es ijt 
mit einem Worte charmant, allerliebit. 

Auch Hm. Rojenhain treffen wir jeit furzem öfter, als uns lieb 
it, in den Salons. Bielleicht gefällt er fich jelbft nicht darin, und wie 
jehlt auch) jeinen galanten Berjuchen nötiger feinster Schnitt und über- 
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haupt das vornehme Nichtsjagende, mit dem jich in höheren Zirfeln 
zu bewegen! Aber trogdem haben weder die vier Romanzen, noch 
die einzelne Romanze etwas zu bedeuten und jcheimen mir unglüd- 
liche VBermehrungen der Salonmujif. Vom guten Mujifer, den wir 
jonft in R. ſchätzen zu müjjen glaubten, jpürt man höchſtens nur in der 
legten Romanze in As, und auch wieder nicht, da jie nicht einmal jchön 
gerundet. Sit Das aber die Bildung, die Paris und London geben, 
jo bfeibt lieber fein zu Haufe, deutjche Mujifer, oder haltet euch dort 
wenigſtens von jenen stompofitionsjudelfüchen entfernt, wo der Lorbeer 
zu nicdht3 gebraucht wird, als abgeftandene Gerichte damit zu würzen. 
Ein Künftler wie R. follte jich nicht zu jolchen Arbeiten hergeben; es 
fehlt ihm jogar, wie wir glauben, das Talent zum offenbar Schlechten, 
Das indes, wie die Beijpiele lehren, jene Großftädte in bewunderns— 
wiürdiger Schnelligfeit auszubilden wiljen, hat der Künſtler nicht acht 
auf ſich. 
st. Schwente, 
3 Märjche zu 4 Händen. Werk 50. — »Amiüjement«e. Werk 55. 

Der Komponiſt gehört einer von jeher geachteten Mujilerfamilie 
an. Ser’ ich nicht, jo verfuchte auch er jein Glück längere Zeit in Paris, 
das ſich jedoch vergebens an ihm zu glätten und verfeinern bemühte; 
er ijt als der ehrliche handfeſte Deutjche wiedergefommen, wie er ge- 
gangen ijt (mir memen’s immer muſikaliſch), und jo erbliden wir ihn 
namentlid) im »Amüjement«, das in der Stlaviermarjchtonart E3-dur 
gejchrieben ijt und freilich nur wenig enthält, was nicht auch jchon von 
andern auf diejelbe Weije gejagt worden wäre; im Grunde jind es Va— 
riationen ohne Thema, eine vartierte Harmoniefolge mit wiederfehren- 
den Refrains. Als einen jehr Berjchiedenen zeigt jich derjelbe Kom— 
poniſt in den drei Märjchen und verjucht Franz Schubertichen Flug; 
e3 hat aber Gefahr mit jolden Verſuchen für den, der ſonſt nur auf 
breiter jicherer Mitteljtraße zu gehen gewohnt. Mit einem Worte, e3 
ijt feine Natur in diefen Märjchen, und es läßt jich vieles in der Welt 
nachmachen, nur nicht das Romantische. In Duinten aber, wie ©. 14, 
Syſt. 3, juch’ er das Romantijche nicht, das gerade im reinjten, jeinjten 
Wohllaut bejteht. Macht der Meijter eine Ausnahme, jo wird er zu ver— 
antworten wiljen, wozu dem jchwächeren Talente die Gründe fehlen. 
Damit joll aber, wie gejagt, der Fleiß und das Streben des fenntnis- 
vollen Komponiften, der im dieſem Werke offenbar auf Höheres aus- 
ging, keineswegs verkannt je. 
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Eduard Marrjen, 
3 Jmpromptus für die linfe Hand. Werft 33. — 3 Stücke (»Pieces fugitives«). 
Werk 31. 

Je mehr die vierhändigen Stüde aus der heutigen Stlavierliteratur 
ſchwinden, je mehr einhändige tauchen auf, was charakterijtiich genug 
it. Der Zeitjchrift Anjicht über dieje Kompojitionsart wird als befannt 
vorausgejeßt?85. Eigene Stompojitionen für diefen Zweck druden zu 
lajjen, — jind fie nicht, wie einige von Ludwig Berger, der ausgezeich— 
netjten Art, — verlohnt jich wohl faum der Mühe. Es hat etwas Tragi- 
fomijches, faſt Unnatürliches, eine einzige Hand jich abmühen zu jehen, 
wo ein Niederdrud der andern im Augenblid erleichtern würde; man 
nehme 3.8. jolche Tafte wie 
































und jtelle ein gejcheites Kind neben das Klavier, ob e3 nicht ausrufen 
wird: „Warum nimmft du das nicht mit der andern Hand?" Wozu 
ji) unnötig zum Invaliden machen? Doch genug! Die Jmpromptus 
haben ihre Entjtehung wohl auch einer äußeren Anregung zu danken, 
der Befanntjchaft des Komponiften mit Hrn. Dreyjchod, der eine der 
ftärfiten linken Fäufte befigen foll, und nennen jich auch auf dem Titel 
als ein dem genannten Birtuofen -dargebrachtes »Hommage«. Was 
nun mit jo bejchränften Mitteln geleiftet werden kann, finden wir 
nad Möglichkeit erfüllt, obgleich die Arbeit einen ziemlich gelegentlichen, 
Hüchtigen Anftrich hat, namentlich die Fuge, die weit unter der be- 
fannten einhändigen von Kalkbrenner fteht, und doch war e3 gerade 
hier, two jich der Komponift in jener Kunft zeigen konnte. In den » Pieces 
fugitives « tritt fein Talent aber bei weiten entjchiedener und eigentüm- 
licher hervor; fie haben Sinn und Charakter, wenn ich mich auch mit 
einzenen Wendungen, Melodienfällen uſw. nicht befreunden kann. 
Auf mehr Adel der Melodie jcheint mir der Komponiſt vor allem acht- 
geben zu müfjen; auch hierin läßt fich jelbft bei geringerem Beſitz dieſer 
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föftlihen Gabe noch manches durch Fleiß erreichen. Driginell und 
troß des widerjpenjtigen 5/8-Rhythmus von nicht unfreundlicher Wirkung 
iſt das legte Stüd; hier zeigt ſich eine humoriſtiſche Ader, die auf reichere 
Schäße hinzudeuten jcheint. — 


Simon Schhter, 12 kontrapunktiſche Studien. 
Werft 62. 


Ein merkwürdiges Heftlein, das man bei verdedtem Titelblatt wohl 
jür eine Neliquie aus einem früheren Jahrhundert halten könnte, wo 
derlei gelehrte Spielereien an der Tagesordnung twaren. Neben ein- 
zelnem Baroden enthält es auch manches Sinnige und Gemütliche; zu 
den Stüden leßterer Art zähl’ ich die über einen jich immer twiederholen- 
den Cantus firmus gejeßten, zu denen der eriteren den in allen vier 
Stimmen jich nach und nad) vergrößernden Kanon, der wahrhaft greulich 
Hingt. Beethoven jagt irgendwo, daß man jich ehedem mit derlei 
Kalkulationen den Kopf zerbrochen habe, daß die Welt aber Flüger ge- 
worden jei, und er hat in der Hauptjache recht, wie immer. Indes 
verjuche jich der Studierende auch in jolchen Aufgaben, wenn jie aud) 
nicht mehr Wert haben als jene vor Jahrhunderten emmal gebräuchlichen 
Gedichte, die auf dem Papier irgendeine Figur, ein Kreuz, einen Altar 
u. dgl. darſtellen mußten; man lernt aber Dadurch jich in engen Schranfen 
bewegen, mit fargen Mitteln ausfommen müſſen, und dies fommt 
uns dann immer auf eine oder die andere Weife wieder zugute. Je 
früher man jich in ſolchen Künſteleien Fertigkeit zu verjchaffen jucht, 
je bejjer wird es fein; in älteren Jahren erworben, verleitet jie oft zu 
einer Überjchägung ihres Wertes, wie man denn auf alles im jpäteren 
Alter Gelernte jich das meiſte einzubilden geneigt ift. — Hr. Simon Sechter 
iſt befanntlich einer der gründlichiten Theoretifer Wiens und ein jo ge- 
wiljenhafter Kontrapunftift, daß man etwa in einem Kanon kaum nad)- 
jehen möchte, ob jich die Intervalle ftreng folgen, da er das Gegenteil 
für das größte Vergehen halten würde. Quinten gar würden faum 
mit einem Falfenauge zu entdeden fein; doch jiel mir namentlich im 
dritten Stüd eine Art vermiedener Oftaven auf, die, nicht viel anders 
als wirkliche Oftaven klingend, ſich gerade in dieſem Stüde jo oft wieder— 
holen, daß man jie für abjichtlich halten möchte. Man jehe jelbjt nad); 
das Heft bleibt in unferer Zeit ein artiges Kuriofum, welches das jchon 
vom Titel erivedte Intereſſe in jeder Art befriedigt. 
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3. P. E. Hartmann, 2 charakterijtiiche Stüde. 
Werk 25. 


Des jchönen Strebens diejes Komponiften, eine® Dänen, haben 
wir jchon mehrmal3 gedacht. Dieſe neuerjchienenen Stüde zeigen 
einen großen Fortjchritt, namentlich im Harmonijchen, weniger im 
Melodiichen. In ihr Inneres zu dringen, möge man jie ſich aber öjter 
und zu berjchiedenen Zeiten jpielen und anhören. Der Komponijt 
jucht und gräbt tief und bringt oft Befremdliches hervor. Genauer 
betrachtet findet ji) aber in den grotesfen Berjchlingungen ein Zu- 
jammenhang, wie er nur der funjtgeübteren Hand gelingt. Aus vollem 
Herzen zu fingen, es frei herausbraufen zu laſſen, kann er nicht; es wacht 
überall der Verjtand. Hat aber der Komponijt, wie e3 jcheint, manches 
jeinen Studien in K. M. von Weber, vielleicht auch in Mendelzjohn zu 
verdanfen, jo lerne er auch von ihnen noch freier zu fingen, dann wird 
er auch allgemeiner wirfen. Sicher haben wir noch viel Treffliches von 
ihm zu erwarten; unter dem „wir“ meine ich die Mufifer. Dilettanten 
twerden ihm wenig Gejchmad abgewinnen; für dieje jchreibt er zu fom- 
pliziert und beziehungsvoll, Italiener und Ktalienijierte würden ihn gar 
für einen Barbaren erflären. Die Stüde find beide gleich interefjant 
und jpielen in jehr verjchiedener Sphäre. Namentlich will mir das 
legte zujagen in jenem grüblerijchen verlangenden Charakter, al3 hätte 
jich ihm ein holdes Phantajiebild genaht, das er nicht zu faſſen vermöchte. 
Doch auch das erjte hat jenen Wert. Die Stüde jind jehr der Rede wert. 


A. Dreyichod, »Lied ohne Worte«. 
Werk 4. 


Der Komponift iſt al3 lavierjpieler zu Ruf und Namen gefommen 
und verdient es. Als Komponiſt liegt er noch in der erjten Berpuppung: 
der Schmetterling jteht noch zu erwarten. Sein »Lied ohne Worte« iſt 
mehr eine Etüde, von freundlicher Wirkung, das Ganze aber beinahe 
dürftig anemandergejeßt. Berjuche in jchwierigeren Kompofitionsarten 
müßten ihn vorwärtsbringen. Auch daß er nicht vor dem Inſtrument 
jchreibe, mehr aus innen heraus zu gejtalten juche, möchten wir ihm 
raten. Es läuft noch alles zu jehr auf Figur, Effekt und Fingerwerk 
hinaus. Der Komponift wird dies verjtehen, wenn er z.B. ein ähnliches 
Stüd von Mendelsjohn zur Hand nimmt und vergleicht, wie hier alles 
Leben und Seele atmet, wie kunſtvoll leicht e3 ji) zum Ganzen ab- 


71. Bhantafien, Kapricen ujw. für Pianoforte. 415 


rundet. Mit Worten läßt jich das jchwerer zeigen als am Klavier. Mehr 
über des jungen Künjtlers Anlage und Nichtung zu jagen wird erjt 
nach einem größeren Werfe möglich jein, zu dem er jich bald Kraft und 


Zeit jammeln wolle. 


* * 
* 


Noch liegt uns eine Menge kürzerer Muſikſtücke von W. Taubert, 
A. Henſelt, W. Sterndale Bennett und Chopin, vier der be— 
deutendſten der jüngeren Klavierkomponiſten, vor, über deren Talent, 
Bildung und Richtung ſchon öfters in dieſen Blättern die Rede war, 
ſo daß wir uns kürzer faſſen können im Lobe. 

Von W. Taubert zuerſt »Erinnerungen an Schottland«“*, acht 
Phantaſien oder Phantaſieſtücke, die uns in ihrer ſoliden, echt deutſchen 
Präge, wie Früheres desjelben Tonſetzers, ganz beſonders erlabt. Die 
Grundzüge jeines mujifalischen Charakters, Derbheit und Innigkeit, 
oft zu einem gemütlichen Humor gepaart, finden wir auch in diejen 
Neijebildern wieder. Reifen find nun zwar unter allen Künſtlern wohl 
dem Mufifer am wenigſten erjprießlich?86 zu jeiner Kunſt, — dem Dichter 
ichon mehr, dem Maler am meijten; — unjere großen Komponiſten 
haben immer jtill an ein und derjelben Stelle gehaujt, jo Bad), Haydn, 
Beethoven, obwohl ein Blid in die Alpen oder nach Sizilien hinüber aud) 
diejen nichts gejchadet haben möchte. Einer Reife durch die jchottiichen 
Hochlande, die W. Taubert vor einigen Jahren gemacht, verdanken wir 
denn auch obige Schilderungen, und jind jie nicht an Ort und Stelle 
entjtanden, jo doch durch lebendiges Anfchauen jener romantischen 
Gegenden treuer und malerischer geworden. Man empfängt in der 
Sammlung mehr, al3 man erwartet, nicht bloße An- und Nachflänge, 
Verwebung jchottiicher Melodien oder variationsmäßige Arbeit, jon- 
dern eine Reihe dem Komponiſten für voll anzurechnender Mujikjtüde, 
originelle Szenen und Genrebilder, jämtlich die Phantajie auf das 
anmutigite feſſelnd und unterhaltend. Flüchtiges Durchjpielen reicht 
auch hier nicht hin zum Verjtändnis, und ijt die Muſik nicht jchwierig 
oder tief, jo will jie doch in ihrem bejonderen Lofalton jtudiert ſein: 
dann aber wird man mit Ergößen oft und lange bei den Stüden ver- 
weilen. Auch Sturiojeres, Abenteuerliches läuft mit unter, nirgends 
aber auf Koften der Mufif. Mit einem Worte, der Komponiſt hat in 
guter Stunde gejchrieben und wirft, was er will. 


* Wert 30. 
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In »Sechs Minneliedern«* desſelben Künſtlers treffen wir eben- 
falls auf viel Freundliches, wie es nur einem wirklich mufifalifchen 
Gemüt entjtrömen fann. Mendelzjohn und jeine » Lieder ohne Worte« 
jtehen aber hier zu nahe, als daß man nicht zu Vergleichen aufgefordert 
werden müßte. Doch unterjcheiden ſich die Taubertichen, wie jchon 
durch die Individualität des Komponiften, jo durch die kleinere Form, 
da3 rein Liedermäßige; in Erfindung, Neuheit, Wert der Ausführung 
fünnen fie fich freilich mit denen von Mendelsjohn nicht mejjen. Das 
Hejt jpricht nur von Treue und Liebe. Die Motto3 über den einzelnen 
Stücen find wohlangebracdht und aus Shafejpeare, Uhland und W. Müller 
entlehnt. Das friſcheſte und edelite an Empfindung will mir das erſte 
icheinen, jo oft es auch in der melodijchen Führung an Mendelzjohn 
erinnert. Die andern jtehen jämtlic) gegen diejes erjte zurüd. Im 
einem Stüd zu vier Händen läßt jich auch mit der Geliebten ſchwärmen, 
jpielt ſie Klavier; »In der Dämmerung« iſt es überjchrieben; doch halte 
ich e3 für proſaiſcher. Im übrigen jpricht die Muſik den einfachen deut— 
ichen Spruch der ganzen Sammlung „Steine Luft ohn’ treues Lieben” 
vollkommen aus. 

An Adolph Henfelt haben wir nicht3 zu beflagen, als daß er uns 
jo jelten Gelegenheit gibt, über ihn zu jprechen. Bielleicht, daß er 
uns bald aus dem Norden zurückkömmt mit größeren Beweijen jeines 
Fleißes, wie e3 von feinem frischen Talent zu erwarten fteht. Fünf 
Heinere Stüce jind in diejer Zeit erjchienen: ein halbweg geübtes Auge 
müßte jie jchon an der Tieblichen Ordnung im Notengebälf als Stücke 
jeiner Kompojfition erfennen; gehört, find fie faum fehlzuraten. Am 
meijten fönnte man vielleicht bei einem Scherzo0** 387 fchwanfen, das 
einen DOrcheitercharafter hat oder aud) einen Mitteljfaß einer Sonate ge- 
geben hätte; e3 ift jehr einfach, ernſt, charakteriſtiſch. Lebendiger wirkt ein 
»Pensée fugitive «*** in beinahe Weberjchem Charakter, den wir zu einem 
Sonatenjchlußjab ausgeſponnen wünſchten. Eine kleine Romanzef 
in B-moll erinnert in ihrer leiſen klagenden Weiſe an Ähnliches von 
Henjelt, wie er denn ein den Frauenherzen vorzüglid) gefährlicher Kom— 
ponift?. Bon zwei Notturnostr möchte ich nur das zweite fo heißen, 
das der Komponijt noch außerdem » La Fontaine « genannt — nicht ganz 
treffend, wie mich dünkt; als Mufikftüd Klingt es reizend. Das erſte: 
»Schmerz im Glück« ift mir noch aus dem Spiel de3 Komponiſten im 





* Werk 45, ** Merk 8, ++ Werk 6. 
** Merk 9, + Wert 10. 
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Gedächtnis; es Hinterläßt einen gemifchten Eindrud, das Schwanken 
darin zwischen Leid und Freud’ macht’3; es neigt ſich weder zum emen 
noch zum andern. Der Komponiſt fühlte das jelbit, wie e3 wenigſtens 
das franzöſiſche Motto ausſpricht. Noch eine Frage: Wir find fo reich) 
an deutjchen Liebesjprüchen, warum jo gemütloſe franzöjiihe? — 

Sterndale Bennett hat uns in »Three Diversions« für Piano» 
forte zu 4 Händen* auf das imnigfte ergößt. Dies find auch Heine 
Formen, aber welche Feinheit im einzelnen dennoch, wie fünftlerhaft 
das Ganze, und darin unterjcheidet jich der höhere Künftler vom mitt- 
leren, daß er auch jeine Heinjten Arbeiten mit Liebe und Sorafalt be- 
handelt, während jie der andere liederlich hintwirft und meint, das Zeug 
verdiene es nicht befjer, und er fchüttele dergleichen aus den Ärmeln. 
In der Tat wüßte ich außer Mendelsſohn feinen der lebenden Kompo- 
niften, der mit jo wenigen Aufwand fo viel zu jagen, der ein Stüd jo an- 
zuordnen und abzurunden, der mit einem Worte jolche » Diversions« zu 
jchreiben wüßte. Keckeres und Geiftreicheres gibt es wohl, Zarteres 
und Netteres faum. Eine Liebenswürdigfeit ift über die Stüde aus- 
gegojjen, die nur die roheiten Hände zufchanden machen könnten, eine 
Fülle der Föftlichiten Anmut in den einfachiten Bewegungen, überall 
Poeſie und Unjchuld. Scheint es doch, als ftünde diefe ausländifche 
jeltene Wunderblume gerade jetzt in ihrer duftigſten Blüte; da eile 
man, jie zu betrachten. Das Ausland gibt uns ohnehin jo wenig: Stalien 
treibt nur Schmetterlingsftaub herüber, und am mwunderfamen Berlioz 
jchreden die fnotigen Auswüchſe. Aber jener Engländer ift unter allen 
Fremden der deutjchen Teilnahme am würdigſten, ein geborner Künſt— 
ler, wie jelbjt Deutjchland wenige aufzuweifen. Auf feine Kompo— 
jition zurüdzufommen, jo tut nichts leid daran, al3 daß es noch zweier 
Hände bedarf, fie zu genießen. Vielleicht ließen jich die Stücke gejchidt 
auch für nur zweit umjeßen; das erſte ift ſogar in diefer Geftalt entjtanden 
und nur arrangiert. 

Bei weiten größer angelegt ift Werk 16 von Bennett und gehört 
nur jeinem Titel nach in diefe Heine Werkichau. Wie eine Sonate zer- 
jällt e3 in vier lange, ganz ausgeführte Säbe, die fich gegenfeitig be— 
dingen. Doch fchließt der letzte nicht eigentlich ab, wie er auch früher 
al3 die andern gejchrieben. Wir müßten zum Lobe der Phantafie nur 
wiederholen, was wir über Werf 17 gejagt, wenn jene ihrer Anlage 


* Wert 17. 
Robert Schumanns gef. Schriften. I, 27 
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nach auch auf anderm Gebiete jpielt, bei weiten komplizierter, ſchwie— 
iger und anjpruchboller ift. An jchönen Melodien iſt jie überreich, 
und e3 jchmettert darin wie aus Nachtigallenbüfchen. Auch an den 
Bennett eigenen Harmoniewendungen läßt ſich der Dichter erraten. 
Der Charakter ijt in den drei erjten Sätzen überwiegend Iyrijch, der 
le&te erhebt jic) dramatischer und regt die Phantajie am ſtärkſten auf: 
Mufifer, Maler und Poet finden hier Stoff. Zu ihrer PDarftellung 
pajjen nur wirkliche Künftler. Dilettanten würden jich ſchwerlich heraus— 
zufinden wijjen, menigjtens die Mehrzahl?39. 

Bon neuen Kompofitionen Chopins haben wir, außer einem Heit 
Mazurfen und drei Walzern, eine merkwürdige Sammlung von Prä- 
ludien zu erwähnen. Er gejtaltet jich immer lichter und leichter, — 
oder iſt's Gemöhnung an feine Weile? — So werden die Mazurfen* 
im Augenblid anmuten und jcheinen uns populärer alö die früheren; 
bor allen müjjen die drei Walzer** gefallen, andern Schlages als die 
gewöhnlichen und in der Art, wie jie nur einem Chopin beifommen 
fünnen, wenn er in das Tanzgemenge, das er eben hebt durch jein Vor— 
jpielen, großkünſtleriſch hineinjieht und andere Dinge denfend, als was 
da getanzt wird. Ein jo flutendes Leben bewegt jich darin, daß jie wirf- 
lih im Tanzjaal improvijiert zu jein jcheinen. Die Präludien*** be- 
zeichnete ich al3 merkwürdig. Gejteh’ ich, daß ich mir jie anders dachte 
und wie jeime Etüden im größten Stil geführt. Beinahe das Gegenteil; 
es jind Skizzen, Etüdenanfänge, oder will man, Ruinen, einzelne Adler- 
fittiche, alles bunt und wild durcheinander. Aber mit feiner Perlenjchrift 
jteht in jedem der Stüde: „Friedrich Chopin jchrieb’3”; man erfennt 
ihn in den Pauſen am hejtigen Atmen. Er iſt und bleibt der kühnſte 
und ſtolzeſte Dichtergeift der Zeit. Auch Kranfes, Fieberhaftes, Ab- 
jtoßendes enthält das Heft; jo juche jeder, was ihm jrommt, und bleibe 
nur der Philifter weg. Was ijt ein Philijter? 

Ein hohler Darm 
Bon Furcht und Hoffnung ausgefüllt, 
Daß Gott erbarm! 
Schließen wir bejänftigender mit dem jchön Schillerfchen: 
Jenes Gejeg, das mit ehernem Stab den Sträubenden Ienfet, 
Dir nicht gilt's. Was du tuft, was dir gefällt, iſt Geſetz. 


* Merk 33. ** Merl 34. *** Werk 28, 
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72. Konzertouvertüren für Orcheſter. 
3. 3. 9. Berhulſt. — 8. Sterndale Bennett. — 9. Berlioz. 


Der Zufall hat oben drei Namen anemandergereiht, deren Träger 
als NRepräjentanten wenigfjtens der jüngern Slünftlergeneration dreier 
verſchiedener Nationen betrachtet werden können, der holländiichen, 
engliichen und jranzöfiichen. Der Name des leßteren ijt befannt, der 
zweite jüngt an, ſich Geltung zu machen, wie aud) der erjte jchon an 
Tsremdartigfeit verloren durch öftere Erwähnung, namentlich ſchon in 
unjerer Zeitſchrift. Man mag jie jich jämtlich merken; jie werden, wie 
wir glauben, in der Gejchichte der Muſik jener Länder mit der Zeit 
Bedeutung erlangen. 

Die Duvertüren, von denen hier berichtet werden joll, habe ic) 
leider nicht vom Orcheſter gehört. Dafür entjchädigt und befähigt mid) 
vielleicht zum Urteil eine ziemliche Vertrautheit mit den meijten der 
anderen Werfe wie mit den Perjönlichkeiten der Komponiſten jelbit, 
wenigjtens mit den zwei erjtgenannten. Berlioz verjpricht von Jahr 
zu Jahr, nad) Deutjchland zu fommen, ums mit jener Muſik befannter 
zu machen; einftweilen hat er ung eime neue Duvertüre gejchict, die von 
jeiner merkwürdigen Richtung neues Zeugnis gibt. 

Holland, bisher nur durch jeine Maler berühmt, hat jich in neuerer 
Zeit auch durch regen Sinn für Muſik ausgezeichnet. Großen Ein» 
fluß darauf mag die Gejellichaft zur Beförderung der Tonkunit 
gehabt haben, die jich durch das ganze Land in hundert Zweigen ver- 
breitet und neben deutjcher Mufit auch eimheimijche zu jürdern ſich 
zum Ziel gejeßt. Der Komponift, von dem wir jprechen, iſt em Schüß- 
ling jener Gejellichaft; irr' ich nicht, jo erhielt er bei mehreren Wett— 
fampfen den Preis in der Kompoſition. Er lebt im Nugenblid unter 
uns, hat jich im legten Winter durch Leitung der Konzerte der Euterpe- 
gejellichaft auc als Dirigent guten Namen erworben. Jenem nieder- 
ländischen Vereine verdanken wir auch die Herausgabe einiger von 
Verhulſts Kompoſitionen; ein Kirchenftüd und eine Duvertüre jind be» 
reits in der Zeitjchrift angezeigt und hervorgehoben worden als Ar— 
beiten eines entjchieden glücklichen Talentes. Eine neue Duvertüre 
liegt uns eben vor*; jie ift zur Eröffnung des befannten holländijchen 


* Quverture en Ut Mineur à grand Orchestre ete., publice par la Soeciete 
des Pays-Bas pour l’encouragement de l’art musical. 
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Trauerjpiels »Gysbrecht von Amjtel« gefchrieben, zu dem Verhulſt auch 
Sntreactes geſetzt. Die Dupertüre, in Leipzig zum öftern gehört, hat 
viel gefallen und muß e3; fie ift eine Ouvertüre für alle, für das Publi- 
fum, den Mufifer, den Sritifer, und Hält fich auf jener Stufe allgemein- 
gültiger Bildung, die fich bei der Mafje Achtung, bei dem Künſtler Teil- 
nahme zu erweden verjteht. Won den Klippen, mie jie jich oft andern 
jüngern Künftlern entgegenftellen, von Verſuchungen und Verführungen 
hat ein freundlicher Geift den Komponiften bisher entfernt gehalten; 
er fennt jeinen Weg und wagt nichts, wo ihm der Erfolg nicht gewiß 
wäre. Kenntnis des Maßes jeiner Kraft, diefe Kraft ſchon auf erfreulicher 
Höhe, dabei Lebhaftigfeit und Heiterfeit zeichnen diefen ganz ungewöhn— 
lichen Holländer als Menfchen aus, wenn man fich ihn nad) feinen muſi— 
kaliſchen Leiftungen fonftruieren wollte. Als Mufifer in3bejondere wohnt 
ihm jener Inſtrumentationsinſtinkt inne, der gar nicht mehr unter zweien 
zu wählen hat, jondern gleich das Richtige trifft; am Tiebiten gefällt er 
jich in Mafjen, die er wohl zu ordnen und zu bewegen verjteht, obwohl 
er auch auf das Detail ein aufmerfjames Auge hat; neue, ungemwöhn- 
liche Wirfungen erzielt er nicht; gute Mufter vor den Augen, arbeitet er 
auf jchon allgemeinere, überall anerkannte und immer mwohltuende hin. 
Die Duvertüre ijt indes jchon einige Jahre alt und fann nicht als letztes 
Nejultat ſeines Strebens betrachtet werden. Talente jeiner Art rüden 
zwar nicht jchnell vorwärts, aber mit deſto ficherern Schritten; Fleiß, 
Beobachtung, Umgang mit Meiftern, öffentlihe Aufmunterung für- 
derten ebenfall3, und jo ift gar fein Bmeifel, daß der junge Stamm 
von Jahr zu Jahr immer reifere und reichere Frucht abjegt; mit 
den Wurzeln jchon nad) deutjcher Erde herübertreibend, wird ſich 
nach und nach auch der Blütenüberhang nach dem Lande hinwenden, 
da3 jo vielen großen Tondichtern Nahrung und Kraft gegeben, und 
ähnlich, wie wir in der Dichtkunſt Ausländer wie Dehlenjchläger, 
Chamifjo u. a. wie die Unfrigen betrachten, dürfen mir auch ihn al3 
Ehrenmitglied deutfcher Kunjtbrüderfchaft begrüßen, deren Zahl fich 
immer mehren möge. 

Auch Bennett gehört hierher, nur daß er ich gleich vornherein mehr 
abjondert als Engländer und, wie wir etwa Händeln von England 
al3 einen der Unſrigen reffamieren, die Engländer jpäter Bennett ala 
einen ihnen allein Angehörigen zurücjordern dürften, — womit übri- 
gens feineswegs ein Vergleich zwiſchen Händel und Bermett ausge- 
jprochen jein foll. Die jüngjte Duvertüre von Bennett hat den Namen 
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»Die Waldnymphe«*, das einzig Nichtglüdliche, jcheint mir, was jie an 
ji) hat. Ich weiß, man fann den Komponijten Durch nichts mehr kränken 
als durch Ausstellungen an dem Namen jeines Kindes, da er nad) jeiner 
Meinung ja am beiten wiſſen muß, was er gewollt, und man fönnte jich, 
daß er gerade auf » Waldnymphe « fiel, aud) durch jeine ältere Ouvertüre 
»Die Najaden« erklären, der er ein Seitenftüd geben wollte; jchlagend 
aber und dem Werke günftig ijt die Überſchrift keinenfalls. Dichterijch 
ift e8 wohl, eine Grundftimmung durch ein dieſer verwandtes Einzel— 
wejen zu bezeichnen, wie uns aus Mendelsjohns »Melujine« die jahr- 
taujendalte Romantik des Lebens unter dem Wafjerjpiegel auftauchen 
möchte; im einzelnen Tall aber paßt es nicht, und ich würde die all- 
gemeine Bezeichnung „Ouverture pastorale‘* oder etwas Ähnliches vor- 
gezogen haben. Dieje Nebenjache beijeite, die indes, wie gejagt, der 
Wirkung zuungunften gereicht, hebt fic die Duvertüre in ihrem tmwunder- 
zarten, jchlanfen Gliederbau hoch genug über andere ihrer Schweitern, 
atmet reinjtes, helljtes Dichterleben. Der Stlavierauszug gibt meift 
nur ein halbes Urteil; indes, hörte ich von Berftändigen, bei dieſer Duver- 
türe nicht. Bennett ift Stlavierjpieler vorzugsweiſe, und mie gejchidt 
und wähleriſch er auch mit den mftrumenten umzugehen veriteht, jein 
Lieblingsinftrument fieht doch aus jenen Orchefterfompojfitionen heraus, 
und endlich, etwas Schönes wirkt auch in verfleinerter Geſtalt, ein jchöner 
Gedanke auch aus Kindesmund. 

Die Duvertüre ift reizend; in der Tat wüßt' ich, Spohr und Mendels- 
john ausgenommen, feinen noch lebenden Komponiſten, der, was Lieb— 
lichkeit und Zartheit des Kolorit3 anlangt, den Pinſel jo in der Gewalt 
hätte wie Bennett. Auch daß er gerade jenen beiden Künftlern manches 
abgelaujcht, will jich hier über der Meifterlichkeit des Ganzen vergejien, 
und es jcheint mir, er habe vorher noch niemals jich jo jelbjt gegeben 
als in diefem Werfe. Man prüfe Takt nach Takt, welch zartes, jejtes 
Gejpinjt vom Anfang bis zum Schluß! Anftatt daß aus den Erzeug- 
nijjen anderer handbreite Lücken hervorklaffen, wie jchließt jich hier 
alles eng und imnig anemander! Doch hat man der Ouvertüre einen 
Borwurf gemacht, den der großen Breite; er trifjt mehr oder weniger 
alle Bennettſchen Kompojitionen; es ijt jeine Art jo, er vollendet bis 
ins Heinfte Detail. Auch wiederholt er oft dasjelbe, und zwar Note für 

* Duvertüre für großes Orchejter zu vier Händen eingerichtet von W. St. B. 
Wert 20. 
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Note nad) dem Abjchluß des Mitteljages. Indes verfuche man zu ändern, 
ohne zu bejchädigen: es wird nicht gehen; er ift fein Schüler, dem mit 
Borjchlägen zu nützen; was er gedacht, jteht feſt und nicht zu verrüden. 

Es liegt außer Bennett3 naiv innigem Pichtercharafter und der 
ihm entjprechenden Richtung, große Hebel und Kräfte in Bewegung zu 
legen; Prunk und Pracht find ihm fremd; wo er mit feiner Phantajie 
am liebjten mweilt, etwa am einjamen Seegejtade oder im heimlich grünen 
Wald, da greift man nicht nach Poſaunen und Pauken, fein einfam Glück 
zu jchildern. Nehme man ihn aljo, wie er ift, nicht, was er gar nicht fein 
möchte, al3 Schöpfer einer neuen Epoche oder als einen unzubändigen- 
den Helden, jondern al3 einen innigen, wahrhaften Dichter, der un- 
befümmert um ein paar gejchwenfte Hüte mehr oder weniger jeinen ftillen 
Weg hingeht, an dejjen Ausgang ihn wenn auch fein Triumphwagen 
erwartet, jo doch von danfender Hand ein Veilchenkranz, den ihm Euſe— 
bius hiermit aufgejeßt haben will. 

Andere Kränze jucht Berlioz, Diejer wütende Bacchant, der Schreden 
der Philifter, ihnen ein zottiges Ungeheuer geltend mit gefräßigen Augen. 
Aber wo erbliden wir ihn Heute? Am nifternden Kamin, in einem 
Ichottiichen Herrenhauje, unter Jägern, Hunden und lachenden Land— 
fräuleins. Eine Ouvertüre zu — »Waperley «* liegt vor mir, zu jenem 
W. Scottiſchſten Roman, in jeiner reizenden Langmeiligfeit, feiner 
romantischen Friſche, feiner echt engliichen Präge mir noch immer der 
liebjte aller neueren Romane de3 Auslandes. Dazu nun jchrieb Berlioz 
eine Muſik. Man wird fragen, zu welchem Kapitel, welcher Szene, 
weshalb, zu welchem Zwed? Denn Stritifer wollen immer gern wiſſen, 
was ihnen die Komponijten jelbjt nicht jagen können, und Kritiker verjtehen 
oft kaum den zehnten Teil von dem, was jie bejprechen. Himmel, wann 
endlich wird die Zeit fommen, wo man uns nicht mehr fragt, was wir 
gewollt mit unjern göttlichen Kompofitionen; jucht die Quinten, und 
laßt uns in Ruhe390! Einigen Aufjchluß indes gibt diesmal das Motto 
auf dem Titelblatt der Dupvertüre: 


Dreams of love and Lady’s charms 
Give place to honour and to arms. 


Dies führt jchon näher auf die Spur; wünſcht' ich doch im Augen— 
blie nichts, als ein Orchefter jtimmte die Ouvertüre an, und die gejamte 
Leſerſchaft ſäße herum, alles mit eigenen Augen zu prüfen. Ein leichtes 


* Gr. Ouverture de »Waverley« etc. Oe.1. Partition. III 
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wär’ e3 mir, die Ouvertüre zu jchildern, ſei's auf poetiſche Weile durch 
Abdrud der Bilder, die jie in mir mannigfaltig angeregt, ſei's durch 
Zergliederung des Mechanismus im Werke. Beide Arten, Muſik zu 
verdeutlichen, haben etwas, die erjte wenigftens den Mangel an Troden- 
heit, für jich, in die die zweite wohl oder übel fällt. Mit einem Worte, 
Berliozſche Mufit muß gehört werden; jelbjt der Anblid der Partitur 
reicht nicht hin, wie man jich auch vergebens mühen würde, fie fich auf 
dem Klavier zu verjinnlichen. Oft jind es geradezu nur Schall- und 
Klangwirkungen, eigen hingemworjene Attordflumpen, die den Ausjchlag 
geben, ojt jonderbare Umbüllungen, die ſich aud) das geübte Ohr nad) 
blogem Anblid der Noten auf dem Papier nicht deutlich vorzuftellen 
vermag. Geht man den einzelnen Gedanken auf den Grund, jo jcheinen 
jie, für jich betrachtet, ojt gewöhnlich, fogar trivial. Das Ganze aber 
übt einen unmiderftehlichen Reiz auf mich aus, troß des vielen Beleidigen- 
den und einem deutjchen Ohr Ungemwohnten. Berlioz hat jich in jedem 
jeiner Werfe anders gezeigt, ji) in jedem auf anderes Gebiet gewagt; 
man weiß nicht, ob man ihn ein Genie oder einen muſikaliſchen Aben- 
teurer nennen joll: wie ein Wetterjtrahl leuchtet er, aber auch einen 
Schwejelgejtant hinterläßt er, ftellt große Sätze und Wahrheiten hin 
und fällt bald darauf in jchülerhaftes Gelalle. Einem, der noch nicht über 
die erjten Anfänge muſikaliſcher Bildung und Empfindung hinaus ift (und 
die Mehrzahl ift nicht darüber hinaus), muß er geradezu als ein Narr 
erjcheinen, jo namentlich den Muſikern von Profeſſion, die jich neun 
Zehntel ihres Lebens im Gemöhnlichiten bemwegen*, doppelt ihnen, da 
er Dinge zumutet, wie niemand vor ihm. Darum das Sträuben gegen 
jeine Kompojitionen, darum vergehen Jahre, ehe ſich eine bis zur 
Klarheit einer volllommenen Aufführung durchichlägt. Die Ouvertüre zu 
»Waverley « wird ſich indes leichter Bahn machen. »Waverley« und die 
Figur des Helden jind bekannt, das Motto im bejondern jpricht von 
„ven Träumen der Liebe, denen der Ruhm der Waffen Pla gemacht“, 
Was kann deutlicher jen? Es ift zu winjchen, daß die Duvertüre in 
Deutjchland gedrudt und zu Gehör gebracht wird; jchaden könnte jeine 
Muſik nur einem ſchwachen Talent, das durch bejjere auch nicht vorwärts 
gebracht wird. Noch erwähn’ ich, daß, merkwürdig genug, die Ouvertüre 
einige entfernte Ähnlichkeit mit der zu Mendelsjohng »Meeresitille « hat, 





* Dft hab’ ich e8 erfahren müfjen, dab unter den Mufitern vom Handwerk 
bie meifte Borniertheit anzutreffen; andererjeits a en eine ent — 
nicht leicht. 
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wie auch eine Bemerkung von Berlioz auf dem Titelblatt der mit Werk 1 
bezeichneten Duvertüre nicht zu überjehen ift, daß er nämlich fein früher 
gedructes Werk 1 (acht Szenen aus »Fauft«) vernichtet habe und Die 
»Waverley«-Duvertüre als erſtes Werf angejehen wünjche. Wer aber 
jteht ung dafür, daß ihn das zweite Werf 1 jpäter einmal auch nicht mehr 
anmutet? Alſo eile man, das Werk fennen zu lemen, das troß aller 
Jugendſchwächen doc) an Größe und Eigentümlichkeit der Erfindung das 
Herporragendite, was uns das Frankfenland an Anjtrumentalmufif neuer- 
dings gebracht391, 
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6. Preyer. — 8. 6. Reißiger. — F. Lachner. 


Wenn der Deutjche von Sinfonien jpricht, jo jpricht er von Beethoven: 
die beiden Namen gelten ihm für eines und ungzertrennlich, find feine 
Freude, jein Stolz. Wie Stalien jein Neapel hat, der Franzoſe jeine 
Revolution, der Engländer jeine Schiffahrt uſw., jo der Deutſche jene 
Beethovenjchen Sinfonien; über Beethoven vergißt er, daß er Feine 
große Malerjchule aufzumeijen, mit ihm hat er im Geiſt die Schlachten 
wiedergewonnen, die ihm Napoleon abgenommen; ihn wagt er jelbit 
Shafejpeare gleichzuftellen. Wie nun die Schöpfungen dieſes Meifters 
mit unferm Innerſten verwachjen, einige jogar der finfonifchen populär 
geworden jind, jo follte man meinen, fie müßten auch tiefe Spuren hinter- 
lajjen haben, die ſich doch am erjten in den Werfen gleicher Gattung 
der nächitfolgenden Periode zeigen würden. Dem iſt nicht jo. An- 
Hänge finden wir wohl, — jonderbar aber meiſtens nur an die früheren 
Sinfonien Beethovens, al3 ob jede einzelne eine gewiſſe Zeit brauchte, 
ehe jie verjtanden und nachgeahmt würde, — Anklänge nur zu viele und 
ſtarke; AufrechtHaltung oder Beherrjchung aber der großartigen Form, 
wo Schlag auf Schlag die Ideen mechjelnd erjcheinen und doch durch ein 
inneres geiftige8 Band verfettet, mit einigen Ausnahmen nur jelten. 
Die neueren Sinfonien verflachen fich zum größten Teil in den Duver- 
türenjtil hinein, die erjten Sätze namentlich; die langjamen jind nur da, 
weil jie nicht fehlen dürfen; die Scherzo8 haben nur den Namen davon; 
die legten Säße wiſſen nicht mehr, was die vorigen enthalten. Ein Phä- 
nomen ward uns in Berlioz verfündigt. Man weiß in Deutjchland 
im allgemeimen jo gut wie nicht3 von ihm; was über ihn durch Hören- 
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jagen befannt wurde, jchien die Deutjchen eher abzujchreden, und jo 
wird wohl noch eine Zeit vergehen, ehe man ihn grimodlich kennen lernt. 
Gewißlich aber wird er nicht umſonſt gearbeitet haben; es kommt feine 
Erſcheinung allem. Die nächite Zukunft jchon wird es lehren. Zu er- 
wähnen wäre auch noch Franz Schubert; aber aud) jene Leiftungen 
im Sinfonienjach jmd noch nicht öffentlich geworden. Ein bedeutendes 
Zeichen vom Stand der Talente gab die Wiener Preisaufgabe, Man 
mag jagen, was man wolle: Breisaufgaben können nur jruchten, jchaden 
nimmer 392, und man fennt die Zeugefräfte wenig, wenn man meint, 
jie fteigerten jich nicht durch Anregung, ſei's auch eine proſaiſche. Hätte 
man Doc zum Verſuch, als Mozart, Haydn und Beethoven lebten, 
einen Preis auf eine Sinfonie ausgejchrieben und etwa eimen von jenen 
jchweren jeltenen Diamanten, [wie jie ſich in faijerlichen und königlichen 
Schätzen befinden,) als Belohnung verjprochen, ic) wette, die Meifter 
würden ſich mwader zujammengenommen haben. Mber freilich, wer 
hätte da richten jollen? Doc, genug! Der Erfolg jener Preisaufgabe 
iſt befannt, und erzählt man jich auch, der damals Gekrönte habe, jchon 
ehe er jeine Sinfonie begonnen, den Preis jo gut wie in der Tajche 
gehabt (heimlich glaubt e3 jeder Konkurrent), jo müjjen wir doch be- 
fennen, wie jeßt die Sachen jtehen, d.h. nachdem wir aud) viele der 
andern eingejandten Werke gehört haben, verdiente Lachner den Preis, 
und zwei der heute zu bejprechenden Sinfonien, die ſich ebenfalls jchon 
auf dem Wiener Wahlplaß eimgefunden, bejtätigen dies von neuem. 
Einen günftigen Eindrud macht es gleich von vornherein, daß eine 
diejer Sinfonien, von K. ©. Preyer, in Partitur erjchienen. Der 
Komponift, in Wien zu Haufe, hat jich dort namentlich durch einige 
beliebt gewordene Lieder befannt gemacht; Wien gleicht hierin andern 
großen Städten, daß ein glüdliher Wurf in jo kleinem Genre genügt, 
für einen bedeutenden Komponijten gehalten zu werden; wer am meijten 
gekauft wird, ift der Erjte. So fam es denn wohl, daß jich eine Verlags- 
handlung zum Drud der Partitur entjchloß, jener Gattung koſtbarer 
und gefährlicher Yadenhüter, die die Verleger kaum gejchentt haben 
wollen. So liegt denn eine Har und korrekt gejtochene PBartitur vor uns. 

Wenige Seiten genügen, um in ihr einen vorwärts ftrebenden jungen 
Komponiften zu erfennen, der jich anfangs in der großen ungewohnten 
Form etwas ängjtlich benimmt, im Berlauf aber Sicherheit und Mut 
gewinnt. Doppelt muß man jein Streben anerkennen, da er gerade 
in einer Stadt ſich rührt, wo dem Soliden, Ernſten, gar dem Tiefen im 
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Durchſchnitt nur wenig Aufmunterung zuteil wird, wo man im all- 
gemeinen jehr nach den erſten Eindrüden erhebt oder abjpricht, und 
wo das ganze Urteil meijt auf die Worte Hinausläuft: „E3 hat ange- 
jprochen” oder „Es hat nicht angefprochen”; jo hieß e3 3.8. nad) der 
Aufführung des »Chriſtus am Dlberge«, nach der des »Fidelio«: „Es hat 
nicht angejprochen”, und damit war die Sache abgetan. Die Sinfonie 
nun, öfter in Wien gejpielt, hat angejprochen, jogar imponiert durch 
den Anftrich) von gelehrter Durchführung, den fie oft zeigt. Der Kom— 
poniſt wird und nur. verjtehen, wenn er dieje Zeitjchrift aus mehr als 
aus diejer Nummer fennt, wenn er weiß, von wo jie ausgeht, welche 
Meiſter ihr als höchjte gelten, welche Anjprüche fie gerade an eine Sin- 
fonie macht, und wie jie mit einem Worte etwas farg im Lobe, weil 
wir Mufifer hier untereinander jind. Gerade jenes jogenannte „Arbeiten“ 
verrät den erjten Verjuch, und redliche Anfänger tun da meift des Guten 
zuviel. MS ob dann der ganze Kontrapumft wieder ausgeſchwitzt wer— 
den müßte, wird uns dann von weiten mit Fugenanfängen gedroht 
(meijtens in rafjelnden Violons), erhalten wir drei, vier und mehr Themas 
übereinander gejtellt, wa3 wir heraushören jollen, und zulegt merken 
wir's dem Komponiften doch an, wie er froh ift, nicht allzu ungejchidt 
wieder in die Haupttonart gefommen zu jein. Schreiber diejes weiß 
dies aus der beiten, aus der eigenen Erfahrung. ch will dem Kom— 
poniſten jeinen Fleiß nicht vorwerfen; Doch wer mir, auch mit einem 
jenen Meifterohr einer, die Kunſt von ©. 18—22 heraushört, dem 
ind Bachſche Labyrintde wahre Zwirnknäule, das joll man bleiben 
lafjen. Und endlich, was ift die Wirfung davon? Freilich auch Mozart 
arbeitete und gar Beethoven, aber aus welchen Stoffen, an welchen 
Stellen, aus welchen Gründen, und alles wie im Scherz und Spiel! 
Gewiß mußten auch fie über Verſuche hinweg; aber fürs bloße Auge 
und Papier jchrieben fie niemals. Wünſchte ich doc), ein junger Kom— 
ponijt gäbe uns einmal eine leichte, luſtige Sinfonie, eine in Dur, ohne 
Pojaunen und doppelte Hörner; aber freilich, dann ijt es noch ſchwerer, 
und nur wer die Mafjen zu beherrjchen verfteht, kann mit ihnen jpielen. 
Halte man uns aber wegen de3 eben Gejagten in Zukunft nicht etwa 
bor, wir wünjchten feine Arbeit zu jehen; gerade die tiefjinnigjte; nur 
nicht, daß jie um ihrer jelbjt etwas gelten joll, daß wir jie bei den Fäden 
herausziehen jollen. Glucks Ausipruch, nicht? zu fchreiben, was nicht 
Effeft made, ift, im rechten Sinne genommen, eine der goldeniten 
Regeln, das wahre Geheimnis des Meifters. Verfolgen wir.nun aud) 
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den Komponiſten bis in das Innere feiner Gedanken, jo enthüllt jich ung 
in jeiner Sinfonie, außer jener Luft am Arbeiten, ein durchaus offener, 
wohlmeinender und gejitteter Charakter; er gibt ſich ganz, wie er iſt, 
verſchweigt auch Gemwöhnliches nicht, two es ihm zu Sinn fommt, oder 
verjucht e8 zu bemänteln; auch ftrebt er jeinen Landsleuten zu gefallen, 
ohne deshalb gerade in italienische Weije überzufchlagen. Im erjten 
Saß hat er jich anfangs, wie es jcheint, noch nicht zurechtgejejlen; er 
rüdt und rüdt und fommt nicht aus der Tonart; dann aber nimmt diejer 
Satz, bi8 auf den Kampf der drei Themas und troß des tomponiften, 
der eigentlic, etwas Ernſthafteſtes geben wollte, den hellen, flaren Klang 
an, der mit der vorzugsweiſen melodijchen Richtung der Anlagen des 
Komponiften in Einklang fteht. Das Adagio ift nur die Fortſetzung 
davon, jriedlicher Natur, und fein Glück, daß es Kurz ift, was überhaupt 
der entjcheidende Vorzug aller Sätze, den man bei jonftigen jungen 
Sinfoniekomponiſten meifthin zu vermijjen pflegt. Das Scherzo jcheint 
mir der gelungenfte Teil der Sinfonie, die Reminiſzenz an die »heroijche « 
bon Beethoven nicht verjtimmend, das Trio aber namentlih am Schluß 
des erjten Teils mit der janjten Ausbeugung ins E bejonders anmutig. 
Der legte Satz endlich ift der gewandteſte, wo jich die Gedanken am 
ſchnellſten ineinander fügen und ablöjen. Im Ihema erfennt man den 
Wiener; jeine Verjchränkung in das zweite Thema hinein mag artig 
genug Hingen. Roſalien, wie fie häufig hier anzutreffen, wünjchten wir 
weniger. Neue Inſtrumentaleffekte enthält die Sinfonie wohl feine; 
die Maſſenzuſammenſtellung erjcheint aber gejchidt gemacht, wie das 
Obligate im Charakter der Inſtrumente hervortretend. Die Harmonie 
iſt ziemlich kräftig und rein?93, Wir rufen dem Komponijten ein munteres 
Vorwärts zu. „Der Himmel fommt nicht zu uns herab; es jei denn, 
daß wir zu ihm hinaufklimmen.“ 

Über die Sinfonie von Neifiger*, feine erfte, von ihm ebenjalls 
zur Wiener Preisbewerbung eingejchidt, läßt jich faum etwas jagen, 
was jich nicht jeder über diefen Komponiſten jchon jelbjt gejagt; fie if, 
wie jeine andern Werke, durchaus Far und einjchmeichelnd und von 
jo Heiner, niedlicher Form, daß man jie eher eine Sonate für Orcheiter 
nennen möchte. Im erjten Sab erhalten wir nach einer furzen, her- 
kömmlich pathetijchen Einleitung zu Anfang eines jener Violinthemas 
in rajchen Figuren, wie fie namentlich Spohr eigen, hierauf ein zartes, 


* Erite Sinfonie für das Pianoforte zu 4 Händen eingerichtet. Werk 120. 
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leichtes Gejangthema, in der Mitte ein Furzes Fugato, dem mit wenig 
Veränderung die Transpofition des erjten Drittel jich anjchließt. Im 
Adagio zeigt fich der liebliche Liederfomponift, der namentlic) mit Blas— 
injtrumenten wohl zu wirken verjteht; e3 ift feiner eigentlichen Natur 
entjprungen und gilt ung für den beiten Saß der Sinfonie. Das Scherzo 
hält jich in Erfindung und Arbeit mit dem Borhergehenden auf ziemlich 
gleicher Linie, dementjprechend ein munteres Finale folgt im Zwei— 
viertel. Denfe man ſich dazu die gute Drcheitertonart E3-dur, wie 
auch eine Anjtrumentierung, jo wohlfliingend und gewandt, wie man 
jie erwarten darf von einem geübten Kapellmeijter, und man hat ein 
dürftiges Bild der Sinfonie. Mich für meinen Teil jtörten nur Die 
häufigen und ftarfen Reminijzenzen, oft der Nebengedanfen, — jo daß, 
wollte man auszujcheiden anfangen, die Sinfonie wohl bis auf Die 
Hälfte zufammenfallen würde. So erfennen wir auf der erjten Seite 
gleich Beethoven (Takt 12), im Allegro gleich Spohr (bis Takt 9), kurz 
darauf auch Mendelsjohn; durch den legtern wird R. auf eine befannte 
Fuge von Bad) gebracht39%, deren Thema einen der Hauptpfeiler der 
Sinfonie bildet; im Adagio fehlen direkte Anklänge; im Scherzo tritt 
uns dagegen ſowohl Beethoven wie auch Spohr wieder entgegen und 
zwar, daß e3 auch einem oberflächlichen Sinfonienfenner auffallen 
muß; jener im zweiten Teil, diejer im Trio, das einen der wirkungsvollſten 
bon Spohr benugten Snftrumentaleffefte nachahmt. Desgleichen fünnte 
man im Finale bei den Sefundeneintritten an Mozart wie jpäter jogar 
an den alten » Dejjauer Marjch« denken; doch fiegt hier der Komponift 
über die fremden Einflüffe, und wir nehmen von ihm wie bon einem 
gebildeten, routinierten Mann Abjchied, der ung eine Weile jehr artig 
unterhalten, dem wir e3 aber jchlau angemerkt, daß nicht alles jein Ge- 
danfeneigentum, was er und vorgeſetzt, deſſen einnehmende Berjönlich- 
feit aber zulett überwiegt, daß wir ung feiner gern erinnern, ihm öfter 
zu begegnen wünjchen. Die Sinfonie hört jich auch am Klavier gut an 
und jpielt jich leicht. 

Außer einer Heinen Sinfonie von Ed. Raymond*, die jo anfpruch- 
aber auch erfindungslos, daß ſich weiter fein Aufhebens davon machen 
läßt, liegt und noch eine neue von Lachnier** vor, feine jechite, ein 
ausgezeichnete3 Werk, das ung jeine Preisſinfonie doppelt aufwiegt. 
* Erſte Sinfonie für das Pianoforte zu 4 Händen eingerichtet. Werk 17. 

** Sechſte Sinfonie (in D). Werk 56. 
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Aucd von diefem Komponijten war in der Zeitſchrift jchon jo oft die 
Nede, daß wir uns kurz faſſen können. Was uns diesmal wahre Achtung 
vor Lachner'n einjlößt, ift das jichtliche Streben, jeine früheren Leiftungen 
zu überbieten und zwar in der beften Weije, der männliche Ernſt, mit 
dem er der Aufgabe, ein großes ſinfoniſches Bild darzuftellen, genügen 
will, die Luft und Liebe an der Sache. Wenn nun Lachner unter allen 
ſüddeutſchen Komponiften gewiß der talent- und fenntnisreichite ift, 
jo muß eben jenes unermüdete VBormwärtäjtreben um jo mehr ausge- 
zeichnet werden, zumal in diefen Blättern, die gerade ihn, als der Be— 
gabten einen, mit jtrengiter Strenge immer beurteilt und zwar aus 
der beiten Abjicht, damit ihn das übertriebene Lob jüddeuticher Blätter, 
nach denen die Meijter wahrhait auf den Bäumen zu wachjen jcyeinen, 
nicht vorfrüh arbeitsicheu umd eitel mache. Was hilft alles Zureden, 
daß wir große Männer jmd; was alles Heben quter Freunde auf Stelzen 
hinauf, auf denen wir uns ohne jene nicht halten können? Wie viele 
haben jchon büßen müfjen, die fich vor der Zeit huldigen ließen! Nur 
dem nußt das Lob, der den Tadel zu ſchätzen veriteht, d. h. der trogdem 
umbeleidigt nicht nachläßt in feinen Studien, der ſich auch nicht egoiſtiſch 
in ſich abjchlieft, jondern ſich auch den Sinn für fremde Meifterfchait 
lebendig erhält, und jolcher bleibt lange jung und bei Kräften; umd 
einen jolchen Künftler glauben wir auch in Lachner'n zu erfennen, dem 
eine Auszeichnung widerfahren, über die er jo viel bittere Dinge hören 
müjjen, worauf er fich num rächt auf die jchönfte Weile — durch ein 
bejjeres Werf, wie dieſe 6te Sinfonie ift im Vergleich zur gefrönten. Es 
herrſcht in diejer Sinfonie eine Meifterordnung und Klarheit, eine Leich— 
tigkeit, ein Wohllaut, fie ift mit einem Wort jo reif und ausgetragen, 
daß wir darum dem Komponiſten getroft einen Pla in der Nähe jeines 
Lieblingsvorbildes, Franz Schubert, anweiſen können, dem er, wenn 
an Bieljeitigfeit der Erfindung nachitehend, an Talent zur Inſtrumen— 
tation zum wenigjten gleichkommt. Durchgeichlagen, als fie in Leipzig 
aufgeführt wurde, hat zwar auch diefe Sinfonie nicht, worüber jid) indes 
der Komponiſt beruhigen kann, da uns Beethoven und zulegt Mendels- 
john verwöhnt, neben denen ſich nur aufrecht zu erhalten und ehrenvoll 
erwähnt zu werden allein jchon nicht unrühmlich jcheint, und dann hat 
das Publifum wie der einzelne jeine verwünfchten Tage, Tage der 
Migräne, wo ihm nichts recht zu machen, wo nicht durchzudringen ift 
durch das Fell, jind es nicht gerade Beethovenſchen Blige, mit denen 
ihm beizufommen. Dann aber trifft aud) diefe Sinfonie der alte Vor- 
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wurf der Breite der Ausführung; 2. verjteht nicht immer zur guten 
Beit abzubrechen, in Weije geiftreicher Männer, die und wohl gar mit 
einem Wih zu Haus jchiden, in der Weije wie oft Beethoven, daß jich das 
Bublifum fragt: „Was wollte der Mann eigentlich — aber recht hat er 
gewiß”; jolche Schlüfje lajje jich Lachner von jeinem guten Geijt manch- 
mal einflüjtern. Dem Bublitum muß manchmal imponiert werden, 
es teilt jic) im Augenblid gleich, jobald man es ihm zu bequem macht; 
wirft ihm aber der Komponiſt zuzeiten einen Stein hin oder gar an den 
Kopf, dann Duden fie alle gleichzeitig nieder und fürchten jich und loben 
bedeutend nad) dem Schluß. So Beethoven an einzelnen Stellen; 
jeder darf's freilich nicht. Leſe Doch Lachner in Swift, in Lord Byron, 
in Jean Paul, ich glaube, es nüßt ihm, er würde Kürze lernen; er muß 
gemwiljenlojer werden, er darf jeine jchönen Gedanken nicht zu lang 
wiederholen, jie nicht bis auf den legten Tropfen ausprejjen, jondern 
andere untermijchen, neue, immer jchönere. Alles wie bei Beethoven! 
So fommen wir denn immer auf diejen Göttlichen zurüd und wüßten 
heute nicht3 weiter zu jagen, al3 daß Lachner auf dem Pfad fortjchreiten 
möge nach Dem deal einer modernen Sinfonie, die uns nad) Beethovens 
Hinjcheiden in neuer Norm aufzuftellen bejchieden ijt. Es lebe die deutſche 
Sinfonie und blüh' und gedeihe von neuem! 


74. Norbert Burgmüller. 


Nach Franz Schubert3 frühzeitigem Tod konnte Feiner jchmerz- 
licher treffen al3 der Burgmüllerd. Anſtatt daß das Schickſal einmal 
in jenen Mittelmäßigfeiten dezimieren jollte, wie jie jcharenmweije herum— 
lagern, nimmt e3 uns die beiten Feldherrentalente jelbjt weg. Franz 
Schubert jah ſich zwar noch bei jeinen Lebzeiten gepriejen; Burgmüller 
aber genoß faum der Anfänge einer öffentlichen Anerfennung und war 
nur einem kleinen Kreiſe befannt und diejem vielleicht noch mehr als 
ein „kurioſer“ Menjch wie als Mufifer*. So ijt es denn Pflicht, wenig— 
tens dem Toten die Ehren zu erzeigen, die wir dem Lebenden, viel- 
Teicht nicht ohne fein Verſchulden, nicht erzeigen konnten. 

Zwar fennen wir nur mweniges von ihm: eine Sinfonie, die, nur 
einmal an uns vorübergegangen395, noch in der Erinnerung mit Freude 








* Vgl. einen Aufjag von Jmmermann, Zt. Bd. 8, 27. 
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erjüllt, ein Heft Lieder, das die Zeitjchrift jchon früher bejprochen und 
erhoben, eine Sonate, eine Rhapſodie und wieder ein Hejt Lieder, 
die drei legten erft vor kurzem erjchienen. Dies wenige aber reicht hin, 
die Fülle von Kraft, die nun gebrochen, auf das innigjte betrauern zu 
müfjen. Sein Talent hat jolche leuchtende Vorzüge, daß über dejjen 
Dajein nur einem Blinden Zweifel auffommen könnte; jelbjt die Majje, 
glaub’ ich, würde er jpäter zur Anerkennung gezwungen, der Reich- 
tum jeiner Melodien müßte fie gepadt haben, wenn fie auch die wahr- 
haft künſtleriſche Bearbeitung der Teile nicht zu würdigen verjtanden. 

Wie Beethoven, am deutjchen Nheine geboren, nahm er vielleicht 
frühzeitig von jeinen reizenden Umgebungen in jich auf; möglich, daß 
auch das rege Kunſtleben im nahen Düfjeldorf nicht ohne Einfluß auf 
ihn war. Später jehen wir ihn in Kaſſel. Der Einfluß Spohrs, bei 
dem er hier ftudierte, wiewohl er nicht zu verkennen, erjcheint indes 
in dem uns Bekannten nur al ein leijer Nachhall; die Schülerjchait 
ijt bereitö der Selbjtändigfeit gewichen; Spohr jelbjt hat ihn jicher in 
dieſem Sinne der Lehre entlajjen und, wie man jagt, mit jchönen Hojj- 
nungen jeiner zufünjtigen Bedeutung. Auch Hauptmann, der ebenjo 
gründliche als fein ſchaffende Tonfeßer, darf nicht unerwähnt bleiben, 
bei dem Burgmüller gleicherweije gelermt?9®%, In folcher Kraft der 
Selbſtändigkeit zeigt er fich nun namentlich in der Rhapſodie; jie zählt 
nur ſechs Seiten, aber den Eindrud möcht” ich beinahe der erjten Wir- 
fung des Goethejchen »Erlkönigs« vergleichen. Welch meifterliches Ge— 
bilde, wie in einem Moment gedacht, enttworfen und vollendet, und mit 
wie wenig Aufwand, wie bejcheiden vollendet! Der Phantafie des 
Muſikers auf den Grund jehen zu wollen ift gefährlich; bei der Rhapſodie 
jcheint e3 mir aber gewiß, daß noch etwas im Spiele, daß der Muſik 
vielleicht eine bejondere Veranlafjung zum Grunde liegt, ein Gedicht, 
ein Bild, ein Lebensereignis. Einem Dichter, der gut Muſik verjtände, 
möchte die Deutung am leichteften gelingen. Wie dem jei, die Rhap— 
jodie wirkt gleich einer Erjcheinung aus anderer Welt; den Augen nicht 
trauend, jehen wir noch lange um uns, wenn jie jchon entſchwunden. 

Die Sonate ift ein nicht minder trejfliches Wert. Der einzige Vor— 
wurf, den ihr der anjpruchspolle Muſiker machen dürfte, wäre die Wieder- 
holung des 2ten Themas im 2ten Teile, wie jie jich in der Sonate, im 
eriten und legten Satze, findet; jo ausdrudsvoll der Gejang ift, jo müßte 
doch an diejer Stelle die Phantafie einen andern, Fühneren Weg ji) 
brechen. Das Machen ift freilich immer ſchwerer als das Raten hinterher. 
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Im übrigen weht durch den ganzen Satz eine jo jchöne, Fräftige Leiden— 
ichaft, und der Dichter erjcheint trogdem darin jeiner Aufregung jo jehr 
Meifter, daß er ebenjo rührt wie beruhigt; ich weiß nicht, in welchem 
Alter die Sonate gejchrieben, ic) möchte fie aber für auf dem Wendepunkt 
bom Sünglings- zum Mannesalter entjtanden halten, wo jo viele Träume 
Abichied von uns nehmen, um der Wirklichkeit Plab zu machen. Die 
folgenden Sätze tragen denjelben Doppelcharafter von Rejignation 
und Lebemut, obwohl ich nicht leugne, nach folhem erjten Sat im 
legten etwa3 Tieferes an Kombination erwartet zu haben. Doch genügt 
dem Wohlmollenden auch das Gegebene. 

Das jüngſt erfchienene Liederheft gibt dem früheren an Reichtum 
und Gehalt nichts nad. Die Terte find mit feinem Auge herausge- 
junden, die Zuftände der melancholifchen, aufgeregten Natur des Ton- 
jeßerd verwandt: „Wer nie fein Brot mit Tränen aß" (Goethe) — 
„Hell glühen die Sterne im dunklen Blau” (Stieglig) — „Ich jchleich’ 
umher, betäubt und ftumm” (Platen) — „Wundes Herz, hör’ auf 
zu Hagen” (J. Schopenhauer) — „Ich reit’ ins finjtre Land hinein“ 
(Uhland). Alles finden wir hier, was wir bon einem Lied fordern dürfen: 
poetifche Auffafjung, belebtes Detail, glücliches Verhältnis des Gejanges 
zum Instrument, überall Wahl und Emficht und warmes Leben. Am 
wenigſten kann ich mich indes mit dem Goethejchen Gedicht einver- 
ftanden erflären; die Figur, wiewohl jie ſich durch den Harfenfpieler 
deuten ließe, ſcheint mir zu äußerlich, zu zufällig, und das zarte Leben des 
Gedichtes zu übertönen. Bei Franz Schubert erjchien dies Feithalten 
einer Figur das ganze Lied hindurch al3 etwas Neues; junge Lieder- 
fomponiften find vor der Manier jehr zu warnen. Tieferen Urſpungs 
find aber die andern Lieder, und namentlich trifft das legte unmittelbar, 
daß e3 meifterlicher vollführt kaum gedacht werden kann. 

Der Verleger, der noch mehre Kompofitionen von Burgmüller im 
Beſitz Hat, möge raſch an ihrer Veröffentlichung arbeiten lajjen; er 
wird es nicht zu bereuen haben?9?. Verleger fcheinen mir auch ojt 
wie Filcher; unwiſſend, was Glück und Zufall bringen, werfen ſie ihre 
Nebe aus, und e3 fängt fich allerhand großes und kleines Gejindel, bis 
denn einmal das fchwere Gewicht einen jeltenen Gaſt verheißt und der 
Fischer hocherfreut einen foftbaren Schat aus der Tiefe zieht. Ein jolcher 
glüdlicher Zug war Burgmüller. 
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Rudolf Willmers, 6 Etüden. Werk 1. 

B. €. Philipp, 12 Etüden und dharakteriftiiche Stüde (»Songe et veritö«). Wert 28. 
J. Rojenhain, 12 charakteriftiiche Etüden. Wert 17. 

F. Kalkbrenner, 25 große Etüden. Werk 145, 2 Hefte. 

F. Lifzt, 12 Etüden. Werk 1. 

a „ 12 große Etüden. Lfrg. 1 u. 2. 


Die Zeitjchriit hat jeit ihrer Entftehung der Stlavieretüde immer 
bejondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, weil jich in ihr die Fortſchritte der 
Kunft des Stlavierjpiels, wenn auch mehr der Mechanik, am jchnelliten 
zeigen; jo jind im Berlauf der Jahre gegen 30 Sammlungen bejprochen 
worden. m unferer legten Etüdenjchau (im vorigen März) äußerten 
wir die Hofinung, es werde nach jo vielem Straftaufwand, wie man 
an die Etüde gejeßt, einmal ein längerer Stilljtand eintreten. Wir 
irrten; „notre malheur, le voici, nous avons trop d’esprit‘‘, jagte neulich 
ein Mann der franzöfiichen Deputiertenfammer, obwohl im politischen 
Sinne; in unjerm heißt es: „Unjer Unglüd ift, wir wijjen mit unjerer 
Trertigfeit nicht wohin und können’s nicht lajjen, das Etüdenjchreiben.“ 

Eine Menge neuer Hefte legen wir denn dem Lejer in kurzen Schatten- 
riſſen vor. 

Der Komponift der zuerjt genannten Sammlımg ift dem Bericht- 
erſtatter wohlbelannt??s. Bon Geburt ein Däne, frühzeitig zur Muſik 
bingezogen, fam der junge Willmers zu Hummel nach Weimar. Man 
weiß, wie Hummel feine Schüler unterrichtete; er ließ nur jelten 
bon andern Komponiften jpielen. Der neuen Weiſe des Klavierſpiels 
abhold, namentlicd) dem Gebrauch des Pedals, das gerade in jüngjter 
Zeit zu jo großer Bedeutung und mit jo großem Nechte gelangt, unter- 
jagte es Hummel wohl gar, jid) Neueres anzujehen. Einftweilen hatte 
jid) aber außerhalb Weimar mancherlei ereignet. Chopin war erjtanden 
und neben ihm eine Menge bedeutender Talente. Der Trieb zum 
Neuen lag in der ganzen Zeit. Chopin aber bemächtigte jich am jchnelliten 
der Gemüter; jeine Etüden, faſt jämtlich Werke eines außerordentlichen 
Geiftes, Hangen bald überall in Deutjchland wieder und werden es 
noch lange, da jie der allgemeinen Bildung weit voraus, und, wären 
jie das nicht, weil jie wahrhaft Geniales enthalten, das allerzeiten Gel- 
tung hat. So kamen auch unjerm jungen Künftler die Etüden in die 
Hände, und wie Verbotene am jüßeften jchmedt, jo jchwelgte er nad) 

Robert Schumanns gei. Schriften. J. 28 
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Kräften in den Phantajien des neuerjchienenen Meiſters. Bald jehen . 
wir W. indes in Fr. Schneiders Muſikſchule als einen ihrer fleißigſten 
Böglinge namentlich mit Kompoſition bejchäftigt; es hatte feine Gefahr 
mit ihm: Ummege macht wohl jeder, aber daß W. lange auf Abwegen 
hätte verweilen fünnen, hinderte jeine von Grund aus tüchtige Natur. 
Er jchrieb viel und mit großer Leichtigkeit, meijtens ohne Inſtrument: 
das leßtere immer ein Zeichen von einem Haren inneren Mufifauge. 
So brachte er binnen furzer Zeit eine Sammlung von wohl 20 Etüden 
fertig und jrug bei mir an, ob er fie druden laſſen könne. Ich antwortete 
ihm, er möge jie zwei Jahre hinlegen und dann zujehen, was ihm noch 
davon gejiele. Die zwei Jahre find beinahe vergangen, und in dem nun 
gedrudten Hefte finden ſich nur vier von jenen früheren Stüden. Rafche 
Einficht in das Mangelhafte und Aufgeben des von Haus aus Miß- 
lungenen bleibt jtet3 ein Zeichen gejunden Talente. &3 bedurfte unjerm 
jungen Künjtler gegenüber nur eines Winfes, und er legte das Verfehlte 
beijeite, während er auch wiederum fein Gelungeneres zu verteidigen 
wußte. Ich führe dieje Einzelheiten an, weil fie unferm Novizen zur 
Ehre gereichen; möchte er ſich immer jene rechte Bejcheidenheit bewahren, 
die ebenjo gegen Mutlofigfeit wie gegen Selbſtüberſchätzung ſchützt. 
Was nun die jo entjtandene Sammlung anlangt, jo wird fie jich das 
Lob des Kenner in vieler Hinficht zu erwerben wiſſen. In Betracht 
der großen Jugend des Komponijten?99 müßte er fie jogar außerge- 
mwöhnlich nennen. Es zeigt jich in ihr bei ziemlich bedeutendem Har— 
moniereichtum und jchon gewandter Bändigung der Form aud) überall 
ein Streben nad) Stil, nad Einheit und Konzentration des Gedanfens. 
Andererjeit3 freilich teilt er e3 mit andern jungen Komponiften, daß 
er noch nichts eigentümliches Melodijches zu geben vermag, was immer 
erſt jpätere Jahre und jehr allmählich bringen, und daß er im Verhältnis 
zum Gehalt feiner Leiftung zu jchmwierig ſetzt. Den Einfluß Chopins 
erwähnte ich jchon; bei ihm ijt die Schwierigfeit nur Mittel, und wo 
er die jchwierigjten gebraucht, da ijt auch die Wirkung danach. Große 
Mittel, große Wirkung, großer Gehalt — freilich wo dies jich zufammen- 
jindet, ijt der Künftler auch unjeres Rates nicht mehr bedürftig; bei 
Chopin finden wir allerdings die drei oft vereint. Einen andern und 
jüngern Einfluß hat Henfelt auf unjern Somponiften geäußert; die 
3te und 6te Etüde zeugen davon. Daß er ſich indes länger in diefem Genre 
bewegen jollte, glauben wir faum, — es ift eine Art Blumermalerei, 
in der jich das erfindungsreichere Talent unmöglich auf die Zeit ge- 
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jallen kann; am Original lieben wir fie und haben es öfters ausgejprochen ; 
der junge Künſtler mache ſich aber los davon und lajj’ ein Gebiet, auf 
welchem nur dem Zuerjtiommenden Kränze blühen. Daß er trogdem 
immer auf Herausbildung der in ihm wohnenden Melodie mit Fleiß 
bedacht jei, verjteht jid) von jelbjt. Mit Teilnahme haben wir des jungen 
Etüdenhelden gedacht; bald hoffen wir ihm auch auf andern und Höheren 
Wegen zu begegnen; bei jenem Talent, auch zur Orchefterfompofition, 
wird er immer Wiürdigeres leijten, wozu wir ihm im voraus unjern 
beiten kritischen Segen verleihen. — 

»Songe et verite« heit die zweitgenannte Gtüdenjammlung, was 
ji) allenfalls mit »Wahrheit und Pichtung« überjegen ließe. Den 
Grund zu dieſer Hauptüberjchrijt findet man in den Überjchriiten der 
einzelnen Stüde, die teils pſychiſche Zuftände, teils Naturjzenen dar: 
jtellen jollen. Biel Freundliches enthält das Heit, und der Verleger 
hat es in diefem Sinne ausgeftattet. Was die Überjchriften anlangt, 
jo hätte jich der Komponiſt bejjer zuvor an Hrn. Nellitab in Berlin ge- 
wendet, der jie z. B. an Henſelt billigt, an andern nicht, obwohl ohne 
Sründet00, Leichter und anders denken wir. Was iſt's denn jo Ver— 
mwunderliches, wenn gute Freunde zujammenjigen, der Komponiſt 
ihnen vorjpielt und leßterer, wie von einem Lichtjtrahl getrojfen, plöß- 
lid) ausruft: „Könnte man nicht dem oder jenem Stüd eine treffliche 
Überjchrift geben, und würde nicht das Opus unbejchreiblich dadurd) 
gewinnen?“ und der Komponiſt jubelt und überjchreibt mit großen 
Buchitaben die betreffenden Stüde. Aus einem tieferen Grunde jind 
wohl auch die vorliegenden Überjchrijten nicht herzuleiten, die Muſik 
war eher da als der Titel und erfüllt in jlüchtiger Weije, was diejer an- 
deutet. Am rein mujitaliichen Teil des Werkes hätte man manches zu 
loben, manches auszujegen; zu loben dag meift heiter Melodijche, wie e3 
jich namentlich in den »Les Rivaux«, »L’Innocence«, »Le Troubadour« 
benannten vorjindet; zu tadeln manches an der Form, die jid) noch 
nicht immer Har und feſt genug abrumdet, wie auch die ojt beleidigenden 
Ausweichungen im entlegene Tonarten (jo in der Iten von E-dur nad) 
D-dur, in der dten von A-moll nad) H-moll, in der 12ten von G-moll 
nad) B-moll). Eimigen Nummern verjuchte der Komponiſt auch einen 
fontrapunktiichen Anftrich zu geben, in denen jich indes der Mangel 
an tiefiten Studien am meiſten verrät. Im ganzen aber gewähren 
die Etüden eine angenehme Unterhaltung und mögen als gut bürgerliche 
Koft erzentriichen Kunftjüngern wohl einmal beigegeben werden. 

28* 
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Der Name des Komponiften der drittgenannten Sammlung — 
J. Roſenhain — fam jchon öfters in der Zeitjchrift vor. Nament- 
lic) erwähnte fie lobend jchon vor Jahren eines Trios und ſprach da- 
bei Hoffnungen aus, die jein neues Werk — außer zwei Opern das 
bedeutendfte, was er jeitdem gejchrieben — zum Teil erfüllt, zum Teil 
täuscht. Getäufcht jieht man fich, wenn man in den Etüden, im Ver— 
gleich zu früher, mehr Meiſterſchaft im Technifchen, mehr Satzreinheit 
und Formenreichtum zu finden hofft; andererjeit3 erfreut es, den Kom— 
poniften nach bedeutenderer Charafteriftif ringend zu jehen, ſich über- 
haupt der tieferen poetijchen Richtung neuerer Tondichter anjchließend. 
Den Leer gleich in das Werk einzuführen, mögen die Überjchriften 
der einzelnen Etüden hier ftehen; wir finden eine »Elegie«, einen » Dia- 
log «, » Schifferftändchen «, ein » Lied «, ein Stück » Geereije « überjchrieben, 
zum Schluß einen »Sylphentanz«, außerdem ſechs Nummern ohne 
Überjchriften. Es kömmt mir bei ihrer Anzeige zuftatten, fie jämtlich 
noch im Gedächtnis zu haben durch den lebendigen Vortrag des Kom- 
poniften jelbft. Denn wie man aud) eine Kompofition mit Teilnahme 
aufzufajjen bemüht ift und jich in ihr Innerſtes hineinzudenfen, jo lebt 
das Werk doc) noch ganz anders unter den Händen des Schöpfers ſelbſt 
auf, und wäre die Ausführung jogar eine mangelhafte, was indes in 
unjerm Falle nicht zu jagen, da der Komponiſt gar wohl auf den Taften 
zu Haufe. So gewann namentlid) die legte auf dem Papier faft dürftig 
jehende Etüde, der »Sylphentang«, in der Vortragsweiſe des Ton- 
ſetzers durch die bejondern Licht- und Schatteneffekte, wie jie nur ein 
Spieler, der viel und lange jtudiert, hervorzubringen vermag; jo aud) 
der »Dialog«, in dem ſich abwechjelnd und wißig hohe und tiefe Stim- 
men beantworten. Es jind dieje zwei Nummern vielleicht die effekt— 
bolliten der Sammlımg. Doch zeigt jich ziemlich in allen eine gejchäftige 
Phantajie, wenn auch im ganzen mehr befannten Vorbildern nach— 
ringend al3 eigenen neuen Flug verjuchend. Und hier mögen wohl aud) 
die Lebensverhältnijje des Künftlers in Erwägung gezogen werben, 
der, noch ziemlich jung und noch nicht zur abgejchloffenen Eigentümlich- 
feit gelangt, vor einigen Jahren jeinen alten Wohn- und Studienort 
. Frankfurt mit Paris vertaufchte, dem großen Herd der verjchiedenften 
Parteien und ihrer Führer, wo ein Neuling, der überdies ein leicht 
nachahmendes Talent bejigt, Doppelt auf fich achten muß, fich feine 
urjprüngliche Natur zu bewahren. Wenn daher in einigen Stüden der 
Sammlung eine ältere Schule, namentlich) da3 Studium von Ries 
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und Mojcheles nicht zu verfennen, jo jpricht jich in andern die Bekannt— 
jchaft mit andern Meiftern des Tages jo deutlich aus, daß man die Stüde 
diejer oder jener Gattung jogar verjchiedenen Komponiſten zujchreiben 
möchte. Und hier kann man nichts als dem Stomponiften zurufen, jic) 
jeines Zieles Har bewußt zu werden, damit, was Cigentümliches von 
höherer Hand in ihn gelegt, jich nicht noch mehr zerjtreue und verwerfe, 
wie dies z. B. bei Meyerbeer der Fall, der, ein eigentlicher Repräjentant 
jeiner Nation, ohne Heimat und Vaterland, nad) und nad) von allen 
Völkern zu jeiner Kunſt geliehen. Much unjer junger Komponiſt gehört 
diefer Hugen, kopfhellen Nation an, die in der Gejchichte der neueren 
Muſik einen jo bedeutenden Einfluß gewonnen. Hoffen wir, daß er 
ihren Bejjern nacheifere, daß er jein Talent nicht dem Beifall der Menge 
aufopfere, daß er deutjch und tüchtig bleibe, immer lernend, beobacdhtend 
und wieder aus jich heraus jchajfend. 

Vieles wäre noch über dieje Gtüdenfammlung zu jagen, nament- 
lid) die oben gemachte Andeutung zu befräftigen, daß ſich der Kom— 
ponift noch mehr der Sakreinheit bis ins Heinfte hinein befleißigen, aud) 
nicht ablajjen möge, jeinen Stüden mehr Rundung zu geben. Genüge 
das, auf die Sammlung als auf eine interejjantere aufmerkſam zu 
machen, die überdie8 dem Großmeifter Cherubini gewidmet it und 
ichon deshalb zu einem ftrengeren Urteil auffordert, wie wir es mit 
dem beiten Willen ausgeiprochen !!. 

Über die neuen Etüden von Kalkbrenner (Etudes de style et 
de perfectionnement compos6es pour servir de complöment ä la Me- 
thode etc.) etiwas dem Werfe Erjpriefliches zu jagen, wird mir jchwer. 
Bin ich gereizt durch die Sagen, die auch bis zu uns gedrungen: daß 
nämlich Kalfbrenner fich gerade immer feiner neuften Kompojitionen 
am meijten rühme, daß er feine eigenen Etüden ordentlich ftudiere, 
wie ein Schüler von fich ſelbſt, — machte gerade dies meine Neugier 
rege, — aber ich gejtehe, die Etüden haben mich wahrhaft melancholijch 
geftimmt. Phantafie, wo bift du, Gedanken, wo jeid ihr, mochte ic) 
auf jeder Seite ausrufen. Keine Antwort. Falt nichts als trodene 
Formeln, Anfänge, Überbleibjel; das Bild einer alt und fofett gewor— 
denen Schönen. Dies aber ift das Los aller Künſtler, die ihre Kunſt 
nur an ihr Inſtrument hängen. Sie ergößen, jolange jie jung jind, 
jolange jie Neues und immer Glänzenderes an Fertigkeit zu geben ver- 
mögen. Ginftweilen aber tauchen jüngere Talente auf; was ehemals 
bewunderte Fertigkeit war, ift num Stinderjpiel für alle gewworden. Jene 
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aber, an Beifall gewöhnt, können nicht mehr ohne ihn leben, wollen ihn 
erzwingen; aber feine Hand rührt fich ob der Bemühungen, und die 
Menge belächelt, was jie ſonſt anftaunte. 

Kalkbrenner hat, wie er jelbft erzählt, einen großen Teil ſeines Lebens 
der mechanijchen Ausbildung jeiner Hände gewidmet; einen Beethoven 
müßte das jtören im Stomponieren, gejchweige denn das ſchwächere 
Talent. Und dann kömmt eben im Alter zum Vorjchein, was Jugend- 
reiz vormals zu verdeden verjtand: der Mangel an tieferer vieljeitiger 
Kenntnig, die Vernachläſſigung der Studien großer Vorbilder. Könnte 
man fich einen Sebaftian Bach, einen Beethoven phantafielos denken, jie 
würden im greijeren Alter noch immer Intereſſantes genug zutage gefördert 
haben, weil jie eben ſtudiert, etwas gelernt hatten. Pie aber nichts 
gelernt, mögen bis in ein gemwijjes Alter hin manch Anmutiges hervor- 
bringen fönnen; dann aber fehlt es ihnen an Kraft, die Anjprüche zu er- 
füllen, die man an den Mann ftellt, und alle unnatürlichen Mittel, dies 
zu berheimlichen, zeigen die Blöße nur um fo beleidigender. Wozu 
nun dieje Etüden? Doch nicht für den Künftler, den Komponiſten, die 
derlei nur zu Durchfliegen brauchen, es auf ewige Zeiten beijeite zu legen! 
Aber auch nicht für Virtuoſen und Studierende: für jene nicht, da ihnen 
jchwerlich in den Etüden etwas Neues geboten wird, für dieje nicht, 
die in früheren Kalfbrennerjchen Etüden weit bejjer und bimdiger haben 
fünnen, was Dieje neuen in wenig veränderten Redensarten nur fümmer- 
lich wiederholen. Daß unter 25 Stüden fich dennoch manches Artigere 
befinde, fann man wohl glauben; der Kunſt ift aber nur mit dem Meijter- 
haften gedient; wer dies nicht überall und zu jeder Zeit zu geben ver- 
mag, hat auch auf den Namen eines wahren Künjtlers feinen Anjprud), 
und von allen diejen Etüden ijt feine einzige meilterhaft, d.h. groß 
in Erfindung und Ausführung. Da laßt uns lieber unfern alten ehrlichen 
Cramer hervorholen, unjern feingebildeten Mojcheles, unjern phanta- 
jiereichen Chopin. Zum Studium mittelmäßiger Kompojitionen haben 
wir feine Zeit. 

Es bleibt ung noch übrig, über die zwei Sammlungen Etüden von 
Liſzt zu berichten, die wir in der Überfchrift genauer bezeichnet, und 
wir können den Leſer gleich mit einer Entdedung befannt machen, die 
die Teilnahme für jene Etüdenmwerfe nur fteigern wird. Wir führten 
nämlich eine bei Hofmeifter, auf dem Titel mit Werk 1 als eine » Travail 
de la jeunesse « bezeichnete, und eine bei Haslinger unter der Auffchrift 
»Grandes Etudes« erjchienene Sammlung auf. Bei genauerer Durch— 
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jicht ergibt jich denn, daß die meiften Stüde der leßteren nur Umarbeitun- 
gen jenes Jugendwerkes jind, das jchon vor vielen, vielleicht 20 Jahren 
in Lyon erjchienen, der unbekannten Verlagsfirma wegen bald ver- 
ſchollen, jeßt vom deutjchen Verleger wieder vorgejucht und neu gedruckt 
worden ift. Kann man mithin die neue, übrigens von Haslinger wahr- 
haft koſtbar ausgeftattete Sammlung fein eigentliches Originalwerf 
nennen, jo wird fie jicher und gerade jenes Umſtandes halber dem 
Ktlavierjpieler vom Fach, der fie mit der erjten Ausgabe zu vergleichen 
Gelegenheit hat, ein doppeltes nterejje gewähren müjjen. Aus der 
Vergleichung ergibt jich nämlich fürs erjte der Unterjchied zwiſchen 
jonftiger und jegiger Stlavierjpielmeije, und wie die neuere an Reichtum 
der Mittel zugenommen, an Glanz und Fülle jene überall zu über- 
bieten jucht, während andererjeit3 freilich die urjprüngliche Naivität, 
wie jie dem erjten Jugenderguß innewohnte, in der jegigen Gejtalt des 
Werkes jaft gänzlich unterdrüdt erjcheint. Sodann gibt auch die neue 
Bearbeitung einen Maßſtab für des Künstlers jegige ganze gefteigerte 
Dent- und Gefühlsweije, geitattet uns jelbjt einen Blid in jein ge- 
heimeres Geiſtesleben, wo wir freilich oft ſchwanken, ob wir den Stnaben 
nicht mehr beneiden jollen als den Mann, der zu feinem Frieden ge- 
langen zu können jcheint. 

Über Liſzts Talent zur Kompojition weichen die Urteile überhaupt 
jo jehr voneinander ab, daß ein Eingehen in die wichtigiten Momente, 
wo er jenes verjchiedenzeitig zur Erjcheinung gebracht, hier nicht am 
unrechten Orte fteht. Schwierig wird dies dadurch gemacht, daß in Hin- 
jicht der Opuszahlen auf Lists Kompofitionen eine wahrhafte Kon— 
fuſion herrjcht, daß auf den meiften gar feine angegeben ift, jo daß man 
über die Zeit, wo fie erjchienen, nur vermuten kann. Wie dem jei, daß 
wir es mit emem ungewöhnlichen, vielfach bewegten und bewegenden 
Geiſte zu tun haben, geht aus allen hervor. Sein eigenes Leben jteht 
in jener Muſik. Früh vom Vaterlande jortgenommen, mitten in die 
Aufregungen einer großen Stadt geworfen, als Kind und Knabe jchon 
bewundert, zeigt er ſich auch in feinen älteren Kompofitionen ojt jehn- 
juchtsvoller, wie nach jeiner deutjchen Heimat verlangend, oder jrivoler 
vom leichten franzöſiſchen Wejen überjchäumt. Zu anhaltenden Studien 
in der Kompoſition jcheint er feine Ruhe, vielleicht auch feinen ihm 
gewachjenen Meifter gefunden zu haben; deſto mehr ftudierte er als 
Virtuos, wie denn lebhajte muſikaliſche Naturen den jchmellberedten 
Ton dem trocknen Arbeiten auf dem Papier vorziehen. Brachte er es 
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nun als Spieler auf eine erjtaunliche Höhe, jo war doch der Komponiſt 
zurüdgeblieben, und hier wird immer ein Mißverhältnis entjtehen, 
da3 ſich auffallend aud) bis in ſeine legten Werke fortgerächt hat. Andere 
Erſcheinungen ftachelten den jungen Künſtler noch auf andere Weije. 
Außerdem daß er von den Ideen der Romantik der franzöfiichen Lite- 
ratur, unter deren Koryphäen er lebte, in die Mufif übertragen wollte, 
ward er durch den plößlich fommenden Paganini gereizt, auf jeinem 
Inſtrumente noch weiter zu gehen und das Außerſte zu verfuchen. So 
jehen wir ihn (3. B. in jenen » Apparitions«) in den trübſten Phantaſien 
herumgrübeln und bis zur Blafiertheit indifferent, während er ſich anderer- 
jeit3 wieder in den ausgelaſſenſten Virtuofenfünften erging, jpottend 
und bis zur halben Tollheit veriwegen. Der Anblid Chopins, jcheint eg, 
brachte ihn zuerjt wieder zur Bejinnung. Chopin hat doch Formen; 
unter den mwunderlichen Gebilden jeiner Mufik zieht fich doch immer der 
tojige Faden einer Melodie fort. Nun aber war e3 wohl zu jpät für 
den außerordentlichen Virtuojen, was er als Komponijt verfäumt, nach— 
zuholen. Sich vielleicht jelbjt nicht mehr al3 jolcher genügend, fing er 
an, jich zu andern Komponiſten zu flüchten, fie mit jeiner Kunft zu ver- 
ihönen, zu Beethoven und Franz Schubert, deren Werfe er jo feurig 
für jein Snftrument zu übertragen wußte; oder er fuchte fich, im Drange, 
Eigenes zu geben, jeine älteren Sachen vor, fie fi) von neuem aus- 
zujhmüden und mit dem Pomp neugewonnener Birtuojität zu ums 
geben. 

Nehme man das Vorſtehende als eine Anficht, al3 einen Verſuch, 
den umdeutlichen, oft unterbrochenen Gang, den Lijzt al Komponiſt 
genommen, jich durch jein überwiegendes Birtuojengenie zu erflären. 
Daß Liſzt aber bei feiner eminenten mufifalifchen Natur, wenn er die— 
jelbe Zeit, die er dem Inſtrument und andern Meijtern, jo der Kom— 
pojition und jich jelbjt gewidmet hätte, auch ein bedeutender Komponijt 
geworden wäre, glaub’ ich gewiß. Was wir von ihm noch zu erwarten 
haben, läßt fich nur mutmaßen. Die Gunft feines Vaterlandes fich zu 
erwerben, müßte er freilich vor allem zur Heiterkeit, zur Einfachheit 
zurüdfehren, wie fie jich jo wohltuend in jenen älteren Etüden ausjpricht, 
müßte er mit jeinen Kompofitionen eher den umgefehrten Prozeß, den 
der Erleichterung anjtatt der Etſchwerung vornehmen. Indes vergejjen 
wir nicht, daß er eben Etüden geben wollte, und daß fich hier die neu 
fomplizierte Schwierigfeit der Kompofition durch den Zweck entjchul- 
digt, der eben auf Überwindung der größten ausgeht. 
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Dem Lejer nun das Urteil über die vorliegenden Etüden, ihre ur- 
jprüngliche Gejtalt und die Art der Bearbeitung zu erleichtern, mögen 
hier einige Anfänge jtehen: 


Nr. 1 ſonſt: 

















Diejelbe jetzt: 
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Nr. 9 font: 















































Man jieht die Ähnlichkeit und den Unterjchied. Die Grundftim- 
mungen der Anfänge jind meijtens diejelben geblieben, nur von reicheren 
Figuren umhangen, jtrogender in der Harmonie, alles ftärfer aufgetragen; 
im Verlauf der Stüde finden fich aber in der neuen Ausgabe jo viele 
Abweichungen, daß das Original oft ganz in den Hintergrund tritt. So 
hat die 2te Etüde in A-moll eine Menge Zufäße, einen neuen Schluß 
erhalten. Sn der Zten (in dur) ijt die ältere Etüde noch weniger zu 
erkennen, die Bewegung eine andere worden, eine Melodie hinzuge- 
fommen, wie denn das ganze Stüd in der Bearbeitung (bis auf den 
trivialeren Mittelja in A-dur) an Intereſſe zugenommen. Sn der 
4ten (D-moll) hat er über die Figur des erjten Originals ebenfalls Melo- 
die aufgebaut, einen beruhigenden Mitteljaß eingejchaltet und zum Schluß 
jener Melodie neue Begleitungen gegeben. Eine totale Ummandlung 
hat die 5te erfahren ufw. ufw. Ganz neu jmd nun die folgenden drei 
und der Länge nach wohl die größten Etüden, die e3 gibt, feine nämlich 
unter 10 Geiten. Eine Kritif nach gewöhnlicher Weije über fie anjtellen 
zu wollen, Quinten und Querftände etwa herauszufuchen und zu ver- 
bejjern, wäre ein unmüßes Bemühen. Hören muß man folche Kom- 
pojitionen, jie find mit den Händen dem Inſtrument abgerungen, jie 
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müfjen uns durch fie auf ihm entgegenklingen. Und aud) jehen muß 
man den Komponijten; denn wie der Anblid jeder Birtuojität erhebt 
und ftärkt, jo erjt jener unmittelbare, wo wir den Komponiſten jelber 
mit feinem Inſtrumente ringen, es bändigen, e3 jedem jener Laute ge- 
borchen jehen. Es jind wahre Sturm- und GSrausetüden, Ctüden für 
höchſtens zehn oder zwölf auf dieſer Weltt02; jchtwächere Spieler wür- 
den mit ihnen nur Lachen erregen. Am meiften find jie einigen jener 
PBaganinischen für Violine verwandt, von denen Liſzt neuerdings 
auch welche für das Pianojorte zu übertragen beabjichtigtt%%. Die 
num folgenden Nummern der neuen Ausgabe jtügen fich wiederum auf 
die ältere. Nr. 9 hat eine Einleitung erhalten und im Berlauf manch 
interejjanten Zuſatz. Nr. 10 erjcheint ebenfalls breiter ausgeführt und 
freilich um das Zehnfache jchwieriger. In Nr. 11 wird der Hauptgedante: 
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Im Berfolg der neuen Etüde tritt eine neue Figur hinzu über einen 
etwas platten Gedanken, dagegen der Mittelgefang reizend und an 
Melodie das Jnnigfte, was die ganze Sammlung enthält, genannt wer- 
den muß. Die erwähnte Figur tritt dann noch einmal in größten Stlavier- 
majjen auf. 

Nr. 12 emdlich ift ebenfalls eine Umarbeitung der legten Etüde 
der älteren Arbeit und die urfprünglich in */4-Taft geſetzte Melodie 
in 6/, umbrochen; jie bietet eine Menge der jchwierigjten Begleitungs- 
arten, man weiß ojt nicht, two die Finger hernehmen. Die Nummern 
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6, 8 und 11 der Hofmeifterfchen Ausgabe find in der neuen übergangen 
(an deren Stelle jene drei neuen getreten); vielleicht bringt fie Liſzt 
noch in folgenden Heften, da er doc) wohl den ganzen Kreis der Ton- 
arten bearbeiten will. 

Wie mir jagten, man muß alles dies von einem Meijter, womög— 
lic) von Liſzt jelbjt hören. Vieles würde ung freilich aud) dann nod) be- 
leidigen, vieles, wo er aus allen Randen und Banden herausgeht, mo 
die erreichte Wirkung doch nicht genug für die geopferte Schönheit ent— 
ihädigt. Aber mit Verlangen jehen wir feiner Ankunft entgegen, die 
er ung den nächiten Winter zugejagt*%%. Gerade mit dieſen Etüden 
bat er bei jeiner legten Anweſenheit in Wien jo erjtaunlic) gewirkt. 
Große Wirkungen jegen aber immer auch große Urjachen voraus, und 
ein Publikum läßt ich nicht umjonft enthufiagmieren. So bereite man 
jich Durch vorläufige Durchficht der beiden Sammlungen auf den Künftler 
bor; die bejte Kritif wird er dann jelbjt geben am Klavier. — 


76. Kamilla Pleyel. 


L 

Auf dem Konzertzettel der Mad. Kamilla Pleyel prangten Kompo- 
jitionen nebeneinander, die auf die würdigfte Richtung der Künſtlerin 
ichließen ließen. Das G-moll-Konzert von Mendelsjohn Hatten mir 
vor furzem von Mendelzjohn jelbjt gehört. E3 war interejjant, Das 
Spiel der lebhaften Franzöfin mit dem des Meifters zu vergleichen; 
den legten Satz nahm fie jogar jchneller. Im übrigen mag der Kom— 
ponijt mit der immer muſikaliſchen Auffaſſung jicher einverjtanden ge- 
wejen jein, bis auf einzelne Gejangjtellen, die wir einfacher, innerlicher, 
weniger affektvoll gejpielt wünjchten. Anders als andere Klavier- 
virtuofen, die gar fein ganzes Konzert mehr öffentlich zu Gehör zu 
bringen wagen, gab uns Mad. Pleyel jogar ein zweites, das Konzert— 
jtüd von Weber, das gerade heute ein doppeltes Intereſſe bot, da eg, 
der Vorgänger des Konzerts von Mendelsfohn, an vielen Stellen in 
die Phantajie des, wie er’3 jchrieb, noch jungen Künſtlers verführeriſch 
hineingejpielt haben mag, jich übrigens in Zartheit und Feinheit des 
Ausbaues mit dem jüngern Werke wohl faum mejjen kann. Mad. 
Pleyel trug es äußerſt glüdlich vor und mit derjelben warmen Leiden- 
ſchaft, mit der jie alle Mufif aufzufajjen jcheint. So Hatte ſich auch 
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im Bubliftum bald jene jreudige, mitteilende Stimmung verbreitet, 
wie fie nur nach Genuß und Wechjelwirkung von Meifterwerk und Meijter- 
ipiel auflommen kann. Bon dem Stüd, mit dem die Künftlerin den reichen 
Mufitabend jchloß, wünſchten wir das gleiche jagen zu können, doc) 
blieb hier das Geſchick des jchaffenden Talentes hinter dem ausübenden 
offenbar zurüd; es war eine Kompoſition der PVirtuojin, in der wir, 
jelbjt was aus Themen von Weber dazu genommen war, jchöner gejeßt 
und bearbeitet winjchten. Doch war gerade hier der Beifall jo raujchend, 
daß fie wiederholen mußte. 

Mad. Pleyel gibt nächjten Sonnabend noch ein zweites Konzert 
und reift dann über Dresden und Wien nach Frankreich zurüd. Die 
höchſt intereffante Frau wird überall durch ihr Spiel erfreuen und, 
mehr als das, durch ihre Vorliebe für das Edelſte ihrer Kunſt zu deſſen 
Verbreitung mitwirken. 


II. 


Die Leitungen jchienen durch den Enthujfiasmus zu wachjen und 
diefer mit jenen. Die genialische Frau hatte jchön gewählt: das E-moll- 
Konzert von Beethoven und » Oberons Zauberhorn« von Hummel, und 
im geftrigen Abonnementsfonzert das Konzert in E-moll von Kalk— 
brenner und zum Schluß das Ktonzertjtüd von Weber wiederholt. Kalk— 
brenner war früher eine Zeitlang ihr Lehrer, daher die Wahl; jie ſpielte 
es hin, wie man ungefähr ein in jungen Jahren gelerntes Gedicht jpäter 
einmal wie zum Vergnügen fich vorjpricht; die vollendete Schule war 
in der Meifterin aufgegangen. Im Stonzert von Beethoven traten 
andere Seiten ihrer mufifalifchen Natur vor; fie trug es würdig, ohne 
Fehl, im deutſchen Sinne vor, daß uns die Mufif wie ein Bild anjprad), 
während es in der Phantaſie von Hummel wie aus luftigem Geifterreic) 
zu uns herabflang. Das Konzert von Weber zog einen jreudigen Auf— 
ftand nad) fich; es flogen Blumen und Kränze auf die Dichterin. Das 
Rublitum jchwärmte. „Es ift mehr Poeſie in diejer rau als in zehn 
Thalbergs“, jagte jemand. Die Bewegung währte noch lang. Die feine, 
blumenhafte Gejtalt der Künftlerin, ihr kindliches Verneigen, als ob 
ihr diefer Beifall nicht gebühre, noch mehr, was jie Tieferes durch ihre 
Kunst offenbarte, wird die Erinnerung noch in die Zukunft verfolgen. 
Mit den innigften Wünfchen fehen wir der jcheidenden Künftlerin nad), 
daß fie vom Glüd, mit dem fie jo viele erfüllt, auch an fich jelbjt erfahren 
möge. — Floreſtan. 
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77. Erinnerung an eine Freundin. 
Bon Eufebius. 


— Im Kimftlerkreife, der ji) im Anfang des Jahres 1834 in unferer 
Stadt zu bilden anfing, nahm Henriette Boigt, unſere jüngjt ent- 
ichlafene Freundin, eine bejondere Stellung ein; e3 jei ihrer mit einigen 
Worten in diejen Blättern gedacht, die jenem Vereine ihre Entjtehung 
verdanken, an denen die Hingejchiedene das lebhafteſte Intereſſe nahm, 
Dies hauptjächlich durd) Ludwig Schunfes, ihres Lehrers und Freundes, 
Mitwirkung. Bi zur Belanntjchaft mit dieſem teuren Künftler war 
Henriette Voigt vorzugsweiſe der älteren Schule zugetan, Eine Schülerin 
bon Ludwig Berger in Berlin, jpielte jie bejonders dejjen Kompofitionen 
mit begeijterter Vorliebe, außerdem nur von Beethoven. Wir mußten 
das, und wie nun Floreitan jogenannte „Beethovenerinnen” nur mit 
Mühe anjprechen kann, jo währte e3 lange, ehe er, zugleich mit Schunfe, 
ein Berhältnis anfnüpfte, das jpäter eine Menge jo freundlicher Erleb- 
nijje zur Folge hattesos. Nur einen Schritt in ihr Haus getan, und 
der Künjtler fühlte ſich Heimijch darin. Aufgehängt waren über dem 
Flügel die Bildnifje der beiten Meifter, eine ausgewählte mufifalische 
Bibliothek ftand zur Verfügung; der Mufiker, jchien es, war Herr im Haus, 
die Mufif die oberjte Göttin; mit emem Wort, Wirt und Wirtin ſahen 
an den Augen ab, was Mufifers Wünſche fein mochten. In diefem Sinne 
wird noch mancher fremd und unbekannt Hergefommene de3 gajtfreien 
Haufes gedenken. Schunfe wohnte fich bald ein; durch ihn wurde Hen- 
riette auch auf die neueren Richtungen aufmerfjam, die nad) Beethovens 
und Webers Tod fich geltend gemacht. So wurde Franz Schubert vor— 
genommen, und veriteht es jemand, mufifaliihe Sympathien anzu— 
fachen, jo ijt er e8 durch jeine vierhändigen Kompofitionen, die fchneller 
als Worte die Gemüter zujammenführen. Daneben waren Mendels- 
john und Chopin aufgetaucht; der Meifterzauber de3 erjteren hatte 
die Frau bis zur Verehrung eingenommen, während jie die Kompoſi— 
tionen des andern lieber jpielen hörte als jelbit jpielte. Ein anderer 
hochgejchäßter Haft des Hauſes war Hofrat Rochlitz, der fich gern von 
der Freundin vom Leben und Weben der jüngern Künjtler erzählen, 
bon ihren Leiſtungen fich durch ihr Spiel unterrichten ließ. Dazu ftand 
fie mit vielen namhaften Künftlern in lebhaftem Briefmwechjel, daß aud) 
der Auswärtigen mit Teilnahme gedacht wurde. Diefem regen Leben 
wurde leider und zu früh gerade der entrüdt, der es zum größten Teil 
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hervorgerufen. Ludwig Schunfes Strankheit nahm im Verlauf des 
Jahres 1834 eine immer drohendere Geſtalt an. Eine treuere Plegerin 
fonnte er nicht leicht finden als unfere Freundin, und könnten Menjchen- 
hände den Tod abwenden, jo müßten es ihre vermocht haben, aus denen 
er Troft und Ermutigung bi3 zum legten Atemzuge empfing. Er jtarb, 
jung, als Künftler vor jeinem Ziel, aber unvergejjen und geliebt von 
vielen. Seitdem Hopite wohl noch mancher andere Künſtler an das 
befannte gaſtfreundliche Haus an, bildeten ſich neue Verhältniſſe; zu 
joldy innigem und bedeutendem Ganzen wollte jich aber feines mehr 
geitalten; die zerrijjene Saite Hang noch lange nad). Bald jünf Jahre 
jpäter ftarb die Freundin an derjelben Krankheit, jener verzehrenden, 
die die Natur dem Siechenden jo gütig zu verbergen weiß, daß er von 
Tag zu Tag an Kräften zuzumehmen glaubt, und jo ſeltſam täujchte jie 
die Kranke — die doc eines Tages von den trübjten Ahnungen ergriffen 
wurde —, daß fie ſich eben deshalb, und weil Schwindjüchtige nur jelten 
an Tod glauben, gerade mit jenen Ahnungen zu neuen Lebenshoffnungen 
tröftete. Bis zum legten Augenblide behielt jie aber diejelbe Liebe zur 
Mufit, diejelbe aufopfernde Anhänglichkeit an ihre Meifter und zeigte 
jie es in jo Heinen Zügen, wie daß jie ojt jelbit Blumen und Früchte 
einfaufte, ſie einem verehrten Künſtlersos heimlich oder offen zuzu— 
ſchicken. So ließ ſie noch oft Schunkes Grab bekränzen, auf dem ſie ſchon 
vorher einen Denkſtein hatte ſetzen laſſen. So ſteuerte ſie überall bei, 
wo ed Mufif und Muſiker galt, wozu ihr äußere günftige Berhältnijje 
und ein ihren Lieblingsgedanken nirgends verwehrender Gatte jreund- 
lich zur Seite jtanden. 

BVBorzügliche Sorgfalt verwendete jie auf ihr Album; es war ihr 
Teuerftes, das jie nicht für Juwelen hingegeben hätte; auch finden ſich 
jaft alle ausgezeichneten Mujifer der Gegenwart darint0?, Mit un— 
gewöhnlicher Leichtigkeit und Anmut jchrieb fie auch Briefe; dieje und 
die Antworten darauf geben eine interejjante Sammlung, aus der 
wir indes, da fie meiſt noch zu nahe Zuftände berühren, etiwas mitzu- 
teilen verhindert werden. In ihren Tagebüchern wechjelt Proja und 
gebundene Rede, meiltens auf Kunſt und Künſtler Bezügliches aus» 
iprechend. Ihr Geift raftete jelten, etwas wenigftens mußte jeden Tag 
jajt der geliebten Muſik getan werden. Dabei war fie mujterhafte Haus- 
frau und Muttert08, 

Ihr Klavierſpiel hatte die Vorzüge, die L. Bergers Schule eigen; 
fie jpielte korrekt, zierlich, gern, doch nicht ohne Ängjtlichkeit, wenn mehrere 
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zuhörten. Den Grundjäßen ihrer Schule hing fie lange und mit Strenge 
an, jo daß fie z. B. nur mit Mühe zum Gebrauche des belebenden Pedals 
zu bewegen war. Nie aber hörten wir jemals eine jchlechte Kompofition 
bon ihr jpielen, nie auch munterte fie Schlechtes auf; als Wirtin vielleicht 
genötigt, es hinnehmen zu müfjen, 309 jie dann lieber vor zu jchweigen, 
troß aller Aufmerfjamfeit für die Perjon des Künſtlers im übrigen. 

Noch im Winter 1836 machte ihr 2. Berger die Freude, fie zu be- 
juchen und in ihrem Haufe zu wohnen. Der Anmeldebrief möge hier 
als charakteriftiich eine Stelle finden. 

Dresden, 24. Oktober 1836. 

Mein teures, bejtes Yettchen, nach langem Aufſchub erfcheint endlich 
der Prüfungstag auc für Sie! Gehen Sie ihm mit ruhiger chrijtlicher 
Ergebung entgegen; niemand kann jeinem Schidjale entgehen. — 

Noch in dieſer Woche, etwa Donnerstag, Freitag, wird plößlic) 
jemand bei Ihnen anpochen und um einige Tage und Nächte Herberge 
und homöopathifche Atzung bitten, der Küchenzettel ift nicht ſchwierig: 
„Suppe und Fleiſch“! — Sein Treiben oder Vorhaben: nächſt einigen 
männlichen Befannten und Freunden, die Frauen Voigt und Lipjia 
zu jehen. Dann möchte er einige feiner eigenen Kinder — übel- oder 
mwohlgeratene — dort verfaufent0?, Aus gejegmäßiger oder milder 
Ehe — ſie find ziemlich, ja manche unziemlich herangewachſen und 
jollen ihren Weg unter den Menfchen nun felbft finden lernen. Ein 
paar davon führt er mit fich, die übrigen werden im Sacke verkauft, 
oder mit der befannten weiland Müncheberger Torfeule*10 erjchlagen! — 

Nun, liebes Yettchen, fürchten Sie fich nicht. Beſſer, Sie, Ihr lieber 
Herr und Hausvogt nebſt Frl. Tochtert!1 freuen ſich einigermaßen 
im voraus auf den Befuc, Ihres alten Freundes und rufen freund- 
lich und mutig ihm entgegen: Herein! herein! lieber guter Freund! Sei'n 
Sie uns herzlich willfommen und nehmen Sie mit einfachen, ftillen 
Leuten vorlieb, Sie beiter, alter 

Freund Berger aus Berlin. 


Er ging feiner Schülerin nur wenige Monate voraus, im Februar 
diejes Jahres. Es findet ſich in Henriettens Tagebüchern ein Gedicht 
über den Todesfall, und darin folgende Gtelle: 

Immerdar künd' ich mit Luſt, was Du uns als Denkmal gelaffen, 
Was Du begeiftert fchufft, was Du, ein Künftler, uns gabjt. 
Höheren Strebens erfüllt, blieb fremd Dir das Niedre, Gemeine, 

Was aus der Bruft Dir quoll, mahnt an die befjere Zeit, 
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Wo noch die heilige Kunft, veredelnd die Herzen der Menge, 
Nicht nur durch äußeren Glanz Sänger und Hörer verband. 
Schmerzlich erfüllt uns das Bild, aud Du zur Ruhe gegangen, 
Einer der wenigen noch, die da geihüget ihr Recht — — #12, 
Am 24. Februar 1839. 

Beſſer al3 ich vermag, charakterifiert fie fich jelbit in ihren Tage- 
büchern. 

31. Auguſt 1836. — Ich kann mir nicht helfen — ich jehe das jeßige 
Treiben und Schaffen der Muſik nur als eine Durchgangsperiode an 
(Ausnahmen lafje ich gelten), woraus jich noch Beſſeres und Klareres 
entwideln muß — es ift ein tämpfen und Ringen, aber der Sieg liegt 
wohl noch weit. — 

10. Septr. 1836. — Warum erlernt man heutzutage jo viele Sprachen? 
wahrlich, um mit vielen Zungen diefelben Fadaifen zu reden — wenn 
doch jeder erjt jeine Mutterjprache richtig ſpräche und fchriebe! — 

13. Septr. — Geſtern war Chopin hier und jpielte eine halbe Stunde 
auf meinem Flügel — Phantajie und neue Etüden von ſich — inter- 
ejjanter Menjch, noch interejjanteres Spiel — e3 griff mic) jeltfam 
an. Die Überreizung feiner phantaftifchen Art und Weiſe teilt fich dem 
Scharfhörenden mit: ich hielt ordentlich den Atem an mich. Bewun— 
dernswürdig ift die Leichtigkeit, mit der diefe jamtenen Finger über 
die Taten gleiten, fliehen möcht’ ich jagen. Er hat mich entzüdt, ic) 
lann es nicht leugnen, auf eine Weije, die mir bis jet noch fremd war. 
Was mich freute, war jene kindliche, natürliche Art, die er im Benehmen 
wie im Spiele zeigte. — 

10. Of. — Sonderbar, wie mancher Hang, der fich fchon in der 
Kindheit offenbart, bis in jpäte Jahre an uns haften bleibt, jo auch 
das Gegenteil — jegliches Widerjtreben. — Bon jeher fühlte ich Ab- 
neigung gegen alle Seiltänzergejchichten, Bereiterfünfte u. dgl. — jo 
hat ſich diefe Anficht ganz unbewußt in die Kunſt hmübergejchlichen, 
und wenn ich auch für den Augenblid mich zum Staunen hinreißen 
lafje, jo kehrt bald mein angeborner Widerwille zurüd. — Nur feine 
Geiltänzereien in der Muſik — wie wird dies Heiligtum dadurch pro- 
faniert. — Künftelei ift ja feine Kunſt — wie oft wird das heutzutage 
berwechjelt. Alles muß die Natur zur Grundlage haben: wenn aud) 
die jüngere, weiterjtrebende Schweiter, die Kunft, höher hinauf in geijtige 
Sphäre treibt, die Grundlage hat fie doch von der älteren Schweiter — 
denn gäbe es ohne Natur wahre Kunft, ohne Gott eine Welt? und doch 
wird dieſe mehr angeftaunt und der Gott oft darüber vergejjen! — 

Robert Schumanns gef. Schriften. I. 29 
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20. DE. — Welche reine Freude genoß ich heute durch den Blid 
in eine ausgezeichnete, hochgebildete Seele: — id) las einen Aufſatz 
von Mojcheles über Schumanns Sonate — er iſt ein Meijterjtüd voller 
Einjicht, Klarheit — er trifft immer das Wahre und jagt uns durch 
ein paar Worte das volljtändigjte Urteil. — Wie wohl tut es, jolche 
goldene Früchte zu erbliden in einer Zeit, wo das geijtige Objt meift 
unreif abgenommen wird. — Mojcheles, hätte er mich gejehen, hätte 
mic) um meine freude liber jeine Worte beneiden müjjen. — 


21. OH. — Wie paßte heute des Altvaters Haydn koſtbare B-dur- 
Sinfonie zu Mojcheles’ Aufſatz — dieje Sonnenflarheit! — Himm- 
liher Wohllaut liegt in diefen Klängen, die nichts von Lebensüberdruß 
merfen lajjen, die nicht3 erzeugen al3 Frohſinn, Luſt am Daſein, Find- 
liche Freude über alles, und — weld) ein Verdienft hat er dadurch noch 
um die jebige Zeit, dieje Franfhajte Epoche in der Mujif, wo man jo 
jelten innerlich befriedigt wird. — 

3.Nod. — Heute jpielte Mendelsjohn das G-dur-Konzert von 
Beethoven mit einer Meiſterſchaft und Bollendung, die alle Hinriß. — 
Sc hatte einen Genuß mie jelten im Leben, und ich jaß da, ohne zu 
atmen, ohne ein Glied zu rühren, aus Furcht vor Störung. — Die Angit 
nun, nach dem Ende mit den Leuten fprechen zu müſſen, jchiefe Urteile 
und Bemerkungen zu hören! — ich mußte den Saal verlajjen und in 
die friiche Luft. — 

20. Febr. 1837. — Nie betete ich das Vaterunfer frommer als heute, 
bor dem Bette meines Kindes niend, mit einer Inbrunſt, als wäre e3 
Gott jelbit, vor dem ich in Andacht niederjänfe. — 

11. Juni. — Ich begreife nicht, wie jo viele Mütter (und ich erfahre 
e3 täglich im Leben) ihre Kinder jortichiden fönnen, um freier zu atmen — 
ic) atme nur frei, wenn mein Kind bei mir ift, jonft läßt es mir nirgends 
Ruhe — und wie fann man jich des Genufjes berauben, e3 jo lange 
und jo oft al3 nur möglich zu jehen? — 

13. März 1838. — Mendelsjohns » Paulus « iſt ein Normalwerf, und 
wird eine jeiner Kompojfitionen ihn unfterblich machen, jo ift e3, dünkt 
mich, dies Oratorium. Ich fagte e3 bald nach den erften Proben, die 
ich mitjang, da mir alles daraus gleich jo Har in Ohr und Herz drang, 
und jeßt bejtätigt e3 die Aufnahme, die diefe Schöpfung überall findet. 
Wie glüdlich wir, die wir es unter des Meifter3 eigener Leitung hören 
und ausführen dürfen! — 
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12. April. — Welch eine traurige Empfindung es allemal in mir 
zurüdläßt, eine Birtuojenfamilie zu hören! — Wenn das ganze 
Leben eines Menjchen nur auf Mechanik gerichtet ift, jo wird jchon 
das Dajein des Geiſtes jchwer vergeudet! — Nun höre man die Leiftuns- 
gen jolcher von jrüh an zur Mujif gepeitjchten Stinder, dieſes unreife 
oder überreife Wejen — ad) mir ift dabei jo bange zumute — ich möchte 
dieje armen Gejchöpje auf andere Bahnen bringen, ich kann jie nicht 
bewundern, nur beflagen. — 

25. April. — Nach und nad) ijt es mir gleichgültig geworden, was 
die Welt denkt und jagt. — Von mir denken die Leute, ich jpiele uns 
geheuer viel und lebe meinen Lieblingsbejchäftigungen, während in 
Wirklichkeit Wochen vergehen, ohne den Flügel zu öffnen, daß ic) 
jpiele, leſe und jonjt etwas treibe, als — diejes jchreibe in einer Zeit, 
two andere jchlafen, ruhen oder die edle Zeit in Gejellichajten zubringen, 
— Das iſt aber der Unterjchied des emporjtrebenden Menjchen, daß 
er denkt und wacht, auch während er niedere Arbeiten verrichtet, daß 
er jortjchreitet unter allen Verhältniſſen — aber diejes Fortjchreiten 
fönnen die Leute nicht begreifen und meinen, nur im Studieren liege 
das Weiterlommen — es liegt ganz wo anders, jonjt käme aus fo vielen 
jtudierenden Köpfen nicht jo viel Stroh und Holz heraus, 

15. Septr. — Heute jangen wir den » Paulus « in erleuchteter Kirche. — 
Ich habe num in diefem wie im vorigen Jahre alle Proben mitgemacht 
und ferne das Werk ziemlich in- und auswendig, dennoch weiß ich feinen 
ähnlichen Eindrud — dieje Größe und Erhabenheit und dies tiefe innige 
Gefühl — man wird durch und durch bejeligt. — DO! die Freude, unter 
jeiner Leitung diejes Werk zu jingen, in jeine Anfichten einzugehen! — 

22. Septr. — Heute war ich in einem Laden, wo das Neuejte der 
Meſſe zu jehen war in ungeheurer Fülle, und nur Putzſachen! — Dieje 
Menjchen alle, die da kauften, dieſe Menge, die da verkauften, ein Drängen 
und Treiben zum Wahnjinn! Alle liefen durcheinander, und viele ver- 
loren jajt ihren Kopf über das, was jie darauf jeßen wollten. — Es 
drängte jich mir unmillfürlich eine Träne ins Auge, mir fiel Himmel 
und Erde jo jchwer aujs Herz — ich dachte: dieſe Anftrengungen alle, 
wozu? warum? — um zu leben doch nicht? nein, um fich das Leben 
auszujhmüden! — O vor allen Fünftlichen Blumen werden am Ende 
die Leute die unjeres Schöpfers nicht mehr anſehen — — id) mußte fort. 

Das Tagebuch für 1839 enthält nichts al3 die einzigen ahnungs- 
jchweren Worte: 
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3. Januar 1839. — Mit welch bangen, bewegten Gefühlen be- 
grüße ich Das neue Jahr — was wird es mir bringen, Freude oder 
Trauer? — Werde ic) am Schluffe desjelben noch hier weilen auf der 
Erde? — Mut und Standhaftigfeit! — Gott Hilft mir gewiß, jo oder 
jo#13] 


78. Sonaten für PBianoforte. 


Louis Lacombe, Phantaftiiche Sonate. Wert 1. 
Stephan Heller, Sonate. Werk 9. 
F. W. Grund, Große Sonate. Wert 27. 


Knabe, Jüngling und Mann fönnen faum mehr voneinander ver- 
ichieden jein als obige Sonatenwerfe, und wüßt' ich nicht zufällig, daß 
ihre Verfaſſer wirklich in ſolchem NAlterverhältnis zueinander jtehen, 
jo müßten es ihre Arbeiten verraten. Unter dem Knaben verjtehe man 
aber feinen deutjchen, jondern einen franzöfischen, einen von jenen früh— 
mutigen, wie man fie in Parifer Emeuten wohl manchmal Barrifaden 
errichten jieht, die in einer Anwandlung von Lebensüberdruß die Waffe 
wohl gegen jich ſelbſt anlegten, — oder muſikaliſch deutlicher, ein Ber- 
lioztaner, der auch das Geinige beitragen will zur franzöſiſchen Romantik, 
mit viel Courage und einiger Phantajie begabt, ein lebhafter, inter- 
ejlanter, nie verlegener Burſche. Daß er ſich gerade auf die Sonate 
geworfen, eine Mufifart, die in Frankreich nur mitleidig belächelt, in 
Deutjchland jelbjt Faum mehr als geduldet wird, iſt wohl aus feinem 
längeren Aufenthalt in Deutjchland herzufchreiben, wo er fich jchon 
bor Jahren als Favierjpielendes Kind Namen machte, und jeitdem ijt 
er als Spieler bedeutend vorgefchritten. Seine Sonate erinnere ich 
mid) von ihm ſelbſt gehört zu haben in einem Konzert in Wien; er jpielte 
jie höchft fertig, mit glänzendem Anjchlag und goldren. Wien hatte 
außer Thalberg faum einen, der ihm im Spiel die Spike bieten können. 
Die Kompofition wurde damal fait einjtimmig vom Publitum dahin 
gejtellt, wo jie hingehört, al3 ein nicht talentlofer Verſuch, der nur unter 
den Händen eines guten Spielers, des Komponiſten jelbit, bis zum Schluß 
zu genießen, während er unter andern mitleidlo8 zu Grabe getragen 
worden wäre. Co ijt’3 mit Schülerarbeiten, und man mache die Probe. 
Ein jchlechter Klavierfomponift gebe jeine Mache einem jchlechten Klavier— 
jpieler, ein Orchefterfomponift fie einer ungeſchickten Majje, jo treten 
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die Schwächen erjt recht jchreiend heraus, während andererjeits eine 
Meifterfompofition auch von Stümperhänden nicht ganz totzumachen. 
Troß der Mängel der jungen Sonate dürfen wir aber des Komponiſten 
jelteneres Streben, aus dem Ganzen zu formen, willig anerkennen. 
Was ſich Trivialeres in ihr findet, ijt zunächit einem Mißverſtehen des 
neuern jogenannten jinfoniftiichen Klavierſtils und -jpiels zuzujchreiben. 
Das Klavier joll in jeiner Weije, mit jeinen Mitteln Mafjen anwenden 
dürfen, Stimmencharaktere vorführen und fann es, nur aber nicht, daß es 
wie ein arrangiertes Orchejtertutti ausjieht, Tremolos in beiden Händen, 
Hörnergänge u. dgl. Solche Stellen ausgenommen, enthält die Sonate 
auch manche wertvollere, jo gleich der natürliche Hauptgejang im erjten 
Zeil, wie denn überhaupt die erjten Seiten Gang und Bewegung haben, 
bis auf den Eintritt des Mittelteils und dejjen Fortführung, jene Stelle 
in der Sonate und Sinfonie, wo der Schüler meiftens verunglüdt. 
Das Andante ift Schwach; auch in ihm herrjcht jener unrichtig auf das 
Klavier übertragene Orccheftercharafter; nicht minder im Scherzo, doc) 
weniger dürftig. Anflänge an Beethovenjche Sinfonien jinden jicd), 
wie in der ganzen Sonate, jo namentlich im Scherzo. Der legte Sat 
iſt franzöfiich, Auberiſch, Straußifch oder wie man will, am Schluß 
mit Thalbergjchen Sprüngen, die wenig in eine Sonate paſſen, bis zu- 
legt alles in Rauch und Flammen aufgeht und vom Spektakel, wie 
nach dem allen des Vorhanges, faum mehr übrigbleibt al3 der Schwejel- 
geruch nach einem Theaterwetter. In Summa, der Komponiſt rette 
ji) vor dem überhandnehmenden Birtuojen durdy Fleiß und Studien 
in der Kompojition; ohne Schüler gemwejen zu jein, iſt noch feiner ein 
Meijter geworden, und ijt der Meijter ja jelbjt wieder nur ein höherer 
Lehrling, und der Beethovenjchen Sonate in B-dur, der einzig-großen, 
gingen 31 andere Beethovenjche voraus. 

Fängt freilich jemand jo an wie Stephan Hellert!#, dejjen So— 
nate wir als die Arbeit eines Jünglings bezeichneten, jo erlajjen wir 
ihm einige von den 31; er wird jchon mit der 10ten Meifterhaftes zu 
geben wijjen. Ohne viel Worte, in diejer erften Sonate jtedt jo viel 
Mutterwiß, daß wir ung vor künftigen fürchten dürfen, jo viel genialifches 
Blut, daß man eine ziemliche Neihe Pariſer Komponiften auf die Dauer 
damit verjehen könnte. So kündigt jich nur ein wirkliches Talent an 
und fordert den Scharfjinn der Kritik heraus, daß jie ihm nur beifommen 
möchte, wenn jie Luft hätte. Ich wüßte Achillesferjen; aber der Kom— 
poniſt ijt außer ein guter Kämpfer, wie der griechiiche Held, auch ein 
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guter Läufer; im Augenblide, wo man ihm beifpringen will, ergreift 
er lachend die Flucht, im nächjten Moment jich wieder kampffertig zu 
zeigen; er ijt ein ſchlauer Komponiſt, der jedem Tadel mit einem bejjeren 
Gedanken zuvorfommt al3 dem erwarteten, mehr von den Grazien ge- 
liebt als ihnen folgend, und jeine Sonate ein rechter Vorwurf für ordent- 
liche Rezenjenten, die es immer erſt hinterher jagen, wie etwas nicht 
jein joll. Alfo zeigt ſich Stephan Heller in feiner Sonate. Man wird 
fragen, wer, wo ijt er? — morauf die furze Antwort: „Er ijt ein geborner 
Ungar, reijte jchon als halbes Wunderfind, lebte und dichtete dann in 
Augsburg und verlief jich jpäter leider nach Paris." Die Sonate fenn’ 
ich ſchon jeit einigen Jahren im Manuffript. Der Komponift jchidte 
jie mir in vierteljährlichen Abjägen zu, nicht der Spannung wegen, 
jondern weil er, wie er ſich ausdrückte, langjam brüte und mit viel Zeitver- 
luft, und „was eine Sonate überhaupt mehr wäre als letzterer?“ — ©o liegt 
jie num fertig da, das gejlügelte Kind einer jeltenen Phantaſie mit jeinem 
Hajjijch-romantifchen Doppelgejicht und der vorgehaltenen humoriſti— 
ihen Maske. Wer etwas liebt, glaubt es auch am beften zu verjtehen, 
und in einem bon Beethoven wiederflingenden Konzertjaale ftehen oft 
Dugende von Jünglingen, jelig im Herzen, von denen jeder für ſich 
denkt: „So wie ich verjteht ihn doch niemand." Im beiten Sinne getrau’ 
ich mir denn die Sonate zu erflären als ein Stüd aus dem Leben des 
Komponiſten jelber, das er wiljend oder unwiſſend in jeine Kunſt über- 
jegte, ein Stüd mit jo viel innerem Mondjchein und Nachtigallzauber, 
wie es nur der Jugend zu jchaffen möglich, in das wohl auch oft eine 
Sean Bauliche Satyrhand Hineingreift, damit es ſich nicht zu weit ent- 
jerne vom gemeinen Xebensmarft. Irr' ich nicht, jo wollte es der Kom- 
ponift jogar einer Sean Paulſchen Perjon dedizieren, der Liane von 
Froulay; ein Gedanke, den ihm mancher andere Dedikator jehr verdenken 
möchte, da da3 Mädchen jchon längſt geitorben, und überdies ja nur 
in emem Buch. Aber Liane hätte die Sonate verftanden, wenn auch 
mit Beihilfe Siebenkäſes, der ja jelbjt einen „Schwanzjtern”, ein Extra— 
blatt, eingejchaltet im Scherzo. Die Sonate möge denn ihren Lauf 
antreten durch dieje projaiiche Welt. Spuren wird fie überall zurüd- 
lajjen. Die Alten werden die Perüden fchütteln, Organiften über Fugen- 
Iojigfeit jchreien und Flachjenfingenfche Hofräte fragen, ob das aud) 
ad majorem Dei gloriam#15 fomponiert wäre, was ja Zweck der Mufik, 
und Verdienjt nebenbei? — Einftweilen Halte fich der jugendliche Dichter 
brav beieinander, lajje die Weltjtadt vergebens um ſich tojen und toben 
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und fehre bald mit doppeltem NReichtume heim. Und bringt er uns 
dann jeine 10te Sonate mit, wollen wir ihm freudig dieje Zeilen vor— 
halten, wo wir auf ihn als auf einen der Witzigſten und Talentvolliten 
mit jchönen Hoffnungen hingemiejen. 

Es bleibt uns noch die dritte Sonate übrig, von F. W. Grund näm— 
lich; Grund genug, wie Floreſtan wortjpielt, etwas Wertes und Tüch— 
tiges zu erwarten. Hut ab vor dem erjten Sag! Er gilt mir die ganze 
Sonate; in ihm ift Weihe, Schwung und Phantajie; die andern ftehen 
zurüd. Es gibt eine ähnlich geformte Sonate von Beethoven, eine 
der wundervolljten, two dem kühn leidenjchaftlichen erjten Satz (in E-moll) 
ein einfacher ariojer (in E-dur) nachjolgt und damit jchließt. Die von 
Grund iſt ähnlich angelegt; aber zur Erfindung des erjten Saßes ftehen, 
wie gejagt, die andern zu blaß daneben. Bielleicht, daß dieje erjt jpätere 
Zeit nach Vollendung des erjten gejchrieben jind, wo dann fommt, daß 
der Komponift nicht mehr in der urfprünglichen Stimmung fortzufahren 
weiß. Denn jo jein wühlt die Bhantajie des Muſikers, daß, einmal die 
Spur verloren oder von der Zeit zugejchüttet, fie jpäter nur durch glüd- 
lihen Zufall in feltenem Nugenblid wieder aufgefunden wird; darum 
wird auch ein unterbrochenes, beijeite gelegtes Werk nur jelten ein 
fertiges; lieber jange der Komponiſt ein neues an, entjchlage jich der 
Stimmung ganz. Wär’ e3 aber mit der Sonate von Grund nicht jo, 
wie ich vermute, jo müßte man den Abjtand des erjten Sabes von den 
andern für einen Nachlaß an jchöpfericher Kraft anjehen: ein Vor— 
mwurf, der ungleich mehr jchmerzen würde. Genug, der erite Saß reicht 
bin, dem Komponijten unjere Achtung zuzufprechen. Die Tonart des 
Saßes iſt G-moll, jene Lieblingstonart der Mufifer, aus der Schon manches 
Meifterwerf hervorgegangen: der Charakter dem Beiwort entjprechend, 
das wir im Anfang des Aufſatzes vergleichsweije ausjprachen. Der 
würdige, vielleicht zu anjpruchslos zurücdtretende Mann möge weniger 
jparfam fein mit Veröffentlichung jener Werke; der Teilnahme der 
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79. Zur Eröffnung des Jahres 1840. 


Die Zeitjchrift beginnt mit dem heutigen Tage ihr zwölftes Se— 
meſter. Gedanken aller Art Schließen ich an jolchen Abjchnitt, Wünſche 
und Hoffnungen werden an ihm laut; auch verzeiht man jich gern an 
dem jchönen Felt. Im Kampf der Meinungen, jelbjt mit fämpfend und 
meinend, haben wir an dem einen jejtgehalten: vor allem deutjche Kunſt 
zu hegen und zu pflegen. Unerjchütterlich jteht auch in uns die Anficht, 
daß wir noch feineswegs am Ende unjerer Kunft jind, daß noch viel zu 
tun übrigbleibt, daß Talente unter uns leben, die uns in unjern Hoff— 
nungen auf eine neue reiche Blütenzeit der Muſik beſtärken, und daß 
noch größere erjcheinen werden. Ohne jolche Hoffnungen — was wär’ 
all das Sprechen und Schaffen nüß? Was nüßte es, eine Kunſt zu treiben, 
in der man nicht3 mehr zu erreichen fich getraute? Die anderen aber, 
die ſich fräftiger fühlen, die fich für mehr halten als pompejanijche Ar- 
beiter, die über dem Suchen nach alten Paläften und Tempeln nicht 
die Straft und Zeit verloren, jelbjt neue aufbauen zu lernen, — möchten 
ih am heutigen Tage die Hände reichen zu neuen großen Werfen. 
Der wärmjten Anerkennung unjererfeits können fie jich verjichert halten “. 


80. Die E-dur-Sinfonie von Franz Schubert. 


Der Mufiler, der zum erftenmal Wien bejucht, mag jich wohl eine 
Weile lang an dem jejtlichen Raufchen in den Straßen ergößen können 
und ojt und verwundernd immer vor dem Stephansturme jtehen ge- 
blieben jein; bald aber wird er daran erinnert, wie unweit der Stadt 
ein Kirchhof liegt, ihm wichtiger als alles, was die Stadt jonjt an Sehens- 
würdigem hat, wo zwei der Herrlichiten feiner Kunſt nur wenige Schritte 
boneinander ruhen. So mag denn, wie ich, jchon mancher junge , 
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Muſiker bald nach den erjten geräufchvollen Tagen hinausgewandert jein 
zum Währinger Kirchhof, auf jenen Gräbern ein Blumenopfer nieder- 
zulegen, und wär' e3 ein wilder Rojenftrauch, wie ich ihn an Beethovens 
Grab Hingepflanzt jand. Franz Schubert3 Ruheftätte war ungejchmüdt. 
So war endlich ein heißer Wunjch meines Lebens in Erfüllung ge- 
gangen, und ich betrachtete mir lange Die beiden heiligen Gräber, beinahe 
den einen beneidend, irr’ ich nicht, einen Grafen D’donnel, der zwiſchen 
beiden mitten innen liegt*1?. Einem großen Mann zum erjtenmal ins 
Angejicht zu fchauen, feine Hand zu faſſen, gehört wohl zu jedes erjehn- 
tejten Augenbliden. War es mir nicht vergönnt, jene beiden Künſtler 
im Leben begrüßen zu dürfen, die ich am höchjten verehre unter den 
neueren Künſtlern, jo hätte ich nach jenem Gräberbeſuch jo gern wenig- 
jteng jemanden zur Seite gehabt, der einem bon ihnen nähergejtanden, und 
am liebjten, dachte ich mir, einen ihrer Brüder. Es fiel mir ein auf dem 
Zuhauſewege, daß ja Schubert3 Bruder, Ferdinand, noch) lebe, auf den er, 
wie ich wußte, große Stüde gehalten. Bald fuchte ich ihn auf und fand 
ihn jenem Bruder Ähnlich, wie mir nach der Büfte jchien, die neben 
Schubert3 Grabe jteht, mehr fein, aber fräftig gebaut, Ehrlichkeit wie 
Muſik gleichviel im Ausdrud des Gejichts. Er fannte mic) aus meiner 
Berehrung für feinen Bruder, wie ich fie oft öffentlich ausgejprochen, 
und erzählte und zeigte mir vieles, wovon auch früher unter der Über- 
jchrift »Neliquien« mit feiner Bewilligung in der Zeitjchrift*18 mit- 
geteilt wurde. Zuletzt ließ er mich auch von den Schäßen jehen, die 
fich noch von Franz Sch.s Kompofitionen in feinen Händen befinden. 
Der Reichtum, der hier aufgehäuft lag, machte mich freudejchauernd; 
wo zuerjt Hingreifen, wo aufhören! Unter andern wies er mir die Par— 
tituren mehrer Sinfonien, von denen viele noch gar nicht gehört worden 
ind, ja oft vorgenommen, al3 zu jchwierig und ſchwülſtig zurückgelegt 
wurden. Man muß Wien fennen, die eignen Konzertverhältnifje, die 
Schwierigkeiten, die Mittel zu größeren Aufführungen zuſammenzu— 
jügen, um e3 zu verzeihen, daß man da, wo Schubert gelebt und gewirkt, 
außer jeinen Liedern von jenen größeren Inſtrumentalwerken wenig 
oder gar nichts zu hören befommt. Wer weiß, wie lange aud) die Sin- 
jonie, von der wir heute jprechen, verftäubt und im Dunfel liegen ge- 
blieben wäre, hätte ich mich nicht bald mit Ferdinand Sch. verftändigt, 
jie nach Leipzig zu jchiden an die Direktion der Gewandhauskonzerte 
oder an den Künſtler jelbjt, der jie leitet*19, deſſen feinem Blicke ja 
, faum die jchüchtern auffnojpende Schönheit entgeht, gejchweige denn 
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jo offenkundige, meifterhaft jtrahlende. So ging es in Erfüllung. Die 
Einfonie fam in Leipzig an, wurde gehört, verjtanden, wieder gehört 
und jreudig, beinahe allgemein bewundert. Die tätige Berlagshand- 
lung Breitfopf und Härtel kaufte Werf und Eigentum an fich, und jo 
liegt fie num fertig in den Stimmen vor uns und vielleicht auch bald in 
Partitur, wie wir es zu Nuß und Frommen der Welt wiünjchten. 
Sag’ ic) es gleich offen: wer dieſe Sinfonie nicht kennt, kennt noch 
wenig von Schubert, und dies mag nad) dem, was Schubert bereits 
der Kunſt geſchenkt, allerdings als ein faum glaubliches Lob angejehen 
werden. &s ijt jo oft und zum Verdruß der Komponiſten gejagt tworden, 
„nach Beethoven abzuftehen von jinfoniftiichen Plänen“, und zum 
Teil auch wahr, daß außer einzelnen bedeutenderen Orcheiterwerfen, 
die aber immer mehr zur Beurteilung des Bildungsganges ihrer Kom— 
poniften von Intereſſe waren, eimen entjchiedenen Einfluß aber auf die 
Maſſe wie auf das Fortſchreiten der Gattung nicht übten, das meifte an— 
dere nur mattes Spiegelgebild Beethovenjcher Weijen war, jener lahmen 
langweiligen Sinfoniemacher nicht zu gedenken, die Puder und Perücke 
bon Haydn und Mozart pajjabel nachzujchatten die Kraft hatten, aber 
ohne die dazu gehörigen Köpfe. Berlioz gehört Frankreich an und wird 
nur als interejjanter Ausländer und Tollfopf zuweilen genannt. Wie 
ich geahnt und gehofft hatte, und mancher vielleicht mit mir, daß Schubert, 
der formenfeft, phantafiereich und vieljeitig jich ſchon in jo vielen anderen 
Gattungen gezeigt, auch die Sinfonie von jeiner Seite paden, daß er 
die Stelle treffen würde, von der ihr und durch fie der Mafje beizu- 
fommen, ijt nun in herrlichjter Weiſe eingetroffen. Gewiß hat er aud) 
nicht daran gedacht, die Ite Sinfonie von Beethoven fortjegen zu wollen, 
jondern, ein fleißiger Künftler, jchuf er unausgeſetzt aus jich heraus, 
eine Sinfonie nad der andern, und daß jebt Die Welt gleich jeine jiebente 
zu jehen beföümmt, ohne der Gntwidelung zugejehen zu haben und ihre 
Borgängerinmen zu fennen, ift vielleicht das einzige, was bei ihrer Ber- 
öffentlichung leid tun fönnte, was auch jelbjt zum Mißverſtehen des 
Werkes Anlaß geben wird. WBielleicht daß auch von den andern bald 
der Riegel gezogen wird; die Heinfte Darunter wird noch immer ihre 
Franz Schubertiche Bedeutung haben; ja die Wiener Sinfonienaus- 
jchreiber hätten den Lorbeer, der ihnen nötig war, gar nicht jo weit zu 
juhen brauchen, da er ſiebenfach in Ferdinand Schuberts Studier- 
ftübchen in eimer Vorſtadt Wiens übereinander lag. Hier war einmal 
ein würdiger Kranz zu verjchenfen. So ift’3 oft: jpricht man in Wien 
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3.8. von — — #20, jo wiſſen fie des Preifens ihres Franz Schubert 
fein Ende; jind jie aber unter ich, jo gilt ihnen weder der eine noch der 
andere etwas Bejonderes. Wie dem jei, erlaben wir uns nun an der 
Fülle Geiftes, die aus diejem foftbaren Werke quillt. Es ijt wahr, 
dies Wien mit jeinem Stephansturm, jeinen jchönen Frauen, feinem 
öffentlichen Gepränge, und wie es, von der Donau mit unzähligen Bän- 
dern umgürtet, jich in die blühende Ebene hinjtredt, die nach und nad) 
zu immer höherem Gebirge aufiteigt, dies Wien mit all jeinen Erinne- 
rungen an die größten deutſchen Meifter muß der Phantafie des Muſikers 
ein jruchtbares Erdreich jein. Oft, wenn ich es von den Gebirgshöhen 
betrachtete, fam mir’3 im Sinn, wie nad) jener jernen Alpenreihe wohl 
manchmal Beethovens Auge unftät hinübergejchweift, wie Mozart 
träumerifch ojt den Lauf der Donau, die überall in Buſch und Wald 
zu verſchwimmen jcheint, verfolgt haben mag und Vater Haydn wohl 
ojt den Stephansturm ich bejchaut, den Kopf jchüttelnd über jo jchwind- 
lige Höhe. Die Bilder der Donau, des Stephansturms und des fernen 
Alpengebirgs zujammengedrängt und mit einem leijen Fatholijchen 
Weihrauchduft überzogen, und man hat eines von Wien, und jteht nun 
vollends die reizende Landſchaft lebendig vor ung, jo werden wohl aud) 
Saiten rege, die jonft nimmer in uns angeflungen haben würden. Bei 
der Sinfonie von Schubert, dem hellen, blühenden, romantijchen Xeben 
darin, taucht mir heute die Stadt deutlicher al3 je wieder auf, wird e3 
mir wieder recht Klar, wie gerade in diejer Umgebung folche Werfe ge- 
boren werden können. Ych will nicht verfuchen, der Sinfonie eine Folie 
zu geben, die verjchiedenen Lebensalter wählen zu verjchieden in ihren 
Text- und Bilderunterlagen, und der 18jährige Jüngling hört oft eine 
Weltbegebenheit aus einer Mufif heraus, wo der Mann nur ein Landes— 
ereignis jieht, während der Mujifer weder an das eine noch an das andere 
gedacht Hat und eben nur jeine beſte Muſik gab, die er auf dem Herzen 
hatte. Uber daß die Außenwelt, wie fie heute ftrahlt, morgen dunfelt, 
ojt hineingreift in das Innere des Dichters und Muſikers, das wolle 
man nur auch glauben, und daß in dieſer Sinfonie mehr als bloßer 
ichöner Gejang, mehr als bloßes Leid und Freud, mie e3 die Muſik 
ſchon Hundertfältig ausgejprochen, verborgen liegt, ja daß fie ung in 
eine Region führt, two wir vorher gemwejen zu fein ung nirgends erinnern 
fönnen, dies zuzugeben, höre man jolche Sinfonie. Hier ift, außer 
meijterlicher mufifaliicher Technik der Kompofition, noch Leben in allen 
Faſern, Kolorit bis in die feinſte Abftufung, Bedeutung überall, jchärfiter 
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Ausdrud des Einzelnen, und über das Ganze endlich eine Nomantif 
ausgegojjen, wie man jie jchon anderswoher an Franz Schubert Fennt. 
Und dieje himmlische Länge?! der Sinfonie, wie ein dider Roman 
in vier Bänden etwa von Jean Paul, der auch niemals endigen kann 
und aus den bejten Gründen zwar, um auch den Leſer hinterher nach— 
Ichaffen zu lajjen. Wie erlabt dies, dies Gefühl von Reichtum überall, 
während man bei anderen immer das Gnde fürchten muß und jo ojt 
betrübt wird, getäujcht zu werden. Es wäre unbegreiflich, wo auf 
einmal Schubert dieje jpielende, glänzende Meifterjchait, mit dem Or- 
chejter umzugehen, hergenommen hätte, wüßte man eben nicht, daß der 
Sinfonie jechs andere vorausgegangen waren, und da er jie in reijiter 
Manneskrajt jchrieb*. Gin außerordentlihes Talent muß es immer 
genannt werden, daß er, der jo wenig von jeinen Inſtrumentalwerken 
bei jeinen Lebzeiten gehört, zu jolcher eigentümlichen Behandlung 
der Inſtrumente wie der Maſſe des Orcheſters gelangte, die oft wie 
Menjchenftimmen und Chor durcheinander jprechen. Dieje Ahnlichkeit 
mit dem Stimmorgan habe ich, außer in vielem Beethovenjchen, nir« 
gends jo täujchend und überrajchend angetroffen; es ift das Umgefehrte 
der Mederbeerichen Behandlung der Singjtimme. Die völlige Unab- 
hängigfeit, in der die Sinfonie zu denen Beethovens jteht, iſt ein an— 
deres Zeichen ihres männlichen Urjprungs. Hier jehe man, wie richtig 
und weile Schubert3 Genius ſich offenbart Die grotesfen Formen, 
die kühnen Berhältnifje nachzuahmen, wie wir jie in Beethovens jpätern 
Werfen antrefjen, vermeidet er im Bemußtjein feiner bejcheideneren 
Kräfte; er gibt uns ein Werk in anmutvolliter Form und trogdem in 
neuverjchlungener Weije, nirgends zumweit vom Mittelpunkt wegjührend, 
immer wieder zu ihm zurüdfehrend. So muß es jedem erjcheinen, 
der die Sinfonie jich öfters betrachtet. Ym Anjange wohl wird das 
Glänzende, Neue der Anjtrumentation, die Weite und Breite der Form, 
der reizende Wechjel des Gefühllebens, die ganze neue Welt, in die 
wir verjeßt werden; den und jenen verwirren, wie ja jeder erſte Anblid 
bon Ungewohntem; aber aud) dann bleibt nod) immer das holde Gefühl 
etwa wie nach einem vorübergegangenen Märchen- und Zauberjpiel; 
man fühlt überall, der Komponift war feiner Gejchichte Meifter, und der 
Zujammenhang wird dir mit der Zeit wohl auch Har werden. Dieſen 
Eindrud der Sicherheit gibt gleich die prunfhaft romantijche Einleitung, 


* Auf der Partitur fteht „März 1828”; im November darauf ftarb Schubert. 
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obwohl hier noch alles geheimnispoll verhülft jcheint. Gänzlich neu ift 
auch der Übergang von da in das Allegro; dad Tempo fcheint fich gar 
nicht zu ändern, wir jind angelandet, wijjen nicht wie. Die einzelnen 
Sätze zu zergliedern bringt weder und noch andern Freude; man müßte 
die ganze Sinfonie abjchreiben, vom novelliftiichen Charakter, der fie 
durchweht, einen Begriff zu geben. Nur vom zweiten Gabe, der mit 
jo gar rührenden Stimmen zu ung ſpricht, mag ich nicht ohne ein Wort 
ſcheiden. In ihm findet ſich auch eine Stelle, da, wo ein Horn wie aus 
der Ferne ruft, das jcheint mir aus anderer Sphäre herabgefommen 
zu jein. Hier laufcht auch alles, al3 ob ein himmliſcher Saft im Orcheſter 
herumjchliche. 

Die Sinfonie Hat denn unter ung — wie nad) den Beethoven- 
ichen feine noch. Künftler und Kunftfreunde vereinigten jich zu ihrem 
Preife, und vom Meijter, der fie auf da3 forgfältigite einjtudiert, daß 
es prächtig zu vernehmen war, hörte ich einige Worte jprechen, die ich 
Schubert’en hätte bringen mögen, als vielleicht höchſte Freudenbotſchaft 
für ihn. Jahre werden vielleicht hingehen, ehe fie ſich in Deutjchland 
heimijch gemacht hat; daß fie vergefjen, überjehen werde, ift fein Bangen 
da; fie trägt den ewigen Jugendkeim in ſich. 

So hat denn mein Gräberbeſuch, der mich an einen Verwandten 
des Gejchiedenen erinnerte, mir einen zweiten Lohn gebracht. Den 
eriten erhielt ich jchon an jenem Tage jelbit; ich fand auf Beethovens 
Grab — eine Stahlfeder, die ich mir teuer aufbewahrt. Nur bei fetlicher 
Gelegenheit, wie heute, nehm’ ich jie in Brauch: mög’ ihr Angenehmes 
entflofjen jein! 


81. Konzertjtüde und Konzerte für Pianoforte. 


F. Mendelsjohn- Bartholdy, Serenade und Allegro für Pianoforte mit Be 
gleitung des Orcheſters. 

W. Sterndale Bennett, Bierted Konzert für Pianoforte. 

J. N. Hummel, Lehtes Konzert für Pianoforte. 


Bei dem erjten Stüd fommt e3 mir zuftatten, daß ich es vom Meifter 
jelbft gehört in einer jeiner glüdlichiten Stimmungen®??. Die Klavier- 
ſtimme läßt nur die Hälfte der Neize ahnen, die es mit dem Orchefter 
zujammen in ganzer Fülle erjchließt. Was man von ihm zu erwarten 
hat, deutet der Titel an: eine Serenade, eine Abendmuſik, der ein frifches, 
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gejundes Allegro: jolgt. Wem die erfte zugedacht ift — wer weiß es! 
Einer Geliebten nicht, dazu jcheint jie nicht heimlich und verjtohlen 
genug; auch nicht einem großen Mann, dazu fehlt ihr alles; ich dente 
mir, dem Abend jelbjt iſt jie dDargebracht, ein Gruß an das Dajein, den 
ein jchöner Mondabend vielleicht im Dichter geweckt, und weiß man voll- 
ends, daß diejer gerade in Sebajtian Bachs Stantorjtübchen jehen kann 
bon jeinem aus, jo erflärt jich da3 Stüd um fo leichter. Wozu viel Worte 
über jolhe Muſik? Die Grazie zu zerlegen, das Mondlicht wiegen zu 
wollen, was nüßt es! Wer Dichters Sprache verftehtt?3, wird aud) 
dieje verjtehen, und wenn neulich irgendwo von Jena aus berichtet 
wurde, es jehle dem Mendelsjohnichen Phantaſieſchwung zumeilen an 
der rechten Höhe, — ei jo häng’ dich auf, Liederfnirps von Jenat?t, 
wenn dir die jchöne Erde zu niedrig vorfümmt. 

Das Konzert von Bennett hab’ ich leider nicht von ihm jelbjt ge» 
hört, wie überhaupt nicht mit Orchefter. Mein Ausſpruch jagt und lobt 
daher eher zumenig als zuviel. Wielleicht, daß Bennett die Orcheiter- 
partien noch öfter hätte andeuten oder auch jie dem Klavierſpieler mit- 
jpielbar machen können. Die Komponiften, die ihr Werk im Kopfe haben, 
verlangen bier meiſtens zuviel, und Spieler, die die fehlenden Inſtru— 
mente etwa durch Mitjingen erjegen könnten, aibt es eben auch wenige. 
Die Form des Ktonzerts ift die alte dreifäßige, die Tonart Frmoll, der 
Charakter zum Ernſt geneigt, nicht düjter. Cine freundliche Barkarole 
leitet den erjten Sa zum legten; jie namentlich hat, wie ich höre, dem 
Stonzerte die Herzen gewonnen, als es der Komponiſt bier in Leipzig 
jpielte. Im andern Sinne, als der Wik von andern Komponiſten be- 
hauptet, jpielt das Waſſer in Bennetts Kompojfitionen eine Hauptrolle, 
als ob jich auch hierin der Engländer nicht verleugnen fünnte. Seinen 
gelungenjten Werfen: der Quvertüre zu den »Najaden «, den meifterhän- 
digen Skizzen — » Der See« — » Ter Waldbach« — » Die Fontäne« — 
Ichließt jich jene Barfarole an, die mit dem Orcheſter zufammen von 
reizender Wirkung jein muß. Die andern Sätze bieten nichts Neues 
in ihrer Geftaltung, oder bejjer gejagt, fie juchen das Neue nicht im 
Auffallenden, jondern eher im Anjpruchlojen; jo läßt Bennett am 
Schluß der Soli, wo in andern Konzerten Triller über Triller jtürzen, 
den Triller unterbrechen und leije verhallen, ala wenn er das Beifall 
geflatiche jelbjt hindern wolle; jo iſt e8 im ganzen Konzerte nirgends 
auf Bravour und Beifall abgejehen: nur die Kompofition foll jich zeigen, 
die Virtuofität des Spiels ift Nebenjache, wird vorausgejeßt. Neue 
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mechanische Kombinationen, Fingeraufgaben findet man aljo in ihr 
nicht, wenn fie auch zur Ausführung immerhin jchon bedeutende, mehr 
mufifalifche al3 fingerfertige Meifterjchaft erfordert, die ji) dem Dr- 
heiter hier unterzuordnnen, dort es zu beherrjchen veriteht. Schöne 
Melodien findet man die Fülle, die Formen find reizend und fließend 
wie immer in Bennett3 Kompojfitionen. Der lebte Sab wird, gegen 
des Komponijten Individualität, humoriſtiſcher; jeine lyriſche Natur 
bricht aber auch hier zulegt durch. Dies möge als Andeutung genügen. 
Bennett? Name hat jchon fo guten Klang in Deutjchlandt25, daß es für 
echte Klavierfpieler nur der Anregung bedarf, daß das Konzert da iſt. 
Er jchaffe und wirke noch lange zum Gegen wahrer Kunjt! — 

Noch war in der Auffchrift ein Konzert von Hummel angemerft, 
vielleicht da3 lebte, was er gejchrieben; er Hat dejjen Veröffentlichung 
nicht erlebt. Auch Hier genügt der Name, im voraus zu miljen, mas 
man zu erwarten hat. Als ein Werf aus feiner Blütenzeit, der das 
A⸗moll⸗Konzert, die Fi3-moll-Sonate u.a. entfprungen, darf man es 
freilich nicht anfehen, wird e3 auch niemand betrachten. Alter und 
Kindheit berühren fich jo oft im Leben wie in der Kunft. So ift das 
Konzert aud) feine Steigerung der früheren, jondern eher ein Rückgang 
zu den älteften, anfpruchlos, abgejchlofjen im Kreiſe jeiner Ideen, an 
Melodie faft jimpel, im Paffagenwerk fo zierlich und reinlich, wie man 
e3 an Hummel fennt. Neaftion wird e3 jomit feine herborbringen, 
die Allgemeine Muf. Zeitung mag jagen, was fie will. Die Bruft des 
Künftlerd zieren ja auch jo viel wohlerworbene Orden, daß e3 faum 
nötig, ihm neue anhängen zu wollen; unbeholfener Eifer macht eher 
verdächtig. Auf andere nachgelafjene Werfe des verjchiedenen Meiſters 
wird die Zeitjchrift in der Folge zurückkommen. 


82.9. W. Ernſt. 


Die Worte von Berlioz, Ernſt werde wie Paganini einmal die Welt 
von ſich reden machen, fangen an in Erfüllung zu gehen. Ich habe 
die großen Violinſpieler der neueren Zeit faſt alle gehört, von Lipinski 
an bis zu Prume herab. Jeder fand ſeinen begeiſterten Anhang im 
Publikum. Jener hielt es mit Lipinski: das Impoſante ſeiner Indi— 
vidualität fällt auf, man braucht nur ein paar ſeiner großen Töne gehört 
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zu haben. Andere ſchwärmten über Bieurtemps, den genialjten der 
jungen Meijter, der jchon jet jo hoch fteht, daß man nicht ohne eine 
geheime Furcht an jeine Zukunft denken möchte. Ole Bull gab uns 
zu raten, wie ein tiefjinniges Nätjel, mit dem man nicht fertig werden 
kann, namentlich er fand Gegner —, und jo haben Beriot, Ch. Müller, 
Molique, David, Prume jeder jein bejonderes Publikum für jich, jeder 
jeinen Scildträger in der Kritik. Aber Ernſt verjteht es, ähnlich wie 
Baganini, allen Barteien zu genügen, alle für jich gewinnen zu können, 
wenn er will, wie er denn auch, mit allen Schulen vertraut, zur viel» 
ſeitigſten Eigentümlichfeit durchgebrochen. Auch an improvifatorijcher 
Kraft, der reizenditen am Birtuojen, jteht er Paganini nahe, und hier 
mag jein früherer häufiger Umgang mit Paganini auf ihn gewirkt haben. 
Ernit it aus Brünm gebürtig, fam jehr jung nach Wien auf das dajige 
Konjervatorium, lernte dann Paganini kennen und machte 1830 jeinen 
erjten Ausflug nad) dem Rhein zur jelben Zeit, al3 auch Baganint dort 
war. eine außerordentlihe Virtuofität, obwohl fie offenbar nod) 
manches von Paganinis Art an ſich hatte, machte jchon damals Auf- 
jehen. Im jugendlichen Übermute wohl gab er auch immer gerade in 
den Städten Stonzerte, wo Paganini furz vorher gejpielt hatte. Mit 
Trreuden erinnere ich mich jener Konzerte in einigen Rheinjtädten, wo 
er wie ein Apoll die Heidelberger Muſenſchaft in die nahen Städte jich 
nachz3og. Sein Name war allgemein befannt. Hierauf hörte man lange 
nicht3 von ihm; er war nach Paris gegangen, wo es Zeit foftet, nur an- 
gehört zu werden. Unausgeſetzte Studien brachten ihn vorwärts, der 
Einfluß Paganinis ſchwand nach und nach, bis wir denn jeinen Namen 
in den legten Jahren wieder auftauchen jehen und den eriten in Paris 
beigejellt. Sein alter Wunjch, jein Vaterland wieder einmal zu jehen, 
namentlich feiner Heimat Beweiſe feiner jortgediehenen Meifterjchaft 
zu geben, wachte wieder in ihm auf. Nachdem er im vorigen Winter 
noch Holland bereift und dort in wenigen Monaten 60-70 Konzerte 
gegeben, ging er nach kurzem Aufenthalt m Baris jtrads nach Deutjch- 
land. Ein echter, jeiner Kunſt jicherer Künſtler, hatte er es verjchmäht, 
jeine Reife voraus verkünden zu lajjen. So trat er, von Marjchner 
veranlaßt, zuerjt in Hannover auf, dann in vielen Konzerten in Ham— 
burg und den nahen Orten. So haben wir ihn auch hier gehört, bei- 
nahe unvorbereitet. Der Saal war nicht übervoll; aber das Publikum 
ichien zum doppelten angewachien, jo jubelnd erjcholl der Beifall. Das 
Glanz- und Prachtitüd des Abends waren wohl die Mayſederſchen 
30* 
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Bariationen, die er in reizender Laune mit eigenen durchwebte und 
mit einer Kadenz jchloß, wie wir fie nur von Paganini gehört, wenn er 
in humoriſtiſchem Übermute alle Zauberfünfte feines Bogens walten 
ließ. Der Beifall danach ging über das gewöhnliche Maß norddeutjcher 
Begeifterung hinaus, und wären Kränze in Bereitichaft gemwejen, in 
Scharen wären fie auf den Meifter geflogen. Dies fteht ihm noch jpäter 
einmal bevor, wenn er auch, als Menjch der bejcheidenjte und mehr 
jtill und in ſich gekehrt, jich dem entziehen wollte. Wir hören ihn noch 
einmal, nächften Montag. Die Flug- und Eifenbahn hat ihn auf einige 
Tage in die nahe Hauptjtadt entführt. Dann aber, — läßt er gar jeinen 
»Karneval von Benedig« hören, — denfen wir noch mehr von ihm zu 
berichten®2®, dem, jcheint es, jener berühmte italienische Zauberer, 
bei jeinem Abjchied von der Kunſtwelt, das Geheimnis feiner Kunft 
anvertraut zu haben jcheint, den Meiftern zur Bergleichung, den Jüngern 
zur Nacheiferung, allen zum Hochgenuß. 
Am 14ten Januar. 


83. Die vier Ouvertüren zu » Fidelio «. 


Mit goldner Schrift Jollte e8 gedrudt werden, was das Leipziger 
Orcheſter am legten Donnerstag ausgeführt: jämtliche vier Duper- 
türen zu »Fidelio« naheinander. Dank euch, Wiener von 1805, 
daß euch die erjte nicht anjprach, bis Beethoven in göttlihem Ingrimme 
eine nad) der andern hervorwühlte. Iſt er mir je gewaltig erjchienen, 
jo an jenem Abend, two wir ihn bejjer al3 je in jeiner Werfitatt — bil- 
dend, verwerfend, abändernd — immer glühend und heiß, bei jeiner 
Arbeit belaujchen konnten. Am riejigiten zeigte er ſich wohl beim zweiten 
Anlauf. Die erfte Ouvertüre wollte nicht gefallen; halt, dachte er, bei 
der zweiten joll euch das Denfen vergehen, — und feßte fich von neuem 
an die Arbeit und Tieß das erjchütternde Drama an fich vorübergehen 
und jang die großen Leiden und die große Freude jeiner Geliebten 
noch eimmal; jie ijt dämonijch, dieſe zweite, im einzelnen wohl noch 
fühner al3 die dritte, die befannte große in E-dur. Denn auch jene 
genügte ihm nicht, daß er fie wieder beijeite legte und nur einzelne Stücke 
beibehielt, aus denen er, beruhigter jchon und Fünftlerifcher, jene dritte 
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jormte. Später jolgte noch jene leichtere und populäre in E-dur, die 
man gewöhnlich im Theater zur Eröffnung hört #27, 

Das iſt das große Vier-Duvertürenwerf; ähnlich wie die Natur bil- 
det, jehen wir in ihm zuerjt das Wurzelgejlecht, aus dem jich in der zweiten 
der riejige Stamm hebt, jeine Arme links und rechts ausbreitet und 
zulegt mit leichterem Blütengebüjche jchließt. Floreſtan. 


84. »Die Zerſtörung Jeruſalems.« 


Dratorium von Ferdinand Hiller“. 
ljte Aufführung in Leipzig . 


Das Urteil über ein jo großartiges, fompliziertes Werk nach ein- 
maligem Hören kann nur ein andeutendes fein. Die Aufführung jand 
zum Bejten der hiefigen Armen gejtern abend unter der perjönlichen 
Leitung des Komponiften jtatt. Chor und Orchejter waren reich bejeßt. 
Bon den früheren Leiftungen Ferdinand Hillers hat die Zeitjchriit in 
immertwährender großer Teilnahme an jeinem bedeutenden Streben 
von jeher getreulich berichtet. Nachdem wir mehre Jahre, die der 
Komponijt in Italien verlebte, nichts von ihm vernommen, tritt er in 
würdigſter Weije in einem Werke auf, das des Ausgezeichneten und Eigen- 
tümlichen jo viel enthält, daß wir mit Freuden dejjen baldigjter Ver— 
öfjentlichung entgegenjehen. Am meijten daran erfreut ung das fräjtige 
Ktolorit, der Ernjt und die Feſtigkeit des Stils, im einzelnen das Neizvolle, 
Maleriſche und Phantaftiiche. Italien, das uns unjere Jünger jonft 
immer mit verfehrten Anfichten zurücdgejchidt, hat in jeine Muſik nur 
mehr Anmut und Weichheit gebracht, ihm nichts von jeiner deutjchen 
Kraft genommen; man kann es nicht genug rühmen. Der Tert (von 
Dr. Steinheim) iſt ziemlich einfach, die Handlung eine gefanntet29,. Bon 
Berjonen treten auf: Zedekia, König in Juda, Chamital, dejjen Mutter, 
Jeremias, Achicam und dejjen Schweiter, und einige untergeordnete. 
Die Zeichnung der Charaktere ijt jcharf, namentlich der der Chamital. 
Den eremias wünjchten wir vom Dichter energijcher gehalten; die 
Muſik mußte natürlich zunächit dem Texte folgen. VBorzüglichjtes und 
in mujifaliihem Betracht das Tüchtigfte und Kunſtvollſte enthalten 


* Bgl. den jpäteren Artifel aus dem Jahre 1841. (Aufl. 9.) 
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die Chöre, die jämtlich mit großem Anteil gehört wurden; unter diejen 
ragen namentlich hervor: „Eine Seele tief gebeuget”, die beiden der 
Diener Zedekias, der Schlußchor des eriten Teiles, der der Israeliten 
„Du Gott der Langmut” und „Wir ziehn gebeugt”. Vom »Paulus« 
unterjcheidet jich dies Oratorium weſentlich; e3 neigt jic mehr nach der 
Zukunft hin. Wir werden jpäter bei Veröffentlichung des Werkes 
darauf zurüdfommen. Die Aufführung unter des Komponijten ruhiger 
und ficherer Leitung war eime ganz ausgezeichnete*30, 


85. Alexis Lwoff. 


Der Komponift der berühmten ruſſiſchen Volkshymne wie anderer 
Werke, die noch der Veröffentlichung entgegenjehen, Hr. Obrift Aleris 
Lwoff, Adjutant Sr. M. des Kaiſers von Rußland, war vor einigen 
Tagen hier eingetroffen. Sein Wirken, wenn auch vorzugsweiſe dem 
hohen Kreiſe zugemwendet, in deſſen Nähe ihn feine Stellung gebracht, 
hat trogdem einen beinahe europätfchen Ruf befommen, jo daß wir 
nicht mißverjtanden zu werden fürchten, wenn auch wir an öffentlicher 
Gtelle ein bejcheidenes Blatt in feinen Lorbeerfranz einzuflechten uns 
bergönnen. Der verehrungsmwürdige Gaft gab nämlich einem Fleinen 
Kreije Gelegenheit, jeine bejondere Kunft als Violinſpieler fennen zu 
lernen. Schreiber diefer Worte zählt die Stunde zu den jchönften, 
die ihm je die Mufif und ihre Künftler gefchaffen. Hr. Lwoff ift ein jo 
merfmwürdiger, jeltener Spieler, daß er den erjten Künſtlern über- 
haupt an die ©eite zu jtellen ift; eine Erjcheinung einmal wie aus an— 
derer Sphäre, der Mufik wie in ihrer innerften Reinheit entfrömt; Muſik, 
jo neu, fo eigentümlich, fo frijch in jedem Ton, daß man feitgebannt 
nur immer hören und hören möchte. Verliert doch leider der Künſtler 
von Handwerk jo oft im Gemühle der Welt jene unſchätzbaren Güter, 
jene Unjchuld, Unbefangenheit und Heiterkeit der Kunftkraft, muß er 
jie doch leider jo oft den niederen Anforderungen der Maffe aufopfern, 
bis fie endlich in den Gewohnheiten des Künftlerlebens gänzlich unter- 
gehen. Daran wird mancher auch große Künftler erinnert werden, 
wenn er jenen freilich durch ein günftiges Geſchick auch felten gejtellten 
Mann zu hören befümmt, und wie es doc) noch etwas anderes ift, die 
Meifterichaft von Fach und jene, die und neben dem Genuß großer 
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Kunſtfertigleit auch den eines ganzen, ſchönen, innen friſch gebliebenen 
Menjchen gewährt. Und dies alles jag’ ich nur nach dem Anhören zweier 
Quartette, eine von Mozart und eines von Mendelsjohn, in denen Hr. 
Lwoff die erjte Violine jpielte. Der Komponift war jelbit gegenwärtig: 
er mochte, wie alles verriet, jeine Muſik wohl kaum je jchöner gehört 
haben#31, 63 war ein Bollgenuß. Gibt es in der ruſſiſchen Kaiſerſtadt 
noch mehr jolcher Dilettanten, jo dürfte mancher Künftler dort wohl 
mehr zu lernen als zu lehren finden. Kommen diefe Zeilen dem hod)- 
verehrten Manne einmal jpäter zu Gejicht, jo möchten fie ihm den Dank 
bieler ausjprechen, die er an jenem Abend erheitert, die jeinen Namen 
den gefeiertjten beizählen, von denen die neuere Kunft berichtet. 


86. Kürzere Stüde für Pianoforte. 


3. Schneider, 3 Notturnos. 
Verf 1. 


Ein Werk 1, das wie viele andere nicht hätte gedrudt werden jollen. 
Der Komponift, mutmaßlic) auch noch jung, verlangt vom Spieler 
nicht minderes als etwa Henjelt, wofür er ihm aber, ftatt wie diejer 
Blumen, eine Handvoll Heu in die Hand drüdt. Wollte er als Kom— 
ponift vorwärtschreiten, würden wir ihm raten, im Umfang von viel» 
leicht vier Oftaven zu komponieren und die Hände nicht unnötig über 
eine einzige auszujpannen. Mutet uns z. B. Chopin zu, nachdem er ung 
ein Stüd hindurch ins Feuer gebracht, zum Schluß noch zu jpielen: 








jo tun wir’3 gern; nicht aber, werm es uns Hr. Schneider vorjchreibt. 
Umſonſt will fich niemand anftrengen, und wer viel verlangt, muß viel 
geben. Die Nottumos haben übrigens Überfchriften: — »Abendliche 
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Wafjerfahrt«, »Ich denke Dein«, »Abendgruß an Sie« — entbehren aber 
aller jeineren Charakteriftif. Einige weichliche Melodienkraft wollen 
wir dem Komponijten nicht ganz abjprechen, deren Genuß aber, ‚wie 
gejagt, vom Spieler mit Aufbietung feiner ganzen Leibesfräfte teuer 
genug erfaujt werden muß. Auf diefem Wege jchreite er nicht weiter — — 


Ignaz Tedesch, Serenade. 
Werk 8. 


Auch der Komponijt diejes Stückes, brächt’ er es uns vielleicht als 
Abendmuſik, dürfte Feiner großen Lobrede dafür gemärtig fein, und 
ich) würde von oben herab etwa folgendermaßen danken: „Die Auf- 
merfjamfeit verdient alle Anerkennung, wer aber fein Mufifer ift, jollte 
nicht mujizieren, und wer Serenaden bringen will, muß feiner Sache 
gewiß jein, damit man nicht die Fenjter jchließe ftatt gewünjchtermaßen 
öffne”, womit ich auch die meinigen jchliegen würde, den Serenaden- 
mann allen guten Geiftern empfehlend. Mit andern Worten: auch 
diejes Stüd hätte ungedrudt bleiben follen, und e3 ift wahrhaft jchade 
um die verjchwenderijche Titelpracht, die der Verleger darangejekt. 


Louis Zacombe, Kaprice. 
Werk 2. 


So ſehr wir Charakteriſtiſches lieben, ſo ſähen wir von manchen 
jungen Komponiſten bei weitem lieber, daß ſie uns vierſtimmige Choräle 
brächten zur Rezenſion als Tomalereien, die obendrein nur der Titel 
verheißt. Die Kaprice heißt nämlich wunderlichermaßen: »Les Adieux 
à la patrie«, wo man mit Billigkeit auf etwas Adagiomäßiges, Elegiſches 
hoffen darf, ſtatt deſſen uns der junge Komponiſt eine wildſpringende 
Etüde in E-moll hinwirft. Unter feinen Fingern (er iſt ein ausgezeich— 
neter Spieler) mag fie eine Weile täujchen; aber (jagt Goethe), o wie 
traurig jieht es ſchwarz auf weiß fich an. Ein gemijjes mufifalifches 
Gefühl wollen wir dem Komponiſten zugejtehen, es bedürfte aber der 
jorgfältigften Pflege; jetzt ſchwankt e3 noch zwiſchen allen Stilen und 
Schulen herum und Löft jich zulegt in hohlen Schülerpathos auf. Könnte 
man doch, wie wir jchon andeuteten, beim Bundestage bewirken, daß 
fein Verleger eher von jungen Komponiften drudte, ehe jie emen Band 
ordentlicher vierjtimmiger Choräle vorgelegt; ‚wir. würden dann auch 
-bejjere Kapricen haben. — Ä 
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Walter v. Goethe, Allegro. 
Werl 2. 


Ein großer Name it eine gefährliche Erbſchaft, wie jchon oft ge- 
äußert worden. Wir begrüßen in obengenanntem Komponiſten einen 
Entel Goethes, der ihn als Kind noch jcherzweije jeinen „Muſiker“ nannte, 
mit jeinem prophetijchen Geijte vielleicht vorherjehend, daß ſich Walter 
einmal ganz der Mujif widmen würde, für die er jchon in frühejten 
Jahren Anlage zeigte. Ob nun Goethejches Blut in ihm fließt, läßt 
jich nach einer jo Heinen Arbeit freilich nicht ermejjen. Das Allegro 
hat Bewegung, die im Verlauf jogar etwas Tanzartiges annimmt; 
erjreulich daran ijt bejonders die natürliche Haltung, der leichte melo- 
diiche Fluß. Der Komponiſt, nicht viel über 20 Jahre zählend, hat 
aber bereits ſich auch in größeren Werfen, jogar in der Oper verjucht, 
und wie er jleißig ift, weiß Schreiber diefer Zeilen auch, jo daß wir denn, 
Erjreuliches eriwartend, bald mehr von jenen Leiftungen berichten zu 
fünnen hoffen. — 


Alerander Fesca, 
2 Notturnos. Wert 5. — 3 Salonftüde. Wert 7. 


Die erjten Arbeiten, die ung von diejem vielverjprechenden Talente 
zu Gejicht fommen. Der Komponift ift, wie wir hören, ein Sohn des 
verjtorbenen liebenswürdigen Mufiters Fesca und hat ſich unter jolcher 
Aufficht vielleicht frühzeitig ſchon von den Vorteilen angeeignet, die ſich 
andere, durch ihre Geburt weniger Begünjtigte, erſt jpäter erwerben. 
Die vorliegenden Kompoſitionen, wenn auch nicht überall eigentüm- 
liche Kraft und Kunſtanſicht verratend, tragen doch alle einen frijchen 
Lebenskeim in jich und laffen ung ojt in ein wenn auch nod) beherrjchtes, 
doc) reiches muſikaliſches Gemüt bliden. Die Stimmungen, die jie 
ausiprechen, jind vorherrjchend lyriſch; in den Salonftüden hat jie der 
Komponiſt durch Überjchriiten aus Gedichten von Heinrich Schüß genauer 
bezeichnet. Zu den Notturnos bedurjte es feiner Worte; fie jchlagen 
durchaus den alten befannten Ton an, der uns von Field her noch lieb 
it. In beiden Kompoſitionsheften erinnert vieles an Henjelt; die Salon- 
jtüde find vom Komponiſten jelbjt »Souvenir à Henselt « genannt, wo— 
durd) er den Verdacht einer abjichtlichen Täufchung von vornherein ent» 
jernt. Die Keime zum erjten findet man, bis auf den Unterjchted der 
Zonarten, beinahe wörtlich in einem früher in unfern Beilagen gegebenen 
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Smpromptu von Henfelt in C-moll. Doch fcheint der Komponift auch 
andern Vorbildern nachzueifern, jo Mendelsjohn; auch Bennett3 Kom- 
pofitionen jcheinen ihm nicht unbekannt; ein Gejchmad, den wir auch 
nimmer tadeln wollen. Wie dem fei, und wieviel fremde Einflüffe den 
auch noch jungen Kimjtler beherrjchen mögen, es bleibt dennoch genug 
übrig, um daraus jchöne Hoffnungen für jeine Zukunft zu jchöpfen. 
Auch find neuerdings jchon umfangreichere Werke, jo zulegt ein Sextett, 
bon ihm erjchienen, und daß eine größere Dpert32 in Braunfchweig 
demnächſt zur Aufführung kommen foll, meldete die Zeitjchrift ſchon 
früher. So machen wir denn mit Freude auf den jungen Komponijten 
aufmerffam, der fchon den Vorteil eine3 befannten und gejchäßten 
Namens mit auf die Welt gebracht, den er mit Ehren zu führen berufen 
ſcheint. — 


Julie don Webenau, geb. Baroni-Cavalcaboͤ, Bhantafiejtüde 133, 
Werk 25. 


Der frühere Name der verehrten Frau kam jchon öfters in der Zeit- 
ichrift vor. Ihre glücklichen muſikaliſchen Anlagen hat fie namentlid) 
in vielen Liedern geltend gemacht, beinahe den beiten, die uns neuerer 
Beit die Kaijerjtadt geliefert, obwohl dort andere an der Tagesordnung 
jmd. Auch als Anftrumentallomponiftin gebührt ihr ein Rang in den 
Borderreihen der Komponiſtinnen. Ein Mujifftüd gut anzulegen und 
abzurunden, verjteht jie vor allen; fie jchreibt eine gewählte Harmonie, 
elegant, oft zart; ihre Melodien jind innig, manchmal an italienische 
weiche anklingend. Man hat fomponierende Damen oft in Verdacht, 
daß fie ſich anderwärts Rats erholen und die lebte Feile einer andern 
Hand überlajjen. Der Schreiber diejer Zeilen weiß genau, wie alles, 
was die Ktomponiftin gibt, auch ihr alleiniges Eigentum ift, wenn jchon 
ihr früherer Lehrer, befanntlicd) Mozart3 Sohn, noch jet in ihrer Um— 
gebung lebt. Das Heft, das mir vorliegt, beiteht aus zwei ausgeführten 
größeren Sätzen, deren einer »l’Adieu«, der andere »le Retour« über- 
ſchrieben ift. Die Überjchriften ſcheinen jpäter Hinzugefommen und treffen 
den Charakter der Mufif nur im allgemeinften. Eine Erinnerung an 
Beethovens befannte ähnlich genannte Sonate ift dabei nicht im Spiel. 
Beide Sätze aber jind eigentümlich, charakteriftiich und kaum zu ver- 
greifen. Wir wünſchen oft Gelegenheit zu haben, von den Arbeiten 
der mujifvollen Dilettantin berichten zu fünnen. — 
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KH. ©. Lidl, »Fichler Bilder«. Mit Dichtungen von Sephine. 
Bert 57. 


Der Komponift, als Lehrer und Tonjeger in Wien befannt und 
gejchäßt, hat hier jechs jehr artige, anmutige Ydyllen geliefert, die, 
zunächſt durch eine der reizendften Gegenden Dfterreichs hervorgerufen, 
auch über die Grenzen jeines Vaterlandes hinaus auf freundliche Auj- 
nahme reden dürfen. Die einzelnen Nummern jind durd) Gedichte 
bon Sephine eingeleitet und wie dieje zart und ſinnig, dabei einfach 
und ohme Anjprüche. Die Kompofitionen fommen aus dem Herzen 
und jcheinen jämtlich mit Luſt in froher Stunde gejchaffen. Bon jchla- 
gender Originalität zeugt die Muſik nicht und folgt eben den Dichtungen; 
aber die dee, Gedichten jelbjtändige Mufif unterzulegen, eine Reihe 
zu finden und jie artig zum Ganzen zu jchließen, ift eine jeltenere und 
nachahmungswerte. Als Klavierſtücke insbejondere zeigen jie eine gründ- 
liche Bildung, die aud) von Neuem benußt, wie denn aus ihnen bejondere 
Bertrautheit mit Franz Schubert und deſſen Übertragung durch Liſzt 
hervorleuchtet.  Xernenden mögen die Idyllen mit Nugen und gewiß 
zu ihrer Freude in die Hände gegeben werden; nicht jchwieriger als 
Czernyſche und Hüntenjche Sachen, haben jie ungleicy mehr Gehalt 
und geiftigen Reiz. Die legte Nummer »Am Salvarienberg « ift diejelbe, 
die Liſzt in einem jeiner Wiener Konzerte Öffentlich gefpielt, obwohl ich, 
jollte ich einer einzelnen der Idyllen den Vorzug geben, mich für die 
erſte »Am Wolfgangjee« entjcheiden würde, die mir im Ganzen wie 
im Detail die zartefte, frijchefte und gelungenfte jcheint. — 


W. 9. Veit, 
Notturno. Wert 6. — Einleitung und Polonäſe. Werk 11. 

Bon diefem jungen Prager Tonjeßer waren bisher nur Biolin- 
quartette befannt und gejchäßt; es hat jein Gutes, wenn jich der Kom— 
ponift in möglichjt vielen Fächern verjucht, wie für ihn jelbit jo für das 
Publitum. Tut er’3 nicht, jo verfällt er oft in jtereotype Formen, in 
Manier, wie es noch lebende Beijpiele gibt. Wir finden Hrn. Veit 
auch auf der Klaviatur wohlbewandert und unterhaltend; er jchreibt 
leicht, bequem, gefällig, recht nad) Art der Böhmen und für das Böhmer- 
land, wo Mufik jo viel gepflegt und gehört wird, wie denn jeine Haupt» 
ftadt Prag in neuerer Zeit eme Menge junger talentvoller Komponiften 
aufzumeifen hat, daß fie jich ungejcheut wohl mit dem größeren Wien 
mejjen kann. Im den beiden angezeigten Stüden erhält man genau, 
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was die Titel anfündigen, ein Notturno voll natürlichen Gejanges, das jich 
vollkommen abjchließt; eine Polonäfe mit echtem Tanzjchritt, durchaus 
freundlichen, behaglichen Charakters. Wir wüßten an beiden nicht? zu 
ändern; der Komponiſt leijtete eben, was er wollte, was er konnte, und 
wer dies vermag, auch im feinen Kreiſe, Hat immer auf Anerkennung 
zu rechnen. — 
Eduard Frand, 
Kapriccio. Werft 2. — 3 Eharafterftüde. Werf 3. 

Das erjte Werk diejes gleichfalls noch jungen Komponiften, zwei 
Hejte Studien, bejprach die Zeitjchrift jchon früher und wies auf ihn 
al3 einen der fleißigften und weitgediehenften Schüler Mendelsjohng, 
al3 den er jich ung, nur in höherem Grade, auch in jeinen beiden neujten 
Werfen zeigt. Überall nämlich jieht man ihn auch in diefen die Richtung 
des Lehrers mit jo viel Hingebung verfolgen, daß jich manche Säße 
mit welchen aus der Yugendzeit oder richtiger Snabenzeit Mendelsjohns 
verwechjeln ließen; dabei gibt er aber auch Eigenes genug, daß jic) 
gewiß annehmen läßt, er werde fich nach und nad) immer mehr von 
jeinem Borbilde loslöfen, joweit dies bei manchem angebornen Ver— 
wandten möglich ift. Dies angeborne Ähnliche zeigt fich im vorherrſchend 
Berjtändigen und Ernſten bei einer jehr jcharfen Kombinationsgabe. Ge- 
wiſſe, nicht eben ungewöhnliche Gedanken durch die technijche Behandlung, 
durch Feinheiten in der Harmonie uſw. interejjant zu machen, verjteht 
er jchon vortrefflich. Wer dies in jungen Jahren gelernt hat, wird jpäter 
mit jenem Gut um jo freier zu jchalten wijjen, und befommt dann 
auch wieder das Gemüt, das in den Lehrjahren des Künftlers jich jo oft 
zurüddrängen muß, feinen Anteil am Werfe, jo wird der Komponiſt, 
wie er jet Berjtand und Geift erfreut, jodann auch den übrigen Menjchen 
zu interejjieren vermögen. Möge die nächte Zukunft diefe Hoffnungen 
verwirklichen! Mit Freude hat die Zeitjchrift immer den tüchtigen 
unter den jüngern Künftlern nachgejpäht, mußte oft lange juchen, ‚ehe 
jie reden und aufmuntern durfte; mit Freude macht fie nochmal auf 
diejen jungen Künſtler aufmerkſam, der ihr jo viel Grund zur Aus- 
zeichnung gibt. Vom Einzelnen jeiner legten Kompoſitionen zu jprechen, 
jo ift e3 namentlich die 1fte Kaprice in Werf 3, der wir ein vorzügliches 
Lob jpenden dürfen. In der Anlage an Mendelsjohn erinnernd, ijt jie 
doc, eigentümlich in ihren mwechjelnden Rhythmen, mit fichrer Teder 
Hand zum Schluß geführt, im bejonderen durch jeltnere harmoniſche 
Gänge reizend; fie namentlich gibt auch vom Studium Bachs ein Zeug- 
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nis. In ſolch junfelndes, geiftreiches Figuren- oder Gruppenipiel, 
wie es jich in der Kaprice hin und wieder bewegt, weiß nun freilich 
Mendelsiohn z. B., wie aud) andere Meifter, oft einen zarten melo- 
diſchen Gedanken zu werfen ujw. Dies iſt es, was der Komponiſt, 
wenn es anders zu lernen it, noch lernen möge: eine zarte Mittelfigur 
anbringen, eine ruhende gleichlam, um die die andern jich winden und 
freien. Mit Worten läßt ſich dies jo jchwer ausjprechen, doch wird 
uns der Komponiſt jicher verjtehen. Immerhin wirkt die Kaprice, 
auch wie jie dajteht, und gejpielt, wie jie joll, jogar bedeutend. Auch 
die zweite hat künſtleriſchen Wert, einzelnes ijt vortrefilich; doch ver- 
jließt der Schluß zu allgemein und im Hergebrachten. Die legte Ka— 
price iſt em Fugenſatz, beinahe in Händeljcher Art, mit einem jcharf 
geprägten Thema, das zu manchen jemen Wendungen Anlaß gibt, 
ein jehr wertvolles Stüd bis auf einzelne gewöhnlichere Gänge. Die 
größere Kaprice endlich, die eine bejondere Opuszahl führt, teilt die 
Vorzüge, die wir dem Komponiſten jchon zujprachen, in allen Beziehun- 
gen. Matter jcheint mir nur die Einleitung, die vielleicht nach Boll- 
endung des rajchen Satzes erſt hinzugefommen. Im übrigen erinnert 
jie, wenn nicht im Einzelnen, doch im ganzen Zujchnitte an des Kom— 
poniften Meijter. Wir bedauern, daß jie nicht mit Begleitung des Or— 
chejters gejchrieben tft, was bei einiger Ausbreitung der Formen leicht 
zu machen war. Die Harmoniejolge Seite 8, die zwei legten Syſteme, 
nad) A und Fis führend, iſt fühn; wir haben nichts Dagegen. Den Schluß 
wird jich mancher Spieler dankbarer umd brillanter wünjchen; er laq 
jogar näher. Was gedrudt ift, läßt jich num nicht ändern, weshalb wir 
dem jungen tüchtigen Künſtler unfer Yob nur noch einmal ſummariſch 
ausjprechen wollen. — Wir wühten den Zyklus nicht bejjer zu bejchließen 
als mit einigen Worten über einen noch wenig genannten Komponiſten, 
der uns vor furzem mit vier 4händigen Scherzos überrajcht, bei weiten 
die ausgezeichnetiten, die in dieſer Gattung neuerdings gejchrieben jind. 
Der Titel ift ins Deutſche überjekt: 


Hermann don Lödenjtiold, 4 charatlteriſtiſche Impromptus 
in Form don Scherzos. 
Werf 8. 


Scheint unjre Kunſt doch bald in allen Deutjchland nahe gelegenen 
Ländern Wurzel zu fallen, jebt auch in den nördlicheren. Der Kom- 
ponift ift, jeinem Namen nach zu urteilen, ein Schwede. Ein Trio, 
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da3 denjelben Namen auf dem Titel führte, bejprachen wir früher ſchon; 
wir wiſſen nicht, ob es auch derjelbe Komponiſt, jedenfall® aber einer, 
den wir mit Achtung begrüßen müjjen. Iſt er Dilettant, jo würden 
wir ihm jedenfalls, nach diejen Scherzo8 allein, den erjten Rang unter 
allen für das Klavier fomponierenden anmweijen; ijt er Künitler, jo mögen 
ihn feine Genojjen als einen Ebenbürtigen ohne weiteres in ihre Reihen 
aufnehmen. Seit lange ift mir feine Kompofition vorgekommen, mit 
der ich faſt durchgehends fo einverjtanden bin, die mich jo interejjiert, 
mir wiederholt jo mohlgetan al3 diefe. ES jind feine Wunderftüde 
und mollen’3 nicht jein; aber diejen gebildeten Ausdrud, dieſes Map, 
diejen Wohllaut, dieſe gute Art zu fomponieren mit einem Wotte, findet 
man nicht allerorten. Hier und da möchte man auf Mojcheles als den 
Berfajjer raten und dies namentlich) manches Pifanten halber; doc 
haben jie noch mehr Gemütliches, Unbefangenes. Dies heißt fompo- 
nieren, wenn auch im kleinen: hier ift Vordergrund da, Perſpektive, 
Hintergrund, und das Ganze gefällig wirfend. Möchte der, wie gejagt, 
uns gänzlich unbekannte Künftler-Edelmann ji im Größeren üben, 
für Orchefter jchreiben; er hat die Mittel dazu; die, denen die Stüde 
noch unbefannt geblieben, [möchten] fie ſich je eher je lieber anjehen. 
Obendrein fehlt e3 für Lehrer wie für Lernende an guten mitteljchweren 
vierhändigen Stüden, jo daß auch weniger Ausgezeichnete auf Ver- 
breitung rechnen dürfte, um wieviel mehr diefe, von denen wir mit dem 
Troft, daß e3 hier und dort noch treffliche Muſikmenſchen gibt, auf das 
achtungsvollite Abjchied nehmen. — 


87. Franz Lilzt. 
I. 


Noch angejtrengt von einer Reihe von 6 Konzerten, die er in Prag 
während eines Stägigen Aufenthaltes gab, fam Hr. Liſzt vorigen Sonn- 
abend in Dresden art. Kaum mag er irgendwo jehnlicher erwartet 
worden jein al3 in der Reſidenz, mo Klavierſpiel und Klaviermuſik vor 
allem geliebt wird. Montag gab er Konzert; der Saal war glänzend 
und bon den Vornehmſten der Gejellichaft, auch von mehren Mitgliedern 
der königl. Familie befucht. Alle Blide hafteten auf der Tür, wo der 
Künftler eintreten follte. Zwar jein Bild ift vielfach verbreitet und das 
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bon Striehuber, der fein Yupiterprofil am jchärfften gefaßt, ein höchſt 
treffliches; aber der YJupiterjüngling jelbft interejjiert doch immer noch 
ganz anders. Man jpricht viel von der Proja jetiger Tage, von Hof— 
und Rejidenzluft und Gijenbahngeift, aber es fomme nur |der Nechte, 
und wir laujchen andächtig| *?* jeder feiner Bewegungen. Wie nun 
erit bei dieſem Künſtler, von deſſen Wundertaten jchon vor zwanzig 
Kahren berichtet wurde, dejien Namen man immer neben den bedeu- 
tendjten zu hören gewohnt war, vor dem jich wie vor Paganini alle 
Parteien verneigten und auf einen Nugenblid verjöhnt jchienen! So 
rief ihm denn die ganze Verſammlung bei jeinem Eintritt begeijtert 
zu, worauf er anfing zu jpielen. Gehört hatte ich ihn jchon vorhert35; 
aber es iſt etwas anderes, der Künftler einem Bublitum oder einzelnen 
gegenüber — auch der Künſtler ein anderer. Die jchönen hellen Räume, 
der Sterzenglanz, die gejchmüdte Verſammlung, dies alles erhöht die 
Stimmung des Gebenden wie der Empfjangenden. Nun rührte der 
Dämon jene Kräfte; als ob er das Publikum prüfen wollte, jpielte er 
erjt gleichjam mit ihm, gab ihm dann Tiefjinnigeres zu hören, bis er 
mit jeiner Kunſt gleichlam jeden einzeln umſponnen hatte und nun 
das Ganze hob und jchob, wie er eben wollte. Dieje Kraft, ein Publi— 
fum ich zu unterjochen, es zu heben, tragen und fallen zu lafjen, mag 
wohl bei feinem Künſtler, Baganini ausgenommen, in jo hohem Grade 
anzutreffen jein. Ein Wiener Schriftitellert36 hat Liſzt'en in einem 
Gedicht bejungen, das aus nicht? als aus den einzelnen Buchjtaben des 
Namens angehängten Beimörtern beſteht; das Gedicht, aejchmadlos 
an jich, hat aber fein Richtiges; wie aus einem Wörterbuche, in dem wir 
blättern, raufchen ung wie dort die Buchſtaben und Begriffe, jo hier die 
Töne und Empfindungen dazu entgegen. In Sekundenfriſt wechjelt 
Zartes, Kühnes, Duftiges, Tolles: das Inſtrument glüht und jprüht 
unter feinem Meijter. Über alles diejes ift jchon hundert Male ge- 
jprochen mworden, und die Wiener namentlich haben dem Moler auf 
alle mögliche Weije beizufommen verfucht, durch Nachfliegen, mit Striden 
und Heugabeln und Gedichten. Aber man muß das hören und aud) 
jehen, Liſzt dürfte durchaus nicht hinter den Kuliffen fpielen; ein großes 
Stüd Poeſie ginge dadurch verloren. 

Er jpielte und affompagnierte da3 Konzert vom Anfang bis zum 
Schluß ganz allein. Wie Mendelsjohn einmal die Idee gehabt haben 
joll, ein ganzes Konzert zu komponieren mit Duvertüre, Gejangitüden 
und anderem Zubehör (man kann die Idee getroft veröffentlichen zur 
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Benutzung), jo gibt auch Liſzt jein Konzert ziemlich immer allein. Nur 
Mad. Schröder-Devrient trat noch auf, weit und breit wohl die einzige, 
die in jolcher Nähe ich zu behaupten weiß. Es mar der » Erlfünig« und 
einige Heine Lieder von Schubert, die fie im Vereine jangen und fpielten. 

Vom Eindrude zu jprechen, den der außerordentliche Künftler in 
Dresden gemacht hat, jo ferne ich den Beifallsthermometer de3 dortigen 
Publikums nicht genug, um darüber entjcheiden zu fünnen. Der Ent- 
huſiasmus wurde ein außerordentlicher genannt; freilich der Wiener 
Ichont jeine Hände unter allen Deutjchen wohl am wenigſten und hebt 
jich in Abgötterei wohl gar den gejchlißten Handjchuh auf, mit dem 
er Liſzt zugeflaticht. In Norddeutichland, wie gejagt, ift das anders. 

Dienstag früh reijte Lijzt nach Leipzig. Von feinem Auftreten 
dajelbjt das nächjtemal. 


II. 


Vermöcht” ich es, Entfjernten und Fremden und darunter wohl 
manchen, die nie Hoffnung haben, diefen Künftler in Wirklichkeit zu 
jehen und nun nad) jedem Worte juchen, das über ihn gejprochen wird — 
bermöcht’ ich e3, ihnen ein Bild des hervorragenden Mannes zu geben! 
Aber e3 hat jeine Schwierigkeiten. Am leichteften ließe ſich noch über 
jeine äußere Erjcheinung fprechen. Man hat jie bereits vielfach zu ſchil— 
dern gejucht, der Kopf des Künſtlers Schilleriſch, auch Napoleonijch 
genannt, und wie alle außerordentliche Menjchen einen Zug gemein 
zu haben jcheinen, namentlich den der Energie und Willenzftärfe um 
Aug’ und Mund, jo treffen auch jene Vergleiche zum Teil. Namentlid) 
gleicht er Napoleon, wie wir diefen al3 jungen General oft abgebildet 
jehen — bleich, Hager, bedeutend im Profil, den Ausdrud der Geſtalt 
mehr nach dem Scheitel hinaufgedrängt. Auffallend ift auch die Ahn— 
lichkeit Liſzts mit dem verjtorbenen Ludwig Schunfe, die jich auch tiefer 
auf ihre Kunft erſtreckt, jo daß ich oft bei Liſzts Spiel jchon früher Gehörtes 
wieder zu hören glaubte. Am jchwierigften aber läßt fich über dieſe 
Kunst jelbjt jprechen. Es ift nicht mehr Klavierjpiel diejer oder jener 
Urt, jondern Ausjprache eines kühnen Charakters überhaupt, dem zu 
herrſchen, zu ſiegen das Gejchid einmal jtatt gefährlichen Werkzeugs 
das friedliche der Kunſt zugeteilt. Wie viele und bedeutende Künſtler 
in den lebten Jahren an uns vorübergegangen find, wie viele wir jelbit 
bejigen, die Lijzt’en in mancher Weije gleichftehen, an Energie und 
Kühnheit müfjen fie ihm alle jamt und ſonders weichen. Namentlich 
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Thalberg hat man gern mit ihm in die Schranken jtellen, beide mit- 
einander vergleichen wollen. In der Tat braucht man nur beider Köpfe 
zu betrachten, um den Schluß zu ziehen. ch erinnere mich des Aus- 
jpruchs eines befannten Wiener Zeichners, der den Kopf jeines Lands— 
manns nicht uneben mit dem „einer jchönen Komteß mit einer Männer: 
naſe“ verglich, während er von Liſzts Kopfe jagte, daß er jedem Maler 
zu einem griechifchen Gott figen fünne. Ein ähnlicher Unterjchied gilt 
etwa von ihrer Kunſt. Näher an Liſzt fteht jchon Chopin als Spieler, 
der ihm wenigftens an feenhafter Zartheit und Grazie nichts nachgibt; 
am nächiten wohl Baganini und ala Weib die Malibran, von denen beiden 
Liſzt auch das meifte genüßt zu haben befennt. 

Liſzt mag jeßt gegen 30 Yahre alt fein. Wie er jchon als Kind ein 
Wımder genannt, wie er frühzeitig in die Fremde verjchlagen wurde, 
wie jpäter jein Name glänzend hier und dort neben den berühmtejten 
auftauchte, oft aud) wieder auf längere Zeit verjcholl, bis dann Paganini 
erichten, der den Jüngling zu neuem Streben aufjtachelte, wie er plöß- 
lich) vor zwei Jahren in Wien auftrat und die Kaiferftadt enthufias- 
mierte — dies und anderes ijt befannt. Seit ihrem Beftehen hat die 
Beitjchrift dem Künftler zu folgen gejucht, hat nichts verheimlicht, was 
für und wider ihn laut wurde, obwohl jich bei weiten die meiften Stim— 
men und namentlich aller großen Künſtler zum Lobe feines eminenten 
Talentes vereinigten. So fam er denn vor furzem zu ung, mit den 
höchſten Ehren, die nur einem Künſtler widerfahren können, bereits 
geſchmückt und fejtjtehend im Ruhme; von jenen ihm neue zu bereiten, 
diejen erhöhen zu wollen, war jchwer; leichter war e3, daran rütteln 
zu wollen, wie es ja zu allen Zeiten Pedanten und Schelme gegeben. 
Auch das lebtere wurde hier verfucht. Nicht durch Liſzts Schuld war 
das Publikum durch die Vorausverfündigungen unruhig, durch Fehler im 
Konzertarrangement verjtimmt worden. Ein als Basquillant befannter 
Mannt3? machte jich das zunuße, anonym gegen den Künſtler aufzu- 
hegen, und, „mie Liſzt nur zu uns gekommen wäre, jeine unerfättliche 
Habgier zu befriedigen”. Gedenken wir der Unmwiürdigfeit nicht weiter. 

Das erjte Konzert am 17ten bot einen jonderbaren Anblid. In 
fraufer Fülle jtand die Menge durcheinander. Der Saal jchien ein 
ganz anderer. Das Orcheſter war zu Plägen für die Zuhörer benußt. 
Dazwiſchen num Lijztt38, 

Er fing mit dem Scherzo und dem Finale der » Baftoraljinfonie« von 
Beethoven an. Die Wahl war launifch genug und nicht glüdlich aus 
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vielen Gründen. Im Zimmer, unter vier Augen, mag die jonft höchſt 
forgjame Übertragung das Orcheſter vergefjen laſſen; im größeren Saal 
aber, an derjelben Stelle, wo wir die Sinfonie jo oft und vollendet 
icon vom Orchefter gehört, trat die Schwäche de3 Inſtrumentes um jo 
fühlbarer hervor, und um jo mehr, je mehr die Übertragung aud) die 
Maſſen in ihrer Stärke wiederzugeben verfucht; ein einfacheres Arrange- 
ment, ein Andeuten hätte hier vielleicht jogar mehr gewirkt. Dennoch, 
berjteht es jich, hatte man den Meifter auf dem Inſtrumente heraus- 
gehört; man war zufrieden; man hatte ihn mwenigjtens die Mähnen 
Ichütteln gejehen. Im Bild zu bleiben, jo zeigte jich bald der Löwe 
gewaltiger. Dies in einer Phantafie über Themas von Pacini, Die er 
in außerordentlicher Weife jpielte. Aber alle die erftaunliche veriwegene 
Brabour, die er hier zeigte, möchte ich noch opfern für die zauberhafte 
Bartheit, wie fie jic) in der folgenden Etüde ausjpradh. Chopin aus- 
genommen, müßte ich, wie gejagt, niemanden, der ihm hierin gleich- 
füme. Er jchloß mit dem befannten chromatischen Galopp und jpielte, 
al3 der Beifall nicht enden wollte, noch feinen befannten Bravourmwalzer. 

Erſchöpfung und Unmohljein hielten den Künftler ab, das Tages 
darauf verfprochene Konzert zu geben. Einftweilen war ihm ein mufi- 
faliiches Feſt bereitet worden, da3 Lijzt’en felbit, wie allen Anmejenden, 
wohl ein unvergeßliche3 bleiben wird. Der Teitgeber* hatte lauter 
dem Gafte noch unbefannte Kompofitionen zur Aufführung gemählt: 
die Sinfonie von Franz Schubert, den Pjalm „Wie der Hirjch ſchreit“, die 
Duvertüre »Meerezitille und glücdliche Fahrt«, drei Chöre aus » Paulus «, 
und zum Schluß das D-moll-Konzert für drei Klaviere von Sebajtian 
Bad). Letzteres jpielten Liſzt, Mendelsjohn und Hiller. Es jchien 
alles wie aus dem Augenblicke hervorgewachſen, nicht® vorbereitet; 
drei glüdliche Mufifftunden waren's, wie jie jonft Jahre nicht bringen. 
Zum Schluß fpielte auch Liſzt noch allein, und wundervoll genug. In 
jreudigjter Erregung trennte fich die Berfammlung, und der Glanz und 
die Heiterfeit, die ji) in aller Augen jpiegelte, möge dem Geber ein 
Dank fein für die Huldigung, die er dem berühmten Kunjttalente eines 
anderen an jenem Abende darbrachte. 

Die genialjte Leiftung Liſzts aber ftand uns noch bevor: Webers 
Konzertjtüd, mit dem er in feinem zweiten Konzert anfing. Wie denn 
an diefem Abend Virtuoſe wie Publikum in beſonders frifcher Stimmung 
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ſchienen, fo überjtieg der Enthujiasmus während des Spielens und zum 
Schluß auch beinahe alles hier Erlebte. Wie Lijzt gleich das Stüd an- 
faßt, mit einer Stärke und Großheit im Ausdrud, als gälte es eben 
einen Zug auf den Kampfplatz, jo führt er e3 von Minute zu Minute 
jteigend fort bi zu jener Stelle, wo er jich wie an die Spike des Or- 
cheiters jtellt und es jubelnd jelbjt anführt. Schien er an diejer Stelle 
doch jener Feldherr jelbjt, dem wir ihn an äußerer Geftalt verglichen, 
und der Beifall darauf an Kraft nicht unähnlich einem » Vive l’empereur «. 
Der Künſtler gab noch eine Phantajie über Themas aus den » Hugenotten «, 
das »Ave Maria«, » Ständehen « und, auf Berlangen des Rublifums, noch 
den » Erlfönig« von Schubert. Das tonzertjtüd aber war und blieb die 
Krone jeiner Leiltungen. 

Bon wem der Gedanfe des Blumengejchenfes ausgegangen, das 
ihm nach dem Schluß des Konzertes durch die Hand einer beliebten 
Sängerin überreicht worden war, weiß ich nicht; unverdient war der 
Kranz gewiß nicht. Wieviel enges und hämijches Weſen gehört dazu, 
jolche jreumdliche Aufmerffamfeit befritteln zu wollen, wie es in einer 
Bemerkung eines hiefigen Blattes gejchehen ift. An die Freuden, die 
euch der Künſtler bereitet, hat er jein Leben gejebt; von den Mühen, 
die ihm jeine Kunſt gefoftet, erfahrt ihr nichts; er gibt euch das Beite, 
was er hat, die Blüte jeines Lebens, das Vollendete; und wir wollten 
ihm dann nicht einen einfachen Blumenfranz gönnen? Liſzt blieb 
auch nichts jchuldig. In fichtlicher Freude über den feurigen Empfang, 
der ihm im 2ten Konzerte geworden war, zeigte er fich jchnell bereit, 
noch ein drittes zu geben für irgendeine milde Stiftung, deren Wahl 
er der Beitimmung Emfichtiger überließ. So jpielte er am vergangenen 
Montag noch einmal zum Belten des Penjionsfonds für Franfe und alte 
Mufifer, nachdem er den Tag vorher ebenfalls für die Armen ein Kon— 
zert in Dresden gegeben hatte. Der Saal war gedrängt voll; der Zived, 
dem es galt, die Wahl der Stüde, das Mitwirken unſerer ausgezeich- 
netjten Sängerinnen#39 und vor allem Lijzt ſelbſt hatten die Teilnahme 
an dem Stonzert erhöht. Noch erjchöpft von der Reife, von dem vielen 
Konzertjpielen in den vorigen Tagen, fam Lijzt des Morgens an und 
ging bald darauf in die Probe, jo daß ihm bis zur Konzertitunde nur 
wenig Zeit übrigblieb. Ruhe gönnte er fich gar feine. Ich darf dies 
nicht unerwähnt lajjen; ein Menjch ift fein Gott, und die fichtliche An- 
ftrengung, mit der Liſzt des Abends jpielte, war nur die natürliche Folge 
jo vieler vorangegangenen. In freundlicher Gefinnung hatte er ſich zu 
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feinem Konzerte von Kompofitionen dreier hier anmwejender Kompo— 
niften gewählt, von Mendelsjohn, Hiller und von mir: von Mendelzjohn 
deſſen neuftes Konzert, von Hiller Etüden, von mir mehrere Num- 
mern aus einem älteren Werfe, » ftarneval« geheißen. Zum Erftaunen 
mancher fchüchternen Birtuofen mög’ es hier jtehen: Liſzt ſpielte fait 
fämtliche Kompofitionen vom Blatt. Die Etüden und den » Narneval« 
hatte er flüchtig wohl jchon früher gefannt, Mendelsſohns Kompofition 
aber erjt wenige Tage vor dem Stonzerte fennen gelernt; vielfach an— 
geiprochen, hatte er aber zum eigentlichen Studieren in jo kurzer Frift 
unmöglich Zeit finden fünnen. Meinem leifen Zweifel, ob überhaupt 
jo rhapfodisches Karnevalleben auf eine Menge Eindrud machen fünne, 
begegnete er durch jeine fejte Meinung, er hoffe es. Dennoch, glaub’ 
ich, hat er fich getäufcht. Nur einige Worte über die Kompofition, Die 
ihre Entftehung einem Zufall verdankt. Der Name eines Städtcheng, 
wo mir eine mujifalifche Befanntichaft lebte, enthielt lauter Buchjtaben 
der Tonleiter, die gerade auch welche meines Namens waren; jo ent- 
ſtand eine jener Spielereien, wie jie jeit Bachs Vorgang nichts Neues 
mehr find. Ein Stüd ward nad) dem andern fertig und Dies gerade 
zur Karnevalszeit 1835, überdies in ernfter Stimmung und eigenen 
Berhältniffen. Den Stüden gab ich fpäter Überfchriften und nannte 
die Sammlung » Karneval«. Mag manches darin den und jenen reizen, 
jo wechjeln doch auch die muſikaliſchen Stimmungen zu rajch, al3 daß 
ein ganzes Publikum folgen fönnte, das nicht alle Minuten aufgejcheucht 
jein will. Dies hatte mein liebenswürdiger Freund, wie gejagt, nicht 
berüdjichtigt, und mit jo großem Anteil, jo genialijch er jpielte, der 
einzelne war vielleicht damit zu treffen, die ganze Maſſe aber nicht zu 
hebens40. Anders war e3 jchon mit den Etüden von Hiller, die in eine 
befanntere Form einjchlagen; eine in De3-dur und eine in E-moll, beide 
jehr zart und charafteriftiich, erwarben fich warme Teilnahme. Das 
Konzert von Mendelzjohn war bereit3 durch den Komponiften jelbit 
befannt in feiner ruhigen Meijterflarheit. Liſzt pielte, wie gejagt, 
die Stüce beinahe vom Blatt. E3 tut ihm dies niemand jo leicht nad). 
Am vollen Glanze jeiner Birtuofität zeigte er ſich noch im Schlußjtüd, 
dem »Herameron«, — einem Variationenzyflus von Thalberg, Piris, 
Herz und Liſzt jelbit. Man muß e3 bewundern, wo 2. noch die Kraft 
hernahm, das » Herameron« zur Hälfte zu wiederholen, und dann nod) 
den Galopp zur Freude des Publifums. So gern hätte ich gewünſcht, 
daß er auch von Chopins Kompofitionen, die er unvergleichlich und mit 
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größter Liebe jpielt, öfjentlich vorgetragen hätte. Auf feinem Zimmer 
gibt er freundlich alles, was man von Muſik von ihm zu hören wünſcht. 
Wie oft hab’ ich ihm da mit Bewunderung zugehört! 

Dienstag abend verließ er unst#!, 


88. Gutenbergfelt in Leipzig. 


Auch unjere Kunſt hat das Feit verberrlichen helfen, wie jie ja 
in Freud umd Leid ji) wunderkräftig zeigt, den einzelnen wie die 
große Mafje zu heben verjteht. Daß im Augenblid gerade zwei Kom— 
ponijten in unjerer Mitte leben, von denen der eine durch glüdliches 
Schaffen in jeinem Kreiſe fich in ganz Deutjchland bereits befannt ge- 
macht, der andere europälichen Ruf bat, und die für die eier zu 
interejjieren es nur einer Anregung bedurite, mag als ein freundlicher 
Zufall betrachtet werden. Gewiß iſt der muſikaliſche Teil des Feſtes 
nicht der geringjte, und war auch alles in diefem Sinne angeordnet 
worden. 

Zur Borjeier, Dienstag abend+t2, hatte Hr. Albert Lorging 
eine neue komische Oper »Hans Sachs« gefchrieben, die die früheren 
desjelben Stomponiften an Friſche, Leichtigfeit und Lieblichkeit nod) 
übertreffen joll. ch jelbjt konnte der Vorftellung nicht beimwohnen. 
Die Aufführung joll aber höchjt erfreulich gewejen jein und hat dem 
tomponiften reichen Lohn gebracht. Mehre Nummern wurden da Capo 
verlangt, und Beifall durch Kränzewerſen und Hervorruf blieben nicht 
aus. Es fteht uns in den nächiten Tagen eine zweite Aufführung bevor. 
Zur eigentlichen Feier, der Enthüllung der arbeitenden Prejje und der 
Gutenbergjtatue, welcher früh 8 Uhr eine Firchliche, Durch eine Gelegen- 
heitsfantate des Direktors des Zittauer Sängervereins Hm. Richter 
eingeleitet, vorangegangen war, hatte Hr. Dr. Felix Mendelsjohn- 
Bartholdy eine Stantate für zwei Männerchöre mit Begleitung von 
Poſaunen ufw., nach Worten des Hrn. M. Prölß in Freiberg, komponiert, 
die Mittwoch früh auf offenem Markte gejungen wurde. Der erjt un- 
jreundliche Himmel hatte jich aufgeflärt; es war ein erhebender Anblid. 
Den einen Chor dirigierte Hr. Dr. Mendelsjohn, den anderen Hr. Kon— 
zertmeifter David. Wie jchwer Mufik unter freiem Himmel wirkt, weiß 
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jeder. Hundert Stimmen mehr oder weniger bringen faum eine Schat- 
tierung mehr oder weniger hervor. Die Kompojition, jo freudig und 
charafterijtiich an fich, hätte auf ſolchem Raume aus wenigſtens taujend 
Kehlen Hingen müffen. Dies find aber fühne Wünjche, die man höchſtens 
ausfprechen, nicht fordern darf. Wo aber Mufif am meijten ergriffen 
haben würde, im Moment nad) der Enthüllung, da fehlte jie; dies Hatte 
man fich entgehen lafjen. Das Volk war in diefem Augenblid auf der 
Höhe der Aufregung; eine einfallende Mufif, vielleicht gerade nach der 
Melodie „Ein’ feite Burg”, die ſpäter gefungen wurde, müßte hier herr- 
lich gewirkt haben. Der übrige Tag verging unter den Feitlichkeiten, 
über die andere öffentliche Blätter berichten werden. 

Geftern Nachmittag fand nun die eigentliche große Mufifaufführung 
in der Thomaskirche ftatt, an der Stelle, wo Sebaftian Bad) fo oft feine 
hohe Kunft ausgeübt hat, die jet fein geliebtefter und liebendſter Zög- 
ling, die großen Mafjen mit energijcher Hand leitend, eingenommen 
hatte. Die Aufführung war höchſt glänzend, alle Räume der Kirche 
gefüllt. Chor und Orchejter mochten über 500 ftarf fein. Die aufge- 
führten Muſikwerke waren die » Zubelouvertüre « von Weber, am Schluß 
im »God save the king« durch die Orgel begleitet, daS Dettinger » Te- 
deum« von Händel und ein »LRobgefang« von Mendelsjohn. Über 
die beiden erften, weltbefannten Kompofitionen brauchen wir nichts zu 
jagen. Die legtere aber war neu und eigens zu dem Feſte von dem 
Meifter vollendet worden; einige Worte darüber dürften feinen fernen 
Verehrern willkommen fein. Der Komponift, der feine Werfe immer 
jo treffend zu bezeichnen weiß, hat fie jelbjt » Lobgeſang «**3 genannt. 
Dem eigentlichen Gejange gingen aber drei ſinfoniſtiſche Orcheſterſätze 
voraus, jo daß die Form der Iten Beethovenjchen Sinfonie zu ver— 
gleichen ift, bis auf den hervorzuhebenden Unterjchied, der im Sinfo— 
niſtiſchen noch nicht verfucht ift, daß fich die drei Orchefterfäge ohne 
Pauſen aneinander jchließen. Die Form des Ganzen fonnte für diejen 
Zweck nicht glücklicher gefunden werdens44. Enthuſiaſtiſch wirkte das 
Ganze, und gewiß ift da3 Werf, namentlic) in den Chorjägen, feinen 
frifcheften, reizendften beizuzählen. Was dies nad jo großen Leijtungen 
heißen will, mag ſich jeder, der dem Gange feiner Schöpfungen zu— 
gejehen, jelbft jagen. Einzelnes heben wir nicht hervor; doch — jenen 
mit Chor unterbrochenen Zwiegeſang „Sch harrete de3 Herrn”, nach Dem 
fich ein Flüftern in der ganzen Verſammlung erhob, das in der Kirche 
mehr gilt al3 der laute Beifallsruf im Konzertſaal. Es war wie ein Blid 
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in einen Himmel Raffaeljcher Madonnenaugen. So hat denn die große 
Erfindung des Lichts, deren Feier wir begingen, auch ein Werk des 
Licht hervorgerufen, für das wir alle feinem Schöpfer unſern neuen 
Danf ausjprechen müfjen; jo laßt ung, wie der Künstler die Worte jo 
herrlich fomponiert, immermehr „ablegen die Werfe der Finfternis und 
anlegen die Waffen des Lichts’! — 


89. Däniſche Oper. 


»Der Rabe«. Dper in 3 Alten von 3%. 2. €. Hartmann. 
Wert 12. 

Der Mufilverein in Kopenhagen fährt, gleichwie die niederländijche 
Sejellichaft, in dem rühmlichen Beftreben fort, durch Herausgabe größerer 
Werfe einheimijche Talente aufzumuntern und befannt zu machen. Zwei 
bon dem nämlichen Verein früher edierte Opern: » Adelheid « von Kuhlau 
und »Floribella« von Weyſe, bejprachen wir jchon in älteren Jahr— 
gängen. Diesmal hat die Wahl eine Oper des Hm. Hartmann ge- 
troffen, eines gleichfalls in diefen Blättern jchon mehrmals genannten 
jungen Stopenhagner Komponiſten, dejjen tüchtiges Streben es ver- 
dient, daß ihm auch deutjche Kunſtverwandte Aufmerkſamkeit jchenfen. 

Lobend müſſen wir vor allem des Tertes erwähnen. Der Dichtert45 
hat eine Zauberoper gegeben, aber ‚feine findifche, tolle, wie deutjche 
jo oft dem Komponiſten anbieten, jondern eine, die Sinn und Verſtand 
hat und überdies poetischen Gehalt. Man findet des beiten Dichters 
würdige Gedanken darin, überhaupt eigentümliches Leben; auch der 
Dialog, jo jelten er vorkömmt, ift mit Geift und Wi gejchrieben. 

Die Handlung des Stüdes ift einfach. Fürft Millo hat den Lieb— 
lingsraben des Zauberers Norando getötet, der, unbarmherzig genug, 
ihn deshalb verdammt, fein Leben „in Wahnſinn, Angjt und Schmerzen“ 
jo lange zuzubringen, bis er ein Weib findet, das genauer bejchrieben 
wird. Millo hat einen Bruder Jennaro; jie lieben jich auf das innigite. 
Da der Fluch anfängt in Erfüllung zu gehen, jo bemüht jich Jennaro, 
das Weib zu finden, das feinen Bruder vom Fluch befreien kann, und 
erkennt, von einem alten Manne aufmerkſam gemacht, diejes in Armilla, 
die gerade die Tochter des Zauberers ift. Als Kaufmann verkleidet, 
lodt er fie auf jein Schiff und will fie nun feinem Bruder zuführen. Auf 
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die Klagen Armillas entdedt ihr Jennaro den Grund der Entführung, 
worauf ihm Armilla verzeiht, ihn aber auch vor der Rache ihres Vaters 
warnt. Jennaro, nicht zufrieden, feinen Bruder durch ein Weib von 
jeiner Krankheit zu erlöfen, will ihn auch durch das Geſchenk eines Roſſes 
und eines Falken erfreuen, die jchönften Tiere, die er je gejehen. Da 
jteigen aber bald die Meermweiber auf und fingen, Roß, Talfe und Weib 
würden feinem Bruder den Tod bringen; jobald er (Jennaro) dies 
aber verriete, würde er zu Stein verwandelt. Yennaro, um jeinen 
Bruder zu retten, tötet den Falken und das Roß; jein angjtvolles Wejen 
jällt indes Millo auf, der nun Armilla gejehen, jie feurig liebt und von 
ihr wiedergeliebt wird. Nach und nach fteigert jich der Verdacht in 
Millo, daß am Ende Jennaro jelbft AUrmilla liebe. Bruderjchmerz, 
Berzweiflung. Jennaro will nun auch verhüten, daß das Hochzeitzfeit 
dem Leben jeines Bruders gefährlich werde, und ftürzt, auf einem unter- 
irdischen Gange in das Schlafgemach feines Bruders gelommen und 
bewaffnet, auf die Vampire, die fich jchon um das Bett des jchlafenden 
Millo verfammelt haben. Er vertreibt ſie. Mille, aufmwachend, nimmt 
dies für einen Angriff auf fein Leben aus Eiferfucht und will Jennaro 
dafür beftrafen. Auf das äußerſte gebracht und um feine Unjchuld 
darzutun, gefteht nun Jennaro, was ihm die Meermweiber verfündet. 
Kaum hat er jein Geſtändnis beendigt, als er auch zur Bildjäule ver- 
wandelt wird. Norando kommt jet wieder zum Borjchein und jagt 
dem untröftlichen Milo: im. Schieffalsbuche fei der Fluch gejchrieben, 
„des Raben Tod, Armillas Raub, Millos Schmerz und jeiner (Norandos) 
eigenen Rachjucht wohlverdiente Strafe”, Jennaro aber werde erlöit, 
jobald Millo jeine Braut ſelbſt töte. Millo weigert ſich dejjen, will 
lieber jelbjt jterben. Armilla tritt herein, erfährt, was vorgegangen, 
und will, um Jennaro zu befreien, jich jelbit den Tod geben. Im Augen- 
blid, wo jie dazu anjet, entreißt ihr Norando den Dolch; im Augen- 
bli wird auch Jennaro wieder lebend. Der Schiefalsipruch ift erfüllt. 
Der Bater verjöhnt fi). Das Hochzeitfeft wird mit Jubel begangen. 

Der Dichter alſo hat in märchenhaftem Gewande das Bild einer 
idealen Gejchwilterliebe aufitellen wollen und der Komponift ihn ver— 
ftanden. Jennaro ift die fchönfte und dankbarſte Rolle der Oper ge- 
worden, die des Millo und der Armilla bieten nicht minder interejjante 
Ceiten. Einige Nebenfiguren bringen Abwechjelung, wie man denn 
der berjtändigen, ruhigen Anordnung des Ganzen, wie gejagt, nur 
Beifall jpenden kann. 
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Ein jumger Komponift nun, dem es zum erjtenmal in den Sinn 
fommt, für die Bühne zu jchreiben, hat vorzüglich zweierlei im Auge, 
einmal jeine ganze Stunt anzubringen, dann auch zu wirken, zu ge- 
fallen. Das erftere wird nicht jelten die Klippe des legtern. Wieviel, 
was man gelernt hat, was man kann, muß man verleugnen, wegwerjen, 
wenn es die Belebung und Entflammung des Publikums gilt! Hr. Hart- 
mann jchrieb bisher nur für die tammer; irren wir nicht, jo verwaltet 
er jogar eine Organiftenftelle, und zwijchen Orgel und Theater liegt 
freilich eine große Strede. Wie nun jchon die Ausführung jeder größeren 
Arbeit, gejchähe fie auch mit geringeren sträften, uns Achtung abzmwingt, 
jo noch mehr dieje, zu deren Vollendung wenn auch feine Genienfräfte 
ihre Flügel herliehen, jo doch jene Hebel beitrugen, wie jie angebornes, 
durch Fleiß und Studium gekräftigtes Talent jo jicher unterſtellt. Es 
ijt feine Stleinigfeit, eine Oper. Man jtelle den bejten Muſiker auf das 
Theater: er wird hunderterlei verkehrt machen; er darf nicht zuviel 
geben ; die Stimmen müjjen ruhen ; das Orchefter muß jeine Pauſen haben. 
Schon das Olonomifche, das Bühnengerechte, welche Überlegung, welche 
Erfahrung erfordert es! Che der Mufifer zu glänzen anfangen kann, 
will erjt der Theaterdirektor befriedigt jein. Wieviel ſchöne Muſik muß 
oft geopfert werden, wenn der Komponift über die Mufif die Bühne 
vergaß, für die er jchrieb! Und jo braucht es oft noch lange Arbeit, 
ehe die jertige Muſik ins wirkliche Leben vor das Publikum treten 
lann. 

Der einfache, verſtändige Text kam dem Komponiſten num ſehr zu 
Hilfe. Die Charaktere ſind vom Dichter mit feſter Hand ausgeprägt; 
die Aufgabe, ein inniges, brüderliches Verhältnis zu ſchildern, mochte 
den Komponiſten beſonders anziehen. Und ſo liegt die Oper fertig da, 
und wie ſie es iſt, möge noch mit einigen Worten verfolgt werden. 

Die Duvertüre ift jinnvoll, tüchtig, den Inhalt der Handlung in 
kurzen Zügen vorzeichnend. Die Motive find der Oper entlehnt, das 
erite den aufjteigenden Verdacht Millos, das zweite die Verſöhnung 
und den Frieden nach jo vielen Prüfungen ausjprechend. Ohne Kennt— 
nis der Oper würde indes der Duvertüre feine große Wirkung zuzu- 
Iprechen jein, wie dies ja meiſtens der Fall iſt. 

Die Zahl der Mufikftüde der ganzen Oper beträgt vierzehn; man 
jieht, daß jie nicht lange jpielt; ein Vorzug, den jie mit wenigen an- 
derer junger (und alter) Komponijten teilt. Die kurze, Heine Form 
der meijten einzelnen Nummern it jogar auffallend. Wir wollen es 
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eher einer Üngftlichfeit des Komponiften zufchreiben, als irgend an- 
derem; aber namentlich jcheinen mir gleich die erjten 5 Nummern, mas 
den mujifaliichen Bau betrifft, jämtlich zu kurz geraten, jo daß nad) 
ihnen feine ruhige und befriedigte mujifaliiche Stimmung aufkömmt; 
man verlangt überall noc etwa mehr. Dagegen find die Finale's 
aller Akte breit auseinander gelegt und werden jo jicher auch das ihrige 
auf der Bühne wirken. Dies wenige über die Form. Was num den 
Charakter der Mufif im ganzen anlangt, jo ift er ein entjchieden deut- 
icher, nordifcher. Eine Vorliebe für Weber jpricht fich oft aus; auch 
Spohr ließe ſich al3 ein Liebling de3 Komponiften erkennen, hier und 
da auch Marjchner, das letztere vielleicht gegen den Willen des Kompo- 
nijten in der Gtelle, wo die Vampire auftreten. Eigentümlich iſt 
dem Stomponijten eine oft gar zu jchnell wechjelnde Harmonieführung, 
die wir nicht bunt oder unflar nennen fönnen, die wir aber, wie gejagt, 
weniger unruhig, oft auch natürlicher wünjchten. Das Streben, als 
Harmonifer auch im fleiniten interejjant zu erjcheinen, fanıı nament- 
lich in der Oper jehr gefährlich werden; im komplizierten Enjemble läßt 
jich jener jchnelle, künſtlich gewobene, oft enharmonijche Akkordenwechſel 
noch am meiſten anwenden. Der Chor aber will nicht zu viel Kreuze 
und Bee; er ſingt jonft ungern und faljch obendrein; ebenſowenig braucht 
e3 zum einfachen Liede fo zahlreicher Übergänge, wie fie der Komponift 
oft anbringt ohne Wirfung. Was wirkt ein ausgehaltener Dreiflang 
oft, aus der Menjchenbruft frei herausgejungen! Alle Kunjt Spohrjcher 
Enharmonif muß jich verjteden vor einem Händeljchen ausftrömenden 
Dreiflange. Davor aljo hat ſich der Komponift vor allem zu hüten, in 
der Harmonie nicht zuviel zu geben; jchon im Inſtrumentalſatze kann 
jolch Feines chromatijches Gewirre in den Mitteljtimmen jchädlich werben, 
gejchweige denn, two die Stimmen fich zeigen follen und fingen wollen. 

Trogdem jind der Kompofition auch manche melodiſche Schön- 
heiten nicht abzufprechen, namentlich der Rolle des Jennaro nicht, 
der oft recht innig, wie ein rechter Bruder fingt. Armilla dagegen wird 
unter den Sängerinnen jid) wenig Freundinnen erwerben oder nur 
unter hochftimmigen. Auch in den Chören bewegen fich die Stimmen 
oft in den anftrengendften hohen Lagen, namentlic) die Soprane. Die 
Erfahrung wird vielleicht jet jchon, wo der Komponift jeine Oper, 
wenn wir nicht irren, in öffentlicher Aufführung gehört hat, ihn darauf 
aufmerfjam gemacht haben, wie wenig den Chören und den einzelnen 
in diefer Hinficht zuzumuten ift, mit wie vieler Rückſicht, wie einfach 
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die Stimmen zu behandeln find, wenn fie mit Luft und Liebe fingen 
jollen. Die Rolle des Millo verlangt ebenjall3 einen umfangreichen 
Bariton; jie iſt im Klavierauszug in verjchiedenen Schlüfjeln geichrieben, 
was auffällt. Norando, der Zauberer, it Baß, verlangt aber auch ziem— 
liche Höhe. 

Bon den einzelnen Nummern noch einige auszuzeichnen, jo jind 
es im Iſten Akt das artige Lied des PBantaleone und die Kavatine des 
Jennaro. Der Gejang der Meermweiber wird mit einer charakteriftiichen 
Baßfigur durchflochten, ‚die von qutem Effekte jein mag. Das piü lento 
in demjelben Finale „Sonderbar hebt jich die Bruft“ tritt befonders 
zart hervor. 

Das im Gedicht jehr finnige Ifte Lied des 2ten Aktes wünjchten wir 
origineller und Doch einfacher. Die Arie des Millo, deren Motiv jchon 
in der Ouvertüre vorfommt, mag guten Bühneneffekt machen. Das 
Motiv erinnert übrigens an manches von Lindpaintner, Kallimoda uſw. — 
Schön und bedeutend ijt der kurze Gejang des Jennaro: 


Dort durch die Kirchenfenjter Har, — 


hier zeigt jich der Organift, aber gejchmadvoll, jogar poetiſch. Das 
fomijche Intermezzo des Tartaglia wirkt belebend und fteht an guter 
Stelle. Der folgende Marſch hat dagegen etwas befannt Bellinijches. 
Der Akt jchließt glänzend. 

Im dritten zeichnet fich der unijone Chor der Vampire aus mit 
jeinem unheimlichen Solo. &3 find wohl Tenöre; hohe, jpige Stimmen 
müßten hier von noch graufigerem Effekte fein. Im Melodrama, die 
Szene, wo Jennaro fein Geheimnis enthüllt, geben wahrjcheinlich 
Anftrumentation und Dekoration den Ausjchlag; auf dem Klavier wirkt 
derlei immer nüchtern. Die Stelle, wo Jennaro twieder aus dem Stein 
auflebt, muß ebenjall3 vom Orchefter gehört werden; auch hier wirkt 
das Stlavier wohl nur die Hälfte. Das Ganze jchließt, wie gejagt, be- 
ruhigend und glücklich. 

Der Klavierauszug ift übrigens mit großer Sorgfalt umd von einem 
guten Spieler (dem Ktomponiften jelbft) gemacht; wir find feit langer 
Beit feinem befjeren begegnet. Auch die deutſche Überjegung ift gut. 

So macht denn das Werk feinem Verfaſſer alle Ehre, wie dem Ver— 
eine, der es an den Tag gefördert hat. Wie es von der Bühne herab 
wirkt, werden wir freilich in Deutjchland jchwerlich erfahren. Die jich 
aber im jtillen von dem in allen Deutjchland umliegenden Ländern 
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fortjchreitenden Mujifgeifte überzeugen wollen, werden den Klavier— 
auszug ficher mit der freudigen Überrafchung aus der Hand legen, daß 
unjere deutjche Hunt auch auswärts immer mehr Wurzel faßt, und mit 
der Hoffnung, daß eine gute Rückwirkung auf das eigene Baterland 
mit der Zeit nicht ausbleiben wird. 


90. Mendelsjohns Orgelfonzert. 


Mit goldnen Lettern möcht’ ich den geftrigen Abend in diejen Blättern 
aufzeichnen können. Es war ein Konzert für Männer einmal, ein gutes 
Ganzes vom Anfang bis Ende. Wiederum fiel mir ein, wie man mit 
Bad) doch niemals fertig, wie er immer tiefer wird, je mehr man ihn 
hört. Bon Zelter und jpäter von Marr ift darüber Treffliches und 
Treffendes genug gejagt worden, und doch, Hört man dann, jo will es 
wieder jcheinen, als ließe jich ihm mit dem bloßen Wortverjtand nur 
bon weiten beifommen. Die bejte Berfinnlichung und Erklärung jeiner 
Werfe bleibt nun immer die lebendige durch die Mittel der Muſik jelbft, 
und von wem dürfte man da eine treuere und wärmere erwarten als 
bon dem, der jie ung gejtern gab, der die meijten Stunden feines Lebens 
gerade dieſem Meifter zugewandt, der der erſte war, der mit aller Kraft 
der Begeilterung das Andenfen an Bach in Deutjchland auffriichte**$, 
jetzt auch wieder den erſten Impuls gibt, daß fein Bild auch durch ein 
äußeres Zeichen dem Auge der Mitwelt nähergebracht werde. Hundert 
Jahre jind jchon vergangen, ehe dies von andern verjucht, follen vielleicht 
noch Hundert vergehen, daß es zur Ausführung kömmt? GEs iſt nicht 
unjere Abjicht, durch einen jörmlichen Aufruf zu einem Denkmal für 
Bach etwa zu bitten; die für Mozart und Beethoven find noch nicht 
fertig, und es dürfte ſchon damit noch eine Zeit währen. Aber hier und 
da anregen möchte die dee, die jegt von hier ausgegangen, nament- 
li in den Städten, die fich in neuerer Zeit um Aufführung Bachjcher 
Werke bejonders verdient gemacht, Berlin und Breslau, in denen e3 
viele geben wird, die willen, was die Kunſt Bach jchuldet; es iſt im Heinen 
Kreiſe der Mufif faum weniger, als was eine Religion ihrem Gtijter. 
Mendelsjohn jpricht ſich jelbft in feinem das Konzert anfündigenden 
Birkular in Haren, einfachen Worten darüber aus: „Bi jeßt befundet 
fein äußeres Zeichen in Leipzig das lebendige Andenken an den größten 


90. Mendelsjohnd Orgelkonzert. 493 


Künftler, den dieje Stadt je befejjen. Einem jeiner Nachfolger ift bereits 
die Ehre eines Denkmals in der Nähe der Thomasjchule zuteil geworden, 
die Bad) vor allen andern gebührt; da aber in der jegigen Zeit jein Geiſt 
und feine Werke mit neuer Strajt hervortreten, und die Teilnahme dafür 
in den Herzen aller wahren Muſikfreunde nie verlöjchen wird, jo iſt zu 
hoffen, daß ein jolches Unternehmen bei den Bewohnern Leipzigs An— 
Hang und Beförderung finden möge” ujw. ujw. 

Daß nun der von jolcher Künftlerhand geleitete Anfang ein wür— 
diger var, und daß ihn ein den Zweck reich unterjtügender Erfolg frönte, 
war zu erwarten. Wie Mendelsjohn das königliche Jnftrument Bachs 
zu handhaben verjteht, ift jchon anderweitig befannt; und dann waren 
es lauter föftliche Kleinodien, die er geitern vorlegte, und zwar in herr- 
fichiter Abwechjelung und Steigerung, die er nur zu Anfang gleichham 
bevorwortete und zum Ende mit einer Phantajie beſchloß. Nach einer 
furzen Einleitung jpielte er eine Fuge in Es-dur, eine gar prächtige 
auf drei jich übereinander aujbauende Gedanken, hierauf eine Phantaſie 
über den Choral „Schmücde dich, o liebe Seele“, ein unjchäßbares, jeelen- 
tiefftes Mufikftüd, wie es irgendeinem stünftlergemüt entiprungen, 
jodann ein groß-brillantes Präludium mit Fuge in A-moll, beide jehr 
ichwierig auch für Meifter auf der Orgel. Nach einer Bauje folgte die 
Bajjecaille in E-moll, 21 Variationen, genialijch genug ineinander ge- 
mwunden, daß man nur immer erjtaunen muß, aud) von Mendelsjohn 
bortrefflich in den Regijtern behandelt; nach diejen eine Paſtorella in 
dur, wie nur irgendein Muſikſtück diejes Charakters in tiefjter Tiefe 
gedacht werden fann, der jich dann eine Toffata in A-moll mit Bachiſch— 
humoriftiichem PBräludium anjchloß. Den Schluß machte eine Phantajie 
Mendelsjohns, worin er ſich denn zeigte in voller Künftlerglorie; jie war 
auf einen Choral, irr' ich nicht, auf den Tert „O Haupt voll Blut und 
Wunden“ bajiert, in den er jpäter den Namen Bach und einen Fugen» 
jaß einflocht, und rundete fich zu einem jo Haren, meifterhajten Ganzen, 
daß es gedrudt ein fertiges Kunſtwerk gäbe. Ein jchöner Sommer- 
abend glänzte zu den Stirchenjenftern herein; außen im ‘freien wird 
noch mancher den wunderbaren Klängen nachgefonnen haben, und wie 
es doc) in der Muſik nichts Größeres gibt als jenen Genuß der Doppel- 
meijterfchaft, wenn der Meifter den Meifter ausjpricht. Ruhm und Ehre 
dem alten wie dem jungen*#?! 
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91. Drei gute Liederhefte. 


Auch den Hartherzigjten SKritifer wandelt einmal die Luſt zu loben 
an. „Was Hilft es" — jagte ich mir — „leibliche Anfänger in der Ge- 
ſangkompoſition pajjabel aufzumuntern oder mittelmäßigen Schreiern 
die Kehle verjtopfen zu wollen. Lieber je’ ich mir einen ganzen Stoß 
neuer Lieder her und ruhe nicht eher, al3 ich einige gute gefunden, um 
einmal nad) Herzensluſt nichts al3 loben zu können.“ Lange juchte 
ich unter den etwa 50 Heften. Endlich hatte ich glücklich drei beieinander, 
die mic) in Lobesatem brachten, die mich anhaltend erfreut, erwärmt. 
Die Namen der Komponiſten find Veit, Eſſer und Norbert Burg- 
müller, die erjten noch lebend und wirkend, der letztere jchon gejtorben. 

Auseinanderjegen, was ein ſchönes Lied, will ich nicht. Es ift fo 
ſchwer und leicht, al3 ein jchönes Gedicht. „Nur ein Hauch ſei's“, jagt 
Goethe. Norbert Burgmüller wußte von den drei Genannten 
die am beiten. Das Gedicht mit ſeinen Heinjten Zügen im feineren 
mujifaliihen Stoffe nachzumirfen gilt ihm das Höchite, wie es allen 
gelten jollte. Nur jelten, daß ihm ein Zug entgeht, oder daß er ihm, 
two er ihn gefaßt, mißglüdt. Menfchliches freilich überfällt auch Die 
Größten in unbewachtem Augenblid. 

Das Liederheft, das ich meine, ijt jein drittes und mit Werk 10 be— 
zeichnet. Es bringt ein Lied nach Walter dv. d. Vogelweide — bon 
Uhland »Scheiden und Meiden «, » Ständchen « und» Abreiſe «— von einem 
Ungenannten ein »Hoffnungslos«. Der Ungenannte ijt, wie vermutet 
wird, der Komponiſt ſelbſt. Man vergleiche die Biographie, die früher 
dieje Blätter brachtens48, in der auch der erjte Vers des Gedichtest49 
mitgeteilt war. Die Kompofition ift in jchmerzlicher Zeit entitanden, 
tiefmelancholiich, aber zur innigjten Teilnahme anregend und wahr. 
Wahr — zittert euch nicht euer Heines Herz, Komponiften, wenn ihr 
diejes Wort hört? Bettet euch immer weicher in eure jchönen Gejanges- 
lügen, ihr bringt’3 doch nicht höher, al3 von einigen andern Yudazlippen 
gefungen zu werden, vielleicht verführerifch genug. Aber tritt dann 
wieder einmal ein wahrhaftiger Sänger unter euch, jo flüchtet mit eurer 
erheuchelten Kunft, oder lernt Wahrheit, wenn e3 noch möglich ift. Wahr 
ift denn auch Burgmüller durch und Durch; noch mehr, er gibt die Wahr- 
heit auch meiftens in ſchönem Gewand. Lebte er noch, jo würde ich 
bittend hinzujeßen: er gebe fie auch, mo e3 das Gedicht will, manchmal 
in reicherem. Er begnügt ſich oft mit dem allereinfachiten. B. Klein 
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trieb dieſe Liedeseinjachheit, daß man ihn als Sonderling verjchrie. 
Auch gegen diejes Ertrem ſchütze ſich der Künſtler. Ein Beijpiel dazu 
aus Burgmüllers Liedern. Es ift das oft und mehrenteils nicht übel 
fomponierte » Ständchen« von Uhland, wo das nad) und nad) hinüber- 
ichlummernde Kind der Mutter von „ſüßen Klängen“ erzählt, die e3 
weckten, und daß e3 „keine irdiſche Muſik“ jei, jondern „Engel mit Gejang, 
die es riefen”. Das Lied tft ficher eines der trefflichiten der Sammlung, 
vielleicht die trefflichite Kompoſition des Gedichts überhaupt, die da ift. 
Doch jener Ruf „von drüben”, gejteh’ ich, Hingt mir doch zu dürftig. 
Engel, mein’ ich, riefen doch noch anders; aber jreilich, wer hat jolche 
Stimmen gehört, und, wer in einzelnen weit voneinander liegenden 
Minuten des Lebens es hat, jchtwiege nicht lieber darüber! Wie id) aber 
jchon jagte, das Lied bleibt neben dem » Hoffnungslos« das jchönjte der 
Sammlung. VBortrefflich in der getroffenen migmütigen Grundſtim— 
mung nenn’ ich auch die »Abreife«. Nur den Schluß, wo der Wan- 
derer, dem es gleichgültig, daß man ihn ohne bejondere Abjchiedsqualen 
feine Straße hat ziehen lajjen, wehmütig hinzujekt: „Won einer aber 
tut mir’s weh'“ — mwünjchte ich nicht über die Melodie der früheren 
Berje gelegt und neu fomponiert und bedeutender, wie es denn aud) 
im vorhergehenden einige Heine Deflamationsjfünden zu rügen gäbe. 

In diefen drei Nummern liegt denn der Schaß des Heftes. » Schei- 
den und Meiden« und das altdeutiche Lied, wie jie immerhin aud) einem 
echten Dichterherzen entjprungen, find anfpruchlojer#50, 

Der zweite Liederfomponift, den die Zeitfchrift heute ihren Lejern 
als einen „guten“ empfiehlt, iſt W. H. Veit, der junge böhmijche Ton- 
jeber, von dem fie jchon öfters Gutes vermeldet. Schwierige Auf- 
gaben für feine Erfindungskraft ftellt er ich nicht in dem Hefte, von 
dem wir jprechen; ja es genügen ihm jelbjt Gedichte geringeren Gehaltes. 
Haben wir denn etwa Mangel an guten? Ein „Ja“ zur Antwort wäre 
ein Unrecht, was wir den Roeten täten. Wieviel Ausbeute geben noch 
die älteren deutſchen Klaſſiker, wieviel die Epoche nach Goethe, wie 
manches die neufte, wie vieles endlich auch das Ausland! Weshalb aljo 
nad) mittelmäßigen Gedichten greifen, was ſich immer an der Mufik 
rähen muß? Einen Kranz von Muſik um ein wahres Dichterhaupt 
ſchlingen — nichts Schöneres; aber ihn an ein Alltagsgeficht verjchwenden, 
wozu die Mühe? — Das Talent verläßt unjern Komponiften nun auch 
bei Kompojfition folcher ſchwächeren Gedichte nicht; reicher und friſcher 
äußert es ſich aber gewiß in jenen befjeren, wie von Heine und Mojen; 
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der Komponijt wird es jelbjt geitehen, daß er hier auch mit größerer 
Liebe fchrieb. 

Auch Veit wendet auf die Wahrheit des muſikaliſchen Ausdruds 
in Wiedergabe der Worte die treufte Sorgfalt. Dies Lob geht über 
jedes andere. Gejellt fich ſolchem Streben noch ein ziemlicher Schab 
Harer, gefunder Melodie bei, jo darf der Künſtler doppelten Lobes gewiß 
fein. Es ift hier jo und guter Geſang in jedem der Lieder zu finden. 
An Heinen, feinen Wendungen in der Begleitung fehlt es gleichfalls 
nicht, wie freilich auch nicht an kleinen Deklamationsfehlern, jo Hein, 
daß mir fie Schülern nachjähen, an gebildetern Talenten groß genug, 
um fie nicht wohlmwollend darauf aufmerkſam zu machen (jo das „es“ 
©.3, Syſt. 3, T.2; das „du“ ©.15, Syit. 3, T.5). Melodiöfe Heiterfeit 
zeichnet im übrigen fajt alle Lieder de3 Heftes aus, das wir denn über- 
haupt gegen ein früher gejchriebenes (Werk 8) als einen erfreulichen 
Fortjchritt zur Meifterjchaft betrachten müfjen. 

Ein Liederheft endlich von H. Eſſer, einem bi3 jet noch wenig ge- 
nannten rheinländifchen Komponiften, bejchließe dieſe fröhliche Kritik. 
Die Texte find zur einen Hälfte von Rüdert, dem geliebten Dichter, der, 
großer Mufifer in Worten und Gedanken, dem wirklichen leider oft gar 
nicht3 hinzuzutun übrigläßt, — zur andern Hälfte von weniger gefannten 
Dichtern. Die Kompofitionen werden auf das wohltuendite überrajchen; 
wie freut e3, dies von einem Werk 4 fagen zu dürfen! Harmonie: rein 
und gemählt, — Melodie: Klar, nicht ohne Eigentümlichkeit, leicht ſang— 
bar, — Begleitung: natürlich, hebend, — Wahl der Terte: jinnig, ernſt, — 
verlangt man einen bejjeren Paß in „Muſikers Lande”? Vorliebe für 
Franz Schubert, doch nur wie fie erlaubt, fpür’ ich namentlich im 3ten 
und dten der Lieder; eine auffallend ftarfe Neminijzenz an Weber 
(„Arabien, mein Heimatland”) im dten. Indes ftört bei fo viel Eigenen, 
bei jo offenbarem inneren Wohlſtand ein vielleicht unwiſſend entlehnter 
Zug nur wenig oder gar nicht. So gehe der Komponiſt, der Teilnahme 
verdient, diefen Weg weiter; it er noch jung, jo freuen wir und um jo 
mehr jeiner Zukunft. 

Dies wäre eine treue Schilderung de3 Heinen kritiſchen Liederfeſtes, 
das ich mir heute zu begehen vorgenommen, das ich recht oft wieder 
zu begehen Beranlajjung finden möchte. 
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Es find Jahre verflofjen, jeitdem wir zum lebtenmal über Kom— 
pojitionen obiger Gattung berichtet; vielleicht erinnert ſich der Leſer 
noch eines Zyklus von Stritifen, in dem alle feit etwa 10 Jahren er- 
ſchienenen Trios ausführlich bejprochen wurden. Allem neu Erjcheinen- 
den nachjpähend, müjjen wir ung wundern, wie wenig in den lebten 
2—3 Jahren Werfe obiger Gattung veröffentlicht worden find — ge- 
ichrieben? wohl mehr. Wer weiß das! Es liegen im Augenblide nur 
bier Trios und ein Quartett vor und. Für erjchöpfend können wir aber 
unjer Urteil darüber nicht ausgeben, da wir nur eines davon aufführen 
gehört. Denn wie das innere Gehör das feinere muſikaliſche ift, der 
Geiſt der Ausführung hat auch jein Recht, der helle lebendige Klang 
feine befonderen Wirkungen, über die fich jelbit der gute Mufifer, der 
zuerſt gleichfam durch das Auge vom Papier hört, täufchen kann. Leichter 
ichon wird es zu urteilen, wo Bartituren vorliegen, wie es bei Heraus- 
gabe von Enjemblejtüden jet löbliche Sitte geworden; wo aber dieje 
jehlen, darf der Sritifer nicht gejcholten werden, wenn er nur en gros 
berichtet. Von dem erſten der zu bejprechenden Trios liegt uns in der 
Klavierftimme zugleich die Partitur vor; es ift von B. E. Philipp. 
Der Name des in Breslau lebenden Tonjegers fam in der Zeitjchrift 
ichon öfters vor. Mit jenem Trio tritt er, irren wir nicht, zum erjten- 
mal mit einem größeren Enjemblejtüd auf. Es geht in Fmoll und 
weicht in der Form von andern nur darin ab, daß es fein Scherzo bringt. 
Ym übrigen hat es den rechten Triocharafter, d.h. kein Inſtrument 
herrjcht vor, und jedes hat etwas zu jagen. Die Stimmung iſt vorherr- 
ichend Iyrifch; zwar im legten Sat möchte einiges auf eine dDramatijche 
Abjicht des Komponiſten jchließen lajjen, der Grundton bleibt aber lyriſch. 
Am jchnellften wirkſam jcheint der erſte Saß, er hat Fluß und rundet jich. 
Zur größern Wirkung fehlt ihm nur ein bedeutender energiicher Schluß; 
wie er ift, fühlt man, der Komponift war am Ende, und die Phantaſie 
gab nicht3 mehr aus. Immerhin gilt er uns al3 der gelungenfte des 
Trio. Wenig jagt uns das Adagio zu: die erjten acht Tafte der Kanti— 
lene find melodiſch qut erfunden, obwohl an das Adagio in Beethovens 
Fmoll Sonate erinnernd; die folgenden aber haben feinen mujifaliichen 
Fortgang, wie uns auch der Mitteljag in B-moll farg und reizlos dünkt. 
Der legte Satz, Finale, jchließt jich dem Adagio qut an und nimmt einen 
fühnen Anlauf. Die erften Takte des Allegros gleichen freilich jehr in 
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Bewegung und Charakter dem des legten Sabes der Cis-moll-Phantafie 
von Beethoven#51; wenn dadurch die Wirkung gejchmälert wird, jo 
verjöhnt uns bald der jehr gute und melodiſch-ſchwungvolle Gejang 
im Dur der großen Unterterz, der dann jpäter, nach herfümmlicher 
Form, im Dur der Haupttonart wieder erjcheint. Eine Stelle des Adagio 
hebt jich furz vor dem Schluß noch einmal hervor, wir wiſſen nicht, ob 
mit Wirkung. Es hat mit jolchen ſogenannten „Rücbliclen fein Gefähr— 
liche; wo es nicht (wie 5.8. im Finale der E-moll-Sinfonie, wo das 
Scerzo wieder auftaucht) im freiejten Flug der Phantafie gejchieht, 
jo daß wir uns jagen müfjen: es kann nicht anders jein, — ſieht es leicht 
gezwungen und gemacht aus; immerhin hat jchon die Sntention etwas 
Sinniges, und wir begegnen ihr immer gern. In Summa, das Trio 
wird denen, die nicht immer höchjtes Meifterliches wollen, in vielen 
Partien zujagen; das Streben des Komponiften war ein unverfennbar 
gutes, und jo wünjchen wir, daß er zu ähnlichen Werfen größeren Um- 
jangs auch immer bereite Verleger finde wie den feines Trios, der e3 
freigebig ausgeftattet. Das Trio ift Adolf Henjelt zugeeignet. — 
Über ein Trio von Karl Seyler vermögen wir nicht mehr zu jagen, 
al3 mas ung eine jtumme Aufführung nad) den herumgelegten einzelnen 
Stimmen eingibt. Es jcheint übrigens flar genug, um eine Partitur 
nicht zu vermijjen, und erhebt jich anfcheinend nicht über jenen mittleren 
Gedanfenflug, der immer einige Minuten im voraus zu erraten, jo daß 
ich mir in den Pauſen der Slavierjtimme die Füllung der andern In— 
ſtrumente aud) meijt ganz gut denfen fonnte. Der Charakter des Stüdes 
ijt modern, gefällig, bürgerlich; Melodie hat es, wenn auch Feine und 
befannte; die Harmonie iſt leicht, auch richtig. Der Komponiſt jcheint, allen 
Anzeichen nach, ein junger und ſtrebſamer. In einer großen Stadt, wie 
Wien, auf tüchtigen Wegen zu bleiben, gehört freilich doppelte Kraft dazu. 
Publikum dort, wie Verleger wollen vor allem Leichtes, Unterhaltendes, 
und ein Feuerwerfer gilt ihnen mehr als ein rüftiger Gladiator, So 
fam es oft, daß, die das nicht begriffen und wider den Strom wollten, 
einjam und beifallos ihren Weg fortjegen mußten, während, die ſich 
affommodierten, bald von höherem Streben ablafjend, mit den hundert 
andern im Strome mitſchwammen und jpurlos verjchwanden. Wir 
mwünjchen dem jungen Komponiften Ausdauer genug, nicht der letzten 
Klajje zu verfallen. Was ift aller Beifall des Modehaufens gegen den 
itilleren des echten Künftlers! Das Publikum ijt nie zu fättigen, wäh— 
rend das fleißig gearbeitete, jchön gelungene Kunftwerf jahrzehntelang 
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nachhält. Wir find in diefen moralijchen Ton verfallen, weil wir eben 
wiſſen, wie ojt qut anjangende Talente aus Mangel an Aufmunterung 
in großen Städten es auch nur bei den Anfängen bewenden ließen. Das 
»premier Trio« möge denn nur der Vorläufer der föftlichiten jpäteren 
jein und der Komponiſt jortiahren, an großen Formen jeine Kraft zu 
ftärfen und zu meijtern. — 

An die jchon bejprochenen Trios der HH. Philipp und Seyler jchließen 
jich neu erjchtenen noch drei an, von U. Fesca, J. P. Pixis und F. Men» 
delsjohn- Bartholdp. 

Des KNompojitionstalentes des erjteren ward jchon früher in der 
Zeitjchriit Erwähnung getan. Man jieht, es geht ihm leicht von der 
Hand; eine Menge auch größerer Werke jener Kompoſition iſt neuer- 
dings im Druck erjchienen. Das Trio hat eine Schmetterlingsnatur, 
wo nicht der ganze Komponiſt; er fojtet und najcht noch in der Kunſt, 
aber mit Luft und Liebe, und dies nimmt für ihn ein. Gern hängt 
er ich auch an höhere Kunſtgenoſſen. Mendelsjohn, Henjelt, auch Thal» 
berg jind mit wenig Mühe twiederzufinden. Die Leichtigkeit und An- 
mut aber, mit der er jich anjchließt, ſöhnt jchnell wieder aus. Das immer 
derbere deutjche Element abgerechnet, fünnte man den jungen Kompo— 
nijten am richtigjten dem franzöfischen Bertini vergleichen. Ob ihm 
jelbjt diejer Vergleich gefalle, wiſſen wir nicht; doch, jcheint es, hat er 
das Zeug, ihn zunichte zu machen, jich höher hinaufzuarbeiten zu Ernit 
und männlicherem Ausdrud. So klingt das Trio, wie ein Bertinijches, 
durchaus hübſch und gefällig. Nach Grammatik, jelbjt nach Oftaven, 
Duinten (menigitens für das Auge) wird nicht viel gefragt; was ihm 
mwohlflingt, jchreibt er hin, das Ohr gilt ihm der oberjte Richter. Wir 
haben nichts gegen diejen Grundjag. Was jchön Klingt, jpottet aller 
Grammatif, wie was ſchön ift, aller Aſthetik. Nach alle dem Gejagten 
wird der Kunſtfreund willen, was er ohngefähr vom Trio zu erwarten 
hat; es jteht vermittelnd zwiſchen Künſtler und Dilettanten und wird 
allen behagen, die nicht immer nach Höchjtem verlangen. Im bejon- 
deren ift noch zu erwähnen, daß das ganze Trio ohne Abjaß hinter» 
einander gejpielt werden joll. Innigere Verbindung und Beziehung 
haben die einzelnen Säße indes nicht, man kann ebenjoqut nach jedem 
eine Bauje einschalten. Das Klavier herricht vor, doch nicht jo, daß 
ſich nicht auch die anderen Inſtrumente qut zeigen fönnten, wie denn 
die Ktlarheit in Anordnung des Ganzen nur auszuzeichnen tjt, Doppelt 
an einem jungen Künſtler, wie es der Komponift noch jein joll. — 

34* 
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Das Trio von J. P. Pixis ift bereit das jechite des Komponiften 
und nach langer Zeit wieder das erjte bedeutende Werf, das von ihm 
erichtenen. Gehört in vollitändiger Beſetzung habe ich e3 noch nicht; 
vielleicht, daß es mir jonft auch weniger unflar, weniger zerjtüdelt er- 
jcheine. Der Anfang ift eigen. Das Klavier beginnt mit einer wilden 
Figur, in die die Bäfje den Hauptgedanfen des erſten Satzes hinein- 
werfen; mild jcheint der erſte Sab überhaupt, jo jehr es nämlich ein 
Komponift jein kann, der nicht gerade ein Beethoven ift, der, in Gizilien 
an der Geite einer gefeierten Tochter unter immergrimen Triumph- 
bögen mitwandelnd, nicht eben Grund haben mag, jich über das Leben 
zu beflagen. Demangemejjen endigt auch der Sab. Das Kapriccio, 
an der Stelle des Scherzo, jcheint jehr pifant und geiftreich, wie denn 
Pixis in jolhen Heinen Sachen immer glüdlich ift. Das Adagio, jenti- 
mentalen Charakters, währt beinahe jo lange wie die drei übrigen Sätze 
zulammengenommen, und wohl zu lange; es ilt hier eine Menge Har- 
monie an einen gewöhnlichen melodischen Gedanken verjchiwendet, die 
vereinfacht und verringert dasjelbe gewirkt haben würde. Reicheres 
Leben bringt der Schlußjab, wie der erjte in der jeltenen Tonart Fis— 
mol! gejchrieben und bejchloffen. Der Schluß erinnert übrigens an ein 
Stück aus Roſſinis Soireen, wie die Dftavenfprünge in der Hauptfigur 
an die Pauken im Scherzo der D-moll-Sinfonie von Beethoven. Das 
Ganze ift glänzend und jchwierig, Doch aud) dankbar. Darf man ihm auch 
nicht, wie einem Meifteriwerfe, eine nachhaltigere Wirfung, eine große 
Lebensdauer zufprechen, jo ragt e3 als Glanz- und Virtuofitätsftüd Doc) 
immer al3 ein bedeutendes und eigentümliches hervor, da3 mehr mill 
als bloße Fertigfeit de3 Spielers, bloßes Amüſement de3 Zuhörerd. — 

Es bleibt noch übrig, über Mendelsſohns Trio etwas zu jagen — 
weniges nur, da e3 fich gewiß jchon in aller Händen befindet. Es ijt 
das Meiltertrio der Gegenwart, wie e3 ihrerzeit die von Beethoven in 
B und D, das von Franz Schubert in E3 waren; eine gar jchöne Kom— 
pojition, die nach Jahren noch Enfel und Urenfel erfreuen wird. Der 
Sturm der legten Jahre fängt allmählich jich zu legen an und, gejtehen 
wir es, hat ſchon manche Perle ans Ufer geworfen. Mendelsjohn, ob- 
ſchon weniger als andere von ihm gepadt, bleibt doc immer auch ein 
Sohn der Zeit, hat auch ringen müfjen, hat es auch oft anhören müjjen, 
das Geſchwätz einiger bornierter Schriftiteller, „Die eigentliche Blüten- 
zeit der Muſik ſei Hinter uns”, und hat ſich emporgerungen, daß wir 
e3 wohl jagen dürfen: er ift der Mozart des 19ten Jahrhunderts, der 
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hellſte Mujifer, der die Widerjprüche der Zeit am klarſten durchichaut 
und zuerjt verjöhnt. Und er wird aud) nicht der legte Künſtler jein. 
Nach Mozart fam ein Beethoven; dem neuen Mozart wird ein neuer 
Beethoven folgen, ja er it vielleicht jchon geboren. Was foll ich nod) 
iiber dies Trio jagen, was ſich nicht jeder, der es gehört, ſchon jelbit 
gejagt? Am glüclichiten freilich, die e8 vom Schöpfer jelbit gehört. 
Denn wenn es aud) fühnere Birtuojen geben mag, in jo zauberijcher 
Frifche weiß faum ein anderer Mendelsjohns Werfe wiederzugeben 
als er jelbft. Es jchrede dies niemanden ab, das Trio auch zu jpielen; 
es hat jogar im Vergleich zu andern, wie z. B. zu denen Schuberts, weniger 
Schwierigfeiten, wie denn dieje bei Kunſtwerken erjten Ranges mit der 
Wirkung immer im Verhältnis ftehen, und je größer jene, je geiteigerter 
dieje ift. Daß das Trio übrigens feines für den Stlavierjpieler allein 
ift, daß auch die anderen lebendig einzugreifen haben und auf Genuß 
und Dank rechnen können, braucht faum eimer Erwähnung. So wirfe 
denn das neue Werk nad) allen Seiten, wie e3 joll, und ſei uns ein neues 
Beugnis der Kunſtkraft feines Schöpjers, die jet beinahe in ihrer höchſten 
Blüte zu ftehen jcheint. — 
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Man wird es zugeben müjjen, in diefem von der Natur jo jtiej- 
mütterlich behandelten Leipzig blüht die deutjche Mufif, daß es ſich, 
ohne für unbejcheiden zu gelten, neben den reichjten und größten Frucht— 
und Blütengärten anderer Städte jehen lajjen darf. Welche Menge 
ausgezeichneter Kunftwerfe wurde uns auch im vergangenen Winter 
wieder vorgeführt, wie viele bedeutende Künftler erfreuten uns mit 
ihrer Kunſt! Und wenn fich diefe Anerkennung regjten Mufiflebens 
namentlich auf die hiejigen Konzertinftitute bezieht, jo gejchieht Doch 
im Berhältnis zu andern Städten auch in andern Richtungen Erfreu- 
liches. Das Theater verjorgt ung, twie eine gute Modehandlung, we— 
nigftens immer mit dem Neuften aus Paris und zählt unter feinen Mit- 
gliedern einige jehr jchäßenswerte. Auch die Kirche feiert nicht, wenn 
freilich mit den vorhandenen Mitteln auch noch ganz anderes erreicht 
werden fünnte. Auf glänzenditer Stufe aber, wie gejagt, fteht die Kon— 
zertmujif. Es ift befammt, wie in den jet bald ein halbes Jahrhundert 
alten Gewandhausfonzerten vor allem der deutfchen Mufif ein 
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gediegener Herd gegründet ift, und wie von dieſem Inſtitute in der Tat 
mehr als je geleiftet wird. Einen berühmten Meijter an der Spite, hat 
jich in den legten Jahren das Orchefter in jeiner VBirtuofität noch immer 
vervollflommnet. Im Vortrage der Sinfonien namentlich findet es 
unter den deutjchen wohl faum jeinesgleichen, wie fich in ihm auch auf 
den einzelnen Inſtrumenten tüchtige Meifter befinden. Auch waren 
in diefem Winter von der Direktion Gejfangtalente gewonnen worden, 
die ung den Verluſt der in den vergangenen engagierten ausgezeichneten 
englischen Sängerinnen faum jühlbar machten. Sp war man immer 
auf Abwechjelung bedacht, was die gewählten Kompofitionen wie die 
auftretenden fremden und einheimijchen Sünftler betrifft. Von den 
eriteren, als dem Bleibenden, zuerjt zu jprechen, jo jtellte jich, wie früher 
jo auch heuer, in der Wahl der zur Aufführung gebrachten Werfe der 
Geſchmack für die ältere klaſſiſche Schule auf das entjchiedenite heraus. 
Beethovens Namen finden wir am häufigiten auf den Stonzertzetteln, 
ihm zunächſt Mozart und Haydn. Mit Vorliebe waren Weber, Cheru- 
bini und Spohr bedacht. Bach, Händel und Gluck famen jeder einmal 
bor, wie öfter die bei Sängern unvermeidlichen Extreme Roffini, Bellini 
und Donizetti. Außerdem wurden uns ziemlich von allen bedeutenderen 
deutjchen Meiftern der Gegenwart Kompofitionen vorgeführt, wie von 
Marfjchner, Schneider, Onslow, Kalliwoda u.a. Gänzlich vermiſſen 
wir Lachner und Loewe, was der Zufall gemacht. Endlich fam aud) 
von Kompofitionen noch unbekannter Künftler einiges zu Gehör, und 
dieje, wie die dieſen Winter hier in Leipzig zum erftenmal aufgeführten 
Werfe haben wir hier vorzugsmweije zu bejprechen, — wie eö aber nad) 
einmaligem Anhören und bei dem vielen Material nicht anders gefordert 
werden darf, nur andeutend und in Kürze. 

Zuerft der oberjten Gattung der Inftrumentalmufif, der Sinfonie, 
zu erwähnen, jo waren es drei, die wir zum erjtenmal gehört: von Lind— 
blad, Kittl und Kallimoda, von denen fich die erjte den wenigſten, 
die legte den meiſten Beifall erwarb. Der Komponijt der erjteren, 
auch jchon gedrudten Sinfonie ift ein Schwede und bereits als Lieder- 
fomponift in diefen Blättern mit Auszeichnung genannt. Sein Werk 
hätte ich vor dem Hören fchon kennen mögen; es ftedt viel Arbeit, Plan 
und Gedanfe darin, und es hat alle jene bejcheidenen Vorzüge, von 
denen das Publikum nichts wiſſen will. Die Teilnahme der Kenner 
hat jich der Ausländer mit jeiner Sinfonie gewiß gewonnen; fich Die 
des Publifums zu erwerben, gewähre er ihm hier und da, ohne ſich von 
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jeiner Kunſt zu vergeben, was bei glüdlicher Einjicht gar wohl zu ver- 
einigen jteht. Lebhafteres, janguinischeres Temperament zeigt die 
Jagdſinfonie des Hrn. Kittl, eines noch jungen Prager Tonſetzers; jie 
hatte jozujagen einen succes populaire, der jich mit jedem der Sätze 
jteigerte, die jich in jich jelbjt auch jteigerten. Der erjte Sat iſt » Aufruf 
und Beginn der Jagd « überſchrieben; das Andante bildet ein Satz » Jagd- 
ruhe «, das Scherzo einer, » Öelage « genannt, dem jich dann der »Beſchluß 
der Jagd« anjchließt. Wie es der Vorwurf mit jich brachte, jo hatte die 
Muſik einen durchaus fröhlichen Anftrich, und die Hörner erjchallten oft 
waidmännijch genug. Den tomponijten uns werter zu machen, verriet 
jie aber auch jchon eine Stileigentümlichkeit, wie jie Sinfonienjchreiber 
jungen Alters nur ausnahmsweije bejigen, jo daß wir mit ‘Freude auf 
jeine jpäteren Sinfonien aufjehen, wie wir dann dem muntern Yäger 
einmal in anderer Gefühlsſphäre zu begeqnen hoffen, wenn es anders 
jemer Natur nicht zuwiderläuſt. Die Sinfonie wird übrigens diejer 
Tage im Drud erjcheinen, 

Über die Sinfonie von Kallimoda, jeine Ste, berichteten wir jchon 
in einer Heinen Notiz, wie jie uns innig wohlgefallen habe; jie ift eine 
ganz bejondere und, was die von Anfang bis zum Schluß jich gleich- 
bleibende Zärte und Lieblichkeit anlangt, wohl einzig in der Sin- 
jonienwelt. Hätte der Komponijt etwa eine Mufif zur » Undine« geben 
wollen, jo wären jene Eigenſchaften auf das leichteite zu deuten, da 
er's aber nicht gewollt, jo ijt jeine Sinfonie nur um jo höher zu jchägen. 
Wie jchön hat uns der Komponiſt mit diejem Werfe getäujcht! Glaubten 
wir ihn, der in einem entlegenen Kleinen Orte wohnt, wohl gar gegen 
jein Talent gleichgültig geworden und der Ruhe genießend, während 
die Sinfonie namentlich in Hinficht der Jnftrumentation den immer fort» 
gejchrittenen Meifter bekundet und nur, wie gejagt, in eine jener jeltenen 
Geiſtesregionen führt, der die obengenannte ‘Fee entiprungen ift! Dazu 
ichliegen jich die vier Säbe jo zart ineinander, daß jie wie an einem 
Tage gejchaffen jcheinen; wie die Sinfonie auch Ffunftreicherer, feiner 
gewirkter Züge voll ift, wie fie die Meifterhand ojt erſt dem Ohre zu 
verbergen weiß, bis diejes dann durch das Auge darauf aufmerfam 
gemacht wird. So begrüßen wir denn in Klallimoda einen noch immer 
grünen lebensirischen Stamm im deutjichen Mufifer-Dichterwald und 
hoffen, ihn bald wieder auf diefem Felde zu treffen, wo er jich jchon 
fünfmal mit Ehren behauptet hat. Wie er auch ein bejcheidener Meifter 
ift, möge für feinen fünftigen Biographen noch bemerkt fein durch 
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folgenden Zug, den ich nicht verbürgen will, obwohl er ihm ganz ähnlid) 
jieht. Es fam ihm nämlich erft vor einigen Jahren nod) in den Sinn, 
daß er wohl noch nicht genug wiſſe und fönne, weshalb er jich dann 
an einen Tonjeger in Prag* wandte, bei ihm Unterricht zu nehmen 
im doppelten Kontrapunft, in der Fuge uſw. Hofft man vielleicht, 
der Prager Kunftbruder habe ihm darauf geantwortet: „Lehre mid) 
erst folche Sinfonien wie die deinigen machen, alsdann nimm fürlieb 
mit dem, was ich Habe” — fo irrt man. Der Bruder in Apoll, wie Beet- 
hoven oft feine Freunde unter den Kapellmeijtern nannte, wollte jic) 
gern darauf einlajjen, verlangte aber ein jo enormes Honorar, daß 
der treffliche Kapellmeiſter, der übrigens jchon Heine aufzieht, mit großem 
Nechte gar nicht darauf einging und lieber wie früher fortfomponierte. 
Die Gejchichte ift artig und mag, wie gejagt, von dem zufünftigen Lebens— 
bejchreiber nicht überjehen werden. 

Die3 waren denn die drei neuen Sinfonien; eine gleiche Anzahl 
hörten wir auch von Duvertüren: zur Oper » Der Zigeunerin Warnung « 
bon %. Benedict, zur »Genueſerin« von Lindpaintner und eine 
bon Julius Rietz in Düfjeldorf. Die beiden erjten find bereit3 ge— 
druck, im übrigen feine Kunſtwerke erſten Ranges, jondern eben Theater- 
ouvertüren, wie e3 deren zu Dubenden gibt, und auf den Beifall Hin 
geſchrieben. Sehr bedeutend jchien mir Dagegen die dritte, eine durch 
und durch deutfche, funftreiche, im Detail noch etwas überladene Arbeit, 
die nad) einmaligem Anhören faum ganz zu ergründen war; dem Cha- 
rafter nach eine DOrchejternovelle, mit der man eben gut ein Shafe- 
ſpeareſches Luſt- oder Schauspiel eröffnen fönnte. Der Titel („Konzert- 
oudertüre”) bejagte nicht, ob fie zu einem bejonderen Sujet gedacht 
jei; wie gejagt, wir hätten Verdacht auf Shafejpeare. Möchte fie doc) 
bald veröffentlicht werden; fie verdient ebenjogut wie ihre zwei erit- 
genannten Namenzfchweitern, ja im Verhältnis zu diefen auf Velin 
gedrudt zu werden. — 

Daß wir an einem der Gemwandhausfonzertabende auch jämtliche 
Duvertüren, die Beethoven zu jeinem »Fidelio« gejchrieben, zu hören 
befamen, ift ſchon früher angezeigt worden, zugleich mit freudiger An— 
erfennung diejer großen Leiftung jeitens des Orcheſterss2. Den Lejer 
über dieje vier Duvertüren und ihr Verhältnis zueinander aufzuklären, 
mag bier folgendes bemerkt jein: Die an jenem Abende als Nr. 1 auj- 
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geführte ift bereit3 bei Haslinger in Wien in Partitur erjchienen mit 
dem Beija auf dem Titel „aus dem Nachlaß”; jie geht aus E-dur und 
ift wohl die erjte überhaupt, die Beethoven zu jeiner Oper jchrieb, und 
die bei ihrer erjten Aufführung wenig gefallen haben joll. Die als 
Nr. 2 geipielte befindet jich noch im Manuſkript im Bejige der HH. Breit- 
fopf und Härtel, geht ebenfalls aus E und ijt offenbar das Original, 
nach welchem Beethoven jpäter die befannte große, bei Breitfopf und 
Härtel in Partitur erjchienene arbeitete; die 4te endlich ıft jene leichtere 
in Edur, die man gewöhnlich in den Theatern hört. Möchten jich doc) 
die verjchiedenen Berleger vereinigen zu einer Ausgabe jämtlicher 
bier Duvertüren in einem Band; für Meifter und Schüler wäre jold) 
ein Werk ein denkwiürdiges Zeugnis einesteils des Fleißes und der 
Gewiſſenhaftigkeit, andernteils der wie im Spiel ſchaffenden und zer» 
jtörenden Erfindungskraft diejes Beethoven, in den die Natur nun 
einmal verſchwenderiſch niedergelegt, wozu jie ſonſt taujend Gefäße 
braucht. Dem großen Haufen freilich gilt es gleich, ob Beethoven zu 
einer Oper vier Duvertüren jchrieb, und ob z. B. Roſſini zu vier Opern 
eine Duvertüre. Der Künjtler aber joll alle Spuren verfolgen, die zur 
neheimern Arbeitswerkitatt des Meifters führen, und daß es ihm er- 
leichtert werde, der nicht gleich ein ihm alle vier Duvertüren jpielendes 
Orcheſter findet, möge man an eine Gejamtausgabe jener Duvertüren 
denfen, welchen Wunſch wir nicht vergebens ausgejprochen haben 
möchten*, 

Daß außer älteren und neueren Sinfonien und Duvertüren in den 
Abonnementkonzerten auch größere Enjembles aus Opern, geijtliche 
Chöre und ähnliches aufgeführt werden, weiß man aus früheren Be- 
richten. Auch hier erhielten wir interejjantes Neues. Zuerſt von der 
Kompojition des Hrn. Stapellmeijters Chelard die Duvertüre, den 
2ten Akt und das Finale jeiner Oper » Die Hermannzsjchlacht«. Ohne 
Anftrengung konnte hier ein Unmijjender erraten, daß die Mufif feine 
für den SKonzertjaal gejchriebene, und daß ihr Effekt von der Bühne 
herab berechnet war. Die Anftrumente und Stimmen erjtidten ic) 
jaft in diefen engeren Räumen, und der zarte Ktonzertjaal jchien etwa 
wie ein altes Silbermannjches Klavier unter den Händen eines Lit. 
Wie gejagt, im Theater wird die Oper wirken, wie fie joll, und hat es 
auch, wie frühere Berichte aus München, wo die Oper ganz gegeben 
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wurde, bereitö gemeldet haben*53. Der Bildungsgang des Komponijten 
mag übrigens ein interejjanter fein; er ift ein umgefehrter Meyerbeer, 
ein auf deutjchen Boden umgejegter franzöficher Mufifer, mit unver- 
fennbarem Streben nach tieferer Charakterijtif, bei entjchiedenem Ta— 
lente bejonder3 zur Snftrumentierung, wie jene Bruchjtüde deutlich 
dartaten. Namentlich enthielt die Ouvertüre viel Eigentümliches und 
Schönes. Der Komponijt dirigierte jelbft und wurde vom Bublifum 
mit öjterem Beifall begrüßt. Durch jeine Berufung an Hummels 
Stelle unjerer Gegend nähergefommen, wird uns hoffentlich der liebens— 
würdige Künſtler bald Gelegenheit zu vieljeitigerer Befanntjchaft mit 
jeinen Werfen geben. 

Eine andere Neuigfeit war ein Gebet „Verleih uns Frieden gnädig- 
lich” nad) Worten von Luther von Mendelsjohn, das am Vorabende 
des NReformationsfeftes hier zum erjtenmal gehört wurde; eine einzig 
ſchöne Kompofition, von deren Wirfung man ſich nach dem bloßen An— 
blid der Partitur wohl faum Borjtellung machen fann. Der Kom- 
ponijt fchrieb fie während feines Aufenthaltes in Rom, dem wir auch 
einige andere feiner Kirchenfompofitionen verdanken. Wie münjchte 
ich doch, unjer Gottjchalf Wedel hätte das » Gebet« gehört! fein Aufſatz 
über „Umgeftaltung der Kirchenmuſik“4654 wäre ein anderer geworden. 
Das kleine Stück verdient eine Weltberühmtheit und wird fie in der 
Zukunft erlangen; Madonnen von Raffael und Murillo können nicht 
lange verborgen bleiben. 

Noch gab uns derjelbe Meijter am Neujahrstage einen neuen, eben 
vollendeten größeren Pjalm nach den Worten des 114ten „Da Israel 
aus Ägypten zog“ zu hören. Wer viel und rafch nacheinander in der- 
jelben Gattung fchreibt, jeßt jich um jo eher Vergleichungen aus. So 
war e3 auch hier. Der ältere föftliche Palm von Mendelsjohn „Wie 
der Hirſch jchreit” lebte noch bei allen in friſchem Andenken. Es ent- 
ſtand Meinungsverjchiedenheit, welche Arbeit wohl die bedeutendere 
jei, und die größere Anzahl der Stimmen jchien fich der älteren zuzu- 
wenden. Wir führen dies zugleich als einen Beweis an, wie das hiejige 
Publiftum, troß jeiner Verehrung für den Komponiften, ſich ihm dod) 
auch nicht blind hingibt. Über die fpeziellen Schönheiten des neuen 
Pſalmes fann wohl niemand im Zweifel fein, wenn ich auch nicht Teugne, 
daß er, was Friſche der Erfindung anlangt (namentlich in der legten 
Hälfte), gegen den älteren zurüdzuftehen jcheint und auch an jchon 
bon Mendelsjohn Gehörtes erinnert. 
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Endlich brachte uns noch das legte Stonzert als Neuigfeit die Ouver— 
türe, Gerichtsizene und Finale aus den » Abenceragen« von ECherubini, 
die ich zu hören verhindert war. Die Muſik joll herrlich gewejen jein, was 
jür die, die diejfen Meifter fennen, wohl faum einer VBerjicherung bedarf. 

Noch müjjen wir dantend der einzelnen srünjtler und Künſtlerinnen 
erwähnen, die die Gewandhausfonzerte mit ihren Vorträgen verjchönten. 
Als erſte Sängerin war Frl. Elije Meerti aus Antwerpen, als zweite 
tl. Sophie Schloß aus Köln engagiert. Die Teilnahme des Publi— 
fums für die erjtgenannte jteigerte jich mit jedem Abende zujehends; 
jie gehört eben nicht zu jenen glänzenden Bravourtalenten, die jich jchon 
beim erjten Nujtreten ihr Publitum zu erobern wiljen; ihre Vorzüge 
erfannte man erjt allmählich, wie jie jie aud) nad) und nach erſt in all 
ihrer Xiebenswürdigfeit entjaltete. Leider konnte jie in der eriten Zeit 
ihres Hierjeins noch zu wenig Deutjch, um uns in unjerer Sprache zu 
jingen, und jo war es denn meijt Italieniſches und Deutſch-Franzöſiſches 
(Spontini, Meyerbeer, Dejiauer), was wir zu hören befamen. Grit 
in ihrem Abſchiedskonzert fang fie ein deutjches Lied von Mendelsjohn, 
das in uns wenigitens länger fortflingt als all das andere, aus auch 
jo innigem Gemüt jchien es zu fommen; wie jie denn in Stimme und 
Vortrag etwas vorzüglich Edles und Sittſames an ſich hat. Ende 
‘Januar verließ jie uns jchon, wird aber, wie wir mit Vergnügen hören, 
nächiten Winter zurüdlehren. Nach ihrem Fortgange wurde denn auc) 
die andere Sängerin, rl. Schloß, mehr bejchäftigt, die die Nähe der 
Meerti wie das ihr fremde Publikum wohl auch befangen gemacht hatten. 
Nun aber ohne Nebenbuhlerin, übrigens im Bejig einer wahren Bravour- 
und Konzertitimme, zeigte jie in Furzer Zeit faſt unglaubliche Fortſchritte. 
Die Intonation, früher ſchwankend, jchien bei jedesmaligem Auftreten 
an Sicherheit, die Koloratur an Sauberkeit und die ganze Stimme an 
Kraft gewonnen zu haben, jo daß das Publikum jie mit immer märmerer 
Teilnahme aufnahm und die frühere Zurüdjegung volllommen wieder 
gutmachte. Die Sängerin, noch jung, fleißig, überdies ſtark und kräftig 
gebaut, hat eine jchöne Zukunft vor jich, worin wir ung nicht zu täujchen 
glauben. Cine nicht minder glänzende dürfen wir einem andern Ta- 
lente verjprechen, dem aufßerordentlichiten für Virtuoſität, das uns jeit 
lange begegnet ift, einem Biolinjpieler Namens Chriitoph Hilf, 
der ſich gleichfalls in den Abonnementlonzerten 2mal hören ließ. Schon 
andere Blätter haben berichtet, wie er, aus dem Städtchen Eljter im 
ſächſiſchen Vogtlande gebürtig und feiner Profeſſion nach ein Lein— 
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weber, früher jahrelang zum Tanze in Schenfen uſw. vorgefpielt; end- 
lic) vor ungefähr anderthalb Jahren, von unmiderjtehlicher Liebe zur 
Muſik getrieben, die Violine auf dem Rüden, ſich nad) Leipzig auf- 
machte, was ihm wohl jchon jeit der Kindheit als leuchtendes Ziel feiner 
Wanderjchaft vorgejchwebt haben mochte. So fam er hier an, roh und 
unbehauen wie ein Marmorblod und der Dinge wartend, die über 
ihn ergehen ſollten. Er geriet in die beiten Hände, in die unjeres 
Konzertmeilters David, der denn bald erkannte, daß die inneren Schön- 
heiten dieſes merkwürdigen Talentes herauszufördern e3 nur der Fort- 
Ihaffung der groben Hülle bedürfe, und daß, um nirgends zu be- 
ichädigen, jelbjt hierin vorjichtig zu Werke gegangen werden müßte. Im 
jiebenten Konzerte ließ er denn jeinen Schüler in die Giegesrennbahn. 
Der Glüdliche! von der Furcht anderer angehender und eingehender 
Virtuojen, die ſpielen, al3 jchwebe ein Damoflesichwert über ihren 
Häuptern, jchien er nichts zu jpüren; er verließ fich auf feine gute Geige, 
die ihm jchon bis jet durd) die Welt geholfen und hoffentlich noch weiter 
helfen würde; er jpielte nicht etwa, die Notenrolle vor ſich aufgejchlagen, 
jondern frei hinaus ins Publifum, wie e3 ich ziemt. Das füßliche 
Konzert von Beriot war ed, und der Himmel weiß, die Kompoſition 
ſchien unter jeinen marfigen Händen ordentlich Saft und Kraft zu be- 
fommen, zum großen Ergögen aller Zuhörer. Hunderte gibt e3 viel- 
leicht, die das Konzert galanter und parijerifcher vortragen mögen; 
aber dieje originale Frijche, dieſe Naivität, diejen lebensvollen Ton 
im Vortrag hab’ ich noch wenig gehört. Hat er Talent zur Kompofition, 
jo wird er bald weit und breit von jich jprechen machen. Ich glaube, 
er müſſe auf das eigene Erfinden fallen, da feinen Fertigkeiten Die vor- 
handenen Kompofitionen faum lange mehr genügen fünnen. In einem 
jpäteren Konzerte fpielte er Variationen von David mit derjelben Vir— 
tuofität, mit demfelben glänzenden Beifall. 

Wir waren dem großen Talente de3 übrigens unbemittelten Mannes 
dieje ausführliche Beſprechung ſchuldig. Über andere ſchon befannte 
Künstler, die noch in den Abonnementlonzerten auftraten, dürfen mir 
ung fürzer fajjen. 

Von auswärtigen waren es: Hr. Prume, Mad. Kamilla Pleyel, 
Hr. Kapellmeifter Kallimoda, Hr. %. U. Kummer, Bioloncellijt 
der Dresdner Kapelle, die ſämtlich ſchon mehrfacd, in diefen Blättern 
bejprochen find. Die HH. Tretbar und Nehrlich, jener braunjchwei- 
gifcher, diefer preußischer Kammermufifer, zeigten ſich als vorzügliche 
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Stlarinettjpieler; die HH. Hausmann aus Hannover und Bernhard 
Schneider aus Dejjau, legterer Sohn des tapellmeifters Friedrich Sch., 
als wadere Bioloncelliiten, Hr. Hausmann auch als jehr talentvoller 
Komponiſt für fein Inſtrument; twie der jchon über 60 Jahre alte ſächſiſche 
Stammermufifer ©. H. Kummer als noch kräftiger Meifter auf dem 
Fagott. Dieje jämtlichen Künſtler erwarben jich warmen Beifall und 
die drei zuerjt genannten enthujiaftiichen. Gin aus Weimar herüber- 
gelommener Biolinjpieler ennuyierte dagegen. Auch traten einige aus— 
wärtige Sängerinnen auf, Mad. Johanna Schmidt aus Halle, deren 
Namen die Zeitjchrift jchon öfters mit Lob genannt, rl. vd. Treffz 
aus Wien, Frl. Auguſte Löwe und Frl. Caspari aus Berlin, von 
denen Frl. dv. Trefiz die meijte mujifaliiche Begabung, Frl. Löwe die 
bejte Stimme verriet, wenn anders nad) ein- oder zweimaligem Hören 
ein bejtimmtes Urteil gefällt werden fann. 

Bon einheimifchen oder jeßt hier anweſenden Künſtlern liegen jich 
außer Mad. Schmidt, Gattin unjeres Tenoriften am Theater, in meijter- 
haften Vorträgen noch hören: zuerft Hr. MD. Mendelsjohn- Bar- 
tholdy mit jeinem G-moll-Stonzerte, Hr. Ferdinand Hiller mit erfterem 
zujammen in dem hier noch nicht gehörten Konzerte für 2 Pianojorte 
bon Mozart und im » Hommage à Haendel« von Mojcheles, Hr. tonzert- 
meilter David einmal in Variationen, dann in einem Konzerte, jodann 
zweimal der obengenannte Eh. Hilf, einmal Hr. 8. Edert aus Berlin, 
Schüler von Mendelsjohn und David, in einem mit Fleiß und Talent 
fomponierten Biolinfonzert, jowie die ausgezeichnetiten Mitglieder des 
Orchejters, die HH. Queißer (Bojaune), Uhlrich (Violine), Grenjer 
(Tlöte), Haake (Flöte), Heinze (Klarinette), Grabau (Violoncello), 
Diethe (Hoboe) und Pfau (Horm). Im mehren Gejangsenfembles 
wirkten auch die HH. Pögner, Anſchütz und Weiske mit. 

Das Konzert für den Inftitutfonds für alte und kranke Mufifer brachte, 
wie immer, auch in diefem Winter befonders anziehend Gewähltes, u. a. 
eine Sinfonie von Weber, eine erjt jet veröffentlichte frische und Hare 
sugendarbeit des Meijters. Bezaubernd jpielte den Abend auch Mendels- 
john jeine Serenade und Allegro, wie mit befonderer anima auch die andern 
Mitwirkenden, Hr. David, Mad. Bünau, die Frl. Meerti und Schloß. 

Im Konzert für die hieſigen Armen fam, wie jchon gemeldet, 
F. Hillers Oratorium » Die Zerftörung Jeruſalems« zur Aufführung. 

Bei nochmaliger Bergleichung der in den Abonnementkonzerten 
gehörten Orchefter- und Gejangswerfe ftellt fich heraus, wie die Direktion 
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zur Ausfüllung ihres Repertoire zumeift nach Ülterem und fchon 
Gehörtem greifen mußte; fie mußte es, weil offenbarer Mangel an 
neuen, für das Konzert paffenden Kompofitionen, namentlich Sinfonien 
und Gejangjtüden mit Orcheiter, da il. Das Bedürfnis aber nad) 
jolhen Werfen mwird immer dringender. Möchten jich unjere Kom— 
ponilten dies nicht umſonſt gejagt jein lajjen. Gänzlich vermiljen wir 
auf dem Repertoire noch Berlioz. Es find zwar nur einige Ouvertüren 
bon ihm gedrudi; gewiß aber würde es nicht jchmwer fallen, auch von 
feinen Sinfonien zu erhalten, und dazu nur der Anregung bedürfen. 
Tsehlen aber jollte er nicht länger, der, wie er auch fein möge, durch 
Übergehen in der Gejchichte der Muſik ebenjomwenig vergejjen gemacht 
werden wird, wie durch bloßes Überjchlagen ein Faktum der Welt- 
geichichte, und zur Beurteilung des Entwidelungsganges der neueren 
Muſik doch immer von Bedeutung ift. Die großen Mittel, die jeine 
Kompofitionen verlangen, ließen jich gerade von dem Inſtitute der 
Gewandhauskonzerte herbeijchaffen oder auch, wo jie ans gar zu Aben- 
teuerliche grenzen, mit Umjicht vereinfachen, daß man jie wenigſtens 
in der Hauptjache kennen lernte. 

Möchte auch die frühere Idee, in hiftoriichen Konzerten Überblide 
über die verjchiedenen Epochen zu geben, im fünftigen Jahre wieder 
aufgenommen werden. 

Außer den Gemwandhaus- und „Euterpe”- Konzerten hatten wir in 
der zweiten Hälfte des Winters noch ſechs von der Direktion der Ge— 
wandhausfonzerte veranjtaltete Vbendunterhaltungen, die die Gtelle 
der jrüher Matthäifchen, dann Davidjchen Quartetten ausfüllten. Im 
gewiljen Einverjtändnis mit den Wünjchen des Publifums Hatte man 
die jrühern Grenzen dahin erweitert, daß in diefen Soireen aud) größere 
Enjembfleftüde wie Solovorträge zur Ausführung famen. Auch mar 
zum Vorteil der Muſik wie der Zuhörer der Heine Vorjaal, in dem früher 
die Quartette ftattfanden, verlafjen und in den großen Konzertſaal 
gezogen worden. Die auf den Sonzertzetteln verjprochenen Meijter- 
fompofitionen und Vorträge hatten immer ein auserlejenes und zahl- 
reiche3 Publifum herbeigelodt; man fann nicht leicht Trefflicheres in 
trefflicherer Ausführung hören. Die im Quartett Mitwirkenden waren 
die HH. Konzertmeifter David, Klengel, Edert und Wittmann; 
die gejpielten Quartette von Mozart, Haydn, Beethoven, Cherubini, 
Franz Schubert und Mendelsjohn. Außerdem wurden noch Nonett 
und Doppelquartett von Spohr, Dftett von Mendelsjohn, Quintett 
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von Onslow, Trios von Beethoven, Mendelsſohn und Hiller, Doppel— 
jonate und diejer Art Verwandtes von Mozart, Beethoven und Spohr 
gegeben. Bon diejen Stüden waren neu oder hier noch nicht öffent» 
lich gehört ein Trio von Mendelsjohn für Pianoforte, Violine und 
Vcello, das mit wärmjtem Beifall aufgenommen wurde, ein Trio von 
Hiller, eine interejjante Jugendarbeit Hillers, die früher jchon in der 
Zeitjchrift bejprochen ift, und ein Rondo alla Spagnuola für Violine und 
Klavier von Spohr, ein jehr zartes, ſchwunghaftes Miniaturjtüd, das 
aleichjalls ſchon gedrudt tft. Auch jpielte Mendelsjohn in jeiner immer- 
friſchen Meifterjchait die chromatische Phantafie und Fuge und die 5itim- 
mige in Eis-moll von %. ©. Bach, und Hr. Nonzertmeijter David in aus- 
gezeichnetiter Weile und von Menpdelsjohn begleitet zwei als Kom— 
pojitionen unjchäßbare Stüde aus den Sonaten für Violine allein von 
Bach, denjelben, von denen früher behauptet worden it, „es ließe jich 
zu ihnen feine andere Stimme denken” — was denn Mendelsjohn in 
ichönfter Art widerlegte, indem er das Triginal mit allerhand Stimmen 
umijpielte, daß es eine Luft war zu hörent#55, 

Wie wir hoffen, werden die jo mit wahrem Künſtlergeiſte geleiteten 
Abendunterhaltungen auch in künftigen Jahren fortgejeßt werden. 
Geſang war diesmal ausgejchlojien. Bon Zeit zu Zeit ein Lied würde 
mit Dank gehört werden. 

Überjchlägt man num die Leijtungen der verjchiedenen unjerer Kunſt 
gemwidmeten Anftalten, die wir bejiken, rechnet man hinzu die des Thea- 
ters, die der Kirche und die vieler anderen Bereine, wie der vom Hrn. 
MD. Pohlenz geleiteten „Singakademie“, des unter Hm. Urganiit 
Geißlers Leitung ftehenden „Orpheus“, der „LYiedertafel”, des 
„Pauliner“Geſangvereins u. a., jo wird man vielleicht mit dem 
übereinjtimmen, was wir zu Anfang diejes Aufſatzes jagten: daß in 
diejem Heinen Leipzig die Muſik, vor allem die gute deutjche, blühe, dat 
es jich ungejcheut neben die reichiten Städte des Auslandes jtellen darf. 
Co wolle der muſikaliſche Genius noch lange jeqnend über diejer Erd» 
jcholle wachen, die früher der Name Bachs geweiht, jeßt der eines berühm- 
ten jungen Meifters, welcher legtere, wie alle, die ihm naheitehen, zum 
Gedeihen wahrer Kunft noch viele Jahre unter uns verweilen möge! — 


== 


Robert Shumann 


Eine Biographie von Wilh. Jofeph von Wafielewsfi 
Herausgegeben von Waldemar von Wafielewsfi 
Dierte, umgearbeitete und beträchtlich vermehrte Auflage 
XIX, 532 Seiten. 80. Mit einer Porträtradierung 
Geheftet 8 M., in Leinwand gebunden 9.50 M,, in Halbfranzband 10.50 M. 
(Keine Lebensgefcichte ift diefes Werf vor allem, ein mwahrheitsgetreues Bild des Menfchen 
und der Fünftlerifchen Perfönlichfeit Robert Shumanns, gegründet auf urfundliches Material 
und erftanden unter dem frifchen Eindruck des Derfehrs des Derfaffers mit dem Meifter. War 
es Waflelewsfi vergönnt, die Ergänzungen der zweiten und dritten Auflage des Buches ſelbſt 
vorzunehmen, fo konnte er auch die nicht unbedeutenden Dervollftändigungen der vierten Auf- 
lage vorbereiten, die der Herausaeber durch die neueften Forfchungen ergänzte und dadurch das 
Werk von neuem zu dem gränblichften und biographifch-anthentifhen Quellenwerk von unver- 
gänglibhem Wert über Robert Schumann ftempelte. 


Schumanniana 


von Wilh. Jof. Wafielewsfi 
V, 108 Seiten. 80, Geheftet 1M., gebunden 2.M. 


Schilderungen wertvoller Erlebniffe mit Robert Schumann aus den Jahren 18435—1852 und 1856—1857, die in 
der Biographie des Derfaffers verwertet find, hier aber als ausführliche Erzählungen geboten werden, deren £eftüre 
fih der Schumannfreund gern hingeben wird, 


Die Dapidsbündler 


Aus Robert Schumanns Sturm: und Drangperiode 


Ein Beitrag zur Biographie Robert Shumanns, nebft ungedrudten 
Briefen, 2 nffähen und Porträtffizzen aus feinem Freundeskreiſe. 


Don F. Guſtav Janjen 
Mit 2 Bildniffen. VIII, 260 Seiten. 80%. Geheftet 6 M., in Leinwandband 7.50 I. 


Der ſchweigſame, ftill wirfende Schumann ift vielfach fchiefen Auffaffungen ausgefeht geweſen, fo daß er von 
allen Seiten, in möglichiter Dollftändigfeit feines eigenartigen Weſens daraeftellt werden muß, wenn feine Erfcheinung 
an; und wahr erfaßt werden joll, Ein Beitrag zur Erreichung diefes Ziels ift das vorliegende Bud. Es umfaßt 
folgende fünf Abichnitte: Die Davidsbündler, Auffäte von Sloreftan und Eujebius, Porträtffizzen aus Schumanns 
eig (Miedebein, Schunfe und Henriette Voigt), von Zuccalmaglio, ungedrudte Briefe von Robert Schumann, 
nmerfungen, 


Robert Schumann und feine Sauftizenen 


von Selmar Bagge 
20 Seiten. 8%. Geheftet ı M. 


Nach allgemeinen Betrachtungen über die Eigenarten der Werfe der verfchiedenen Tonjcher und einem furjen 
biograpbiichen Abriffe Schumanns behandelt der Derfaffer fein Thema ausführlich in Form eines mufitalifchen Dortraas. 


Robert Schumanns Manfred 


von Paul Graf Walderſee 
20 Seiten. 8%. Geheftet 1M. 
Eine Schilderung der Entitehung der Dichtung £ord Byrons und Einführung in Schumanns Mufif zu Manfred. 


Eine Gefamt-Überfiht über die bis jetzt vom Buch-Derlag Breitfopf & Härtel veröffentlichte 
Schumann-Kiteratur findet fih im Muſikbuch (590 Seiten 80), das ernfthaften Interefjenten 
gegen Einfendung des Betrages für die entftehenden Portofoften (für Dentjchland und Oefter- 
reih-Ungarn 50 Pf., alle übrigen Länder 1M.) zur Derfügung fteht. 


Derlag Breitfopf & Härtel in Keipzig 


Drud von Breitfopf & Härtel in Leipzig. 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 
Los Angeles 
This book is DUE on the last date stamped below. 


KECD MUS-EIB 


JUL. 19 1991; 


XOV 01 2001 





ı Form L9-100m-9,'52(A3105)444 


⏑ IT 


TRITT - erITmr 


UCLA - Music Library 


ML 410 S4A12 1914 v.1 


V VIIIll 





* L 007 015 234 3 
* —F 
| ; 
* 
Pros um h 





. 
—⸗ 


t e Zu TE 
1 J 


